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Wenn  ieh  das  Brgebnha  meiner  über  ein  liaibes  Jaiir» 
hundert  Unaofrelciienden  BeobMhtungen  and  Erfafcrangen 
bei  den  Aaniiebungen  der  Rekraten  Uer  inr  beliebigen  Be- 
rttcksichtigang  niederlege,  so  Ist  meine  Absiebt,  mein  Zweek 
oneigennlUsIg,  and  geht  dahin,  die  hohe  und  hOehste  Staats- 
behörde mit  dem  treu  oad  redlich  bekannt  sn  machen,  was 
sie  sonst  mit  dem  besten  Willen,  mit  der  strengsten  Ge- 
rechtigkeitsliebe nicht  wohl  wissen  kann,  am  dadurch  nach 
gewonnener  Ueberseugung  in  Stand  gesetct  ea  sein,  Anträge 
auf  wichtige  Abänderungen  im  CoAScrlptionsgesetse  zum 
Wohl  des  lieben  Vaterlandes  vorlegen  au  können. 

Mein  erster  Vorschlag  betrift  das  Alter  der  Conscrip- 
tionspflichtigen,  dass  dieselben  erst  nach  dem  aurOckgeleg- 
ten  22.  und  nicht  nach  dem  20.  Lebensjahre  sum  Militär 
ausgehoben  und  ihnen  nur  4  statt  6  Dienstjahre  bestimmt 
werden  möchten. 

Der  t  weite  eben  so  wichtige  Vorschlag,  dass  die 
Vettheidlgung  d«  Vaterlandes  wie  bisher  nicht  nur  dem 
Vater  oder  der  WIttwe  von  Söhnen  ungleich  anfgebOrdet, 
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Wenn  ich  das  Bi^ebnha  meiner  über  ein  balbes  Jaiir» 
hundert  hinaofrelchenden  Beobaehtungen  and  Erfafcrangen 
bei  den  Anniiebangen  der  Rekraten  Uer  lor  beliebigen  Be- 
rücksichtigung niederlege,  so  ist  meine  Absieht,  mein  Zweck 
aneigennOtsig,  and  geht  dahin,  die  hohe  und  hOehste  Staats- 
behörde mit  dem  treu  and  redlich  bekannt  en  machen,  was 
sie  sonst  mit  dem  besten  Willen,  mit  der  strengsten  Ge- 
rechtigkeitsliebe nicht  wohl  wissen  kann,  am  dadurch  nach 
gewonnener  Ueberzeugung  in  Stand  gesetct  ea  sein,  Anträge 
auf  wichtige  Abänderungen  im  ConscriptionsgesetEe  zum 
Wohl  des  lieben  Vaterlandes  vorlegen  zu  können. 

Mein  erster  Vorschlag  betrifft  das  Alter  der  Conscrip- 
tionspflichtigen,  dass  dieselben  erst  nach  dem  surBckgeleg- 
ten  22.  und  nicht  nach  dem  20.  Lebensjahre  sum  Militär 
ausgehoben  und  ihnen  nur  4  statt  ODIenntjahre  bestimmt 
werden  möchten. 

Der  t  weite  eben  so  wichtige  Vorschlag,  dass  die 
Vettheidlgung  des  Vaterlandes  wie  bisher  nicht  nur  dem 
Vater  oder  der  Wittwe  von  Söhnen  ungleieh  anfgebttrdet, 


sondern  zu  dieser  Pflicht  auch  der  kinderlose,  oder  der 
Vater  von  Töektem  angehalten  werde,  das  Seinige  hfecn 
beizutragen.  * 

Als  factisch  nicht  zu  widerlegende  Gründe  fQr  den 
ersten  Vorschlag  sind  zur  leichtefn  Uebersicht  Tabellen 
aus  den  Conscriptions-  und  Assentirungs-Protokollen  des 
Grossh.  Bezirksamts  Kenzingen,  und  des  Grossh.  Landamts 
freibarg  «tusgeeogen ,  und  mit  Erläuterungen  angeschlos- 
sen. Die  Rechtfertigung  für  den  zweiten  Vorschlag  wird 
sich  aus  der  Würdigung  der  angeführten  Gerechtigkeits- 
gründe am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  ergeben. 

Der  zu  Ende  des  Jahres  1840  und  Anfangs  1841  bei 
unsern  so  leicht  beweglichen  westlichen  Nachbarn  entstan- 
dene KriegslSrm  unter  Thiers  Leitung  ha^psämmtlichen 
deutschen  Bundesstaaten  vermöge  hohen  I^HIbeschlusses 
nicht  nur  die  Ergänzung  ihrer  Armeecorps^ranlasst,  son- 
dern die  Massregel  einer  ausserordentlichen  Conscription, 
Naehmessang,  Nachvisitation  und  Aushebung  aas  den  Jah- 
ren 1838,  1889,  1840  und  1841  herbeigezogen. 

Diese  hohe  Anordnang  wardo  aach  in  unserm  Gross- 
fierzogthnm  Baden  ausgeführt. 

Nur  diese  ausserordentliche  Veranlassung,  weder  früher 
sIs  vor  dem  Jahre  1888,  noch  später  als  im  Jänner  1841, 
ibachte  es  mOgli^h,  die  In  den  Tabellen  entworfenen  Zu- 
santmensteTlnngen  der  obigen  früheren  Jahre  durch  die 
dortmaligen  Aoshebirogs- Behörden  zum  Militärdienst  als 
mtauglicfi  zn'  erklären,  und  der  im  Jänner  1841  durch 
Nachmessung,  Nachvisitation  und  Nachaushebung  vieler 
ttoglich  Befundenen  zn  Stande  zu  bringen,  weil  früher 
wie  jetzt  noch  nach  dem  Conscrlptlonsgesetz  der  Rekrut 
nur  für  1  Jahr  milizpflichtig  ist,  folglich  nach  dieser  Zeit 
keiner  Nachmessung,  keiner  Nachvisitation  oder  Nachaus- 
hebung  mehr  unterliegt. 

Das  Resnhat  dieser  Zusammenstellung  verdient  gewiss 
besondere  Würdigung  und  m<(glioke  Erleichterung  des  Con- 
serfptfonsgeseti^. 


nie  allgemein  bestehende,  von  den  civiliairton  Staaten 
ala  unvermeidlich  nöthig  anerkannte  Conseription  Ist  wohl 
eine  der  Bohwerston  Steuern,  der  hfirtesten  Pflichten^  die 
dem  Familienhaupte,  dem  Vater  oder  der.Wittwe  eines  oder 
mehrerer  Söhne  drückend  obliegt. 

Seit  1794,  noch  unter  Oestreichs  Regierung,  den  Visi- 
tationen and  Assentirungen  als  Staatsdiener  und  Arzt  an<^ 
wohnend,  hab  Ich  Gelegenheit  genug  gehabt,  so  manche  in- 
dividuelle schwankende  Ansichten  der  die  Rekruten  visi- 
tirenden  Militär-  und  Civilärzte,  so  manchen  Lug  und 
TVng  der  Rekruten,  um  sich  vom  Militärdienste  zu  befreien, 
und  sonstige  unzählige  Missbräuche  kennen  zu  lernen. 

Dass  man  auch  höhern  Orts  manches  mangel-  und 
unstatthaft  fand,  beweisen  die  vielen  verschiedenen  Nach- 
träge, Erläuterungen  und  Abänderungen  Im  Conscriptions* 
gesetz,  die  abweichenden  Bestimmungen  und  Vorschriften 
für  die  Visitations-  und  Aushebungs- Behörden,  wodurch 
man  willkürlichem  schwankendem  Handeln  vorbauen  wollte, 
welches  so  oft  gestattete,  einem  Gebrechen  diese  oder  jene 
Interpretation  und  Deutung  zu  geben,  und  so  individuelle 
Tauglich-  oder  Untauglichkeit  zu  begründen. 

Indessen  geht  gegenwärtig  mein  Vorschlag  weniger  da- 
hin, die  verschiedenen  Ansichten  der  Militär-  und  Civil- 
ärzte zu  mustern,  oder  die  eigentlichen  und  näher  zu  be- 
stimmenden Gebrechen  zur  Untauglichkeit  eines  Soldaten 
aufzuzählen,  als  vielmehr  die  Behauptung  zu  wiederholen, 
dass  das  kaum  zurückgelegte  20.  Jahr  des  Jünglings 
die  Zeltperlode,  oder  das  Alter  nicht  Ist,  wo  über  die 
Diensttauglich-  oder  Untauglichkeit  eines  Milizpflichtigen 
ein  richtiges  Urtheil  gefällt  werden  kann;  denn  die  Entwick- 
lungs- Periode,  der  Uebergang  vom  zarten  Jünglinge  zum 
erstarkten  kräftigen  Manne  liegt  oft  Jahre  lang  auseinander. 
Wir  sahen  und  sehen  oft  einen  kaum  19  Jahre  alten  Jüng- 
ling, der  kräftig  herangewachsen,  schon  bärtig  ist,  wäh- 
rend so  mancher  20jährigc  Schwächliche,  ohne  Bart,  ohne 


Papertät,  ohne  Ausbildung  der  GeaeUeohtstlieile,  fasi  ohne 
alle  Haare  an  den  Genitalien  vor  uns  steht 

Der  Grund  dieser  Yerschiedenhelt  In  der  EntwickluAg 
und  Ausbildung  dm  Körpers  liegt  weniger  in  den  eli- 
matisch-.,  tellurischen  oder  atmosphflrisohen  Einflüssen  in 
unserm  Grosshenogthum ,  als  vldmehr  darin,  das«  die 
Eltern  Ihre  Kinder,  kaom  der  Sohule  entlassen,  au  scbviH 
ren,  Ihre  sohwachen  Kräfte  Übersteigenden  Arbeiten  bb^ 
halten,  dabei  aber  Ihnen  leider,  theils  ans  Mangel  und 
Armuth,  theils  aus  unzeitiger  Sparsamkeit  nur  solche  Spei- 
sen verabreichen,  die  wenig  Nahrungsstoff  enthalten  und 
somit  keine  kräftige  Muskulatur  und  Brstarknng  hervor- 
bringen können. 

Die  tägliche  Beobachtung  lehrt  und  beweist  uns  auch 
dadurch,  dass  wir  nach  surückgelegtem  ilSL  Jahr  am  Jttng- 
Nnge  kein  Wachsthnm  und  wenig  Erstarkung  wahrnehmen, 
hingegen  wenn  der  16 — 16jahrige  Knabe  eu  einem  ordent- 
lichen MelsteF  In  die  Lehre  oder  als  Dienstbube  cu  einem 
Bauern  kommt,  wo  er  bessere  Kost  erhält,  und  nicht  Qber«- 
trieben  arbeiten  muss,  dass  dieser  an  Wuchs  und  Erkräf- 
tlgung  Eunimmt.  Sehen  wir  nicht  alljährig,  dass  die  vor 
kaum  1 — 2  Jahren  als  fast  noch  zu  schmächtige  Rekruten, 
wenn  sie  nach  dieser  Zeit  auf  Urlaub  kommen,  meistens 
kräftig  herangewachsene  Soldaten  geworden  sind,  was  von 
der  Zwischenzeit  vom  20.  aufs  22.  Jahr  herrührt! 

Am  auffallendsten  aber  beweist  dieses  die  im  Jan.  1841 
bewerkstelligte  ausserordentliche Consoription,  Nachmessung, 
Nachvisitation  und  Aushebung  der  Rekruten  ans  den  Jah- 
ren 1888,  1889,  1840  nnd  1841,  weil  man  daraus  ersieht, 
dass  Viele  In  den  benannten  Jahren  dortmals  von  den  Aus- 
hebnngsbehOrden  als  untauglich  erklärt  wurden,  die  Im 
Jänner  1841  bei  der  ausserordentlichen  Conscription,  und 
'  zwar  zu  allen  Waffengattungen,  tauglich  befunden  worden 
sind ,  was  nur  die  Zwischenp«riode  von  2-*4  Jahren  mit 
sieh  brachte. 

Man  könnte  zwar  einwenden,  dass  die  hohe  Staatsml- 


nkiterialferordauDg  vom  Jabr  1840  Nr.  23759,  welckt 
im  BiaMainteD  mit  der  Weisung  zukam,  daas  man  sieh 
nialil  streng  an  kleine  Fekler  der  Rekraten  zu  halten  kabe, 
sondern  es  dem  Ermessen  der  Aerzte  anheim  stellen  mQsse, 
ob  sie  einen  JQngling  fttr  tauglich  halten  oder  nicht,  die 
Ursache  sein  konnte,  dass  bei  der  ausserordentlichen  Con- 
scription  1811  so  Viele  sum  Militär  tauglich  befunden 
wurden,  welche  in  den  frOhem  Conscriptions- Jahren  als 
untauglich  zum  Soldatenstand  ausgestossen  worden  sind. 

Allein  dieser  Einwurf  kann  nicht  geltend  gemacht  wer- 
den und  unmöglich  Anerkennung  finden,  weil  er  nicht  auf 
Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  und  des  gesunden  Denkens 
beruht;  denn  wahrlich  nur  in  Kriegszeiten  oder  drohenden 
Ctofahren  fftr  das  geliebte  Vaterland,  wo,  wte  Im  Jahre 
1840—41  Dam o kies  Schwert  ob  unsem  deutschen  Gauen 
hing,  erfordert  der  Wehrstand  einen  fehlerfreien  kräftig 
streitbaren  Mann ,  dessen  physische  Gesundheit  so  viel 
möglich  allen  äussern  schädlichen  Einflüssen  und  Einwir* 
kungen  an  widerstehen  vermag,  dessen  geregelter  Organis- 
mus den  Strapatzen  grosser  Märsche,  dem  Schwertragea, 
der  übermässigen  Hitze,  der  erstarrenden  Kälte  zu  wider- 
stehen, Hunger  und  Durst  zu  leiden  im  Stande  ist,  damit 
der  EffiBctiv- Stand  der  Mannschaft  nicht  nur  in  den  Mili- 
tärlisten figurlre,  sondern  auch  activ  wirklich  streitbar 
sei,  während  In  Friedenszelten  der  Gamisons-  und  Parade- 
Dienst  wohl  auch  von  Soldaten  mit  kleinern  physischen 
Fehlem  versehen  werden  könnte ,  indess  auch  in  Friedens- 
Seiten  manehmal  mit  den  höchsten  Loos-Nummern  zuweilen 
nicht  einmal  die  einem  Amte  zugetheilte  Quote  der  Rekru- 
ten erhoben  werden  kann,  somit  das  Gesetz  des  Loosens 
beim  Volk  nur  als  eine  Illusion  erscheint,  wie  man  diese 
Aeusserungen  bei  joder  Assentirung  öffentlich  hören  kann, 
jetzt  zwar  weniger  als  in  frühem  Jahren. 

Ais  gründlichsten  Beleg  des  Gesagten  schliease  ich  die 
aus  den  Conscriptions-  und  Assentirangsprotokollen  des 
Grossh.  Besirksamts  Kensingen  und   des  Grossh.  Land- 


amts  Freiburg  treu  ausgezogenen  Listen  von  den  Jahren 
18S8,  1839  —  40  zur  bessern  Uebersicht  in  tabellarischer 
Form  an.  Für  das  Jahr  1841  konnte  keine  vergleichende 
Tabelle  entworfen  werden»  da  die  ordentliche  Aushebung 
zugleich  mit  der  ausserordentlichen  bewerkstelliget  wurde, 
folglich  nur  eine  Amtshandlung;  war,  und  nur  nach  höhern 
LooB- Nummern  ausgehoben  wurde. 

Auf  Verlangen  können  gleiche  Tabellen  aus  dem  Be- 
zirksamt Ettenheim  vorgelegt  werden. 

Zur  Erklärung  der  Tabellen  des  Amts  Kenzingen  diene 
wie  folgt: 

FQr  die  früheren  Jahre  1838,  1839-40  sind  In  der  1. 
und  2.  Colonne  die  Assentirungs-  und  Loosnummern,  in  der 
S.  die  Waffengattung,  in  der  4.  die  Untauglichkeit  wegen 
Mangel  an  Maass ,  in  der  5.  wegen  Mangel  erforderlicher 
Körperstfirke,  in  der  6.  wegen  sonstiger  grösserer  oder 
geringerer  Gebrechen,  In  der  7.  die  Abwesenden    bemerkt. 

Auf  dem  Blatte  gegenüber  zeigt  1.  die  Assentirungs- 
Nummer  fttr  ausserordentliche  Conscription,  2.  die  frühere 
Loos -Nummer,  3.  die  Tauglichkeit  zu  dieser  oder  jener 
Waffengattung,  4.  die  Gebrechen  der  Untauglichkeit,  5.  die 
Abwesenheit  bei  der  ausserordentlichen  Aushebung. 

Aus  der  angeschlossenen  Tabelle  I  ergibt  sich,  dass 
bei  dem  Amt  Kenzingen  von  255  Conscriptionspflichtigen 
pro  1838  ausgehoben  wurden:  51  Mann,  und  um  diese 
zü  erhalten  bis  auf  Loos- Nummer  151  gegriffen  wurde, 
folglich  nicht  gar  der  3.  Mann  diensttauglich  war. 

Die  Untauglichen  bestunden  damals  aus  14,  welche 
unter  dem  Maass  waren,  aus  20,  wegen  Mangel  erforder- 
licher Körperstärke,  und  aus  42,  welche  wegen  kleinerer 
oder  grösserer  Gebrechen  zum  Militärdienst  untauglich  be- 
funden worden  sind. 

Von  diesen  zusammengezählten  76  untauglich.  Erkannten 
pro  1838  wurden  im  Jänner  1841  bei  der  ausserordent- 
lichen Conscription  nach  vorgenommener  Nachmessung, 
Narhvi>iiallQii  wieder  ausgehoben  laut  Regierungsblatt  1841 
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pag.  19:  23  Maon,  und  wurden  diese  mit  Loos- Nummer 
109  sehoB  erzielt,  weil   von  den    1838  unter  dem  MaasB 

Befundenen  naehgewaebsen  sind    .     ; 4 

Von  den  20  wegen  Mangel  erforderlicher  Körper- 
starke  damals  erstarkt  sind  8 

und  zwar  zur  Infanterie  5,  zum  Grenadier-Bataillion 
2,  zur  CavalJerie  1 ,  zusammen  8,  und  von  den  we- 
gen anderer  Fehler  früher  Ausgestossenen       ...     11 

zusammen     •    .    23 
welche  diensttauglich   zum  Militär  befunden  worden  sind. 
Wären   1841   nicht  noch   10  unerlaubt  abwesend  ge- 
wesen, so  wQrde  sich  das  Rrgebnlss  noch  auffallender  her- 
ausgestellt haben. 

Tabelle  II  zeigt,  dass  für  das  Jahr  1839  dem  Amt  Ken- 
zingen  von  240  Loosenden  fttr  seine  Quote  42  Mann  trafen, 
und  diese  Zahl  mit  Loos-Nummer  192  erreicht  worden  ist. 
Bei  dieser  Asseotirung  wurden  zum  Militärdienst  un- 
tauglich erfunden : 

wegen  Mangel  an  Maass 15 

„       Mangel  erforderlicher  Körperstärke     .     .    25 
„       sonstiger  Fehler 43 

zusammen     .     •    83 
Diese  83  wurden  im  Jänner   1841  zur  ausserordent- 

liehen  Conscription  nachgemessen,  nachvisitirt  und  davon 

23  Mann  assentirt. 

Nachgewachsen 0 

Erstarkt 9 

Gebesserte  Fehler 14 


zusammen     •    .    23 
welche  mit  Loos-Nummer  104  erreicht  wurden,  während 
1839  mit  diesen  Loos-Nummem  erst  22  Mann  diensttaus:- 
lieh  befunden  worden  sind. 

Unerlaubt  abwesend  waren  1841 :  13,  von  denen  wahr- 
scheinlich mehrere  bei  der  Nachmessung,  Nach  Visitation 
noch  tauglich  gefunden  worden  »ein  wUrden. 
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Für  das  GooBCriptiona-Jahr  1840  worde  dem  Amt 
Kenstogeo  auf  380  Pflichtige  die  Qaote  Ton  41  Rekratei 
sogetheilt  und  mit  Loos- Nummer  148  erhalten. 

Naeh  angeBcfaloBsener  Tabelle  III  varen  damab  un- 
tauglich wegen  Mangel  an  Maass 28 

wegen  Mangel  an  KOrperstärke IS 

und  wegen  sobatlger  Fehler         53 

zusammen    •    •    93 
Von  diesen  98  pro  1840  als  untauglich  Erklärten  wur- 
den Im  JXnner  1841  bei  der  ausscrordentliehen  Conscription 
28  Mann  bis  Loos-Nummer  148  wieder  tauglich  befunden, 
well  von  den  28  Kleinen  im  Jahr  1840  nachgewachsen 

sind  zur  Inbnterie 8 

▼on  den  11  KOrpersch wachen  erstarkt,  und  swar  cor 
Infanterie  2,  zur  Cavallerie  2,  zur  Artillerie  1  und 

zum  Grenadier-Bataillon  1,  zusammen ff 

und  wegen  gebesserter  geringerer  Gebrechen        •    •      ^ 

zusammen    •    •    23 
welche  diensttauglich  assentirt  worden  sind. 

Unerlaubt  abwesend  waren  Im  Jänner  1841  bei  der 
ausserordentlichen  Conscription  10,  die  nicht  nachgemessen 
und  nachvlsitlrt  werden  konnten. 

Als  Resultat  des  hier  Mitgetheilten  ergibt  sich: 

1.  dasB  von  den  bei  der  im  Orossh.  Bezirksamt  Ken- 
zingen  im  Jahre  1838  vorgenommenen  ordentlichen  Assen- 
tirung  untauglich  Befundenen,  im  Jänner  1841  ausser- 
ordentlicher Conscription,  die  Quote  von  23  Mann  schon 
mit  der  Loos-Nummer  109  erzielt  wurde; 

2.  dass  von  den  Im  Jahre  1839  zur  ordentlichen  Assen- 
tirung  untauglich  Erfundenen,  im  Jänner  1841  bei  der 
ausserordentlichen  Aushebung  schon  bis  Loos-Nummer  104 
gestiegen  werden  muste,  um  die  23  Mann  zu  erhalten; 

8.  dass  bei  der  ordentlichen  Conscription  pro  1840 
die  Quote  von  41  Mann  mit  Nummer  145  erreicht  wurde. 


uni  aber  fDr  die  aitsserordenUicbe  CoDscription  1811 ,  28 
Mann  tu  erhalten,  bis  Loo»*Niininier  148  Unauf  gegriflfon 
werden  miinate. 

Was  hier  aas  den  Akten  der  Mililär-Con- 
aorlptionen  des  Amta  Kenzingen  von  den  Jah- 
ren 1838,  1839,  1840  ausgezogen  ist,  erweist  sich 
noeh  weit  auffallender  aus  den  Tabellen  des 
Landamts  Freiburg  in  obgenannten  Jahren  und 
bei  der  ausserordentlichen  Conscription  im 
Jahre  1841. 

Im  Jahre  1838  hatte  das  Grossh.  Landamt  Freibmrg  bei 
der  ordentlichen  Conscription  von  216  Pflichtigen  48  Re- 
Itmten  zu  geben,  allein  es  fanden  sich  nur  diensttaug- 
lich vor       28 

unter  dem  Maass  waren 81 

kOrperschwach 44 

wegen  sonstiger  Fehler  dienstuntaugHch  erfclfirt     111 

abwesend 1 

gestorben 1 

Summe  der  Loosenden    .     .216 
Das  Amt    blieb   demnach    in   diesem   Jahr    15  Mann 

schuldig. 

Bei  der  ausserordentlichen  Conscription  im 

J finner  1841  wurden  aus  der  nfimlichen  1888r  Klasse 

nach  gehöriger  Nachmessung,    Nachvisitation  zum  Militär 

tauglich  befunden  61,  nfimlieh 

nachgewachsen 1 

erstarkt 17 

wegen  sonstiger  beseitigter  Gebrechen     .     .    48 

t  

61 

abwesend ^     .     .     16 

inzwischen  gestorben 4 

'als  Theolog  frei        «. 1 

Latus    .  «.    82 
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Transport     .     .     8*^ 

bei  der  Aushebung  übergangen 3 

untauglich  erfunden •  103 

und   schon  früher  fürs  ConseripUonsjahr  1838 
abgegeben 28 

thut  wieder  obige    .     .216 

Die  16  Abwesenden  hfiUen  wahrscheinlich  auch  noch 
Taugliche  nachgewiesen. 

Von  den  tauglich  übrig  gebliebenen  61  Mann  wurden 
laut  Regierqngsblatt  pag.  19  von  den  niedrigsten  Nummern 
abgegeben  25  Mann  zur  ausserordentlichen  Con- 
scription,  und  blieben  demnach  tauglich  übrig 
36  Mann,  während  man  In  dem  ordentlichen 
Zlehnngs-Jahr  1838  noch  15  Mann  seholdig 
blieb. 

Die  ordentliche  Conscription  1889  wies  im 
Grossh.  Landamt  Freibnrg  267  Mann  Loosende,  und  die 
betreffende  Quote  für  dieses  Amt  war  47,  mit  2  Ersatz- 
Männern      •    •    , 49 

unter  dem  Maass  waren    •  • .18 

kOrpersckwach 24 

mit  andern  Fehlem  behaftet 53 

^    abwesend 3 

zusammen    .    .147 
Von  Loos-Nummer  148  bis  Loos-Nummer  267 
wurden  weder  nachgemessen  noch  nachvisitirt     .     •  120 

thut  wieder  die  obige  Summe  der  Loosenden      •     .  267 

Die  Rekmtenqnote  wurde  mithin  ganz  gestellt  mit  47 
Rekruten  und  2  Ersatz -Männern. 

Bei  der  ausserordentlichen  Conscription  im 
Jänner  1841  wurden  von  der  Conscriptionsklasse  1^9 
tauglich  gefunden  39 ,  die  in  *  jenem  Jahre  untauglich 
waren. 
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nacbgewachsen 6 

erstarkt 10 

vegen  anderer  gebesserter  Gebrechen  ....  23 
Ferner  wurden  taaglieb  erklfirt,  die  im  Jahr  1839 

nicht  gemessen  nnd  nicht  visitirt  geworden     •    •     •  53 

abwesend  waren 14 

untauglich   wurden   erfunden 48 

von   den   dortmais  nicht  gemessenen   nnd   nicht 

Yisitirten 67 

es  wurden  schon  abgegeben  fttr  das  ordentliche 

Conscriptionsjahr  1839 47 

thut  wieder    .     .  267 
Loosnngspflichtige.' 

Von  den  Qbrig  gebliebenen  91  Tauglichen  wurden  laut 
Regierungsblatt  von  1841  pag.  19  28  abgegeben,  und  blie- 
ben somit  Taugliche  Qbrig  63  Mann. 

Bei  der  ordentlichen  Consoription  pro  1840 
waren  Loospflichtige  im  Grossh.  Eandamt  Freiburg  283, 
die  Quote  betrug  43  Mann ,  und  wurde  erhalten  bhi  Loos- 

Nummer  257.    Davon  tauglieh 48 

und  Ersatz- Männer 2 

untauglich  wegen  Mangel  an  Maass  ...  42 
wegen  Mangel  erforderlicher  KOrperstSrke  •  .  43 
wegen  sonstiger  Fehler  und  Gebrechen       •     •     •  146 

abwesend 5 

nicht  visitirt  pro  1840 2 

Summa  der  Loosungspflichtigen     .     .  283 

Die  Quote  mit  43  Mann  wurde  ganz  gestellt. 

Bei  der  ausserordentlichen  Assentirung  im 
Jänner  1841  aus  der  Gonscription  von  1840  wurden 
tauglich  befunden: 
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nachgewacbseD        S 

erstarkt 11 

wegen  anderer  gebesserter  Fehler       ...  59 


mit  swei  Ersatz-Mfinnera 75 

abwesend  waren 0 

gestorben 1 

antauglich  erfunden * .    .    .  155 

und  1840  schon  abgegeben 48 


thot  wieder  obige    •    .  288 

Von  den  fttr  1840  her  ttbrig  gebliebenen  75  Tauglichen 
wurden  nach  Regierongsblatt  von  1841  pag.  27,  schon 
gestellt  80  der  niedrigsten  Nununenii  und  blieben  Obrig  45 
Taugliche. 

Aus  dem  bisher  Vorgetragenen  wird  man  die  Deber- 
eeugung  gewonnen  haben,  dass  der  jQngling  mit  20  Jahren 
weder  ausgewachsen,  noch  cum  festen  Mann  erstarkt  ist, 
und  das  erst  lurQckgelegte  22.  Jahr  das  Alter  Ist,  wo 
Ober  die  Taug-  oder  Untaugllchkeit  eines  JQnglings  mm 
Militärdienst  ein  richUges  Urthell  geßUlt  werden  kann.  Wie 
mancher  muss  in  einem  Jahr  fttr  einen  andern  Im  20.  Jahre 
einstehen  9  der  nach  Verfluss  von  1 — 2  Jahren  grösser  und 
kräftiger  geworden  ist ,  als  der  für  ihn  vor  1  —  2  Jahren 
Eingestandene ! 

Damit  aber  der  22jährlge  Soldat  seiner  kOnfUgen  Be- 
stimmung qnd  hluslich  bfirgerlichen  Niederlassung  nicht  eu 
lange  entxogen  werde,  könnten  wohl  statt  der  bisherigen 
6Jihrlgen  Dienstzeit  nur  4  Jahre  beliebt  werden,  und  dann 
sur  Landwehr,  die  man  zu  errichten  beabsichtigen  soll, 
eingereiht  werden,  wie  s.  B.  in  Preussen,  welche  dadurch 
jährlich  alsdann  tQchtIge  Lehrer  erhalten  wQrde. 

Es  bestehen  ja  ohnehin  activ  nur  4  Dienstjahre,  da 
nach  dieser  Zelt  die  auf  unbestimmten  Urlaub  Entlassenen 
selten  oder  nie  mehr  dngentfen  werden. 

Wenn  nun  das  Gesagte  aus  Gründen  strenger  Gerecht 
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Ügkeit  nicht  lekbl  zurüokzawei860  iai,  so  dürften  nach- 
steliende  Vornchläge  lur  Milderung  des  Conacriptiona* 
GeaetttB  billige  BerQekaichtigang  verdieneB. 

Gewfthnlicb  kommen  die  jangen  Leute  erst  mit  dem 
1&  bia  80.  Jahre  aua  der  I>hre  ala  Handwericer,  weil 
gar  Tide  aua  Mangel  des  Lehrgeldea  länger  in  der  Lehre 
bleiben  mOaaen.  Trifft  diene  nun,  kaum  der  Lehre  eni- 
laanen,  dan  Looa  lum  Soldaten,  ao  Tergeaaen  sie  während 
der  Militärdienntzeit  die  erlernte  Profeasion,  and  kehren 
ala  Stttmper  in  ihrem  Fach  naeh  Haas  und  fallen  aich, 
Ihren  Angehörigen,  oder  gar  In  Zukonft  den  Gemeinden  zur 
Last 

Sollte  aber  beliebt  werden,  erat  naeh  lurQekgelegtem 
22.  Jahre  zu  aaaentlren,  ao  konnte  dieser  Lehrling  noch 
2  —  8  Jahre  ala  Geaelle  wandern ,  aleh  vervollkommnen, 
aiM  nadi  aeiner  DIenatzeit  ala  geachlokter  und  gewander- 
ter Melatar  Ina  bOrgerilche  Leben  zurücktreten,  wodurch 
logleich  die  gesetzliche  Beatimmang,  daaa  jeder  erat 
wandern  mnaa,  ehe  er  Melater  werden  kann,  in  ErfttUung 
ginge. 

Eine  groaae  Erleichterung  würde  durch  dieaea  feat- 
geaetzte  22.  Jahr  dem  Landmann  und  TaglOhner  von  1 
oder  mehreren  SOhnen  dadurch  noch  erwachaen,  daaa, 
wenn  der  ältere  erat  nach  dem  22«  Jahr  In  Militärdienst 
eintritt,  aeine  mittlerwell  älter  gewordenen  Brttder  mit 
18  —  19  Jahren  dem  Yater  einen  Ersatz  gewähren  wür- 
den, den  der  IC—lTjährige  nicht  zu  leisten  vermag.  Auch 
konnte  der  20jährige  Knecht  oder  Geaelle  In  den  2  wei- 
tem Jahres  soch  etwaa  verdienen  und  ersparen,  waa  ihm 
dann  beim  Militär  aehr  nützlich  aein  würde. 

Nan  zur  Begründung  dea  zweiten  eben  ao 
wiehiigen  als  gerechten  Vorsohlaga: 

Die  CooBcription  iat  nichta  anderea  ala  eine  Mensche n- 
8 teuer,  und  die  Art  und  Welse,  wie  jene  zur  Anwendung 
gebracht  wird,  eine  aehr  ungleiche  Steuer. 
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Das  Ungleiche  oDd  DrOckende  dieser  Steuer  lässt  sich 
leicht  nachweisen,  wenn  man  annimmt,  dass  der  Zweck 
des  stehenden  Heeres  in  Vertheidigang,  im  Schutse  der 
Staatseinwohner  und  ihres  Eigenthams,  in  der  Aufrecht- 
baltung  des  Staatsorganismus  und  der  Verfassung,  oder 
auch  darin  liegt,  dass  die  Verpflichtungen  des  Staates  ge- 
gen den  deutschen  Bund  erfttllt  werden.  Die  Conscrip- 
tion  bleibt  immer  aber  eine  auf  dem  ganzen  Staate  haftende, 
dermal  ungleich  verthellte  Last.  Diese  Letztere  sollte  den 
Grundsätzen  der  Gleichheit,  respective  des  Betragsverhält- 
nfsses  zu  den  allgemeinen  Staatslasten  angepasst  werden, 
und  weil  diesa  nicht  ist,  darf  man  sie  auch  als  die  härteste 
und  schwerste  Pflicht  eines  Familienhauptes  von  Sehnen 
bezeichnen,  obschon  wir  derzeit  keine  Soldaten  nach  Al- 
gier zu  schicken  haben,  unsere  Sohne  aber,  noch  vor 
erdenklicher  Zeit  in  Russlands  unwirthschaftlichen  Steppen, 
und  unter  Spaniens  brennendem  Himmel  fast  ein  Aequi- 
valent  fttr  Algier  fanden.  Diese  Zeiten  könnten  frQher 
oder  später  wiederkehren.  Wie  unbillig  also,  dass  diese 
als  hart  erwiesene  Steuer  nicht  alleFamilien  trifft,  weil 
sie  den  Reichsten,  Kinderlosen,  oder  den  Vater 
von  Töchtern  kaum  berQhrt,  und  dieser  ohne  Theil- 
nahme,  ohne  Rührung,  kalt  zusehen  kann,  wenn  einem 
armen  Vater  oder  einer  trostlosen  Wittwe  2  —  8  und  4 
Sohne  zum  Militärdienst  gezogen  werden,  wie  es  sich  Öf- 
ters, und  namentlich'  dieses  Jahr  ereignet  hat,  da  einer 
armen  Wittwe  in  Riegel  ihr  4.  Sohn  zum  Militär  assentirt 
wurde  und  den  5.  nächstes  Jahr  vielleicht  gleiches  Schick- 
sal erwartet!  —  Nichts  destoweniger  aber  haben  solche 
schwer  heimgesuchte  Eltern  gleiche  Steuer,  gleiche  Ver- 
bindlichkeiten, und  diese  Abgaben  an  den  Staat,  wie  der 
Reichste,  wie  der  Kinderlose  nach  ihren  Vermögens- Ver- 
hältnissen.  zu  bezahlen,  und  ttberdiess  weniger  den  Schutz 
des  Staates  fttr  Wahrung  ihres  kleinen  Eigenthnms  nOthig, 
als  der  reiche  Vater  ohne  Kinder,  oder  nur  von 
Töchtern. 
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Doch  auch  damit  ist  es  nicht  genug,  dass  diesen  Fa- 
miiienhäuptern  ein  Theil  ihres  eigenen  Ichs  genommen  wird, 
sondern  vom  Tag  der  Assentirung  an  werden  sie  mit  einer 
neuen  und  eigenen  Steuer  belegt,  nämlich,  dass  sie  ihre 
Sühne  während  ihrer  Dienstzeit  mit  Geld  und  kleiner  Mon* 
tur  versehen  müssen,  während  der  betrübte  Vater,  die  trost- 
lose Mutter  zu  Hause  deswegen,  weil  der  Brod  erwerbende 
Sohn  ihnen  entzogen  ist,  darben  müssen. 

Schon  oben  wurde  bemerkt,  dass  die  Conscription 
nothwendig  Ist,  und  Ist  jetzt  noch  hinzuzusetzen,  dass  die 
Einführung  eines  Werbsystems  nichts  taugen  würde,  und 
der  Grundsatz  des  Selbstdienens  der  zum  Militär  dienst- 
tauglichen Landeseingcbornen  oder  jungen  Staatsbürger 
nicht  aufgegeben  werden  darf. 

Allein  um  eine  so  schwere  Last  gleichförmiger  auf 
alle  Staatsangehörige  zu  vertheilen,  und  das  ConscrIptions- 
gesetz  zu  mildern ,  ich  möchte  sagen ,  auf  gerechtere  Prin- 
cipien  zu  stellen,  dürften  nachstehende  Vorschläge  vielleicht 
ihrem  Zweck  entsprechen. 

1.  Wie  bisher  ist  jeder  Badener  erst  nach  zurückge- 
legtem 22.  Lebensjahr  milizpflichtig,  wenn  er  diensttaug- 
lich erfunden  Ist. 

2.  Das  Recht  der  Dienstvertretung  durch  eingeborne 
Einsteher  soll  beibehalten  werden. 

3.  Jedem  durchs  Loos  zum  Selbstdienst  gerufenen  Mi- 
lizpflichtigen soll  eine  Entschädigung  in  Geld  aus  allge- 
meinen Staatsmitteln  verabreicht  werden,  damit  der  Dienende 
für  die  Verluste,  die  ihm  während  seiner  Dienstzeit  in 
seinen  Jugendjahren  in  mehrfacher  Beziehung  zugehen,  und 
nur  der  Allgemeinheit  zu  gut  kommen,  einen  Fond  erhalte, 
womit  er  nach  seiner  Dienstzeit  ein  Etablissement  im  bür- 
gerlichen Leben  gründen  könne,  oder  welches  er  als  Ent- 
schädigung für  die  GeldzuschUsse  betrachten  kann,  die  er 
zu  seinem  Unterhalt  während  der  Dienstzeit  ex  propriin 
darbringen  rauss. 
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4.  Wenn  nar  4  Dienstjahre  angenommen  wQrden,  konnte 
man  einen  Einsteher  wohl  um  200 fl.  erhalten,  nnd  das 
nach  Massgabe  der  alljährlich  erforderlichen  Mannschaft 
sur  Ergänzung  des  stehenden  Heeres  zu  berechnende  Be^ 
diirfniss  auf  das  Totaisteucr- Kapital  des  ganzen  Gross- 
herzogtbums  umlegen  und  erheben. 

Nehmen  wir  an,  es  sollen  z.  B.  jährlich  durchschnitt- 
lich 2000  Mann  gestellt  werden,  von  denen  jeder  ein 
Entschädigung»- Kapital  von  200  0.  also  400,000  fl.  er- 
fordern würde,  so  träfe  es  auf  100  fl.  Steuer-Kapital  von 
780,252,870  fl.  a  400,000  =  100  fl.  Sy.o  kr. 

5.  Dieses  Entschädigungs  -  Kapital  mUsste  mit  dem 
Eintritt  des  Pflichtigen  oder  seines  Vertreters  in  den  Mi- 
litärdienst etwa  zu  4  Prozent  verzinslich  angelegt,  das 
Interesse  alijährlich  auf  den  Soldaten  zu  seinen  kleinem 
Bedürfnissen  verwendet  werden,  wodurch  dem  Familien- 
haupte die  ungerecht  auferlegte  Steuer  wegfiele.  Nach  ab- 
gelaufenen 4  Dienstjahren  aber  bei  Ertheilung  des  Ab- 
schiedes hätte  jeder,  der  Reiche,  wie  der  Arme,  das  Ka- 
pital mit  200  fl.  baar  zu  empfangen ,  mit  welchem  auch 
der  Aermste  ein  bürgerliches  Gewerb,  Niederlassung,  eine 
bessere  Yerehelichung  erzwcckcn  könnte,  weil  dann  kein 
ausgedienter  Soldat  mehr  ganz  arm  wäre.  Gewi!«s  diese 
Einrichtung  müssto  jedem  Soldaten  als  eine  Versorgungs«* 
Anstalt  erscheinen,  und  dadurch  noch  mehr  Liebe  und  An- 
hänglichkeit an  Fürst  und  Vaterland  erweckt  werden,  und 
was  eigentlich  die  Hauptsache  ist,  das  Gerechtigkeitsprincip, 
dass  alle  Staatsbürger  zu  den  Staatslastcn  in  möglich- 
ster Gleichheit  beitragen  sollen,  würde  darin  Genn^- 
thuuno;  flnden. 

Man  muss,  ohne  vorzugreifen^  dem  tiefen*  Ermessen 
und  Einsehen  unserer  weisen  Finanz-Behörde  anheimstellen^ 
auf  welche  Art  die  respect.  Kriegskassc  zu  gründen  sei, 
kann  sich  aber  des  Gedankens  kaum  entschlagen,  ob  eine 
nur  ganz  massige  Kapitalsteuer  nicht  das  ganze  Bedürf- 
niss    dieser  Kriegskasse   füllte,    und    in  Rücksicht  dessen 
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am  bUIigateu  eraeheineD  wQrde,  weil  gerade  der  reichere 
Kapitalist  zuerst  und  am  meisten  den  Schutz  des  Staates 
gegen  das  Aus-  und  Inland  nöthig  hat,  und  eine  Geld- 
Steuer  bei  weitem  keine  Menschensteuer  aufwiegt  und  dessen 
Söhne  oder  Stellvertreter  die  200  fl,  wie  alle  andern  nach 
Ihrer  Dienstzeit  zu  erheben  haben. 
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Ordentliche  Gonscription  im  Jahr   1838,   von  255  Mann. 

Quote  5i  Mann. 

1.     2.  3.  4.       5.  6.  7. 


CD 

o 

Tauglich    be- 

Untauglich befunden  und  zwar  wegen  nach- 

9^ 

o 

funden  und  in 

1*1             1 

stehender  grösserer  und  kleinerer  Gebrechen. 

> 

• 

1 

1 

nachstehende 

^ 

f  5  ? 

^ 

s 

3 

_1 

ÖS 

B 
5 

Waffen  gat- 

tangen  einge- 

theilt 

tm 

OC 

"^3  2 
5.r:a 

wegen 

D 

1 

1 

2 
3 

4 
5 
6 
7 

Infanterie. 

ja 

■ 

ja 

1 

Verkrümmung  des  Rückrats. 
Exostose  am  rechten  Vorderarme. 
Phthysischer  Habitus. 
Scropheln. 

2 

8 
9 

GrenadierBat. 

ja 

3 

10 
11 

Infanterie. 

W 

ja 

12 

Steifheit  des  kl.  Finders  rechter  Hand. 

4 

13 

Infanterie. 

^7 

14 

1 

Kropf,  und  Anlage  zu  Leistenbrüchen. 
Steifheit  des  rechten  Ellenbogengelenks. 
Kropf,  Exostose  am  rechten  Knie. 

15 

16 

5 

17 
18 

Infanterie.^ 

ja 

6 

19 

Cavallerie. 

7 

20 
21 
22 

Infanterie. 

ja 

Zerstörung  des  rechten  Fossgelenks. 

8 

23 
24 
25 

26 
27 

28 

Cavallerie. 

Rechts  Klumpfuss. 

Uebereinanderliegen  2er  Zehen  am  r.  F. 

Narbe  an  der  rechten  Wade. 

Plattfüsse. 

Steifheit  des  linken  Zeigefingers. 

9 

29 
30 

Cavallerie. 

Schwache  a.  1.  Handgel.  nach  Verwand. 

10 

31 

Artillerie. 

•• 

11 

32 
33 

Infanterie. 

Ridlich  bezeugte  Uebelhörigkeit. 

12 

34 

Infanterie. 

■ 

18 

35 
36 
37 

Cavallerie. 

ja 

Blindheit  des  linken  Auges. 

14 

88 
39 

Infantrie. 

ja 

U 

40 

Infanterie. 
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Ausserordentliche  Conscription  im  Janner  1841    ans  der 

Conscriptionsklasse  pro  1838.  * 

1.     2.  3.  4.  A. 


9 

9 

I 

B 

B 

9 


O 

o 

w 
I 

S 

B 
a 


Taoglich    be- 
funden und  in 
nachstehende 
Waffengat  - 
tungen  einge- 
theilt 


Bis  Loo8-Nr.  114  wurden  23  MaDii  dienst- 
tauglich erhalten,  die  im  Jahre  1838  dienst- 
untauglich befanden  worden  waren. 

Wegen  grOsifferer'  und  kleinerer  Gebrechen 
wurden  dienstuntauglich  befunden  wegen 


3 


3 


6 


B 


1 
Z 
3 
4 
5 
6 

7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
tö 
16 
17 
18 
19 
20 

21 
22 
23 
r24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 


Cavallerie. 
Infanterie. 
GrenadierBat 
Infanterie. 


Infanterie. 


Infanterie. 


Exostose  am  rechten  Vorderarm. 
Mangel  erforderlicher  Körperstftrke. 


Unterm  Maass. 

KnochensubstanE  -  Verlust. 

Verkrümmung  des  kleinen  rechten  Fingers. 

Leistenbruche  beiderseits. 

Steifheit  des  rechten  Ellenbogengelenks. 

Kropf. 

Kropf  und  schwacher  Körperbau.      * 


Zerstörung  des  rechten  Fufsgelenks. 
Rechts  Klump fuss. 

Plattfusse. 

Steifheit  des  Zeigefingers  linker  Hand. 


Cavallerie. 


Infanterie. 


ja 


Blindheit  des  linken  Auge««. 


J« 


ja 
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Ordentliche  Gonscription  im   Jahr  1838,  von  255  Maaa. 
Quote  51  Mann. 


Infnnlerie. 


Nebelflecken  uuf  baidcn  Augen. 
Kropf. 


£rliobuiig  det  linken  Sctiultci. 
Balkgeichwulsi  am  Uali. 

Derormor  Brustbau. 

Stark  eingebogene  Kniee, 
ScUwäclic  der  untern  EitremllsMn. 
Pbthysis(^her  Hxbilui. 

Vcrtcbobencr  Brustb.  u.  Annaher,  lu  I 


Verkrüpplung  beider  fliinile. 
FhlhywBchcr  Habilus- 


Ver»chobcncr  Bruelbau. 
Krümniune  des  rechten  Vurderstn 
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Ausserordentliche  Conscription  im  Jänner   1841   aus  der 

Conscriptionsklasse  pro  1838. 

1«  2.      3.  4. 


5. 


9 


10 

11 


12 


13 


14 
15 


16 


41 
42 
43 
44 

45 
46 
47 
49 
50 
48 
51 
52 
53 
54 

55 
56 
57 
58 
59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 

76 
77 

78 
79 
80 
81 
82 
83 
84 
85 
86 
87 


Infanterie. 


fnfanterie. 
Infanterie. 


Artillerie. 


Infanterie. 


Unterm  Maass. 

Constatirte  Uebelhörigkeit  und  Blödsinn. 

Leistenbruch  links. 


Flecken  auf  der  Hornhaut  beider  Augen. 

Scrophel  -  Krankheit. 

Kropf. 


Mangel  erforderlicher  Körperstärke. 


Balkgeschwulst  am  Hals. 

Mangel  erforderlicher  Körperstärke. 

Deformer  Brustbau. 


Aetzender  Fussschweisf ,  schw.  untern  Extremitäten. 
Phthysischem  Habitus. 


J» 


J» 


Grenadier  Bat. 
Infanterie. 


ia 


4 

I 


Infanterie. 


Verwachsung  des  Mittelßn^rers  beider  Hände. 
Schwacher  Brustbau,  Deformität  des  gr.  Zchens. 
Allgemeine  Schwäche  und  Verlust  des  IVagelglieds. 


Schiefstehen  des  rechten  Vorderarms. 
Unterm  Maass. 


Hornhai^tfleck  auf  dem  rechten  Auge. 
Mangel  erforderlicher  Körperstärke. 


a 


Ofdenüiche  Gonscripdon   im  Jahr  1838,   von  255  Mann. 
Quote  51  Mann. 


Infuntcric. 


Conetatirle  Ucbelhürigbeil, 


Constatirlu   Ueliclliurigkeit. 


FlecbtDiiH.  d.  FüMcn,  Annfihcrg.  lu  I'liiltf. 
itlfüiBtn. 
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Aii88erordentliclie  Conscription  im  Jimier  1841   avs  dir 

ConscriptioiisUasse  pro  1838. 


1^ 

2. 

3. 

4. 

5. 

88 

Conftatirte  Uebelhörigkeit. 

17 

89 
90 
91 

InfaDterie. 

Mangel  an  Maass. 
Flechten  -  Ausschlag. 

92 

93 

Constatirte  Uebelhörigkeit. 

94 

Mangel  an  Maa00. 

18 

95 

Infanterie. 

19 

96 

Infanterie. 

20 

97 
98 

Infanterie. 

Eidlich  bezeugte  Uebelhörigkeit. 
Krampfadern  am  rechten  Unterachenkel. 

99 

100 

Chronische  Anschwellung  d.  link.  Unterschenkeb. 
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101 
102 
103 

Infanterie. 

Krampfadern  an  beiden  Unterschenkeln. 

TSt 

104 
105 

Artillerie. 

106 

Unerlaubt  abwesend. 

ja 

107 

Unerlaubt  abwesend. 

«1^ 

• 

108 

Unterm  Maass. 

23 

109 

Infanterie. 

110 

Abwesend. 

JA 

111 

■ 

V 

112 

Plattfüsse. 

113 

Unerlaubt  abwesend. 

ja 

24 

114 

Infanterie. 

«i 

iaasl.  tl.  StaituriDtik.  XI.  I.  HcM. 


•>♦ 


» 


(MenÜiche  Cooscriptioa  im  Jahr  1839,  von  240  Mano. 
Quote  42  Maan. 


>■ 
2 

r 

TaiiglLcli    be- 

Untauglich bcfuDden  und  zwar  wegen  nach- 

1 

s 

funden  und  in 

Blebender  grüaaerer  und  kleioerer  Gebrechen. 

> 

nachstehenJe 

f 

"-  3 

a 

3 

WolTengnt- 

El 

-ü 

1 

i 

1 

langen  ein  ge- 
lheilt 

ff 

ir 

wegen 

^ 

111 

1 

Satthafs  un.t  Kropf. 

2 

Chronischer  Augen  -  Entzündung. 

3 

j« 

J 

Aufireibung  ilcfl  rechton  Fuasgelcnk«. 
Uernia  rocbts. 

5 

6 

j« 

7 

Kropf. 

e 

Bciengler  HuriBichligkcil, 

9 

ja 

1 

10 
11 
12 
13 

Infantcrio. 

ja 

3 

14 

[nfantenc. 

3 

13 
16 
IT 
16 
1» 

Infanterie. 

ja 
ja 

ja 

Chroniwher  Angcnlioder-Enttöodung. 

1 

30 
21 
22 

Cnvallerie. 

ja 

j" 

S 

Z3 

2« 
27 

38 

[nfantcrie. 

j" 

Steifheit  dei  linken   kleinen  Fingen. 
Hernia  rechts. 
Beicuglur  Uabelhörigkeit. 

Stark  eingebogenen  Knien. 

6 

29 
30 
3t 
32 
33 
34 

Infanterie. 

j» 

PlaltrüBsen. 
Kropf. 

7 

3A 
36 
37 
38 
39 
40 

Inraniprie. 

ja 

ja 

PInttfilssen. 
Grgenwärlig  krank. 
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Ausserordentliche  Gonscriptioii  im  Jänner  1841   aus  der 

Conscriptionsklasse  pro  1839. 


1.     2. 


3. 


4. 


». 


I 

9! 

g 

B 


o 
o 

I 

3 
B 

9 

-1 


Tauglich  ;>  be- 
funden und  in 
nachstehende 
Waffengat  - 
tungen  einge- 
theilt 


Bis  Looa-Nr.  104  wurden  23  Mann  dienst- 
tauglich  erbaUen,  die  im  Jahre  1839  dienst- 
untauglich befunden  worden  waren. 

Wegen  grösserer  and  kleinerer  Gebrechen 
wurden  dienstuntauglich  befunden  wegen 


9 


6 


8 
9 


1 
2 
3 
4 
6 
6 
7 
8 
9 

10 

11 

12 

13 

U 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

26 

26 

27 

28 

29 

30 

31 

32 

33 

34 

35 

36 
37 
38 
39 
40 


Infanterie. 
Infanterie. 


Vide  1837 
Infanterie. 


Infanterie. 
Infanterie. 

Infanterie. 


Grenadier  Bat. 


Grenadier  Bat. 
Infanterie. 


J« 


Mangel  erforderlicher  Körperstirke. 
Hemia  rechter  Seits. 

Kropf. 

Bezeugter  Kurzsichtigkeit. 

Ist  ins  Zuchthaus  gekommen. 


Unterm  Maass. 
Unterm  Maass. 


J« 


Unterm  Maass. 
Unerlaubt  abwesend. 


Allgemeiner  Körperschwache. 
Steifheit  des  linken  kleinen  Fingers. 
Krampfadern  am  linken  Unterschenkel. 
Bezeugter  Uebelhörigkeit. 


Kropf. 

Eingedrücktem  Brustbein. 


Gegenwärtig  krank. 
Allgemeiner  KArperschwächc. 
Unterm  Maass. 


J« 


38 


'OideBlHche  Conseriirtion  im  Jahr  1839,  von  UO  Mun 

Qoote  43  Mann. 


1.    2. 


8 

41 

42 

43 

9 

44 

10 

45 

46 

47 

11 

48 

49 

50 

51 

52 

53 

54 

55 

18 

56 

13 

57 

14 

58 

59 

60 

61 

62 

63 

64 

65 

66 

67 

68 

69 

70 

71 

72 

73 

15 

74 

75 

1$ 

76 

77 

78 

79 

80 

81 

82 

ai 

17 

84 

85 

86 

18 

87 

Infanterie. 


Artillerie. 
Infanterie. 


Infanterie. 


Artillerie. 

Infanterie. 

Infanterie. 


Infanterie. 
Infanterie. 


Grenadier  Bat. 


Infanterie. 


ja 
ja 
ja 


ja 


ja 


ja 


5. 


6. 


ja 


ja 


ja 


ja 


ja 

ja 

ja 
ja 
ja 

ja 


ja 


Plattfflsse. 


Scropheln. 

Flattfüsse,  deforme  Zehen. 


Kropf. 

Kropf,  Misflbildung  des  linken  Fusses. 


Kropf. 
Plattfasse. 


Geistesschwäche  und  fehlerhafte  Zehen. 


Aetzende  Fussschweisse  und  Frostbeulen. 

Constatirte  UebelhOrigkeit. 
Knochenauftreibung  d.  Finger  recht.  Hand. 
Verlust  des  Unken  Auges. 


Stark  eingebogene  Kniec. 

Limpfgescnwulst  am  linken  Unterschenkel, 

Plattfüsse. 

Chronischer  Augenlieder  -  Entzündung. 


Erprobte  Kurzsichtigkoit. 

Varicocelc. 

Kropf  und  steife?  Ellenbogongclenk. 


AiiwrordeQtliohe  Consciiplion  im  Jftimw   184-1    aas  dm 
ConscripUonsklasse  pro  1839. 


41 

42 

10 

43 
44 
45 
iß 

Infanterie, 

Scropheln. 

11 

47 

4S 
49 
ÖO 
Sl 
bZ 
53 

Cavullerie. 

Heroin  rcchls 

Kropf. 

Schwacher   Körperhai.. 

e 

12 

»4 
56 
56 
67 
68 
AB 

ao 
« 

S3 
64 

65 

Inranterie. 

ÜDlerm  Maas». 

Schwacher  KSrperban. 

Steifheit  des   rechten  MillelBnger». 

VcrkrümmunR  des  RackgraU. 

FeUcrhaftc  Richtung  der  2len  Zehe  beider9oili>.  , 

ja 

13 

66 
67 

es 

Enfanteric. 

ja 

14 

119 
70 
71 
7Z 

n 

7B 
77 

7S 

Inranleric. 

Artillerie, 

.\1  Ige  meine  Kdrpersch  wache. 

KnocheoRDtlreibung  d.  recbteii  Zaig-  V.  HiHelfingen. 
Einäogig. 

AllRemehie  Körper.ch wiche. 

i« 

le 

n 

loriDlerle. 

17 

ao 

81 

Cavollsrip. 

Cbronisehet  Aucenlieder-RntiOndan^. 

S2 

83 

66 

Varirocele. 

18 

m 

87 

Infamen.-. 

1 

Ordentliche  Gonscription  im  Jahr    1839  ^  von   240  Mana, 

Quote  42  Mann. 


1^ 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

23 

88 

Missstaltung  der  Zehen  d.  rechten  Fusse». 

• 

1.  ■ 

19 

89 

Infanterie. 

W 

90 

Infanterie. 

21 

91 
92 
93 
94 
95 
96 
97 
98 
99 
100 
101 

Grenadier  Bat. 

ja 
ja 

ja 

ja 

ja 
ja 

Krampfadern  in  linker  Kniekehle. 
PlaUfüsse. 

Kropf. 
Hemia  linkt». 

Zt 

102 
103 

Grenadier  Bat. 

Kropf. 

Narbe  auf  dem  Kopf  und  schwach. 

104 

ja 

105 

Varicocele. 

106 

ja 

107 

ja 

28 

108 
109 
110 
111 
112 
113 
114 
115 

Grenadier  Bat. 

ja 
ja 
ja 

ja 

Drü98en  am  Hab. 
Plattfüsse. 

Plattfüsse. 

24 

116 

Cavallerie. 

26 

117 

Infanterie. 

26 

118 
119 

Infanterie. 

Schwache  Bru^t. 

27 

120 
121 

Infanterie. 

ja 

28 

122 

Cavallerie. 

29 

123 
124 
125 
126 

Infanterie. 

ja 

Knochenauftreibung  der  rechten  Hand. 

ja 

I» 


3r 


Ansserordentlidie  Gonscription  im  Jfiimer  1841   ans  der 

Conscriptionsklasse  pro  1839. 

1.  2.    3.  4.  &• 


70 


19  I  88 
89 
90 
91 
92 
93 
94 
9b 
96 
97 
98 
99 
100 
101 
102 
103 
23  104 


21 
22 


Artillerie. 


Infanterie. 


Infanterie. 
Infanterie. 


Infanterie. 


Krampfadern  in  beiden  Kniekehlen. 
Mangel  erforderlicher  Körperstärke. 


Knochenfrass  am  linken  Kniegelenk. 
Körperschwäche. 


Hernia  links. 

Mangel  erforderlicher  Körperstärke. 
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Ordentliche  Consoriptioii  im  Jahr  184-0,  von  280  MmuL 
Quote  41  Mann. 


r 

r 

Tauglich    be- 

Untauglich befuDdeo  und  zwar  wegen  nach- 

1 

g 

funden  und  in 
nntikstBhunde 

atehenilergrösBerer  und  kleinerer  Gebrechen. 

5 

I 

"3.3 

4 

? 

? 

Walfengal- 

3^ 

1- 

1 

1 

_5_ 

1 

langBD  cingo- 
theilt 

r| 

j 

wegen 

' 

3 

Krampfadern,  ehr.  Gescbware  n.Untericb. 

jn 

j" 

1 

4 

Infanterie. 

2 

5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 

Infanterie. 

ja 

i" 

Kropf. 

Veralteter  FroBtbenJen  an  beid.  cf-  Zehen 

Chroniscber  Verhärtung  der  Halsdrüeten. 

3 

12 
13 
14 

Infanterie. 

ja 

Grünem  Slaar  auf  beiden  Augen. 

4 

1» 

16 
17 

19 

ja 

Kropf. 

Kropf  nnd  PlaltfilMen. 

S 

19 

20 

Infanterie. 

6 

21 
23 

Infanterie. 

3" 

7 

23 
24 

Infanterie. 

Hat  4<n  rechten  Fiub  verhiren. 

8 

25 
26 

UrcnaüicrBat. 

Kropf. 

9 

27 
28 

ia 
30 

3! 

32 
33 
31 

37 

Arlillrrie. 

JB 

i" 

Kropf. 
Kropf. 
Kropf. 
S>:rophcln. 

Verkürzung  de*  rechten  Schenki-U. 
Aufiitiender  Narbe  am  linken   Stirnbein, 

10 

38 

Inf.-inlrrlc. 

*' 

89 

40 

Infanlerie. 

Hecht«  PliUfuH. 

AjlwrorlBBliMhe  (JÜBscription  im  Jtaner  1841   aus  der 
ConscriptiäDBUwse  pro  1840. 


ißja  Loo8-Nr.  146  wurden  32  Mann  dieost- 
tanglich  erbalten,  die  im  Jahre  1840  dienst- 
untanglich  befuaden  vorden  waren. 

Wegon  folgender  grOaserer  und  kleinerer  Ge- 
brechen Würden  dienst  untauglich  befunden 


n>l  Krnmpraclerii. 


Itrop  f. 

Unerlaubt  »hweaeiid. 

Mündel  prFurtterlichrr  K{>rperstSrke 

ÜBtofm  Uusn. 

Venltet«  Froatbealon  ctn  beiden  cro^»! 

Cbronifclie  Vcrhärtuag  der  llakdrü>>se 


9ftaet  iUHr  «uf  beiden  Augen. 

HuBgel  so  Uuus. 
Äropf- 


Arlillorie 
Grcni«lierBal. 


^  Kranplinlern  »m  liakt 
Vungel  an  llaass. 
Bat  den  rechlea  Fun  verlor 
StOff.  " 

Kropf. 

Unerlauljl  9bveii|||^  . 
Cn erlaubt  abweaertW 


EU  Plitlfuisen. 

ÜDterscheotiel 


llntccm  Mullas. 
t:unMitirln  UcbdhOrtgkeit. 
Vfrkttniroe  dea  Mdicen  SchakaU. 
Vnfiiiiundc  Narbe  tun  linke»  Slimbein. 


QrdeBtlicb«  Conaciqttion  sn  Jahr  1840 
Quote  41  BUuL 


KnochengDBcliwVE  an  Cntenchenkel. 
Kropf  o.aufeitiende  Narbe  a.  d.  (.  Schullei 


hl  miltlerwcil  gestorben 


Chronische  FDasgeichwüro. 
Krnnipraden  am  liakea  Obqnich^yi. 
VaKcocele. 


Defonnrr  Bnutlm  Dnd  Kcampfadeok 


l>stomier  Brnstban- 

QehemnilD  B«w.  im  reclilen  M.  Fingo» 

Taubütumiaboii. 

Pasl  auraitienilo  Harba  n,  r.  Seitenwaililb. 


SteiAeit  dei  iiaken  kleinen   Pingera, 
SlviMvdtr  BKctBUinua  ast  d.  link,  ptn'i 
SranpIhteB-nn  itaiii^ICtii  FitTtmiMtni, 

llneriBiibt  abwetend.  .., 

(.'anatalhte»   acro^hittptra»   AugcDleidfKfr' 


«5 


ig|»riiiaili 


JbHBeroTdmlllAie  Conscripifbii  ftn  Jfifiiier  1841   ms  der 

ConBcriplftksklfiS9&  pro  1$40. 


I.  z. 


3. 


4. 


6 


41 
42 
43 
44 
ib 
40 
47 
4tt 
49 
#0 
•1 


M 
67 

59 
«I 


fnfankerie. 


liifuitiierus. 


WInilerie. 


biMlene. 


bfaniefie. 


Knookeng«sokwflre  am  Unterschenkel. 

Kropf,  und  Narbe  aaf  rechtem  Schaltergelenk. 

nFgaMorben. 

Mangel  an  lKaw>' 

GiuMMle  Rnwf  «Mhlrfire. 
Tauglich  erklärt. 
Taricocele. 

Sangel  an  Maass. 

Mangel  an  Maass. 


VerkÜraong  ^ea  linkeh  FuaMi. 
Knochanfrif^  am  reclKeo  Unlerachetikel. 

yier  Mr|9i^  oHr»  Schneidezähne. 
0ttt«#  Y|uriMc4«. 


-  r 


,  % ::. 


-.  -^    • 


,^'^  * 


MbrUeineD  Pingers. 

Mi^g^.errecAernehei'  Ktfrperstfirke. 

Qknmf^^täimM  linker  Seita 
Iropr. 
Bernia  rtchti. 

,      /-"  -w 

ffnai^niiitn^rmitim  viHm  Exireroitfiti 

^  •  '/  •'   • 

•s  Augenleiden. 

3* 


/  • 


Ontemlicbe  CenHri|iMon  in  -  Jato  I6M   iW.««»! 


SS 

i" 

•J 

37 

DI 
02 
03 
»1 
Sb 
SB 
517 

n« 

ü!) 

ur.ulcr.o. 

jn 

5" 

liasenpolyp.                                            H. 
ArtervorGtll.         -  f  <^<                         W 
Deforme  Bra«.       -"'                       '1« 
Krnpf.                            i                        t» 

'olyp  iD  der  rechten  Hnst^ohöbie     ,'»t 

• 

'28 

im 

Infnnlori.-." 

>3 

0 

ZS 

ItW 

tiu 
ma 

KM 
11)7 

nfanlCTie. 

j" 

Kropf.                                    ■*.«.".-S  *J 
St«i(h»it  dee  1<nkoi>  DiiuincTiaiieBr«. :  ^ 

30 

IIIH 

m 

rnvnHorie. 

VonvochiHog  Jtweisr  Zelion  an  jedem  f^X 

3t 

im 

L'Bvallorw, 

tu 

K.  link. 

112 

118 

V«rbüc-«ung;  rlD«    rechten  SdiRoknls. 

lli 

RrHinpfiiilcrn  um  Teclilen   LiitersuhcnkelL 

tu 

tiu 

PlaU{ils«e  und  defonoei   Brunbaa. 

aa 

117 

33 

HR 

nn 

[lirBntrihr. 

in 

»ans»!  aD  Haa».                             .^ 

34 

i'ii 

"«vdNn 

1 

3A 

IM 

TntNiKcri». 

i« 

3« 

Üb 
IW 

■Sil 

Artillfri.-. 

,. 

UuiiHol  rrfordcrlichur  KOrponlHrKr. 
VerhriimnKiDg  du*  rocMeii    hl,  Ftopers. 

3T 

13( 
131 

i:i: 

liifontw.B 

in 

Kropf. 

Kiprolite  K.iri,4icbligk«it  un.l  kfO|if. 
Mlintrel  an  Waatt. 

I3i 

rih 


AaMrdrdUBtliDbe  fionscription  im  Jänner  i841    aas  der 

Conscriptionsklasse  pro  1840. 


f.   3. 


3. 


1^ 


15 
14 


15 

16 
17 


t% 


19 


80 
»0 
91 
9t 
98 
94 
95 
96 
9T 


Infanterie. 

Infanterie. 
Artillerie. 


101 
102 
103 
104 
105 
10« 
107 
ICSI 
109 
110 
Uli 

tu 

113 
114 
llil 

ue 

117 
118 
119 
120 
121 
122 
123 
124 
125 
126 
127 
128 
129 
180 
131 
132 

133 
134 


Cavallerie. 

Infanterie. 
Artillerie. 


Infanterie. 


5. 


MaBjj^l  an  Haass. 

Mj^gel  an  Maafis. 

Nasenpolyp. 
Aftervorfall  nnd  Kroff. 
Deformer  Brust. 

In  Criminal  -  Unler«uchung. 

Mangel  an  Maass. 

Mechanisches  Hindemiss  in  d.  rechten  Nasenhöhle. 


Theilweiser  Knochei Verlust  des  Daumens. 
Mangel  an  Maass. 

Verwachsung  zweier  Zehen  jeden  Fusses. 

Gestorben. 

Unerlaubt  abwesend. 

Verkürinng  des  rechten  Schenkels. 
&aimpfadem  am  rechten  Unterschenkel. 
'  jnechteaaosschlag  und  Augenleiden. 

PUittfüase. 


Mangel  an  Maass. 
Mangel  an  Maass. 


Grenadier  Bat 


Mangel  an  Maass. 


Satthals  und  Kropf. 
Mangel  erforderlicher  Körpersttirke. 
Verlurünunung  des  rechten  kleinen  Fingers, 
Kropf  und  Varicocele. 

Kropf. 

Constatirle  Kurssichtigkeit. 
Mangel  an  Maass. 
Unerliuht  abwesend. 


J« 


J« 


ja 


Ovdenüicbe  Conacription  im  Jahr  1840    von   380  '. 
Quote  M  Mann. 


7  Inranterte. 
S  [nranterie. 
ft  lafanterie. 


5  iDfanlerie. 
i  Dieajttaugl. 
7  DienitUngl. 


Ausserordentliche  Conscriptioii  im  J&imer  1841 

'  Conscriptionsklasse  pro  1840. 

1.     2.  3.  4. 


aus  der 


5. 


ae 


21 


22 
23 


136  InfBiiUsrie. 

18« 

187 

188 
139 
140 
Ul 
142 
143 
144 

145 
146 

147} 
14elCavalleric. 


Infanterie. 


Scropheln. 


VerkrippehL 

Manfel  arfor^erUcher  Körpenü rk«. 
Kropf. 

Unerlaubt  abwesend. 
Kropf. 


Oideatiicbe  Gonacniption  im  Jahr  J84>0   vod   280  1 
Quot«  41  Mann. 


135 

IM 

(iiranterie. 

39 

la!- 

Infanleric. 

iO 

139 
IM) 
Ul 
142 
143 
144 

lofanterie. 

ja 

j" 

Kropf. 

VorkrüppeU  nd  Klmapfass. 

Kugel  erforderlicber  Kürperstärke. 

41 

14a 

146 
117 
148 

rnfanterie. 

Diensttaugl. 

Kropr. 

Ausserordentlidie  Conscription  im  J&imer  1841   aus  der 

'  Conscriptionsklasse  pro  1840. 

1.     2.  3.  4.  5. 


ae 

136 

InfBiilerie. 

18« 

Scropheln. 

187 

13a 

139 

140 

• 

Ul 

Vflikrtli^hL 

21 

142 

Infanlerie. 

143 

MttDfel  mtotitrbchgr  Körpenü rk«. 

144 

Kropf. 

145 

22 

146 

Unerlaubt  abwesend. 

147 

Kropf. 

23 

14Sl 

Cavalleric. 

i» 


II. 

Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Rekruten- 
Aushebung  pro  1845  in  dem  Conscriptions- 

Bezirke  Mannheioi. 

Von 
Regimentsarzte  im  Grosab.  B.  Leib-lDfanterie-Regimcat  zu  Karlsruhe. 


I.    Beaehreibang  des  Conscriptions-BecirkeB 
Mannheim  im  Allgemeinen. 

Das  Grosslierzogtham  Baden  ist  in  drei  Conscriptfons- 
Bezirke  eingetheilt,  nämljcb  in  den  von  Freiburg,  Carlsrobe 
und  Mannheim. 

Letzterer  umfasst  sämmtlichc  Aemter  des  Unterrbein- 
kreisea  und  liberdiess  noeh  von  dem  Mittelrheinkreise  die 
Aemter  Bretten«  Bruchsal  und  Eppingen. 

Der  westliche  und  kleinere  Theil  dieses  Bezirkes  liegt 
in  einer  fruchtbaren,  milden  Ebene,  in  dem  gesegneten 
Rheinthale;  von  Westen  nach  Qsten  erbebt  sich  wellen- 
förmig bis  an  den  Neckar  ein  Hügelland,  welches  eine 
Fortsetzung  des  untern  Schwarzwaldes  ist;  jenseits  des 
Neckars  dehnt  sich  zwischen  der  Jaxt,  der  Tauber  und 
dem  Main  das  sogenannte  odenwäldisehe  Bauland  aus; 
zwischen  der  Bergstrasse  bei  Weinheim  und  dem  west- 
lichen Baolande  hebt  der  eigentliche  Odenwald  an,  welcher 
übrigens  nur  wenig  in  das  badische  Gebiet  reicht;  die  ein- 


Tuinen  Jim  bUdelideii  Borgt  liegen  in  der  Riehtung  von 
Süden '  naeli  Norden  neben  einander;  sein  höchster  Punkt 
int  der  Katienbuekel  hinter  Eberbaeh,  der  nich  2094  Futn 
über  d«  M«  erfiebt;  das  eine  Hochebene  bildende  Banland 
ist  ziemlich  raub  and  mit  Ortschaften,  Feldern,  Wiesen  und 
Wildungen  l^ecki. 

IL  Allgemeiner  Befund  des  Gesundheitszuatan- 
de.s  URd  d^jr  Kdrp.^jrjliie^schaffenheit  der. Pflich- 
tigen Manqaehaft  j^ebat  Angabe  der  Ursachen 
del*  vorgefundenen  Erscheinungen. 

Das  platte  Land  kn  Conscriptions-Bezhrke,  wozu  die 
Aemter  Mannheim,  Ladenbarg,  Schwetzingen,  Philippsburg 
nnd  tberdies  einige  Orlachaften  in  den  Aemtem  Bruchsal 
und  WioBlocb  gebtfrettf  lieterte  die  kräfUgsten,  gesündesten 
and  grnasten-Snfajectevtn  den  ans  Httgelland  bestehenden 
Amtsbezirkan,  wozu  Bretten,  £ppingen,  Sinnheim,  Hoffen- 
heini,  Neckarbischofsheim,  GeflacbsheTm  und  einige  Ort* 
Schäften  des  Amtes  WeinKelm ,  Bruchsal  und  Wiesloch 
geh(k*en,  erschien  der  Menschenschlag  schon  weniger  kräf- 
tig und  entwickelt;  in-  den  in  bergigen  Gegenden  liegenden 
Amtsbezirken,  nämlich  in  den  von  Mosbach,  Neudenau, 
Buchen,  Boxberg,  Tauberbischofsheim,  Wertheim  und  eini- 
gen Ortschaften  des  Amtes  Nechargemlktid  und  des  Ober- 
amts Heidelberg  war  eine  merkliche  Abnahme  an  GrOse^ 
und  KOrperkraft  bemerkbar;  sehr  schwächliche  und  schlecht 
entwickelte,  verkümmerte  Körper,  wahre  Jammergestalten 
kamen  In  der  ganz  rauhen  Gegend  des  Baulandes  und  in 
den  engen  ThähDrn  desselben  zum  Vorschein,  namentlich 
In  den ^Ammbe^irken  Adelsheim,  WalldOrn  und  Eberbach. 

Lage,  und  Bocbafrenheft  des  Bodens,  Beschäftigung, 
LebensyMna,  Verrnffgensverhältniake  n«  s.  w.  sind  im  All- 
gemeinen als  ursächliche  Momente  des  verschiedenen  Men- 
schenschlages in  den  verschiedenen  Gegenden  anzuführen. 

In  den  oben  angeführten,  in  der  Ebene  des  Rheinthates 
liegenden   Amtsbezirken  ist   der  Menschenschlag  gut   und 


43 

gesaod,  weil  das  Kliiaa  dasrihil  nilde,  dir  Boden  mInt 
fraeblbar,  die  Loft  der  Geaandbeit  tehr  ntrigliph  ist»  Witt 
difldbat,  mit  Aaioalime  des  Amtes  PUlippalnirg,  gronitr 
Wohlttand  berrafeht,  indem  daroh  Handel,  f'abrikm,  Hand* 
werke f  Kttnata,  FeM-,  Wiesen-,  Garteobaa  u.  s.  w«  den 
Bewohnern  dieser  Gegenden  reiefalicbe  NakrongiqueUen  dar^ 
geboten  sind,  so  daas  sie,  obne  sieb  übermässig  anstrengen 
£ir  müssen,  ihren  Unterhalt  finden.  i 

In  den  oben  namentlieb  aofgefllhrtett  ans  Httgelland 
bestehenden  Amtsbezirken  ist  der  Menschenschlag  etwas  we- 
niger gat  und  kräftig,  weil  der  BcMen  weniger  ergiebig  ist, 
die  Bewohner  sich  schon  etwas  mehir  anstrengen  attssev,  um 
ihren  Lebensunterhalt  an  sichern,  weil  die  lodoürfe  schon 
Siebt  mehr  den  Schwang  hai^  wie  im  platten  Lande  und 
der  Wohlstand  ttberhaapt  schon  etwas  abniouat.. 

In  den  im  rauben  Bauland  und  im  efgentlichen  Odra** 
walde  liegenden  Amtsbezirken  ist  der  MenschenacUag  mel^ 
steatheils  scbwäcblkk,  der  Kürper  verkOmmert  und  scUedit 
entwickelt,  weil  sowohl  die  GeUrgsluft,  als  die  schwer«, 
feuchte  und  lichtarme  in  den  Thälem  eine  nachtheilig^  Ein* 
Wirkung  aaf  die  Gesundheit  ausübt;  die  Bewohner  dieser 
rauhen  und  aiemiich  kalten  Gegend  meist  arm  sind,  ihr 
Kürper  schon  ron  zarler  Jugend  auf  bei  schlechter  Üahrung 
übermässig  angenlrengt  wird  und  sie  in  Ermanglung  4on** 
^r&  geistiger  Getränke  oft  dem  Genüsse  des  Branntweins 
sidi  hingeben,  dessen  schädliche  Wirkung  auf  die  Gesund* 
heil  bekannt  ist 

Ein  Hauptaahrungszweig  der  Bewohner  des  Baulandes 
und  Odenwaldes  ist  Viehzucht ,  Feldbauj  und  Holzhandel« 
Solche  Gewerbsthätigkeit ,  wie  im  Scbwara walde  herniebi 
hier  nicht;  Oberhaupt  liegt  die  Industrie  im  Untorrheivbieise, 
die  Städte  Mannheim,  Heideiberg,  Wecthelm,  «Weinheim 
und  Bruchsal  ausgenommen,  Im  Yerbältniss  za  den  übrigen 
Kreisen  des  Landes  sehr  darnieder,  und  es  ist  somit  auch 
die  Wohlhabenheit  weit  geringer. 
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BL -Button den  hflofig  im  CoHseriplloDS-Btsirkt 

MaliBleiiD  ▼orgekommeatKraBklieitea  oadGcH 

brechea  uod  deren  Ursachen. 

Uta  eine  licblvolle  Uebtrsicht  der  in. den  veraehiedenea 
ConaerIptionsHAemtem  yorgefiindenea  Kranklieittn  und  Ge- 
breeken  ttberkaopt  so  gewinnen,  nm  dersotkon,  wie  sieh 
die  Zahl  delr  Taagliehen  sn  der  der  Untanglichcn  verkält, 
oad  am  endlieh  die  ia  dea  TerBckiedenen  Bezirken  am 
hiofigaten  iroricomBeBden  Gebreehea  und  Krankheiten  nach- 
zaweisen,  folgen  In  der  Beilage  drei  Tabellen. 

Die  Tabelle  Nr.  I  gibt  eine  Haoptübersioht  der  Erfände 
der  TGiogliehkelt  und  Untaugliehkeit  coro  Wehrstande.  Sie 
lal  naek  der  in  diesem  Betreif  gegebenen  Anweisung  der 
Miiltfir-Sanitata-DirectioB  aaagefükrt;  sor  Gewianong  eiaer 
bessern  Uebersieht  sind  die  Krankheiten  und  Gebrechen  in 
Gntppea  gebraehr  und  llberdiea  noch'aafgenommen: 

1.  Zahl  der  conscriptionspfllchtigen  Manaachaft, 
%  Zahl  des  zu  liefernden  Beitrags  (Quote), 

8.  Zahl  der  Dntersuehten  (hOchae  rerweadele  Looa- 
NunaMr), 

4.  Zahl  der  Tauglichea, 

5.  Zahl  der  UntaugÜehea. 

Die  Tabelle  Nr.  U  steUt  das  VerhäUaiaa  der  Zahl  der 
Catersaehten  (hOehsl  ?erwendete  Looa-Noauaer)  sar  Zahl 
der  Taaglfaiiea  in  progressiver  Relheafolge  nach  den  ?er-* 
Mhiedenen  «Aemtem  geordnet  dar. 

Die  Tabelle  Nr.  III  weiset  die  in  den  verschiedeaen 
Atttabezirken  am  hSofigstoi  rorgekommenen  Krankheiten 
und  Gebreehea  auf  100  reducirt  nach«  Das  am  freqnen« 
testen  TorgefiiBdene  Gebrechen,  nftmllch  mangelnde  KOrper- 
atärke  ist  aaf  dieaer  Tabelle  progressi?  nach  den  Ter- 
schiedenen  Aemtern  geordnet. 

Die  Conseriptionsftmter,  nach  der  in  der  letsten  Abtheflung 
dieser  Tabelle  angeführten  Gesammtsumme  der  in  ihnen  am 
häufigsten  vorgefundenen  Krankheiten  und  Gebreehea  geord- 
net, reihen  sich  progressiv  auf  folgende  Weise  nach  einander: 
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1.  Mannheim,  2.  Sohweteingen,  3.  Gerlaefieheim,  4.  Kraut- 
heim,  5«  Philippsborg,  6.  Taaberbischofsheim,  7.  Boxbei^; 
8.  Sinsheim,  9»  Bruehaal,  10«  Neadenau,  11.  Heidelberg, 
1^  Wiesloch,  18.  Eppingen,  14.  Eberbacb,  15.  Weinbeim, 
16.  Walldürn ,  17.  Neckarbischofsheim ,  18.  Ladenbarg, 
19.  Hoffenhelm,  3a  NeckargemUnd,  21.  Buehen,  22.  WerU 
heim,  23.  Bretten,  24.  Mosbach,  28.  Adelshefro. 

Es  fanden  sich  somit  im  Amte  Mannheim  die  wenige 
sten.  Im  Amte  Adelsheim  hingegen  die  meisten  Krankheiten 
und  Gebrechen  Tor. 

Die  Tabelle  Nr.  III  weiset  zwar  mangelnde  Körper- 
starke  und  mangelnde  KdrpergrOsse  als  die  am  häufigsten 
vorgefundenen  Gebrechen  nach;  sonder  Zweifel  aber  sind 
die  Scropheln  die  am  allgemaiasten  verbreitete  Krankheit; 
—  sie  sind  es  hauptsächlich,  welche  den  Körper  in  «einer 
Entwicklung  hemmen  -  und  dem  anvollkommenen  und  feh^ 
lerhaften  Körperbau  zu  Grunde  liegen;  die  meisteii  Gon- 
scriptionspflichtigen,  welche  desshalb  zum  Wehfala'nde^r 
untauglich  erkannt  werden  mnssten,  litten  an  der  Serophel- 
Krankheit;  diese  Säfteentartung  (Dyskrasie)  ergreift  ent- 
weder vorzüglich  die  drttsigen  Organe,  oder  schlägt  ihren 
Sitz  in  der  äussern  Haut  oder  in  den  SchleCmhäuten  auf, 
oder  zieht  die  Knochen  (Rbackitis)  in  Mitleldensohaß;  — 
chronische  AugenentzQndung,  Hornhantflecken ,  chronische 
Catarrhe,  Ohrenausfluss ,  Anschwellung  der  Drttaen  am 
Halse  und  im  Unterleibe,  Anechwellong  der  SehilddrOse 
(Struma),  Kopfgrind,  flechtenartige,  schuppige  Hautdus* 
schlage,  unförmige  hässliche  Narben,  earlöse  Zähne,  Miss- 
bildung  des  Rdckgrates,  Krümmung  der  Glieder  sind  meist 
durch  die  Scrophelkrankhelt  bedingt  und  Begleiter  derselben. 

Als  ursächliche  Momente  dieser  verderblichen  Krank- 
heit sind  folgende  zu  beschuldigen: 

1.  Erblichkeit.  Es  ist  eine  durch  die  Erfahrung  be- 
stätigte Thatsache,  dass  scrophul^ae  Eltern  diese  Krank- 
heit auch  auf  Ihre  Kinder  fortpflanzen,  und  dass  auch  die 
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Kinder,  von  durdi  Austcbweifungen  geBohwftebten,  desglei- 
chen von  nypUlUinchen  Eltern  meint  scropbulOn  sind. 

2.  Unreine  LnflU  Dann  unreine,  ntoeltende,  feuchte,  licht- 
arme  Luft,  wie  nie  in  einigen  ThOlern  den  Odenwalden 
and  Baolanden  bermcht,  die  EnIviciLlung  der  Seropheln 
nebr  hegOnaUgt)  bevelset  die  Häufigkeit  derselben  in  diesen 
Gegeq^Uf  namentlich  im  Neckarthale,  wo  aich  die  Krank- 
heit 'Hl  anm  Cretinismus  steigert.  —  Die  Bewohner  die- 
ser TbJiler  sind  meist  arm,  au  harten  anstrengenden  Ar- 
beiten verortbeilt,  geniessen  schlechte  Nahrang,  wohnen 
Miit  in  niedem,  fenebten  dunkeln  Hütten  eng  beisammen, 
vodnreb  uq  so  mehr  Veranlassung  zur  Scropheikrankheit 
gi^eben  M« 

*  8«  Frühseitiger  Genoss  des  Branntweins,  dem  sich  na- 
mentlich die  Bewohner  des  Beeirksamtes  Boxberg  hingeben 
und  schwer  verdauliche  Nahrung  besonders  schwere  nicht 
ausgegimne  Mehlspeisen,  wie  sie  von  den  armem  Bewoh- 
nern de»  Odenwaldes  und  Baulandes  genosnen  werden. 

4*  UnreinJiahkeit  und  vemaeblassigte  Pflege  der  Haut, 
welcha  In  sehr  vielen  Amtsbesirken  wahrgenommen  wurde. 

Der  Gennss  kalkhaltigen  Wassers  scheint  nach  neuem 
Erfabrungan  nur  dann  sur  Entwicklung  der  Scropheikrank- 
heit beizutragen,  wenn  es  in  feuehten,  ungesunden,  dem 
Winde  und  dem  Liahla  nicht  angingliahen  Gegenden  sieh 
vorfindet^ 

Aber  auch  durch  die  Krätse,  welche  In  den  veraebie- 
denen  Consoriptions-Aemtera,  nainentllch  aber  In  Qabirgn- 
gegenden  und  tiefen  Thäleen  sehr  hSnig  niah  vorfand, 
werden  viele  Pflichtige  dem  Krlegndlsnala.  entzogen. 

Durch  ihr  langen  Benteben  sidbt  niir  bekanntlich  den 
^ganzen  Organismus  in  MitleidenaafcaftilMäHM  aeüia  Enl^ 
*irickelung,  und  en  waren  denshälb  bei  sehr  fielen  Pflieb- 
ligen,  welche  wegen  aaangelnder  Grösse  i'nehwIchUehen 
Kfirperbauen  und  grosner  Abmagerung  nam  WalHidlennle 
Air  nntangUeb  'arkannt  werden  sMMMin^  diese.  Gebwefcan 
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Es  ist  nieht  onwalinelieiiilick  daas  in  vMan  Gegwte 
die  Krause  aaaser  dareh  CoDtagfoin  ancii  spontali  sieh  ent* 
wickelt,  wom  aasser  der  DnreiBlMkeit^  welohe  MmtaUioh 
in  den  Thälem  des  Odenwaldes  aad  Baolaadea  ngetroibi 
wird,  aach  die  feoohto  dampfige,  derSemie  wenig. mgOniph. 
liehe  gespeivte  Luft,  wie  nie  da  hernseht,  m  irie  ijc^Obw 
aelilecliter,  saiEiger,  fetter,  ranziger,  seliacf^  Koal^4i^.w. 
weaentlieh  beiträgt.  *Vft     y^ 

Eine  andere  Ursache,  welche  den  K9rper,  endMrKfiliet,  j$ß 
im  Wachnthnme  stört  and  zahlreiche  KranMieiiwi 
laast,  ist  die  Selbstbefleckong  (Onanie),  Dm^  ti 
liehe  Anssehen,  das  blasse  Qesioht,  die  hoUe^t  vM^' 
Ringen  umgebenen  Aagen,  die  schlaffen  Oenitalieii  ,*  ;dto 
welken  Muskeln,  die  trige  EUtnng  m  •*  w*  sM  BrneMi* 
nungen,  wodurch  dieses  Laster  sich  oAnbart» 

Derartige  entnerrte  Subjecte,  die  die  Kraft  sa  aiWitniiiji'y- 
den  Anslvengungen,  wie  sie  der  WaffendieüM  fordeft|4|arc|i<^ 
aas  nicht  besitzen ,  fanden  sieh  häufigsr  aof  dem  '^ilattsn 
I^mde  und  namentlich  in  Stftdten,  wo  WohMuM)  Qad  4bss« 
halb  Luxus,  Ueppigkeit,  IIaBg..mi  stanliehen  6eiiiMMi%Ter- 
welchUchnng  ete.  berrsefct.  Schuld  an  diesem  Terfaeerende» 
Lasier  Irlgt  offinibar  die  rerkehrte  6»lebnng  der  Kinder^ 
in  denen  die  OeschMektsIam  yar  der  Zeit  dadoreh  ange- 
regt wM,  dass  nto  sdMttf  in  zarter. Jngmid :jitatt  einfaehr 
milder  Speisen  Kafte,  Thee,  Wein  gewttrshafki^  riisendtf 
Nabnüf  malten^  Äsn  sia^  -r  statt  In  frischer  Luft,  deran 
Sit  sijMir  ^MdHifes^  tügUchr  eliiUg«  Stunden  «ich  zu  em 
gehtfv-*  lüi  yfMiMten  TheH  .d«n  Tsges  In  den  SchnW 
smhea  ^JIIinipelttclÜiibMi  u.  s«  w. 

EisfrOlilg  frtläiMches  JioMHnt,  welcks  S^b^d»^ 
liiMu*>(f»nli?VsikilmmHnng  dim  Ktirpem  begiOndet,  m^ 
M^fiiiiBAdlner  durch  Zingang  irftgetheilter  Anlage  LmM 
|i>MliÜiliimhthenrorrnfen  kann^  Int  der  fHlliaiftige  ttbav^ 
mmi$HmtmibH%  CMt«s,  UbemOtasIges  Tinaenv  Lanfeii^ 

«Mgtt,  'ifcttwiiiPliw  ^ImumWimkm  AMiA»  nd  aker^ 
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kioft  die  lamaiiime  BdiwdgeriMhe,  fWiBrtelte  Lebensart 
gritoMver  Städte. 

Ceherdieai  wird  dareh  den  Betrieb  ▼«  Kanaten  ond 
Gewerbe*,  no  wie  überiiaapt  durch  Bendiftftlgang,  wenn  sie 
den  Kflrper  nn  nebr  anstrengt,  Vwanlansung  su  Krank- 
Uten  und  Qebreeben  gegeben*  Der  KOrper  bedarf,  um  za 
gedeilMn  and  genand  2a  bleiben,  einen  gewinnen  Maasaes 
▼on  TUWgkeit;  fehlt  dieaes,  oder  wird  der  Körper  zu  aehr 
oder  zu  firfib  angestrengt,  wie  ea  bei  der  firmem  Klasse 
▼an  Landieoten  und  Tagltfhnern  der  Fall  ist,  so  wird  er 
genebwXeb  und  verkQnunert. 

Die  KOrperatellung ,  in  weieber,  —  der  Umstand  ob 
in  frfseher  Lnft  oder  In  engen  dumpfen  Wobnungen  ge- 
arlieitet  wird,  dia  Nahrung  u«  n«  w.  nind  hierbei  von  we- 
aantlidiem  Belang. 

Amjuräftignten  und  feaBndesten  war  den  im  «Allgemeinen 
diejenigen-  Snigeete  erfunden,  welehe  viel  in  freier  Lnft 
thfltig  nind,»  wie  Zlmmerlante^  Manrar,  Jfiger,  SehüBMr,  Han»- 
knaehte,  Bauern,  wenn  nie  nlcii  nicht  allsuaehr  anatrengen 
und  gesunde  Nahrung  genleasen;  —  aabwächllcb  und  lei- 
dend sehen  hingegen  diejenigen  Individuen  aus,  welche 
^m§  aitzeada  Lebensweina  ftthran,  und  in  engen  dumpfen 
Wohnungen  nlch  nufhalten,  wie  Schneider,  Schuhmacher, 
Waber,  vi%lf  fiindirenda. 

JE rnnkt eilten  und  Gebmahnn,  welaha  dnrab. 
'Kan«(-  und  Gaverbnboirtab  TorMtlnant,  in  dnti 
aersahladaiBan  C«nncrlf tiomn*Aeat«rn  baofe- 
ni^htet  wnrdeü,  nind  lolfnadüe: 

1)  BraaAaamUninMalbtt.  M  ZimnMPlanlen,  Man. 
avü,  LamMgani^  Mekem  knnen  nia  wagen  den  gennaen 
AnnlaengnngeB,  denen,  diene  Snbjaeie  nl4i  nnanetien,  wapn 
den  flahana  .^ohweiar  Lauten  hfiuig  roe^  Am  der  beiD^ 
ifprfen  Takello  Nr.  H  gekt  «ermr^  dnnn  nie  nm  hfidlgnlan 
19  dMBta  ÜBsdenau  baobaehlec  wurden,  dnim  ffalgtatt  In  ab- 
HahümHler  Fraqnanir  d|i  Ae«Mpr:  Kwathaim,  finalM,  Adeta- 
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heim,  Neckargernttod ,  Oerlachsheim ,  Bruehflal,  Sinnheliiff 
SchwetzingeD ,  Boxberg,  Mosbach  etc. 

2)  Blutaderknoten  und  BlutaderbrUche.  Ble 
eeigten  sich  häufig  bei  den  Handwerkern,  die  ößera  ond  lange 
Zeit  hindurch  stehen,  wie  bei  FlOssern,  Schreinern,  Zimmer- 
leuten,  Schlossern,  Gerbern;  —  die  meisten  mit  diesem 
Leiden  behafteten  Individuen  lieferte  das  Amt  Philippsburg, 
dann  folgten :  Sehwetaingen  ,  Neckarbischofkheim ,  Tau* 
berbischofsheim ,  Wiesloch,  Krautheim,  Eppingen,  Neu- 
denau  u.  s«  w. 

3)  PlattfQsse.  Sie  kamen  vonsttglich  bei  Gebirgsbe- 
wohnern vor;  unverhältnissmftssfge  Anstrengung  der  F&sse, 
eine  zu  bedeutende  Belastung  des  KOrpers  in  der  sarten 
Jugend  und  die  Scrophelkrankheit,  velehe  eine  sq  spfite 
VerknOcherung  der  Fuaswuraelknochen  veranlasst,  sind  als 
Ursache  zu  beschuldigen;  —  am  frequentesten  ze^  sieh 
dieses  Gebreehen  im  Amte  Neudenan,  dann  folgten :  Krant- 
heim,  Hoffenheim,  Wiealoch,  Neekarbiachofsheim,  Neckar- 
gemUnd,  Eppingen,  Gerlaehsheim ,  Sinsheim,  Mosbach, 
Walldürn  o.  s.  w. 

4)  Kropf.  Er  wurde  als  primflres  Uebel  häufig  bei 
Gebirgsbewohnern  beobachtet,  bei  denen  er  nach  grosseo 
KSrperanstrengungen ,  durch  das  Tragen  auf  dem  Kopfi» 
oder  dem  Rttcken  den  Berg  hinan  sich  entwickelte,  meist 
jedoch  war  er  nur  ein  Symptom  der  ScropheHbrankheit;  — 
am  häufigsten  wurde  er  beobachtet  im  Amte  Neckargemttnd; 
hierauf  folgten:  Buchen,  Tauberbischofsheim  Bruchsal,  Ep« 
pingen,  Ladenburg,  Weinlieim,  Eberbach,  Mosbach,  Hei- 
delberg, Wlesloeb,  Wertheim,  HoiFenhelm,  Bretten  n.s.w. 

5)  Kurzsicbtigkeit,  Gesiohtssehwäeks, 
Krankheiten  der  Augenlieder.  Die  zwei  snerst  (•» 
nannten  Gebrechen  kamen  häufig  vor  bei  Studirenden  and 
jnngen  Stadlern,  die  die  natürliche  Tbätigkeit  der  Auges  dnrA; 
frühzeitige  AttMrengnng  derselben,  durch  Lesen  und  Sehnl-> 
hen  namendlefc  bei  Licht  andauernd  beschränken,  und  llber- 
dlesB  bei  IVnfcMionIrteg ,  dh  W  iintr  wÜMmdmlßUn 
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weise  feine  Gegenstände  in  grosser  Nabe  betrachten,  wie 
bei  Uhrenmacbern,  Kupfersteobern  etc.  Aber  aach  Bäeicer, 
Schlosser,  Grobscbmiede  sind  wegen  Arbeiten  bei  IcQnst- 
lichem  Liebte,  durch  Einwirkung  des  Feuers  und  der  Kob- 
lenglnth  auf  die  Augen  mit  Leiden  derselben  häufig  be- 
haftet. Von  ScropbelQbel  herrtthrende  Kranl^beiten  der  Augen 
und  Augenlieder  wurden  in  den  Aemtern  Necicarbischofs- 
heim,  Adelsheim,  Mosbach,  Eberbach,  Neudenau  etc.  beob- 
achtet 

6)  YerkrQmmung  der  Wirbelsäule,  Schief- 
stehen des  Beckens  wurde  bei  Professionisten  wahrge- 
nommen, welche  bei  ihren  Arbeiten  eine  siteende  Körperstel^ 
long  einnehmen,  wie  bei  Schneidern,  Schuhmachern,  Webern. 
Aber  auch  Scrophelkrankheit  liegt  diesem  Knochenleiden 
häufig  zu  Grunde.  —  Am  frequentesten  erschien  es  im 
Amte  HofTenheim ,  hierauf  folgten :  Neckarbischofsheim, 
Eberbach,  Buchen,  Mosbach,  Adelsheim  u.  s.  w. 

7)  Schwäche  der  uA^tern  Extremitäten,  Haft- 
weh  wurde  vorzQglich  häufig  bei  Schneidern,  bisweilen 
aber  auch  bei  Schuhmachern  wahrgenommen;  Unthätigkeit 
der  Muskeln  der  untern  Extremitäten ,  Druck  auf  die  Ge- 
fässe  und  Nerven  des  Beckens  durch  fortgesetztes  Sitzen 
sind  die  Ursachen  davon. 

8)  Einen  krankhaften,  leidenden  Gesichts- 
ausdrnek  haben  Schneider,  Schuhmacher,  Weber;  es 
werden  nämlich  bei  diesen  Professionisten  die  Unterleibs- 
organe durch  das  Sitzen  und  den  damit  verbundenen  Druck 
anf  dieselben  in  einen  leidenden  Zustand  versetzt,  der  Pfort- 
aderkreislanf  gestört  und  der  Gesammtorganismus  alimäh- 
lig  in  den  Bereich  des  Leidens  gezogen. 

9)  Lnngenkrankheiten  (Bluthusten  Tuber- 
keln in  denLungen)  wurden  ebenfalls  häufig  bei  oben 
genannten  Gewerbetreibenden  beobachtet,  weil  auch  die  Or- 
gane der  Brosthohle  beim  Sitzen  verengt  werden. 

Bei  ^  ebem  (in  Neckarbiscbofsheim  gibt  es  45  Weber- 
meister, und  in  Buchen  nnd  Adelsbeim  auch  mehrere)  wird 


ttberdiesfl  durch  das  Anichiagen  des  Baumes  die  Herzgrube 
eraehttttert;  bei  letztem  so  wie  auch  bei  Steianetsen  uod 
Müllern  leiden  die  Atbemorgane  durch  die  Einwirkung  des 
Staubes;  —  die  bedeutende  Anstrengung  der  obem  Extre- 
mitäten und  der  Brust  bei  Zimmerleaten  und  Tischlern 
gibt  ebenfalls  eu  Lungen  so  wie  auch  zu  Herzleiden 
Anlass. 

10)  Chronische  Ausschläge  zeigen 'sich  bei 
Bäckern  und  Müllern  in  Folge  der  nachtheiligen  Einwir- 
kung des  Mehlstaubes  auf  die  Haut ;  —  Krätze  kam  häufig 
vor  bei  Sehneidern,  vorzüglich  aber  bei  Israeliten,  deren 
Zahl  (nach  einer  im  November  1889  vorgenommenen  Zäh- 
lung) im  Dnterrheinkreise  weit  beträehtHoher  ist  als  in  den 
O^gen,  Bie  belauft  sich  nämlloh  in  ersterem  auf  10,896, 

während  die  im  Seekreise  nur 1,848, 

im  Oberrheinkreise 8,618, 

und  Im  Mittelrbeinkreise 6,011 

beträgt. 

rV.  Vorschläge  zur   Verhütung  vieler  Krank- 
heiten und  Gebrechen. 

Eine  gehörige  VBege  des  ersten  Kindesalters,  vemQnf- 
tige  Erziehung,  sorgfältig  geleiteter  Unterricht,  wobei  so- 
wohl die  körperliche  als  geistige  Ausbildung  der  Schaler 
berQcksichtIgt  wird,  -«-  sind  wohl  als  die  Haaptelemente 
zu  einem  segenreicben.  Oedeihen  der  Jugend  zu  betrachten. 
Dm  dieses  Ziel  zu  erreichen  haben  Eltern,  Lehrer  und  Er- 
zieher auf  nachfolgende  Punkte  ihre  Aufmerksamkeit  zu 
lenken ; 

1)  In  den  ersten  Monaten  seines  Lebens  soll  das  Kind 
nicht  —  wie  es  oft  der  Fall  ist  —  halbgekocMen  Mehl- 
kleister, sondern  vielmehr  Mutter-  oder  Ammenmilch  er- 
halten, es  soll  jedoch  jede  Amme  vorerst  ärztlich  unter- 
sucht werden,  um  das  Kind  nicht  der  Gefahr  der  üeber- 
tragung  gefährlicher  Krankheiten  auszusetzen;  —  erlauben 
es  die  Verhältnisse  der  Eltern  nicht,  eine  Amme  zu  -Boh- 
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men,  so  ist  das  Kiod  M  der  Kobniilob  aufkOBielieii ;  apiler 
solIeD  ihm  nar  einfadie  milde  BpeiseD  uad  ab  GeMak 
gute  Mtteh  oder  reineB  friselMS  Weaaer  gcreieht  Verden. 

2)  Die  Loft,  die  das  Kind  einathmet,  soll  friseh,  troeken, 
rein  and  weder  za  warm  noob  ra  kalt  »eki;  das  Zimmer 
moaa  t&gifeb  mehrmals  gelüftet  werden;  —  bei  trockener 
warmer  Witterung  lasse  man  namentlieh  scrophnlöse  Kin- 
der in  freier  Luft  verweilen. 

8)  Aellere  Kinder  sollen  an  KiJta  gewöhnt,  nicht  sa 
warn  gekleidet  nnd  aaeh  die  Wohnsimmer  nicht  an  stark 
geheist  and  gehörig  gelüftet  werden;  sie  bedftrfen  tiglicb 
einer  mehrstOndigen  Bewegung  fn  Criseber  Lnft» 

4}  Sorgfältige  Pflege  der  Hast  verdient  sowohl  bei  Neo^ 
gebomen  als  im  spätem  Lebensalter  eine  ▼orsttgliche  Be«> 
rfteksiehtigung ;  Bäder  >  bei  Neogebomen  mit  lauem ,  bei 
altem  Kindern  aber  mit  kaltem  Wasser  bereitet,  gehdren 
zu  den  wichtigsten  Mitlein  sowohl  der  Diätetik,  ab  der 
Heflkunst.  Durch  den  Gebrauch  der  Bäder  werdton  Krank- 
heiten der  Haut  und  Leiden  aon  untMrdrttckter  Tranaspi- 
ration Tcrhlltel,  sie  sind  zugleich  ein  Vorbaoungsmittel 
gegen  die  fixem  Infeetionen  miasmatischer  ond  contagiöser 
Natur.  Durch  ünreinlidikeit  ttberhaupt  ntfd  namentlioh  durch 
seltenes  oder  gänslich  TeraachläasigtBS  Baden  und  Waschen 
des  Körpers,  dnroh  seltenen  Wechsel  der  Bett-  «nd  Leib- 
wäsche wird  die  Hantfunction  gestOrt,  die  Ausdunstung 
gehemmt  ond  auch  Störung  der  mit  der  Haut  in  so  inniger 
Wechselwirkung  stehenden  Darmabsondernng  und  somit 
auch  der  Verdauung  und  Ernährung  bewirkt,  nnd  auf  dieso 
Weise  nur  Erzeugung  Tieler  Krankbeilen  und  namentlich 
der  Scrophelsucht  Veranlassung  gegeben,  denen  durch  den 
Gebrauch  der  Bäder  und  durch  Waschungen  des  KOrpera 
auf  etae  zweckmässige  Weise  Torgebeugt  wird. 

5)  Das  Behalten  und  Beschäftigen  der  Kinder  in  der 
Familie,  wo  so  viele  Gelegenheit  zu  geistiger  und  körper- 
licher Tftätigkelt  sich  darbietet,  soll  durch  zu  frühes  und 
ttbermässigeo  SehulgdMi  nicht  so  sehr  abgekOrsl  werden. 
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well  dfe  Schulbildung,  wenn  sie  zu  frtth  beginnt,   die  ge- 
hörige  glelehmfissige  Ausbildung  sichtbar  hemmt. 

6)  Ausser  der  geistigen  soll  auch  die  körperliche  Ge- 
sundheit und  Kräftigkeit  der  Jugend  auf  thunliche  Weise 
erhalten  und  gefördert  werden,  was  durch  körperliche  Ue- 
bung  (Tumkunst)  zu  erzwecken  ist;  —  die  Gymnastik 
wenn  sie  gehörig  geleitet  und  beaufsichtigt  und  alles  Zweck- 
widrige davon  fern  gehalten  wird,  Qbt  der  Erfahrung  ge- 
mäss einen  sehr  wohlthätigen  Einflass  auf  den  Gesund- 
heitszustand der  Jugend  ans ;  durch  körperliche  Uebnng 
schwindet  die  Blässe  auf  dem  Gesichte  und  es  stellt  sieh 
eine  gesunde  Farbe  ein,  statt  Erschlaffung  und  Schwäche 
zeigt  sich  Kraft,  der  ganze  Körper  und  namentlich  der 
Brustkasten  bildet  sich  mehr  aus,  HQsteln.  Engbrüstigkeit 
u.  s.  w.  verschwinden,  Qberdiess  wird  durch  die  Turnkunst, 
well  sie  unter  der  Jugend  eine  allgemeine  und  öffentliche, 
die  Ehre  spornende  Uebung  ist,  jenes  im  Geheimen  schlei- 
chende Gift  der  Selbstbefleckung  mehr  und  mehr  entfernt; 
—  aber  auch  daduroh,  dass  man  bei  Verdacht  auf  dieses 
Laster  die  Zöglinge  nicht  gemeinschaftlich  zusammen  woh- 
nen und  schlafen  lässt,  und  gemeinschaftliche  Zusammen- 
kDnfte  an  geheimen  Orten  nicht  duldet,  wird  dieser  heim- 
lichen hohläugigen  Verf&hrerin  vorgebengt. 

7)  Die  spontane  Entwicklung  der  Krätze  wird  durch 
Reinlichkeit,  den  Genuas  einer  frischen  gesunden  Luft  und 
Nahrung  u.  s.  w.  verhntet ;  vor  dem  Contagium  schQtzt 
man  sich  bekanntlich,  wenn  man  die  engere  Berührung  der 
Krätikranken ,  ihre  Betten,  ihre  Leibwäsche  vermeidet;  — 
auch  wird  auf  medicinisch- polizeilichem  Wege  der  Ver- 
breitung der  Krätze  dadurch  entgegen  gewirkt,  dass  auf 
reisende  Handwerksgesellen  ein  besonderes  Augenmerk  ge- 
richtet, dass  dieselben  so  wie  die  Lehrlinge,  Mägde  und 
Knechte,  bevor  sie  in  Arbeit  treten,  ärztlich  untersucht 
werden. 

Ueberdiess  wäre  es  sehr  wUnschenswerth ,  dass  in  je- 
der Amtsstadt  ein   Loeale  fUr   Behandlung  armer  Krits- 
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kranker,  die  in  ihren  Wohnungen  keiner  ordentlichen  Kur 
sich  antersiehen  können,  eingerichtet  würde. 

Diese  weisse  Anordnung,  wornach  sowohl  die  Militär- 
als  Civilsohulen  von  den  betreffenden  Aerzten  zu  beauf- 
sichtigen sind,  wird  gewiss  treffliche  Früchte  bringen;  der 
Gesundheitszustand  der  Schuljugend  wird  auf  diese  Weise 
überwacht,  dem  Umsichgreifen  ansteckender  Krankheiten, 
namentlich  der  Krätze  entgegen  gewirkt,  manches  Leiden, 
bevor  es  eine  gewisse  Höhe  erreicht,  entdeckt  und  im  Keime 
erstickt,  beginnende  Brüche  durch  eine  passende  Methode 
geheilt  u«  s«  w« 

Der  Yorthcil,  welchen  die  ärztliche  Aufsieht  und  Un- 
tersuchang  der  Schulen  zur  Folge  hat,  wird  desto  grösser 
sein,  je  öfter  die  Besuche  wiederholt  werden« 

Zum  Schlüsse  meines  Berichtes  erlaube  ich  mir  noch 
folgende  Bemerkung  anzufügen: 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mussten  in  sämrot- 
lichen  Recrutirungsbezirken  sehr  viele  Couscriptionspflich- 
tige  wegen  Mangel  der  zum  Kriegsdienste  erforderlichen 
Körperstärke  und  Grösse  für  untaoglich  erkannt  werden;  — 
ganz  ungewöhnlich  häufig  kamen  diese  Gebrechen  bei  der 
letzten  Aushebung  im  Conscriptlonsbezirke  Mannheim  vor, 
so  dass  —  um  die  Zahl  des  zu  liefernden  Beitrags  (Quote) 
zu  erhalten,  —  in  den  meisten  Conscriptions-Aemtern  fast 
sämmtliche  Militärpflichtige  untersucht  werden  mussten,  und 
die  Aemter  Hoffenheim,  Mosbach  und  Eberbach  ihre  Quote 
nicht  zu  stellen  vermochten.  —  Diese  Ergebnisse  liefern 
den  Beweiss,  dass  die  auf  das  20.  Jahr  festgestellte  Zeit 
des  Eintrittes  in  den  Militärdienst  für  die  gegenwärtige 
Generation  etwas  zu  früh  ist« 

Da  innerhalb  eines  Jahres  der  jugendliche  Organismus 
in  seiner  Entwicklung  bedeutende  Fortschritte  machen  kann, 
und  die  im  Januar  1841  vorgenommene  Ergänzungs-Con- 
scription  nachwies,  dass  mancher  junge  Mann,  Welcher  das 
Jahr  zuvor  wegen  mangelnder  Körperausbildung  und  Kraft 
für  untauglich  erkannt  werden  musste,   innerhalb  dieses 
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JakreB  an  Btfirke  and  GrOase  so  EUBahm,  dasa  er  aam 
Wehrataade  sich  eignete :  ao  wäre  es  aehr  wQnaohenswerdif 
daaa  das  CoDacriptionaalter  on  ein  Jabr  erhobt  wQrde; 
die  Zahl  der  Untaaglichen  und  die  Unzafrledenbeit,  welche 
darch  die  häufig  eintretende  Nothwendigkeit  auf  hohe  Looa- 
Nummern  an  greifen,  entateht,  würde  aloh  vermindern,  das 
Heer  erhielte  kräftigere  Leute,  welche  Entbehrungen  und 
Fatiguen  beaaer  ertragen  könnten  und  weniger  Zelt  im  Ho- 
spitale anbrächten,  als  viele  der  gegenwärtigen  Recruten, 
welche  in  Amtabezirken ,  wo  der  Menschenschlag  schlecht 
ist,  nur  desshalb  zum  Kriegaidienste  genommen  wurden, 
um  in  Stellung  der  Quote  nicht  zu  sehr  im  Rückstände  zu 
bleiben. 


(Jetil  folgt  die  ^geheftete  I.Tabelle.) 
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U.  Tabelle 
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111. 

Das  Selbstslillen  der  Mfitler. 

Ein  nothwendig  in  unserer  Zeit  zu  erörternder  medi- 
cinisch-polizeilichcr  Gegenstand. 

Von 

Herrn  llr.  Sclmeider« 

Geheimen  Medicinalrathe  und  Regierungs-Medicinal- Referenten 

in   Fulda. 


Ideo  doo  üben  daU  Bimt  mnUOTibiu, 
ut  fti  mnter  mio  pftrtii  (jcmellus  edidiMel, 
uterquc  haberet  sui  alinivnti  fontcai. 

Plutarchus.  Opusc,  dt  tduc.  Über, 
i' 

Gehet  man  in  Städten  bei  schöner  Witterung  auf  öffent- 
lichen Spaciergängen ,  so  mnss,  wenigstens  altdeutschen 
Bledermännerni  das  Hers  mit  Wehmuth  erfüllt  werden,  zu 
sehen ,  wie  allenthalben  junge  Mädchen  mit  Kindern  herum* 
slolcieren,  deren  Säugammen  sie  sind;  und  wäre  der  ehr- 
liche treue  Geachichtschreiber  der  alten  Deutschen  Tacltas 
dabei,  so  wUrde  er  den  MQttem  dieser  Kleinen  nicht  mehr 
sarufeni  Sna  qnemque  mater  uberibus  alit;  neo  ancillis  nee 
BUtriolbos  delegantur  (de  situ  et  morlbus  Germ.  Cap.  XX.). 

f^Die  Ernährung  der  Neugebornen,  sagt  Frank  (Sy- 
stem der  med.  Polizei,  2  Bd.  S.  281),  ist  für  den  Staat 
keine  gleichgültige  Sache:  denn  sie  hat  auf  den  Tod  und 
auf  das  Leben  der  Kinder  den  offenbarsten  Eiiifluss.  Wenn 
man  siebt,  daaa  wegen  täglicher  Fehler   in   dieser  Sache 


über  ein  Drittel  von  Mensoheo  eq  Grund  gehet,  so  fällt, 
wie  icb  mir  vorstelle,  die  Frage  hinweg,  ob  sich  auch  wohl 
die  Vorsteher  des  Gemeinwesens  so  weit  herablassen  mögen, 
um  sieh  mit  dergleichen  Gegenständen  absageben/^ 

Es  ist  heilige  Pflicht  jeder  gesanden  Mutter« 
ihr  Kind  selbst  su  stillen.  Sprach  nicht  Jesus  selbst: 
Kann  eine  Mutter  ihres  Kindes  vergessen!  und 
wer  Ist  anders  darunter  zu  verstehen  als  ihr  Säugling, 
gegen  den  die  Mutterliebe  die  cärtllchste,  innigste  und 
kräftigste  ist,  um  die  umfassende  Liebe  des  Unendlichen 
gegen  uns,  seine  Kinder,  vorzubilden?  Keine  Mutter  darf 
den  Erguss  eines  Weibes  vergessen,  welches  von  Jesu 
Vortrefflichkeit  aussprach :  Selig  ist  der  Leib,  der  dich 
getragen  und  selig  sind  die  Brüste,  die  du  ge- 
sogen hast!  —  Prava  consuetudo  (behauptet  St  Gre- 
gor ins  M.  in  respons.  ad  August.  Angl.  c  10)  In  con- 
jugatorum  moribus  Irrepsit,  ut  filios  suos,  quos  gignunt, 
nutrice  mulieres  contemnant,  eosque  ad  nutriendnm  allis 
mulieribtts  tradant;  und  der  heilige  Ambroslua  spricht 
sich  hierüber  folgendermassen  aus:  Praevocantur  foeminae, 
memnisse  dignltatis  suae  et  lactare  filios  suos,  hoc  enim 
matrum  gratia,  hic  bonos,  quo  se  propriis  commendent 
virls.  Auch  Cicero  sagt  (G.  in  orat.  GelL  noct.  Ait.  1« 
Bartholin  in.  Vet.  puerp.  Binops.  p.  41):  Lactantis  nemo 
nutricis  nomina  novit,  quae  prolem  colit  degenerare  satam. 

Durch  das  Selbststillen  erhält  jede  Mutter  das  Reckt 
und  den  Vorzug,  welches  ihr  das  Säugamt  auf  das  Hera 
Ihres  Kindes  gibt.  Hectors  Mutter  kannte  gar  wohl  die 
Grösse  dieses  Rechtes  auf  des  GemÜth  ihres  Sohnes;  sie 
suchte  keine  andere  Bewegursache,  denselben  von  dem  be- 
vorstehenden Zweikampfe  mit  dem  fürchterlichen  Achilles 
abzuhalten: 

Mater  rnrsus  ex  alia  parte  lugebat  lacrymans 
Sinnin  denataiu,  altera  mann  mamillam  eztribuit, 
Et  ipsuin  laerymans  verbii  velocibns  allocnta  cft: 
Hector ! ...  Fili  oii  • . .  haec  revertere  I  et  me  süfcrerc 


Ipsam  ...  81  unqaam  tibi  vagitus  sedaduriceri  mammam  praebui, 
Ilaec  reminiscere  care  fili! 

Homer  Uiad.  b.  XXII. 

BalJexard  erwfihnt  eines  den  altern  Sitten  des  Selbst- 
Stillens  Ehre  bringenden  Beispiels  aus>  dem  Demosthe- 
nes,  von  einem  Weibe,  das  vor  Gericht  belangt  wurde, 
„sie  habe  einem  fremden  Kinde  ihre  Brüste  verdingt  :^^  nar 
ihre  angegebene  Nothdurft  konnte  sie  vor  der  gewissen 
Strafe  schützen ,  eine  so  erniedrigende  Stelle  vertreten  zu 
haben.  Bei  den  Hochzeiten  der  Griechen  wurden  gewhyjf 
Kuchen  aufgestellt,  welche  die  Gestalt  weiblicher  BrQst« 
hatten,  zum  Anzeichen,  dass  die  Kinder,  welche  aus  dieser 
Ehe  entspringen  würden,  mit  eigenen  Brüsten  gestillt  wer- 
den sollten  (M.T.  Lochneri  festnm  Titheniodiorum  Dla- 
■ae  Corythaliae  a  mulieribus  Spartanis  celebratum.   p.  9). 

Die  Gemahlin  des  älteren  Cato  stillte  ihr  Kind  selbst. 
M.  Fabius  Qnintiiianns  sagt:  „Sobald  ein  Kind  von 
•einer  keuschen  Matter  geboren  war,  so  wurde  es,  nicht 
in  der  Hütte  einer  erkauften  Magd,  sondern  im  Schlosse 
seiner  eigenen  Mutter  erzogen,  deren  grOsstes  Lob  In  Ver- 
pflegung ihrer  Kinder  und  des  Hauswesens  bestand.^^ 

Die  Sikambrer,  ein  altdeutscher  Yolksstamm,  fingen  iH 
einer  blutigen  Schlacht  an,  sich  vom  Kampfe  ermüdet,  zu- 
rückzuziehen, der  Muth  ihrer  Feinde  wuchs,  so  wie  sich 
der  ihrige  verlor«  Sie  flohen.  Da  warfen  sich  ihnen  aus 
ihrer  Wagenburg  die  Weiber  entgegen,  rissen  im  Schmerz 
und  Verzweiflung  ihre  Kleider  auseinander,  und  entblössten 
ihre  Brüste.  Feige,  riefen  sie,  die  wir  euch  durch  unsere 
Brüste  ernährt  und  gross  gezogen  haben ,  ergreift  euer 
Schwert  und  durchbohrt  dieselben.  Wollt  ihr,  daas  wir  i\e 
Schande  der  Sklaverei  In  Feindes  Händen  erleben  sollen  1^ 
tddtet  uns,  dann  eilt,  euer  schimpfliches  Leben  zu  retten. 
Das  goss  neuen  Muth  in  die  Brust  der  Männer.  Voll  süsser 
Rttekerinnerung  und  Dankbarkeit  blickten  sie  ihre  Weiber 
an,  kehrten  zurück  in  die  Schlacht,  fochten  mit  L()wen- 
Upferkeit,  und  entrissen  ihren  Feinden  den  Sieg. 
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Von  gröBfiter  Wichtigkeit  ist  das  Geaehftft  der  weib- 
lichen BrÜBtC)  dieser  heUigen  Quellen  und  Erzieherinnen 
des Mensehengeschleehtes  sagt  der  verewigte  Blumenbach. 
Die  Muttermilch  istdie  erste  Nahrung  des  Kindes,  und  diese 
hat  auf  die  Gesundheit  und  Eigenschaften  des  neuen  Welt- 
bürgers den  auffallendsten  Einfluss.  Dem  Säugen  hat  man 
daher  auch  von  den  ältesten  YOlkern  an  bis  auf  unsere 
Zeiten  viele  Aufmerksamkeit  und  Sorge  gewidm^  besonders 
waren  die  guten  MQtter  desshalb  immer  in  Sorgen  und 
banger  Unruhe,  welche  ihnen  nicht  zu  verdenken  ist,  indem 
so  vieles  Wohl  und  Weh,  sowohl  fttr  MQtter  als  fttr  das 
Kind,  von  diesem  Geschäfte  abhängt. 

Die  Mauritanerinnen  legten  gewisse  von  ihren  Götzen- 
dienern erhaltene  Amulette  oder  Bildnisse  auf  das  Gesicht 
des  Kindes,  wenn  es  gesäugt  wurde.  Die  Sicyonarinnen 
reichten  dem  Kinde  die  Brust  beim  Mondschein,  die  Egyp- 
terinnen  beim  Leuchten  der  Sonne,  die  Chaldäerinnen  beim 
Schimmer  des  Feuers.  Die  Frauen  glaubten  sicherlich,  das« 
die  Milch  fttr  das  Kind  desto  heilsamer  werden  müsste, 
wenn  der  Schein  des  Mondes  oder  das  Sonnenlicht  auf  den 
Brüsten  geglänzt  hatte.  Sie  mussten  also  auch  schon  einen 
Unterschied  unter  der  Milch,  oder  ihre  verschiedenen  Wir- 
kungen auf  die  Kinder  wahrgenommen  haben.  Die  Römer 
hatten  eine  Göttin,  Rumina  genannt,  welche  den  säugen- 
den Kindern  vorgesetzt  war.  Die  Weiber  brachten  ihr  viele 
Opfer,  um  ihre  Brüste  gesund  und  vollkommen  zu  erhalten, 
und  trugen  ihr  Bildniss  am  Halse.  Einer  von  den  Gracchen 
kam  nach  Rom,  um  die  Seinigen  zu  besuchen.  Er  brachte 
seiner  Mutter  einen  silbernen  Gürtel,  seiner  Amme  ein  gol- 
denes Halsband.  Der  darüber  aufgebrachten  Mutler  sagte 
er:  „Sie  haben  mich  nur  neun  Monate  im  Leibe  getragen, 

aber  die  Amme  hat  mich   drei  Jahre  an  ihren  Brüsten  ge- 
nährt.*' 

Sogar  feierte  das  entfernteste  Alter  die  Entwöhnungs- 

zeit  seiner  Kinder  vom  Sängen  mit  besonderem  Gepränge, 

und  so  machte  es  eine  mütterliche  Verriehtung  durch  das 


ADsehen,  das  es  ihrer  Yollendong  befsolegeo  vaBste^  feier- 
lioher  aod  seigte  dadurch,  dass  Ihm  an  der  AuaDbimg  dieses 
mQtterlieheD  Gesehftftes  gewiss  Alles  gelegen  sei« 

Die  Hebrfier  feierten  in  dem  spätesten  Zeitalter  das  Ent- 
wOhnongsfest.  Abraham  gab  anf  den  Tag  der  Entwöh- 
nong  seines  Sohnes  Isaak  von  der  Muttermilch,  ein  prach- 
tiges Gastmahl.  An  diesem  Tage  sagt  Rabbi  Salomo,  legte 
Sara  yor  ihren  Gästen  die  Probe  ab,  dass  sie  In  ihrem 
Alter  wirklich  ein  Kind  gesäugt  habe,  und  solches  nicht 
OBtffgeisehoben  sei,  da  sie  allen  Kindern,  welche  die  com 
Bnf wOhmmgsfeste  eingeladenen  Weiber  zugeführt  hatten,  Qber- 
flQssig  selbst  aus  ihren  Brüsten  su  trinken  gab.  Ebenso 
hat  Oannalis  ihren  Sohn  Samuel,  nachdem  sie  ihn  von 
ihren  Brüsten  gethan,  mit  drei  jungen  Rindern  und  einem 
Scheffel  Mehls,  auch  einem  Schlauche  Weins  in  das  Hans 
des  Herrn  nach  Silo  geschickt  Die  Tidinidia  der  Spartaner 
kamen  diesen  Feierlichkeiten  gleich.  Auf  solche  Zeit  trugen 
die  Sängenden  ihre  Kinder  cum  Tempel  der  Diana  Co« 
rjtballia,  wo  dann  auf  spartanische  Weise  gegessen,  und 
der  Gottin  einige  Milchschweinchen  geopfert  wurden.  Cato 
nannte  die  Ednsa  und  Pontina  als  Göttinnen,  die  den 
Knaben  vorstunden,  weil  solche  von  den  Säugmüttem  an- 
gerufen wurden,  wenn  sie  von  der  Brust  entwöhnt  werden 
sollten. 

Diess  Wenige  möge  hinreichen,  den  Beweis  gef&brt  su 
haben,  dass  jede  gesunde  Mutter  verpflichtet  sei,  ihre  Kin- 
der selbst  SU  stillen:  Zum  Schusse  nur  noch  Dr.  Klees 
Aeusserungen  Qber  diesen  Gegenstand  (S.  dessen  Schrift 
aber  die  weiblichen  Brüste,  Frankfort  1806  S.  116).  Die 
Frau  Cssgt  er)  soll  ihr  Kind  selbst  stillen;  dieses  ist  ein 
von  der  Natur  gegründeter  Satc,  welcher  nur  sdten  Aus- 
nahmen leidet.  Möchten  doch  alle  Mütter,  deren  Kör- 
perbau es  nur  einigermassen  erlaubt,  diess  beherzigen! 
Möchten  sie  doch  alle  der  lauten  Stimme  der  Natur  Ge- 
hör gehen,  und  ihren  eigenen  Busen  ihrem  eigenen  Kinde, 
ihrefli  swtiteB  leh  nicht  versagen)  möehten  sts  doch  alle 
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fttklen,  welobe  erhabene  WQrde  es  ist,  Mutter  so  sein  ond 
diese  ihre  heilige  Pflicht  erfüllt  zu  haben !  Das  lEMiie  Ge- 
schöpf schreit  Hsd  weint  sogleich  bei  sdnem  Eintritt  In  die 
Welt,  es  will  Mitleid  mit  der  Dauer  seines  Daseins  er- 
flehen« Welche  Mutter  icann  dabei  kalt  und  anempfindlich 
bleiben,  wer  konnte  es  noch  ohne  gegründete  Ursache  einer 
gemietheten  Säugamme  überlassen,  welche,  so  gute  Eigen- 
schaften sie  auch  immer  haben  mag,  doch  die  Veirich- 
tungen  einer  wahren  Mutter  nie  Über  sich  nehmen  kann. 
Bemerkt  man  dann  die  stufenweise  erfolgende  Yermehnrog 
der  Krfiike  des  Kindes,  die  rtthrenden  Proben  von  seiner 
Zuneigung;  wer  wird  wohi  da  noch  an  die  gehabte  Mflhs' 
und  Unruhe  denken;  wer  wird  da  nicht  bald  die  Gesell- 
schaften vergessen,  welche  man  Tieileicht  seinetwegen  ent- 
behren mnsatet 

Die  in  Hinsicht  auf  das  nengebome  Kind  rohen  Nah- 
rongsmittei,  bloss  geschickt  eor  Ern&hrong  der  schon  sn 
einem  gewissen  Alter  erwachsenen  Menschen,  kOnnen  dem- 
selben durchaus  nicht  angemessen  sein;  es  kann  sie  nur 
schwer  verdauen  und  seiner  Natur  angleichen.  Es  bedarf 
in  seiner  neuen  Lebensbahn  eines  Nahrungsmittels,  welches 
jenen  noch  vor  Kurzem  im  Mutterleibe  erhaltenen,  am  näch- 
sten kommt;  es  bedarf  der  Milch  aus  den  Brüsten  der 
Mutter  vornehmlich  von  ihm  selbst  gesogen.  Nichts  kann 
an  diesem  Naturgesetz  geändert,  nichts  davon  unterlassen 
werden,  ohne  Nachtheil  fUr  Motter  und  Kind,  wenn  anders 
die  Bedingnisse  vorhanden  sind,  welche  eines  und  das  an- 
dere fUr  dasselbe  eignen.  Das  Säuggeschäft,  diese  mtttter- 
lich  sUffse  Pflicht,  Ist  leider  durch  Vorurthelle  und  falsche 
Begriffe  fast  überall  so  sehr  herabgesetzt  worden,  dnss  fUr 
Mutter  und  Kind ,  selbst  für  die  'Menschheit  im  Ganzen, 
daraus  Sehr  vieles  Unheil  erwachsen  musste.  Jede  Mutter 
welche  stark  genug  war,  ihr  Kind  viele  Monate  in  dem 
r.elbe  zu  tragen  und  zu  ernähren,  ist  auch  stark  genug, 
demselben,  nachdem  sie  es  zur  Welt  geboren,  noch  einige 
Zelt  die  Brost  an  geben.    Die  wirklichen  Ausnahmen  von 


dieser  Naturregel  sind  wenlgfitens  höchst  selten.  Sobald 
das  Kind  geboren  ist,  and  sich  wohl  befindet,  so  sacht  es 
schon  die  Brust  der  Matter  and  findet  es  sie  nicht,  so 
saugt  es  an  allem,  was  ihm  vor  den  Mund  kommt,  ai 
seinem  eigenen  Fäustchen,  an  dem  Finger,  den  man  ihm 
in  den  Mund  steckt.  Wessen  sich  die  Thiermutter  schämen 
vttrde,  das  erlaubt  sich  wohl  eine  ausgeartete  Mutter  des 
Menschenkindes;  sie  sieht  es,  und  fühlt  nicht  in  ihrem 
Hersen,  dass  es  Zeit  ist,  ihrer  Frucht  die  Brust  zu  reichen: 
nein,  der  reiche  Busen  muss  verwelken,  und  das  unglück- 
liche Kind  kommt  nie  zu  der  vollkommenen  Reife,  oder 
muss  vielleicht  gar  sterben,  ehe  es  anfing  seines  Lebens 
bewusst  und  froh  zu  werden. 

Die  natOrlichste  Nahrung,  sagt  Fran  k  (a.  a.  0.  S.  280) 
^  flir  den  neugeborenen  Menschen  ist  die  Muttermilch. 
Ich  glaube  nicht,  dass  unsere  Väter  auch  diese  Gattung 
des  zukQnftigen  Sittenverderbnisses  ihrer  Enkel  haben  vor- 
aussehen können,  dass  nämlich  sich  dereinst  eine  Mutter 
unterstehen  dürfte,  die  volle  Quelle  auszutrocknen,  welche, 
nach  ihrer  Entbindung,  als  dem  gefährlichsten  Zeitpunkte 
ihres  Lebens,  zu  ihrer  grOssten  Sicherheit,  und  ihres  Kin- 
des nOthigsten  Nahrung,  aus  ihren  strotzenden  Brüsten 
fieusst  •  •  •  dass  die  schreckbaren  daher  entstandenen  Un- 
glücksfälle die  sonst  so  gefühlvollen  Geschöpfe  von  der 
gefährlichen  Bahn  mit  der  Zeit  nicht  mehr  sollten  zurück- 
führen können,  da  indessen  die  grimmigsten  Thiere  ihre 
Brüste  entblössen  und  ihre  Jungen  säugen. 

Nicht  nur  dieses,  sondern  es  ist  auch  gewiss,  dass  in 
mehreren  Gegenden  verschiedene  zahme  Thiere  ihre  Milch 
jedem  andern  Säuglinge  versagen ,  als  dem  ihrigen.  Am 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  bei  den  Hottentotten,  gibt 
keine  Kuh  ihre  Milch,  wenn  nicht  das  Kalb  dabei  ist:  wenn 
solches  bereits  geschlachtet  worden  ist,  so  wird  das  Fell 
über  ein  anderes  gelegt,  damit  sie  bei  Empfindung  des  Ge- 
ruches die  Milch  fliessen  lasse.  (Morgenifindlsche  Reisen 
S.  55.)  Der  ältere  Gmel  in  berichtet  ein  gleict^es  aus  einem 
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ganz  andern  WeJttheile  von  einigen  sibirischen  Kühen,  dass 
weder  die  Kühe  noch  die  Stuten  unter  den  Kaimucken  ihre 
Milch  geben,  ausser  wenn  das  Kalb  oder  Füllen  gegen- 
wärtig ist.  Bei  den  Kiihen  wird  das  Fell  ihrer  verunglück- 
ten Kälber  ausgestopft,  und  der  Kuh  so  oft  gezeigt,  als 
man  ihr  die  Milch  nehmen  will.  Man  muss  mehre  Vor- 
sicht bei  Stuten  gebrauchen ,  wenn  solche  nicht  stutzig 
werden  und  ihre  Milch  versagen  sollen.  (Ileise  durch  ver- 
schiedene Provinzen  des  russischen  Reiches  1  ThL  S.  242.) 
Und  welche  Vortheile  hat  nicht  das  Selbststillen !  — ^  Durch 
dasselbe  wird  unzähligen  Uebeln,  schweren  Wochenbetten, 
entzündeten  Brüsten,  Milchversetzungen,  welche  leicht  tödt- 
lich  werden  können,  vorgebeugt,  sogar  manche  andere 
Krankheit,  welche  vorher  da  war,  geheilt.  Die  Frauen, 
welche  selbst  stillen ,  sind  weniger  häufigen  Schwanger- 
schaften unterworfen,  und  conserviren  sich  weit  mehr,  als 
wenn  sie  nicht  stillen.  Die  Gebärmutter  gewinnt  Zeit,  ihre 
vorige  Stärke  wieder  zu  erhalten ,  und  selten  stirbt  eine 
Mutter  während  der  Stillzeit,  ebenso  in  der  Schwanger- 
schaft ')• 

Wie  kommt  es  aber  nun,  dass  die  Weiber,  namentlich 
in  der  neueren  und  neuesten  Zeit ,  ihre  heilige  Pflicht  ver- 
gessend und  selbst  ihre  eigene  Vortheile  nicht  ansehend, 
von  derselben   abgegangen  sind?  —  Diess  geschah,  wie 


1)  Und  dennoch  gilit  es  heut  zu  Tage  noch  Acrzte ,  welche  das 
N^ichtstillen  anrathcn.  So  stellte  der  verstorbene  Med.  Director 
Zwierlcin  in  Fulda  die  hetrodoxc  Behauptung  auf:  Keine 
Mutter  ist  durchaus  verpflichtet,  ihr  Kind  seihst 
zu  säugen,  und  zwar  blos  einer  vorgefasston  unglücklichen 
Idee  wegen,  dass  nanilich  dicZioge  die  beste  und  wohl- 
fei I  s  t  r  S  ä  u  g  a  m  ni  c  .«(.'i !  Wie  er  sie  durchgeführt,  sehe  mau 
in  seinen  hierüber  hcrausiroi^ehenen  3  Bändchen  und  Nachtrag, 
Stendal  1816,  1810,1821,  und  meine  fiegenschrirr :  Heil ifre  Pflicht 
der  Mütter  ihre  Kinder  selbst  zu  stillen.  Frankfurt  1823.  Auf 
welche  ich  noch  am  Ende  dieses  Aufstutzes  zurückkuiumen 
werde. 

AiiMiil.  (1    .S>':.tl'..intiiriL    XI.    1.  M«r:  5 


das  EiDWurtelo  aller  lInBilllichkeitea«allinähllg  ond  aaeh 
und  Bach« 

Der  Uraprung  dieaea  aträflichen  Gebraucha  iat  (aagt 
Fraok  a.  a.  0.  S.  283),  wahracheiolicher  Weiae  ao  all 
ala  onachuldig.  Man  muaate  einem  Kiode  daa  uater,  oder 
nach  der  Gebart  aeioe  Mutter  verloren  hatte,  oder,  veno 
dieaa,  wegen  Mangela  an  Mllcb,  daaaelbe  nicht  atlllen  konnte, 
eine  andere  Nahrung  auohen,  man  aah  saweilen  auch  eine 
fremde  Milch ,  die  eine  mitleidige  Nachbarin  dem  dnratlgeii 
UaglQcklichen  ana  ihren  Brttaten  angeboten,  wohl  anachia* 
gen ;  —  und  vielleicht  waren  dieaea  lange  die  einzigen  Fftlle, 
welche  die  ZSrtlichkeit  unaerer  Vorfahren  an  einem  aolchen 
Schritte  bewegen  konnten. 

Nach  und  nach  verfielen  einige,  dem  Anaehen  nach 
faule  MQtter,  auf  den  Gedanken,  aich  der  unachuldigen  Er- 
findung an  ihrer  Gemächlichkeit  au  bedienen;  die  Reichen, 
welche  endlich  erlernt  hatten,  die  mehraten  ihrer  Pflichten 
von  andern  in  der  Frohnde  thon  su  laaaen ,  griffen  gerne 
nach  dieaer  Gelegenheit,  eine  Biirde  mehr  absuachtttteln. 
Daher  kam  ea,  daaa  achon  bei  den  älteaten  Griechen  einige 
ihren  Kindern  lacedämoniache  Säugammen  kauften,  und  die 
Geachichta  aagt  una,  daaa  Amicia  von  dorther  berufen 
worde,  am  dem  Alcibiadea  ihre  Brttate  zu  reichen;  die 
Uraache  war,  weil  die  Säugammen  von  Sparta  gut  mit  den 
Kindern  umzugehen,  und  ihnen  einen  geraden  Leib  zu  er- 
halten wuaaten ,  ohne  aich  dea  Wickeina  und  der  Binden 
zu  bedienen;  aie  gewöhnten  die  Kinder  an  jede  Speiae  und 
aelbst  an  den  Hunger,  aie  machten  aie  herzhaft  und  mit 
der  nächtlichen  Einaamkeit  gemein,  vor  welcher  aie  ihnen 
keine  Furcht  zulieaaen  (Plutarch.  Alcibiadea.  p.262). 

Die  Römerinnen  ahmten  den  Griechinnen  nach,  Aulue 
Gell  Ina  erwähnt,  daaa  man  achon  in  früheren  Zeiten  zu 
Rom  den  vornehmen  Kindern  mehrere  Säugammen  zugleich 
gehalten  habe.  Aetiua  der  Arzt,  aagt  achon  (noctea  At- 
ticae  Libr.  XII.  C.  I.  p.  m.  284),  daaa  ea  fttr  reiche 
Eltern  beaaer  aei,  wenn  aie  auf  einmal  mehrere  Sängamnien 
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hielte.  PlatobMchrieb(deLH[ibiisLibr.VII)di€ElgaH 
Schäften  einer  guten  Säugamme  and  wollte,  daas  man  derw 
für  ein  Kind  mehre  anaehaffen  «ollte,  die  Yon  atarlcer  Be- 
schaffenheit wären.  Die  römischen  Damen  waren  hierin, 
wie  in  allen  Ausgelassenheiten,  grosse  Heldinnen  und  sie 
übertrafen  gar  bald  die  Fremden,  welche  ihnen  in  diesem 
Leichtsinne  ein  Beispiel  geben  wollten«  Cäsar,  der  diese 
Framden  ihrer  Zeit  Junge  Hunde  and  A£fen  auf  ihren  Armes 
tragen  sah,  sachte  sie  mit  der  Frage  zo  beschämen:  ob 
wohl  die  Weiber  bei  ihnen  keine  Kinder  gebären  t  (Plutareb 
in  Pericie).  Zu  Juvenals  Zeiten  war  das  Kindersäugoi 
noch  das  Geschäft  geringer  Mütter,  welchen  die  Mittel 
fehlten,  es  den  andern  nachzutbun. 

flaec  tarnen  et  pmrtiis  trabeant  discrimina  et  emnet 
Nttlricu  tollerant,  fortiiaa  urgente  labores. 

Satyr,  UEU.  Sat.  VI. 

'  Bei  den  Hebräern  entschuldigte  ebenfalls  der  Beichthusi 
Qsd  ein  fcdherer  Stand  von  dieser  ersten  mütterlichen  Pfliofcl, 
und  nur  ein  gemeiner  Israelite  konnte  sein  Weib  zwingen, 
ihr  Kind  selbst  zu  süUen. 

Unsere  destschen  Voreltern  hielten  sich  in  diesem  Pflicht« 
gefühle  am  längsten,  da  waren  die  stillenden  Fraaen  wte 
jetzt,  grtestentheils  ein  verächtlicher  Haufe  von  entehrten 
Weibsbildern  und  geldsQchtigen  Ammen,  servum  pecus,  »^ 
die,  wie  Rousseau  sagt,  selbst  keine  MQtter  sind,  wenn  sie 
um  ein  Stück  Geldes  ein  fremdes  Kind  dem  ihrigen  vor* 
ziehen. 

In  nnsrer  Zeit  ist  leider  (wie  schon  gesagt)  das  Selbst- 
stillen  bäufg  abgeschafft,  und  meistess  noch  Mos  die  Sache 
des  gemeinen  Haufens,  und  swar  tfceils,  weil  unsere  Fra«en 
nicht  selbst  stillen  wollen,  tbeils  aber  auch  nicht  selbst 
stillen  können.  In  ersterer  Hinsicht  entsteht  die  medicinisch- 
gerichtiiehe  Frage  2  Darf  derselbe  diese  ihm  so  nachtheilige 
Sitte  mit  ganz  gleichgiltigen  Augen  aaseben,  and  steht  es 
*  ihm  nicht  su,  die  verletzten  Rechte  der  Natur  und  jene  der 
Domttndigen,  dem  Vormttnder  er  iet,  dureii  Gesetze  an 
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schützen?  —  Wer  wird  Anstand  nehmen,  diese  Frage  zu 
bejahen  ? 

Aber  wie  verhält  es  sich  andererseits,  wenn  die  Mütter 
zu  ihrem  grössten  Kummer  nicht  stillen  können?  was  in 
unseren  Tagen  der  Fall  häufiger  als  früher  ist? 

Hier  hat,  wie  jede  Regel,  ihre  Ausnahme,  Es  gi^t  aller- 
dings Fälle,  wo  man  vernünftiger  Weise,  das  Selbststillen 
abrathen  muss.  Hat  eine  Wöchnerin  das  Unglück  ein  todtes 
Kind  geboren  zu  haben,  so  versteht  sich  das  Unterbleiben 
desselben  leider  von  selbst.  Oertliche  Krankheiten  an  den 
Brüsten ,  verbieten  es  zuweilen.  Ferner  auch  einige  allge- 
meine forterbende  oder  austekende  Krankheiten.  Dahin  ge- 
hören die  Krätze,  die  Lustseuche,  die  Lungenfehler  u.  a.  m. 
Dieses  Schicksal  trifft  beinahe  alle  hysterische  sagt  Klees 
(a.  a.  0.  S.  123)  und  ich  erinnere  mich  einer  solchen 
Wöchnerin,  welche  trotz  meiner  Warnung  immer  ihr  Kind 
an  die  Brust  legte  und  saugen  liess,  sie  wurde  zusehends 
schwächer  und  elender,  sie  bekam  sogar  die  gefährlichsten 
Krämpfe  und  Convulsionen,  wodurch  sie  dann  endlich  ge- 
zwungen ward,  von  ihrem  Vorhaben,  ihr  Kind  selbst  zu 
nähren,  abzustehen.  Auch  Mütter  die  unreine  Säfte  haben, 
welche  sich  dem  Körper  der  Säuglinge  mittheilcn  und  sich 
an  ihm  unter  mancherlei  Gestalten  äussern,  während  die 
Mütter  mehr  als  je  von  ihren  Hautschärfen  und  andern 
Zufällen  frei  werden,  sind  vom  Säugungsgeschäfte  auszu- 
schliessen.  Vorzüglich  ist  letzteres  der  Fall  bei  der  vene- 
rischen Krankheit,  wobei  sich  sogleich  die  besondere  Ver- 
bindung der  weiblichen  Geschlechtstbeile  mit  den  Brüsten 
auf  eine  auffallende  Art  äussert.  So  sollen  sich  z.  B.  sy- 
philitische Geschwüre,  der  weisse  Fluss  u.  d.  gl.  während 
der  Säugezeit  sehr  vermindern  und  beinahe  ganz  verlieren, 
und  dagegen  andere  wunde  Stellen  und  Geschwüre  an  dem 
Säuglinge  erscheinen.  Ferner  ist  natürlich,  dass  man  eine 
Mutter,  die  in  ihren  Brüsten  keine  Milch  erzeugt,  auch  nicht 
dazu  anhalten  kann,  dass  sie  ihr  Kind  anlege,  so  wie  auch 
die  Sache  sieh  von  selbvt  verbietet,  wenn  die  Warzen  an 
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den  BrüsteD  mangeln,  oder  wenn  das  Kind  aller  Versuche 
ungeachtet,  die  mütterliche  Brust  nicht  annehmen  will. 

Der  Mangel  an  Warzen  der  Brust,  ja  manchmal  ganz 
eingedrückte,  einwärtsstehende,  umstülpte  Warzen,  die  kein 
Mittel,  als:  Milchpumpen,  Warzenhüte,  Ringe  von  Feder- 
harz, Ansaugung  von  Erwachsenen  herauszuziehen  vermag, 
ist  heut  zu  Tag  ein  sehr  frequentes  Uebel  und  grosses  Im- 
pedimentzum  Selbststillen  sowohl  bei  W^eibern  in  den  Städten, 
als  auch  auf  dem  Lande.  Dieses  Uebel  entsteht  auch  bei  den 
Landleuten  durch  das  feste  Zuschnüren  der  Brustmieder, 
die  nicht  selten  noch  von  hartem  und  grobem  Tuche  oder 
Zeuge  gefertigt  sind,  und  bei  den  Damen  der  Stadt,  durch 
das  harte  Schnüren  und  durch  die  Schnürbrüste,  welche, 
nebst  mehren  andern  Unglücken ,  die  sie  dem  weiblichen  Ge- 
schlechte bereiten,  namentlich  die  herrlichen  Brüste  total  ver- 
derben, drücken,  und  in  ein  wahres  Gefängniss  versetzen. 
Vergebens  sucht  man  in  diesen  die  zierliche  Rosenknospe, 
welche  dem  Säuglinge  zum  höchsten  Vergnügen  der  Mutter 
die  erste  Nahrung  liebreich  spenden  soll,  sie  ist  eingedrückt, 
«3  erscheint  eine  mehr  oder  minder  tiefe  Grube,  ein  hartes, 
warzenförmiges,  buschiges  Conglommerat,  welches  vermöge 
einer  Milchpumpe  oder  mit  einem  Schröpfkopfe  in  die  Höhe 
gezogen,  allenfalls  dann  erst  bcurtheilen  lässt,  ob  es  den 
göttlichen  Dienst  der  Säugung  des  neuen  Weltbürgers  künf- 
tig zu  leisten  vermag.  Wird  die  Warze  nun  durch  Kunst 
aller  Art  auch  zur  Brauchbarkeit  gebracht^  dann  ist  sie 
beim  schonendsten  Gebrauche  zu  weich,  zu  empfindlich,  sie 
wird  wund  und  krank  auf  verschiedene  Weise,  das  Kind 
kann  an  derselben  vi^enig  oder  gar  nicht  trinken,  auch  be- 
kommt es  aus  den  gedrückten  und  eingeschnürten  Brüsten 
der  Mutter  selbst  keine  Milch,  denn  die  Milchgänge,  welche 
unter  der  sklavischen  Knechtschaft  des  Panzers  jahrelang 
gelegen,  sind  verdrückt,  vielleicht  gar  verwachsen  und  ihr 
Zusammenflnss  in  grössere  Stämme,  mit  ihrer  Kndigung 
im  mittleren  Theile  der  urust  hinter  dem  Hofe,  sind  or- 
ganisch verdorben  und  die  ganze  Brustdrüse  ist   zu  allen 
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nOgliehen  nachherigen  Leiden  vorbereitet.  Schon  in  der 
Schwangerachaft  wurde  der  Eintritt  des  ColoBtroms  ver- 
hindert, nan  tritt  die  Gebart  und  Wochenseit  ein,  das  Milch- 
fieber wird  doppelt  stärker,  die  Schmerzen  heftig,  die  an 
keinen  Sprung  gewöhnte  Natur  will  oder  verlangt  von  den 
Organen  einen  Dienst,  den  sie,  verstopft  oder  verdruckt, 
so  leisten  nicht  mehr  im  Stande  sind;  es  entstehen  Ent- 
bindungen, Anschwellungen,  Milchknoten,  Verhärtungen, 
Geschwüre,  Versetzungen  u.  s.  w. ,  kurz  die  Legion  der 
Ehestands-  und  Wochenbetts-Uebel,  mit  weichen  der  Arzt 
\Mi  zu  Tage,  weit  mehr  als  je,  zu  kämpfen  hat,  und 
welche  unsere  jetzigen,  vor  der  Niederkunft  so  schOn  und 
vollkommen  gewesenen  Damen  dermassen  hart  mitnimmt, 
dass  man  sie  nach  dem  gehalt^en  ersten  Wochenbette  fast 
gar  nicht  mehr  kennt!  —  (Vergl.  meine  Abhandlung:  Cor- 
Mtte  und  Blanchette,  eine  unsern  Schönen  bei  der  gegen- 
wärtigen Mode- Einrichtung  nachtheilige  Kleidertracht.  In 
Henke s  Zeitschrift.  7  B.  1824.  S.  349.)  Was  wohl  bei 
solcher  Lage  zu  thun  ist,  ist  leicht  zu  errathen,  hier  tritt 
das  Sprichwort  ein:  Necessitas  non  habet  legem.  Also 
schreite  man  leider  zur  Annahme  einer  Säugamme,  an  diesen 
fehlt  es  ja  nicht.  Ich  kenne  ein  Mädchen,  das  bereits  zum 
vlertenmale  schwanger  ist,  um  Säugamme  zu  werden.  Sie 
hat  das  Glück  gehabt,  dass  während  des  Verdingens  ihre 
Kinder  frühzeitig  gestorben  sind ,  man  sagt  ihr  nach,  dass 
ihre  Kinder  durch  heissen  Brei,  welche  man  ihnen  reiche, 
zu  todt  gefüttert  würden  und  doch  hat  sich  diese  üble 
Nachrede  aller  Nachforschungen  ungeachtet,  noch  nieht  be- 
währt. Schrecklich!  —  Indessen  kann  man  dieses  aller- 
dings von  einer  Mutter  argwöhnen,  welche  sich  entschliessen 
kann,  ihr  Kind ,  um  eines  Lohnes  Willen,  an  niederträch- 
tige Miethlinge  abzugeben!  — 

Es  ist  hier  weder  der  Ort,  noch  auch  meine  Absieht, 
mich  über  die  Eigenschaften  einer  guten  Säugamme  aus- 
führlich auszulassen,  denn  solche  sind  heut  zu  Tage  rar. 
leh  will  sie  hier  in  wenigen  Worten  anführen: 
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£iige,  qnae  mediA  eit  inter  jaTenemque  tenemqu« 
Qaae  ^acilis,  nee  roacra  tarnen :  cui  vividas  oris 
Est  nitor ,  et  sano  :vcniens  in  Corpore  robar , 
Brachia  longa,  patens  pectns,  proceraque  cervix, 
Onaeqne  rubent  teretei  extanti  tubere  mammae, 
Unde  plttit  nivei  qnantum  satis  imbrü. 

Samnierthanuf  in  Paedathrophia  L.  1.  p.  IRt. 

Wohl  der  ungltteklichen  Mutter  die  ihr  Kind  nicht  stillen 
kann,  nicht  stillen  darf,  wenn  sie  das  GlQck  hat,  eins 
kemhafte  Dorfdirne  zu  bekommen,  die  keine  sogenannte 
Lohnhure,  sondern  ein  unglückliches  gefallenes  Mädchen, 
und  keinen  Ausschweifungen  ergeben ,  die  wie  eratere  nicht 
mit  bösartigem  weissem  Flusse  oder  gar  mit  der  Lost^ 
seociie  behaftet  ist. 

Da  die  mehrsten  Personen,  welche  im  gemeinen  Wesen 
als  Säugammen  dienen,  verunglückte  Dirnen  sind  (sagt  der 
alterfahrene  ehrwürdige  Frank  a.  a.  0.  S.  379),  wodurch 
sie  zu  Ammen  vorbereitet  wurden,  sich  schwerlich  so  viel  Zeit 
genommen  haben,  den  Grad  der  Ansteckung  ihres  YerfÜhreni 
genau  su  untersuchen;  und  da  dergleichen  Weibsleute  selte« 
so  ehrlieh  sind ,  eine  solchergestalt  angeerbte  Krankheit  ein- 
zugestehen, so  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  wie  viele 
Kinder  in  einer  grossen  Stadt  von  ihren  Ammen  angestecki 
werden  und  darüber  zu  Grund  gehen  müssen  !  Constat 
mihi  nobilis  familia  de  osculo  morbifico  et  mortifero  C^agt 
M«  Alberti  in  gratulatione  sabaena  Diss.  inaog.  L  Q. 
HenscheL  Hall.  1746)  in  qua  tragicum  contagii  malum 
per  octo  personas  propagatum  fuit,  dum  nutrix,  venerea  lue 
infecta,  hanc  imparitatem  in  lactantem  infantem  trastulit, 
unde  idem  virus  mediantjbus  osculis  in  plures  Germanos, 
ipsosque  parentes  delatum  fuit.  —  Das  venerische  Gift  ist 
überall  in  Deutschland  verbreitet ,  bemerkt  Z  w  i  e  r  1  e  i  n 
(die  Ziege  als  beste  und  wohlfeilste  Säugamme.  Stendal 
1816.  8.  81)  bis  in  die  kleinsten  DMer,  es  schleicht  in- 
geheim auf  die  mannigfaltigste  Weise  durch  Ansteckung 
von  einer  Person,   von  einer  Familie  und  von  einem  Orts 
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zum  andern,  und  untergräbt  bei  einer  Menge  Menschen  nach 
und  nach  die  festeste  Gesundheit. 

Dergleichen  traurige  Folgen  von  Säugammen  auf  ganze 
Familien  beobachten  die  Aerzte  oft  genug.  Das  ist  aber 
nicht  die  einzige  Krankheit,  die  sich  durch  die  Milch  der 
Säugammen  den  Säuglingen  mittheilt.  £&  kann  der  Keim 
von  Krankheiten,  welche  die  Amme  in  ihrer  Jugend  gehabt, 
noch  in  ihr  verborgen  liegen,  ohne  dass  man  jetzt  eine 
Spur  davon  bemerkt,  und  diese  Krankheiten  kOnnen  noch 
durch  die  Milch  der  Säugammen  auf  die  «Säuglinge  fort- 
gepflanzt werden,  wie  die  Erfahrung  längst  bewiesen  hat. 
Wenn  auch  diese  Art  von  Krankheit  nicht  sogleich  zum 
Vorscheine  kommt,  und  das  vollkommene  Aussehen  des 
Säuglings  die  Mutter  in  ihrer  guten  Meinung  von  seiner 
Gesundheit  bestärkt,  so  zeigt  sich  dieselbe  doch  nach  einiger 
Zeit  bald  früher,  bald  später,  verunstaltet  den  Körper,*  ent- 
kräftet ihn,  oder  macht  wenigstens  viele  lästige  Beschwer- 
den« Die  Kinder  behalten  Zeitlebens  eine  schwächliche  Gesund- 
heit, und  pflanzen  mit  der  Zeit  die  nämliche  Krankheit  auf  ihre 
Nachkommen  fort.  Titus,  des  Vespasianus  Sohn,  war 
die  meiste  Zeit  seines  Lebens  kränklich ,  weil  er  als  Kind 
einer  kranken  Säugammo  war  Übergeben  worden. 

Andere  Untugenden  der  Ammen,  als:  Branntweintrinken, 
heimlichen  Umgang  mit  ihren  Liebhabern,  Betäubung  der 
Kinder  des  Abends,  um  Nachts  schlafen  zu  können;  so  wie 
die  vielfachen  Betrügereien  derselben  bei  alter,  wenig  Milch, 
Vorzeigung  schöner  und  gesunder,  aber  fremder  Kinder 
um  angenommen  zu  werden;  heimliches  Füttern  der  Säug- 
linge mit  gekautem  Brod»  oder  Schnullern ,  namentlich  des 
Nachts ,  u.  s.  w. ,  setze  ich  als  bekannt  voraus ,  indem  Ich 
ein  ärztliches  Publikum  vor  mir  habe. 

Was  aber  nun  zu  thun?  Hier  wäre  abermals  guter  Rath 
theuer.  —  Den  besten  und  wohlfeilsten  in  dieser  Sache 
gab  uns  übrigens  der  verstorbene  hiesige  Herr  Medicinal- 
Dlrector  Hofrath.Zwierlein,  durch  den  Vorschlag  der 
Ziege  als  der   besten  Säugamme.    Nur  hat   dieser 
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liebe  Mann  seine  vorgefasBte  gute  Idee,  des  Haschens  nach 
Originalität  wegen,  übertrieben  und  über  dieses  kleine  Thema 
vier  Pieeen  herausgegeben,  deren  Durchlesung  auch  den 
Geduldigsten  ermüden  muss,  —  und  ungeachtet  aller  seiner 
Bemühungen ,  hat  er  doch  selbst  wenige  oder  gar  keine 
praktische  Erfahrungen  über  die  Ziege  im  Dienste  als  Säug- 
amme gemacht,  ihm  fehlte  es  ganz  und  gar  an  Gelegen- 
heit dazu,  mir  aber  nicht,  und  da  ich  mit  dem  Seligen  in 
einem  Collegium  und  Freundschaft  lebte,  so  machte  ich 
nach  seinen  Angaben  schon  im  Jahre  1816  die  ersten  Ver- 
suche, wozu  mir  damals  mein  Bezirk  als  Stadt-  und  Land- 
gerichtsphysicus  zu  Fulda  von  circa  27  bis  28000  Seelen 
häufige  Gelegenheit  gab.  Ein  zwischen  uns  entstandener 
literarischer  Streit  machte  die  Sache  noch  wichtiger,  und 
da  Z wie r lein  bald  darauf  mit  Tod  abging,  so  kam  sie 
in  Vergessenheit,  nicht  aber  bei  mir,  denn  sehr  vielmal  half 
mir  die  gute  Ziege  aus  der  Notb,  namentlich  auf  dem  Lande, 
wo  Mütter  unvermOgender  Eltern  in  oder  nach  der  Geburt 
starben,  sie  hatten  ja  noch  eine  Ziege  für  den  mutterlosen 
Säugling,  um  ihn  auf  sichere  und  ganz  wohlfeile  Weise  zu 
erziehen.  Zwierleins  Eifer  und  Verdienst  in  dieser  Sache 
ist  nicht  zu  verkennen,  und  es  wird  mir  hier  erlaubt  sein, 
ihm  durch  Mittbeilung  meiner  beinahe  30jährigen  Erfah- 
rungen in  derselben  liebevoll  und  unbefangenf  die  Krone 
aufzusetzen. 

Kein  Thier  in  der  Natur  ist  im  Nothfalle  passender 
zur  Säugamme  als  die  Ziege.  Sie  ist  gutmüthig  und  leb- 
haft, den  Menschen  liebt  sie  sehr,  sagt  Zwierlein  (1.  Bd. 
a.  a.  0.  S.  45)  und  lässt  es  an  Beweisen  ihrer  Anhäng- 
lichkeit nicht  fehlen.  Wollte  mau  auch  statt  ihrer  das 
Schaf  substituiren,  so  ist  dieses  zu  dumm  und  zähmt  und 
gewöhnt  sich  zum  Ammendienste  weit  weniger  als  die  Ziege, 
die  ersteres  auch  an  Stärke,  Flüchtigkeit  und  Mnth  bei 
weitem  übertrifft  Sehr  leicht  und  mit  geringen  Kosten  sind 
die  Ziegen  zu  unterhaheu.  So  \iel  Futter  sie  bedürfen,  fin- 
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den  sie  immm  aof  Braehftldeni  und  ia  GebfiMiMB  bto- 
ItagUeh. 

Für  »atieha  arme  DOrfer  «ind  einige  Ziegen,  nebnl  troeke« 
nen  Brod ,  ihr  einiiger  Unterhalt  und  die  GenOgnamkeit  dieaer 
guten  Tliiere  maeht,  dass  man  nie  als  Geaehenk  der  gOttlielien 
Yoraeliung  anaehen  maaa,  beaondera  in  gebirgigen  Gegen- 
den. Sie  iat  wegen  ibrea  Fieiaehea,  Fellea  und  ihrer  vor- 
trefflichen Milob  eines  der  ntttaliohaten  Hauatbiere,  daher 
auch  dieaelbe  faat  Qber  den  ganien  Erdboden  verbreitet  iai. 
Dabei  iat  aie  ein  aanberea  Thier,  aie  war  wegen  ihrer  Rein- 
heit einen  der  enten  Opferthiere  der  Vorwelt.  Sie  iat  sabm, 
geaellig  und  freundlich  und  läat  aich  gewöhnen,  wie  man 
ea  haben  will*  Sie  iat  keinen  Leidenachaften  unterworfen, 
iaI  bei  guter  Behandlung  aanft,  gutmQthig  und  munter,  er- 
aehriekt  nicht  und  gibt  keine  Spuren  den  Zoma  von  aich, 
wie  vorsQglich  iat  alao  ihre  Milch  für  Säuglinge,  die  nicht 
selten  auch  bei  der  beaten  Mutter  durch  atttrmiache  Leiden- 
achaften Cut  £um  Gifte  fUr  den  Säugling  wird.  Erfahrungen 
von  Jahrhunderten  bia  auf  unaere  Zeit  haben  bewieaen,  daaa 
die  Ziegen  die  heilaamate  Milch  geben,  aowohl  fUr  Kranke 
ala  für  Geaunde,  und  im  Dienste  als  Säugamme  kann  man 
ihnen  daajenige  Futter  geben,  welchen  sur  Säugung  dea 
Kindea  am  sweckmäaaigaten  iat.  Zwierlein  hat  (imSten 
Theile  S.  88—147)  a.  ein  Yerceichniaa  von  801  PBanzen 
angegeben,  welche  die  Ziegen  ganz  beaondera  gern  freaaen. 
k  Ein  gleichen  von  445  Pflanzen,  die  aie  wohl  freaaen 
und  nicht  unberührt  laaaen  und  c.  endlich  ein  Verzeich- 
niaa  von  88  Pflanzen,  welche  aie  nicht  anrtthren.  Ea  gibt  eine 
Menge  Landatädte  und  Dörfer,  wo  ganze  Herden  Ziegen 
gehalten  werden,  mit  deren  Milch  aich  Kinder  und  Er* 
wachaene  nähren^  die  geaund,  blühend  und  atark  dabei  aind. 
Bei  einer  Menge  Krankheiten  haben  die  berUhmteaten  Aerzte 
aller  Zeiten  die  Ziegenmilch  ala  die  heilaamate  empfohlen, 
und  der  glQckliche  Erfolg  hat  ihr  Verfahren  völlig  gerechl- 
fertigt.  Schon  nach  Dioacoridea^a  Auaaprueh  iat  die  Zie* 
genmiloh  nach  der  Franenmileh  die  beatei  aie  näbrt  gut, 
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tHrki  gtMhwtadir  als  Kobmitob  md  ist  Mektar  virdaalidi 
als  dieM,  sie  wiekelt  Sehfirfe  ein,  hat  eioeo  eigtamiyCto- 
sehmaek,  dar  aber  feinan  Zoigan  nidit  gafaUan  will.  Rmbl 
matt  aber  den  Ziagen  vOchentlleh  swei-  oder  dreiaud  etwas 
8als  an  leeken,  «o  bat  ihre  Mileh  niabt  den  geringaten  Bel-> 
geachroack. 

Die  ZIegeomileb  iat  ttbrigeas  aaeh  deaswegen  so  yor- 
eOglieh  gat,  weil  sie  die  Kräfte  der  Krioter,  aalt  denea 
man  die  Ziege  fQttert,  annimmt,  die  man  alao  nacb  Ihren 
Zwecke  genaa  bestimmen  kann,  and  man  hat  bei  derselben 
es  gane  In  der  Gewalt,  ihrer  Milch  solche  Eigenschaften 
geben  ea  können,  wie  solche  filr  den  Zaatand  des  Kindes 
fttr  dienlich  erachtet  werden,  a.  B.  sollte  ein  Kind  Doreh- 
fall  bekommen,  so  gibt  man  der  Ziege  kein  frisches  Fotler 
sondern  Heu,  Grummet,  gedorrtes  Lanbwerk,  anmal  yoa 
Haaelatauden,  Eichenlaob  oder  Eicheln,  wilde  Kastanien  ra 
fressen,  als  welche  stärkend  and  anaammenaiehend  sind, 
und  dem  Durchfalle  bald  Einhalt  thun.  Ist  das  Kind  ?ar* 

stot»ft,  "^  8^''^  ™^**  i'l^  frisches  Futter. 

Bei  Auswahl  einer  Ziege  eur  Sängamme  ist  au  beob- 
achten, dass  man  sich  eine  junge,  hinlänglich  Milch  ge- 
bende Ziege  aussuche,  je  jünger  sie  ist,  desto  besser  ist 
sie  cur  Sängamme.  Die  Milch  solcher  Ist  flkr  ein  neugebor- 
nes  Kind  passender,  als  von  einer  alten  Ziege  und  die 
Zitzen  oder  Striche  am  Euter  sind  dQnner  und  daher  pas- 
sender zum  kleinen  Munde  des  Kindes;  auch  lässt  sich 
eine  junge  Ziege  gar  leicht  und  geschwind  su  ihrem  neuen 
Dienste  gewöhnen. 

Man  pflegt  eine  ungehOmte  Ziege  einer  gehOmten  Torcu- 
zfehen,  wenn  man  nach  Belieben  wählen  kann,  doch  hat 
auch  dieses  nichts  zu  sagen,  denn  eine  Ziege  stOsst  nicht, 
wenn  sie  allein  ist  und  nicht  Ton  andern  Ziegen  oder  Men- 
schen dazu  gereizt  wird.  Diejenigen  Ziegen  werden  fttr  die 
besten  gehalten,  die  ein  langes  und  strotzendes  Euter,  krause 
HOmer  und  GlOckchen  unter  dem  Halse  haben,*  und  an 
dich  selbst  tos  rechter  Orllssa  sind. 
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Die  Ziege  als  Säugamme  lässl  sich  leicht  zu  ihrem  Dienate 
geyr^hnen.  Man  errichtet  eine  an  die  Wand  gestellte  hol- 
Eerfie  Bank,  zu  welcher  einige  Tritte  fQhren  and  die  nicht 
glatt  sein  darf,  damit  dem  Thiere  die  Fttsse  nicht  aas- 
gleiten.  In  der  Mauer  oder  einem  Balken  ist  ein  lederner 
Riemen  befestigt,  der,  wenn  die  Ziege  auf  die  Bank  ge- 
sprungen, ihr  leicht  um  den  Hals  geschnallt  wird.  Damit 
dieselbe  mit  den  hintern  Läufen  den  Säugling  nicht  be* 
rühre  oder  gar  beschädige,  mUssten  beide  von  Jemand  ge- 
halten werden«  Um  aber  diese  zweite  Person  zu  sparen, 
und  das  Geschäft  durch  eine  bequem  verrichten  zu  können, 
umgibt  man  die  untersten  Gelenke  des  Thiers  mit  Leder, 
in  welchen  ein  Ring  genäht  ist,  und  der  an  die  an  der 
Bank  oder  zwei  kleinen  Pfosten  sich  befindenden  Riemen 
beiderseits  angeschnallt  wird,  wodurch  die  beiden  Läufe 
der  Ziege  unbeweglich  stehen  bleiben  müssen.  Am  Ende 
der  Bank  Offnet  sich  ein  Deckel  von  einem  blechernen  Ge-* 
fasse,  welcher  den  Unrath  entfernt,  der,  während  das  Kind 
trinkt,  fallen  möchte.  (In  den  mehrbenannten  Bändchen 
Zwierleins  befinden  sich  drei  Abbildungen.) 

Das  Thier  bleibt  ruhig  stehen,  reicht  dem  Kinde  willig 
die  Zitzen,  sieht  sich  nach  ihm  um,  meckert,  und,  bekömmt 
sie  etwas  Salz  mit  Brod,  so  ist  sie  ruhig  und  zufrieden. 
In  den  ersten  vierzehn  Tagen  ernährt  man  das  Kind  blos 
durch  Ziegenmilch,  die  es  aus  dem  Euter  trinkt.  Nach 
dieser  Zeit  aber  ist  es  nöthig,  dem  Kinde  zweimal  etwas 
Brei  dabei  zu  geben,  um  seinen  Magen  an  eine  etwas  festere 
Kost  zu  gewöhnen.  Werden  die  Kinder  zu  lange  blos  mit 
Milch  genährt,  so  macht  ihnen  dann  eine  festere  Nahrung, 
wie  der  Brei,  mehr  Beschwerden,  besonders  viel  Aufstossen. 
Dieser  Brei  kann,  aus  Zwieback,  altem  Semmel  mit  Ziegen- 
milch nebst  ein  wenig  frischer  Butter  und  etwas  Zucker 
bestehen.  Man  gibt  ihn  dem  Kinde  Abends  vor  Einschlafen, 
worauf  es  ganz  gesättigt  die  Nacht  durch  auch  wohl  schläft, 
und  in  derselben  die  Ziege  nicht  nöthig  hat.  Später  ver- 
wechselt man,  wenn  dem  Kinde  der  Zwiebackbrei  nicht  mehr 
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manden  will,  dieeen  mit  feinem  Mehlbrei,  Bauer,  Zaeker 
uod  Ziegenmiich. 

Der  erste  Yersuch,  welchen  ich  mit  der  Ziege  als  Säog-' 
amme  hier  in  Fulda,  und  zwar  unter  den  Augen  des  Hrn. 
Hofrathes  und  Direetors  Z  w  i  e  r  1  e  i  n ,  sowie  in  Gegenwart 
eines  grossen  Theiles  des  neugierigen  Publikums  machte, 
war  am  23.  Februar  1818,  mit  dem  Kinde  'des  T.  £.  Ich 
entband  die  Mutter  an  incareerirter  Nachgeburt.  Der  bis 
zu  meiner  Ankunft  erfolgte  heftige  Biutfluss  '  machte  die 
sonst  starke  und  junge  Mutter  sehr  schwach  und  elend, 
im  Wochenbette  folgte  am  3.  Tage  der  Niederkunft  Ent« 
zündung  beider  Brüste,  und  das  neugeborne  Kind  ward  hier- 
durch in  Hinsicht  seiner  mütterlichen  Nahrung  sehr  beein- 
trächtigt. Vierzehn  Tage  lang  wurde  es  mutterlos  erzogen, 
und  mit  Kuhmilch  ernährt,  aliein  mit  jedem  Tage  nahm 
das  arme  Geschöpf  an  Fleisch  und  Kräften  ab,  und  es 
hätte  unter  solchen  Verhältnissen  sein  elendes  Leben  nicht 
lange  mehr  fortgebracht.  Der  Vater,  ein  Mittelmann,  scheute 
die  Kosten  einer  Amme  und  noch  mehr  die  Beschwerden 
und  Umstände,  welche  diese  Menschen  verursachen.  Er 
entschloss  sich  daher  zur  Ziege,  selbst  in  Bausachen  ge- 
schickt, verfertigte  er  die  Stellage,  welche  die  Zwierlein- 
sehen  Werkchen  in  Kupfern  liefern  und,  obgleich  in  der 
Eile  keine  andere  als  eine  böse  Ziege  zu  Dienste  zu  bekommen 
und  auch  das  Thier  nicht  mehr  jung  war,  so  bequemte 
sich  dasselbe  doch  bald  zum  Ammendienste,  und  zeigte 
sich  willig  und  liebreich  als  Mutter  dar.  Rührend  war  es 
anzusehen ,  wie  die  abgemagerte  Kleine  die  Striche  der  Ziege 
hungerig  ergriff  und  mit  heftigem  Zuge  und  Wonnegefühl 
gierig  trank,  so  dass  ihr  die  überflüssig  zuströmende  Milch 
um  die  Lippen  lief.  —  In  kurzem  war  die  Ziege  gewöhnt; 
sie  sprang  über  die  drei  Tritte  muthwiliig  auf  das  bereitete 
Gestell,  und  gab  sich  einem  Geschöpfe  als  Säugmutter  dar, 
das  ihr  von  Natur  und  Art  ganz  und  gar  nicht  angehörte ! 
Bald  kam  es  so  weit,  dass  die  im  untern  Stocke  sich  im 
Stalle  befindliche  Ziegenmama,  so   bald  sie  losgebunden 
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,  in  Odlop  ih  Batgp  Uusf  tilto,  wfder  dio  Stab«- 
iMr  mnOmB  nd,  wann  flir  geOffbeft  wordt,  flidi  ta  Zioh- 
Mir  «Mab,  n  dar  Wieg«,  te  walcbar  ihr  Sio^tog  lag; 
spaiicrta,  aa  dieaam  roeb,  ud  dann  migeiwipigeii  ibr  Ga- 
■lall  baalieg,  sai  aieb  aabindaa  tn  laaam.  IlOrta  aia  auf 
daai  Gaoga  das  Kiod  vefnen,  BMekerto  aia  aoglaicb,  ato 
wollte  aia  aajfea:  ieb  bis  aebon  da«  —  Trank  das  Kind 
as  ibr,  so  drebte  aia  immer  den  Kopf  nach  ihrem  Siaglisg 
osd  sdiias  mit  ihm  liebkosen  ao  wollen.  Das  Tbier  wordo 
In  der  Folge  an  gefällig,  and  om  daa  Singen  dem  Kinde 
sa  erleiebtem,  beging  aie  die  üble  Gewohnheit,  sieb  anf 
dasselbe  mit  dem  Baoebe  sn  legen;  wesshalb,  nm  aie  anf- 
raebt  an  arbalten,  eine  Banehgnrte  nOtbig  ward.  Kanm  waren 
aebf  Tage  Terfloasen,  in  welchen  das  aam  Seelete  abgesehrta 
Kind  an  der  Ziege  getronken  hatte,  so  sah  man  schon  dia 
sehneil  kommende  Besserung  nnd  Zonahme  desselben;  das 
beinahe  hipocratiache  Gesicht  werde  lebhafter,  nach  und 
nach  ToUer  nnd  gefkrbter;  ein  gans  neues  Leben  trat  in 
den  nenen  SSoglIng;  bald  hatten  wir  einen  genährton,  end- 
lieb  einen  vollen  mit  jedem  Monate  besser  annehmenden 
Körper.  Das  Kind  war  und  blieb  nun  gesund,  stark  und 
munter,  bin  sur  Ablactation. 

Einen  sweiton  Versuch  machte  ich  hier  bei  einem  sehr 
elenden  Kinde  des  L.  G.  N.,  ebenfalls  mit  dem  besten 
Rrfolge. 

Der  dritte  war  aber  besonders  merkwürdig:  der  A. 
W.  in  H.  Hess  auf  mein  Anrathen  seinen  Sohn  durch  eine 
Ziege  sängen,  weil  die  Mutter  nach  der  Niederkunft  krank 
wurde  und  nicht  im  Stende  war,  dasselbe  selbst  £u  stillen. 
Derselbe  gedeihte  sehr  nnd  war  so  gesund,  dass  sie- sich 
nicht  genug  über  diese  neue  Emährungsart  ibrea  Kindea 
wundem  und  erfreuen  konnten,  die  weder  Kosten  noch  MQha 
machte.  Die  Ziege  wurde  aus  lauter  Freude  recht  gut  ga- 
fttttert  Nach  Verlauf  von  vier  Wochen  bekam  das  Kind 
Abweichen,  weldiea  Immer  sunabni,  und  wobei  daaaelbe  ao 
mager  wnrla,  daas  es  dem  Hinsabaiden  nahe  war.  Es  var- 
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absdiMite  aelbit  die  Milch  der  Ziege  and,  Iraik  es  sie» 
so  giog  dieselbe  unverdaut  dureii  deo  DimlKaoal  wieder 
ab.  Veraciiiedene  tob  mir  dessbalb  Terordoete  Medic»» 
meute  halfen  alchte,  well  der  Grund  der  Krankheli  lediglieh 
in  der  au  fetlen  und  starken  Mileh  der  Ziege  lag.  Sie 
wurde  abgeaehafit,  eine  magere  und  sehleeht  gehaltene,  die 
dQnne  Milch  hatte  statt  dieser  substituirt,  und  diese  wurde 
absichtlieh  nicht  anders,  als  sie  bei  ihrer  frttheren  Herr- 
sehaft  genHÖhnt  war,  schlecht  gefüttert;  sie  erhielt  Heu  und 
wurde  täglich  an  den  Zaun  gebunden,  um  mehre  Stunden 
lang  die  Blätter  der  Hecken  abzufressen^  nebst  dem  erhielt 
sie  noch,  um  die  Hitae  der  Mileh  abzuwenden,  einigemal 
des  Tags  kühles  Saufen  aus  Waaser,  Kleien  und  etwas 
Salz«  Bei  dieser  einfachen  Behandlung  erholte  sich  der 
Knabe  bald  wieder,  blieb  gesund  die  ganze  Säugung  hin- 
durch und  Ist  gegenwärtig  ein  starker  und  schöner  junger 
Mann. 

Bei  einem  andern  Kinde,  welches  durch  eine  Ziege  auf- 
gezogen und  ebenfalls  mit  Durchfall  behaftet  ward,  erhielt 
die  Ziege  Morgens  und  Abends  eine  Hand  voll  Eicheln  zu 
fressen  und  derselbe  wurde  dauerhaft  gehoben. 

In  dem  Dorfe  D.,  Landgerichts  Fulda,  war  ein  armer 
Hirt  so  unglücklich,  seine  Frau  gleich  nach  der  Entbindung 
zu  verlieren.  Er  hing  auf  meinen  Rath  das  hinterlassene 
Söhnchen  an  eine  Ziege  und  zog  es  ohne  Weiteres  gross. 
Der  Bube  sog  noch  ohne  allen  Nachtheil  im  dritten  Jahre 
täglich  mehrmal  an  derselben. 

Derselbe  Fall  war  bei  dem  Bader  M.  G.  in  HUnfeld, 
der  eine  waaser-  und  lungensUchtige  Frau  hatte,  die  nicht 
selbst  stillen  konnte. 

Ich  habe  nebst  den  hier  genannten  Fällen  noch  über 
dreissig  Versuche  an  Kindern  machen  laaaen,  deren  Mütter 
nicht  selbst  stillen  konnten,  dieselben  durch  Ziegen  und 
Saugen  der  warmen  frischen  Milch  aus  ihren  Zitzen  er- 
ziehen zu  laaaen;  sie  sind  alle  gelungen,  und  Ich  bleibe  bei 
der  Behauptung :  dasswann  man  in  solchen  FAllaa, 
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koine  ganz  gute,  reine  und  paBsende  mensch- 
liche Säugamme  haben  oder  bezahlen  kann,  die 
Ziege  diese  Stelle  am  besten,  bequemsten  und 
wohlfeilsten  vertritt.  Bei  dem  Gebrauclie  derselben 
sind  übrigens  folgende  Vorsichtsmassregeln  nüthig. 

1)  Man  suche  sich  ein  junges,  zahmes,  gesundes  Thier- 
chen  aus. 

2)  Dasselbe  darf  durchaus  nicht  zu  gut  gefüttert  wer- 
den, namentlich  wenn  die  Säuglinge  stark  und  vollblütig 
sind. 

8)  Sie  müssen  reinlich  gehalten  und  viel  gestrigelt  und 
geputzt  werden,  und  oft  Salz  bekommen. 

Der  Vorwurf,  dass  die  Ziegenmilch  für  die  Kinder  viel 
SU  positiv  und  zu  hitzig  sei,  ist  bei  vollblütigen  strotzenden 
Individuen  zum  Theil  wahr,  fällt  aber  durch  die  eben  an- 
gerathene  magere  Fütterung  ab;  und  das  Vorurtheil,  dass 
von  Ziegenmilch  erzogene  Kinder  ihr  Leben  lang  stets  un- 
ruhig seien,  hüpften  und  herumsprängen,  wie  die  Meinungen 
der  Alten  von  dem  Einflüsse  der  Muttermilch  auf  die  Sitten, 
welche  Frank  (a.  a.  0.  S.  317  — 337)  ausführlich  wider- 
legt und  dargethan  hat,  will  ich  hier  nicht  weiter  berühren, 
indem  sie  nicht  zum  Gegenstande  dieser  meiner  Abhand- 
lung gemacht  werden  können. 
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Gerichtliche  MeeUcin  und 
Psychologie. 


IV. 

Einiges   über   die  Mittel  zur  Heranbildung 

tüchtiger  Gerichtsärzte. 

Von 
einem  praeiisrlicn  Arste. 

nf'rau  Frrund!  ifll  alle  Theorip, 
Oocb,  grün  Hps  f.rbens  goldner  Bnuni." 

Gottkt. 


Eb  ist  In  diesen  Annalen  wiederholt  von  nichtbefriedi- 
gender practlscher  Durchbildung  und  Tüchtigkeit  der  Ge- 
richtsärzte  die  Rede  gewesen ;  so  sagte  erst  jüngst  ein  um 
die  Staatsarzneikunde  verdienter  practischer  Gerichtsarzt: 
,,Ich  möchte  freilich  nicht  jedem  Gerichtsarzte  die  richtige 
und  scharfe  Auffassung  seiner  Stellung  zutrauen ;  das  ist 
aber  in  concreto  nur  etwa  zu  bedauern,  und  wird  die  Ge- 
richtshöfe, wie  wir  oben  schon  bemerkten,  veranlassen,  vor- 
zügliche Qualification  der  Gerichtsärzte  zu  fordern,  und  die 
höchsten  Staatsadministrationsbehörden  werden  die  Bildungs- 
mittel zu  tüchtigen  Gerichtsärzten,  so  viel  nur  möglich  her- 
vorrufen und  begünstigen  d.  h.  vor  Allem  für  bessern  Un- 
terricht auf  den  Universitäten  sorgen,  als  diess  bisher  der 
Fall  war^^  ')•   In  wiefern  diese  Ansicht  gegründet  ist,  dar- 

O  Annalen  der  StaaUarzneikunde  etc.  von  Schneider,  Schfirmayer 
lind  llrrj^.  Zehnter  Jahri^an«:.  Drilles  Heft.  S.  43:). 

Aaini.   d    5UjiliuisD«ik.   XI.   l.   U«A.  Q 
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über  maeae  ich  mir  kein  Urtheil  an ,  wohl  aber  Bei  es  mir 
erlaubt,  aaf  zwei  hieher  bezügliche  Punkte  aufmerksam  zu 
machen.  -Diese  betreffen  die  weseatUchen  Grundlagen  der 
theoretischen  Bildung,  wie  sie  zur  Zeit  meiner  Universitäts- 
studien waren,  und  der  practischen  Uebung,  wie  sie  jetzt 
sein  sollte. 

Allen  guten  Geriohtsärzten  und  Lehrern  die  gebührende 
Achtung  zollend,  und  ihre  Fortschritte  zum  Bessern  dankbar 
anerkennend,  fühle  ich  mich  obigem  Ausspruche  gegenüber 
verpfiiohtet,  meinem  Lehrer  der  Gerichtsarzneikunde,  dem 
fhr  die  Wissenschaft  und  die  leidende  Menschheit  eq  früh 
geschiedenen  G.  Hofrathe  und  Professor  Dr.  Beck  zu  Frei- 
burg i.  B*  meine  innigste  Hochachtung  und  meinen  herz- 
lichsten Dank  ins  Grab  nachzurufen,  er  war  ein  ebenso 
tüchtiger  Gerichtsarzt,  als  er  ein  klarer,  helldenkender, 
geistvoller  und  pünktlich  gewissenhafter  [.ehrer ' )  war.  Aber 
vor  allem  setzte  die  seltene  Gabe,  in  den  Schülern  die  Liebe 
zur  Wissenschaft,  und  besonders  zur  Medicina  forensis  zu 
wecken,  und  zu  erhöhen,'  seinen  Verdiensten  die  Krone  auf. 

Wer  sich  unter  seiner  Leitung  zum  schweren  Berufe 
des  Gerichtsärztes  bilden  wollte,  der  konnte  es,  wenn  er 
sich  durch  seinen  öfteren  Ausspruch :  „die  gerichtliche  Me- 
dicin  ist  die  Essentia  aller  medicinischen  und  Naturwissen- 
schaften^^ —  nicht  zurückschrecken  Hess.  Wer  aber  dem 
Institut  und  dem  lichrer  die  Schuld  zumessen  mOohte,  wenn 
er  auf  der  Schule  —  nichts  gelernt  und  nichts  verlernt  — 
hat,  wahrend  ihm  dort  alle  möglichen  Mittel  der  theoreti- 
schen  Bildung  zü  Gebote  stehen,   dem  fehlt  es  entweder 


1)  Seine  Ansicht  über  die  Trepanation  konnte  nie  Veranlassung 
oder  Grund  zu  einseitiger  Bildung  geben,  denn  er  entwickelte 
in  seinen  unübertrefflichen  Vorträgen  alle  Ansichten 
mit  gleicher  Ausführlichkeit  und  Klarheit  und  Hess  jeder  An- 
sicht ihr  Recht  widerfahren.  Aber  um  ihn  beurtheilen  zu  können, 
muss  man  ihn  gehört  haben,  denn  seine  Vorträge  verhalten 
sich  zu  seinen  Schriften,  wie  eine  schöne  Landschaft  in  einem 
mittel  massigen  Landschaftsgemilde. 
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an  Talent  oder  aa  guUm  WUlen«  Die  OrganisaticMi  de« 
iMliUita  hängt  allerdings  und  heaptnichliok  vom  Lehner 
ab,  und  in  dieaer  Beiiehung  lieas  er  dem  gute«  Willen 
nichts  Eü  wünschen  Ibrig,  denn  er  hat  die  Theorie  der 
Medieina  forensls  klar,  prSeis,  deatlich,  geistvoll  und  in 
schöner  Sprache  vorgetragen,  die  Casuistik  In  gegrOndeler 
Rechtfertigung  oder  einfacher  Widerlegung  erledigt,  und  die 
SchiUer  durch  practische  Fälle  an  der  Hand  der  Theorie 
auf  das  Feld  der  Erfahrung  geftihrt,  den  wahren  Weg  be- 
seichnet,  und  vor  Irrwegen  gewarnt;  und  um  sich  su  Ober- 
seugen, ob  die  SehQler  den  rechten  Weg  von  den  Irrwegen 
£u  unterscheiden  wissen,  gab  er  ihnen  mangelhafte  und  un- 
richtige Obductionsprotocolie  und  Gutachten  in  die  Hände, 
um  sie  xu  prüfen,  und  die  Fehler  tu  entdecken  —  ein  herr- 
licher Prüfstein  —  dann  gab  er  richtige  Obductionen,  und 
Hess  darauf  die  Gutachten  umarbeiten,  las  diese  Arbeiten 
Öffentlich  vor,  und  machte  auf  die  Mängel  und  Fehler  der- 
selben aufmerksam.  Waren  diese  Stufen  durcblanfbn,  dann 
war  jeder  SehQler  verbunden,  einen  oder  mehrere  gerlcbta- 
ärctllche  Fälle  nach  freier  Wahl  ab  ovo  su  bearbeiten,  was 
gewöhnlich  eine  Ferienarbeit  war,  und  welches  die  Grund- 
lage des  Zeugnisses  über  die  practische  Befähigung  des 
Schülers  bildete.  Dabei  wurden  alle  Fälle,  die  das  reich- 
haltige chirurgische  Clinicum  und  Ambulatorium  in  geriohto- 
ärctlicher  Beziehung  darbot,  cur  Belehrung  und  Gebung  be- 
nutzt So  war  es  damals  (1884 — 85),  wie  es  jest  ge- 
kalten wird,  weiss  ich  nicht. 

Wem  aber  diese  Methodik  mit  der  klaren,  einfachen 
und  richtigen  Theorie  und  mit  praetischem  Takt  gehend» 
habt  nicht  die  nOthige  Vorbildung  gibt,  der  wird  wohl  sein 
Leben  lang  ohne  Führer  auf  dem  Felde  der  Erfahrung  und 
des  Lebens  herumirren,  absonderlich,  wenn  er,  wie  bisher, 
wie  vom  Himmel  herab  aus  der  Schule  in  das  Leben  geworfen 
wird.  Rs  liegt  nämlich  ein  grosser  und  leerer  Zwischen- 
raum swischen  der  Schule  des  practischen  Arztes,  und  dem 
I^ben   desselben   als  Gerichtsarst ,   denn   er  kommt  nach 
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Jahren  ond  Deeennien  in  die  Stellong  des  GerichtsarEtes, 
und  80  wird  das  Goethe'sclie  Wort  zor  Wahrlieit,  und  die 
graugewordene  Theorie  hat  die  Lebendigkeit  des  Jünglings 
und  die  Kraft  und  Stetigkeit  des  Mannes  verloren.  Soll 
dieses  Granwerden  der  Theorie  verhütet  werden ,  so  muss 
ein  lückenloser  Debergang  aus  der  Schule  in  das  Leben 
fuhren ;  es  muss  der  gewonnenen  Theorie  das  Feld  der  Er- 
fahrung geöffnet  werden ;  es  muss  dem  nach  Wahrheit  und 
deren  Vollendung  ringenden  Geiste  die  Autopsie  der  Er- 
scheinungswelt zu  Hilfe  kommen,  damit  er  sich  nicht  ver- 
steige nnd  verirre,  sondern  dass  er  sich  an  die  Erschei- 
nungen gewöhne,  und  seine  Theorie  an  ihnen  prüfe,  und 
darnach  ordne.  Dieser  Uebergang  ist  das  gerichtsärztliche 
Clinicum.  Ein  gerichtsärztliches  Clinicum  ist  aber  an  einer 
Universität  schwer  zn  erlangen,  nnd  wird  der  Seltenheit  der 
Fälle  in  der  Umgebung  derselben  wegen  seinen  Zweck  nicht 
vollkommen  erreichen;  daher  muss  diess  Clinicum  auf  das 
ganze  Land  ausgedehnt  werden,  denn  da  gibt  es  der  Fälle 
genug.  Es  bedarf  aber  der  practisohe  Arzt,  der  sich  zum 
Gerichtsarzt  bilden  will,  eines  sichern,  kundigen  Führers 
und  dieser  ist  seine  theoretische  Bildung,  die  reiche  ge- 
richtlich-medicinische  Literatur,  und  unter  dieser  beson- 
ders „Sohürmayers  gerichtlich-medieinische  Clinik^^  —  und 
die  practischen  Gerichtsärzte  oder  Physici.  Diese  practischo 
Schule  ist  zwar  in  dem  Entwurf  der  neuen  Medicinal- 
ordnung  theils  vorausgesetzt,  denn  §.  19  S.  119  heisst  es: 
„Wenn  er  (der  practische  Arzt)  von  seinem  Amtsärzte  zu 
einem  wichtigen  Legalfalle  eingeladen  wird ,  so  soll  ihm 
diess  eine  willkommene  Gelegenheit  sein,  seine  Kenntnisse 
in  der  gerichtlichen  Arznei  Wissenschaft  zu  vervollkommnen, 
und  sich  zum  Staatsarzte  mehr  auszubilden;^^  —  theils 
ausgesprochen,  wo  es  in  §.  13  S.  35  heisst:  n^^üt  ihr 
(der  practischen  Aerzte)  sittliches  Betragen,  ihre  wissen- 
schaftliche Fortbildung  und  practische  Zeit  Verwendung  hat 
er  nicht  nur  zu  achten,  sondern  auch  zu  ihrer  Vervoll- 
kommnung  In  jeder  Hinsicht    nach    Kräften   behilflich  zu 
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sein,  sie  daher  auch  bef  Legalfällen  eic.  zur 
Anwohnang  einzuladen/^  So  \iie  In  §.10  S.  34: 
^,Sowic  man  Qbrigens  von  ihm  (dem  Amtsarxte)  erwariet, 
dass  er  den  ihm  untergebenen  Sanitätspersonen  mit  Ach- 
tung und  Vertrauen  begegnen,  ihnen  zu  wissenschaft- 
licher und  practischer  Fortbildung  mit  Rath 
und  That  wohlmeinend  und  freundschaftlich 
die  Hand  reichen  werde/* 

Dieser  einzige  Weg,  auf  dem  sich  der  prnetischc  Arzt 
zum  künftigen  Gerichtsarzte  heranbildon  kann,  ist  aber  im 
Allgemeinen  bis  jetzt  nicht  betreten  worden.  Ks  wurde 
den  practischen  Acrzlen,  welche  sich  zu  Staatsär/ten  bilden 
wollen,  somit  eines  ihrer  mit  Recht  anzusprechpudcn,  uner- 
setzlichen Mittel  vorenthalten,  weil  es  nicht  Regel,  sondern 
nur  Ausnahme  war,  dass  sie  zu  I^egalfällen  eingeladen 
wurden.  Ich  bin  bereits  neun  Jahre  practischer  Arzt,  und 
wurde  nur  einmal  zu  einem  Legalfalle  (Tod  durch  Er- 
hängen) eingeladen.  Ich  habe  meinen  jetzigen  PhjsicuB 
mUndllch  und  schriftlich  um  -  die  Einladung  zu  allen 
Legalfällen  —  gebeten,  und  wurde  noch  nie  eingeladen, 
obgleich  im  letzten  Monate  vier  wichtige  Fälle  (2  Fälle  von 
TOdrung  und  2  Fälle  von  gefährlicher  Verwundung)  vor- 
kamen. Ich  muss  jedoch  hier  die  Versicherung  aus- 
sprechen, dass  hiezu  kein  Grund  der  persönlichen  Ab- 
neigung vorlag,  da  ich  mit  den  Amtsärzten  meiner  frühem 
Bezirke,  so  wie  mit  den  jetzigen  auf  freundschaftlichem 
Fusse  stehe,  und  deren  Humanität  und  CoUegialltät  im 
höchsten  Grade  Anerkennung  zolle.  Die  Einwendung,  „dass 
es  den  practischen  Aerzten  frei  gegeben  sei,  den  Legal- 
f^llen  anznwohnen^^  —  Ist  eine  nichtige,  denn  wir  erfahren 
das  Vorkommen  derselben  In  der  Regel  erst  dann,  wenn 
der  wichtigste  Theil  derselben,  die  Legalsection,  vorüber  ist, 
oft  erst,  wenn  wir  zufällig  am  Leiclienzuge  vorUberfahren, 
oder  gehen,  manchmal  gar  nicht.  Ueber  den  Kostenpunkt, 
auf  den  in  der  Medicinalordnung  aufmerksam  gemacht  wird> 
will  Ich  nur  bemerken,  dass,  wenn  der  practische  Arzt  densel- 
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ben  hoher  anschlägt,  als  den  kostbaren  Erwerb  bei  Anwohnang 
eines  LegalfaJJes,  und  daher  nicht  erscheint,  so  hat  doch  der 
Amtsarct  seine  Pfiicht  gethan  ')•  Es  dOrflte  daher,  bei  den  im*- 
mer  steigenden  Anforderungen  an  den  Gerichtsarst,  an  der  Zeit 
sein,  dieses  zur  Qualification  des  Gerlehtsarztes  unentbehrliche 
Bildungsmittel  frei  zu  geben,  und  das  grosse  und  reichhal- 
tige Clinlcum  im  ganzen  Lande,  respective  in  allen  Phy- 
sikatsbezirken  zu  eröffnen ,  damit  diejenigen  practischen 
Aerzte,  welche  sich  zu  Gerichtsärzten  heranbilden  wollen, 
an  der  Hand  geübter  Gerichtsärzte  das  Feld  kennen  lernen, 
auf  dessen  blutgedllngten  Auen  sie  einst  zum  Schutze  der 
Unschuld,  und  zur  Strafe  der  Schuld  in  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit zu  wirken  berufen  sind.  Indem  ich  diesen  leicht- 
ansf&hrbaren  Weg  zur  tQchtigen  Bildung  des  practischen 
Arztes  zum  Gerichtsarzte  einer  höchsten  Sanitätsbehörde, 
so  wie  allen  Freunden  der  wahren  Staatsarzneikunde  zur 
gemiigen  und  gewissenhaften  Erwägung  empfehle,  kann  ich 
den  Wonsch  nicht  verhehlen ,  dass  das  Programm  der  Kr- 
Oflhong  des  gerichtsärztlichen  Cllnicums  im  Grossherzog^ 
tbom  Baden  recht  bald  erscheinen  mochte! 


1)  Durch  diefle  hier  vorgMchlagene  Einrichtung  erwächst  dem 
PhyiikatBarzte  dann  auch  eine  Bichere  Controle,  und  er  hat  dann 
auch  eine  sichere  Grundlage  zur  Berichterstattunz  Aber  die  Be- 
flhigung  der  pract.  Aente  seines  Bezirks.  Wie  kann  aber  ein  Phy- 
sicos  Ober  die  Oa<diäcation  eines  pract.  Arztes  berichten,  wenn 
er  denselben  nicht  auf  dem  pract.  Gebiete  der  Gerichtsannei- 
künde  beobachtet,  ja  ihn  vielleicht  auch  am  Krankenbette 
nie  gesehen  hat?  und  ist  Solches  vielleicht  noch  nie  gesche- 
hen ???  - 


87 


V. 

Obergerichlsärztliches   Gulachleii   über  eine 
Verletzung  der  Arieria  iulercoslalis. 

Von 

UV.  P.  9,  ücluieMer« 

llofgerichU-Medit-inalreferenten  und  HedicUiulrathe  in  Offenbur|;. 

1. 

Auf  den  am  28.  auf  den  29.  Jan.  1848  in  K.  -Battgahabten 
Balle  des  BQrgermaaeums  hatten  sieh  nicht  nur  mehrere 
junge  Leute  eingedrängt,  sondern  sich  dabei  sogar  gans 
unanst&ndig  benommen,  wesshalb  sie  eine  halbe  Stunde 
nach  Mittemacht  ausgewiesen  wurden,  während  bei  dem 
im  Hausgange  darüber  entstandenen  Streite  der  28  Jahre 
alte,  5^  6^^  grosse,  robust  und  stark  gebaute,  sehr  mus«- 
kelkräftige,  bisher  vollkommen  gesund  gewesene,  ledige 
iVIetzgersgeselle  K.  K-r.  von  K.  einen  solchen  Schlag  mit 
einer  Tabakspfeife  auf  seinen  Kopf  erhielt,  dass  er  dadurch 
augenblicklich  ohnmächtig  zu  Boden  sailk,  und  während  des 
weiteren  kurzen  Tumults  mit  gegen  den  Boden  gekehrtem 
Kopfe  auf  den  Knieen  in  bewusstlosem  Zustande  lag,  In 
welchem  Zustande  er  noch  einige  weitere  Verletzungen  er- 
hielt Bald  darauf  zum  Bewusstsein  zurückgekehrt,  wurde 
er  in  das  Oarderobezimmer  der  Gesellschaft  geleitet,  wo  ihm 
zwei  an  seiner  Slime  stark  blutende  Wunden  von  einem 
AVundarzte  verbunden  wurden,  indess  er  hier  abermals  in 
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eine  ^/^  Stunde  lange  anhakende  Ohnmacht  sank,  worauf 
er  in  die  nahe  Wohnung  seines  Dienstherrn  verbracht,  hier 
ihm  eine  weitere,  noch  stark  blutende  Wunde  am  Rücken 
verbunden,  und  zuletzt  gegen  %  (Jhr  des  Morgens  in  einem 
Wagen  in  sein  elterliches  Haus  gefahren  wurde,  wodurch 
die  Blutung  aus  seiner  RQckenwunde  sich  erneuerte. 

Der  zu  dem  Vulneraten  schleunigst  gerufene  Stadtamts- 
chirurg Dr.  W.,  welcher  sich  in  demselben  Augenblicke 
aber  bei  seiner  kreisenden  Gattin  befand,  und  sie  bedenk- 
licher Umstände  wegen  gerade  nicht  verlassen  konnte,  hielt 
dessen  Verletzung  der  ihm  über  den  Vulneraten  roitgetheilten 
Kunde  wegen  nicht  fQr  bedenklich,  und  empfahl  kalte  Um- 
schläge auf  die  verletzten  Stellen  zu  machen,  kühlendes 
Getränke  zu  reichen,  ruhiges  Verhalten  beobachten  zu  lassen, 
and  ihm  sogleich  weitere  Anzeige  zu  erstatten,  wenn  je 
bedenklichere  Zufälle  eintreten  sollten.  Da  ihm  diese  aber 
im  Verlaufe  der  weiteren  Nacht  nicht  geworden,  so  besuchte 
er  den  Vulneraten  am  29.  Jänner  Morgens  8  Uhr,  dessen 
Verletzung  und  Krankheit  er  jedoch  so  höchst  beunruhi- 
gender Art  fand,  dass  er  sogleich  dem  Grossh.  Stadtamte 
andPhysIcate  die  Anzeige  hierüber  erstattete,  und  eine  schleu- 
nige Legalinspection  veranlasste,  deren  Resultat  we- 
■entlieh  In  Folgendem  besteht: 

1.  Eine  V^  lange,  1  bis  2^^^  voneinander  klaffende, 
mit  scharfen  Rändern  und  spitzigen  Winkeln  versehene,  bis 
auf  den  Knochen  eindringende  Wunde  oberhalb  dem  linken 
Angenbrauenbogen,  aus  welcher  ein  3^^^  langes,  nach  vomen 
gegen  die  Mitte  der  Stirne  hinziehendes  Seitensehnittchen 
aaslief; 

2.  eine  8^^^  iMge,  ganz  ähnliche  Wände  fast  auf  der 
Mitte  der  Sirne,  in  deren  Grunde  das  jedoch  unverletzte 
Stirnbein  völlig  entblOst  war; 

3.  eine  8^^^  lange«  2 — %'''  weit  voneinander  klaffende, 
IV,^^  tiefe,  mit  scharfen,  glatten  Rändern  veraebene,  auf 
der  rechten  Seite  des  Nackens,   ^/^'*  vom  untersten  Hals- 
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\^irbel  enifernt^  von  unten  und  innen  nach  oben  und  aus- 
wärts gehende  Wunde; 

4.  eine  9^^  lange,  von  hinten  nach  vornen  und  etwas 
naeh  oben  verlaufende,  2—3^^^  weit  von  einander  klaffende, 
mit  scharfen,  glatten  Rändern  versehene  Wunde  auf  der 
linken  Seite  des  Rückens  in  der  Gegend  des  9.  Rücken- 
wirbels, l'^^^von  der  Wirbeisäule  entfernt.  Der  eingebrachte 
Finger  drang  V  tief  gegen  die  Brusthöhle  bis  zum  ein- 
geschnittenen unteren  Rande  der  10.  Rippe.  Diese  Wunde 
blutete  leicht,  ans  ihr  drang  aber  keine  Luft,  und  die  Weich- 
theile  ihrer  Umgebung  waren  nicht  emphysematiseh  auf- 
getrieben. 

Yulnerat  hatte  ein  blasses  Gesicht,  in  welchem  Angst 
ausgeprägt  war;  der  ganse  Körper  feucht;  Kopf,  Brust 
und  obere  Extremitäten  kalt,  die  unteren  Theile  desselben 
aber  warm;  das  Bewusstsein  frei,  ungestört;  der  Athen 
kurz,  beengt,  oft  von  schwachem  Hüsteln  unterbrochen, 
welches  Yulnerat  der  dadurch  sich  vermehrenden  Schmerzen 
wegen  stets  zu  unterdrücken  suchte.  Er  beklagte  sich  haupt- 
sächlich über  heftige  Schmerzen  an  der  ganzen  linken  Brust- 
hälfte, besonders  nach  innen  und  hinten,  und  bis  zum 
schwerdtförmigen  Knorpel ;  ferner  über  Stechen,  namentlich 
bei  jeder  Bewegung  des  Körpers,  und  bei  der  Untersuchung 
seiner  Rücken  wunde,  wobei  er  gleich  in  Ohnmacht  sank. 
Über  Husten  mit  geringem  Sehleimauswurfe  ohne  Blut  ver- 
bunden. In  der  verflossenen  Nacht  einmaliges  Erbrechen 
des  von  ihm  genossenen  Wassers;  gegen  Morgen  regel- 
mässige Harn-  und  Stuhlausleerung,  die  ganze  Nacht  bis 
Morgens  starker  Durst;  er  fühlte  sieh  mehr  frostig  als 
warm,  blieb  schlaflos,  und  hatte  Abneigung  vor  Nahrungs- 
mitteln; der  Puls  äusserst  klein  und  schwach;  die  Zunge 
rein;  das  Respirationsgeräusoh  beiderseits  in  den  oberen 
Theilen  der  Brust  rasselnd,  röchelnd,  In  der  unteren  Ge- 
gend der  linken  Seite  des  Thorax  gar  kein  Athmungsgeräusch ; 
der  Herzschlag  schwach  und  im  gewöhnlichen  Umfange  hör- 
bar, die  Percussion  lieferte  an  der  oberen  vorderen  Brost*« 
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gegend  einen  normaJen  hellen  Ton,  in  der  vorderen  unteren 
Gegend  der  Jinicen  Bnisthftlfte  einen  ungewöhnlich  sonoren, 
wie  lympanitieehen  Ton,  wobei  die  linke  Brusthöhle  nicht 
gewölbter  als  die  rechte  erschien. 

Die  Qerichtsärste  diagnostizirten  sogleich  eine  bedeu- 
tende innere  Brustverletsung,  besonders  eine  starke 
innere  Blutung  aus  der  nahe  an  ihrem  Ursprünge  durch- 
geschnittenen Arteria  intereostalis,  wesshalb  sie  die  RUcken* 
wunde  Nr.  4  fßr  lebensgefährlich,  die  Stichwunden 
an  der  Stirne  Nr.  l  und  2  für  eine  schwere  Ver- 
letxnng,  die  Nackenwunde  Nr.  8  aber  fttr  eine  leichte 
Beschädigung  erklärten. 

Aus  dem  genau  und  sorgfältig  geführten  medielniseh- 
ohirnrgisehen  Diarium  erhellt,  dass  bedeutende  Blut- 
ergiessungen  in  die  Brusthöhle  wiederholt  stattgefunden 
haben,  dass  sowohl  hiedurch,  wie  durch  die  Verletzung 
selber  ein  traumatischer  EntsQndungscustand  des  Brustfells, 
der  Lunge  u.  s.  w.  gesetzt  worden  war. 

Die  medleiniseh-chlrurgische  Therapeutik  bestand  gleich 
anfongs  In  kalten  Bähungen,  Eisnmschlägen  auf  die  ver- 
lotsten  StelIeD,  kühlendem  Getränke,  ruhigem  Verhalten, 
streng  antiphlogistischer  Diät,  wiederholten  kleinen  Ader^ 
lassen,  Emulsionen  mit  Salpeter,  erOflfnenden  Klystieren, 
und  Verstopfung  der  RQckenwunde  mit  in  Kreosot  getränk* 
ter  Charple.  Als  aber  die  Athmungsnoth  den  höchsten  Grad 
erreicht,  und  eine  erneuerte  Blutergiessung  weniger  mehr 
besorgt  wurde,  so  ward  am  80.  Jänner  Morgens  die  Bnt- 
fimiung  des  Extravasat  In  der  linken  Brusthöhle  durch  die 
RUckenwunde  mittels  eines  dicken,  elastischen  Katheders 
vorgenommen,  und  gleich  8  Unzen  dunkles,  flüssiges  Blut 
mit  einiger  Erleichterung  des  Vulneraten  entleert.  Später 
ergossen  sich  dann  noch  von  selbst  4—5  Schoppen  Blut, 
und  suletst  ganz  dUnnüDssiges,  mit  Elter  verbundenes  Blut 
aus  dieser  RQckenwunde  unter  gleichzeitigem  nicht  g^nz 
zu  verhütendem  Ein«  und  Ausströmen  der  Luft  aus  der- 
selben. 
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Vom  4.  Tage  nach  dem  Acte  der  Verletzung  an,  wurde 
die  Respiration  immer  l^ürzer,  i>eengter,  rtfcheinder,  die 
allgemeine  I^ebenssciiväche  nahm  zu,  die  Ohnmächten  kehr- 
ten häufiger  zurück;  ea  traten  Delirien,  Schlaflosigkeit, 
trockene  Zunge,  äusseret  kleiner,  schneller,  aussetzender 
Pols  bei  fortdauerndem,  sehr  starkem  Schmerzgefühle  In 
der  ganzen  linken  Brusthälfte  ein,  wogegen  die  Eisum- 
schläge  fortgesetzt,  ein  Infus«  Arnicae  mit  Nitrum,  später 
mit  Salmiak,  Pulver  ans  Calomel  mit  Sulphur  aurat  antim., 
dann  Senega ,  Digitalis,  zuletzt  Camphora  bei  geeigneter 
Diät,  doch  Alles  vergeblich  zu  Hilfe  genommen  wurden, 
denn  Vulnerat  sank  stündlich  auf  eine  tiefere  Stufe  der 
Adynamie  herab,  die  Erstickungsnoth  nahm  zu,  und  er  er- 
bleichte endlich  am  5.  Februar  Abends  9  Uhr,  mithin  am 
8.  Tage  nach  dem  Acte  seiner  Verletzung. 

Die  am  7.  Februar  mit  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
vorgenommene  Obduetion  derLeiehe  lieferte  wesent- 
lich folgendes  Resultat: 

1.  Die  oben  sub  Nr.  1,  2  und  3  bezeichneten  Vi'^onden 
geheilt  ohne  Beschädigung  der  Knochen; 

2.  ein  kleines  Blutextravasat  unter  der  Kopfisch warte 
auf  der  Mitte  des  oberen  Theils  der  Stime; 

S.  die  äussere,  &''  lange  Oeffnung  der  Rlkckenwonde 
Nr.  4  missfarbig,  schwarzbraun,  schlaff,  einige  Linien  von- 
einander klaffend,  ihre  Umgebungen  stark  mit  Blut  infiltrirt. 
Sie  begann  2^^  vom  Dornfortsatse  des  9.  RQokenwirbels, 
ging  nach  ein-  und  abwärts  swisishen  der  10.  and  11.  Rippe 
linkerseits  in  die  Brusthöhle,  bei  deren  genauen  Unter- 
suchung der  untere  Rand  der  10.,  und  der  obere  der  11. 
Rippe  eingeschnitten,  die  Arteria  intercostalis  der  10.  Rippe, 
anderthalb  Zoll  weit  von  ihrem  Ursprünge  aus  der  Aorta 
descend.  entfernt,  eine  kleine,  längs  des  oberen  Randes  der 
11.  Rippe  verlaufende  Arterie,  das  hier  liegende  Nerven- 
ganglion nebst  einzelnen  Nerveuverzweigungen ,  den  ent- 
sprechenden Muskelschichteu  und  das  Brustfell  durchstochen, 
und  durchschnitten   gefunden   wurden.     Fm    weiteren   Ver- 
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laufe  dieses  Wandkanals  zeigte  sich  der  untere  Kand  der 
Unken  Lunge  5^^^  weit  ausgeschlitzt ,  und  das  ZwerchrelJ 
an  seinem  unteren  hinteren  Rande  durchstochen;  dadurch 
drang  der  Stichkanal  In  die  Bauchhöhle,  ging  hinter  dem 
Magen,  Pancreas  und  der  Milz  vorbei,  und  erstreckte  sich 
bis  zur  hinteren,  oberen  Fläche  der  linken  Niere,  wo  er 
mit  einem  9*''  langen,  und  4^^'  tiefen ,  querlaufenden  Ein- 
stiche sich  verlor,  dessen  Länge  von  hier  bis  zu  seinem 
äusseren  Umfange  3*/^^'  betrug; 

4.  in  der  rechten  Brusthöhle  eine  dQnne,  rOthlich-gelbe, 
eiterige  FIQssigkeit,  in  der  linken  nur  1 '/,  Unzen  eiterartiger 
FIQssigkeit  angesammelt,  ihre  Wandungen  stellen  weis  mit 
plastischem  Exsudate  und  dünnen  Schichten  coagulirten 
Blutes  bedeckt,  das  Herz  nach  der  rechten  Brusthöhle  ge- 
drängt; 

5.  stellenweise  Verwachsungen  beider  Lungen  mit  dem 
Rippenfelle; 

6.  die  linke,  stark  zurückgedrängte  Lunge  vollkommen 
hepatlsirt,  und  ihre  Oberfläche  mit  einer  dQnnen  Schichte 
plastischer  Lymphe  bedeckt,  die  rechte  Lunge  dagegen  voll- 
kommen gesund,  mit  Ausnahme  einiger  kleiner,  unbedeu- 
tender Indurationen  an  ihrem  unteren  läppen; 

7.  der  Magen,  die  Umgebungen  der  linken  Seite  des 
Pancreas,  die  Gedärme  in  der  Gegend  des  Wundkanals, 
und  die  oberen  Umgebungen  der  linken  Niere  entzQndet, 
und  sugillirt; 

8.  alle  übrigen  Organe  vollkommen  naturgemäss  be- 
Bchaffeni,  und  gesund. 

In  dem  erschöpfend  und  gründlich  beleuchteten  End- 
gutachten erklären  die  Gerichtsärzte: 

1.  dass  die  dem  K.  K-r.  mit  einem  Dolchstiche  beige- 
brachte, die  Brust-  und  Bauchhöhle  durchdringende  Rücken- 
stichwunde als  wirkende  Ursache  des  Todes  desselben  er- 
scheint; 

%.  dass  der  tödtliche  Ausgang  dieser  Verletzung  durch 
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xekigere,  oder  anderweitigere  Kunathilfe   Dicht  verbindert 
Verden  Iconnte; 

3.  dasB  die  Verletzung  tbeila  un  mit tel  bar,  vermöge  der 
dadureb  gesetzten  sebr  beträcbtlicben  Blutergieaaung ,  tbeil» 
mittelbar  dorcb  die  Einwirkung  des  nacb  innen  ergos- 
senen Blates,  und  die  weiteren  Folgen  der  bedeutenden  Yer* 
wundung  mehrerer  Brust-  und  Unterleibs -Eingeweide  den 
Tod  des  Yulneraten  bewiricte; 

4.  dass  diese  complizirte,  penetrirende  Brust-  und  Unter- 
leibswunde  nicbt  wegen  der  eigentbllmlicben  Besebaffenheit 
des  Vnlneraten,  nocb  wegen  zufälliger,  ausser  der  Verwun- 
dung gelegener,  und  zu  ihr  hinzugekommener  Umstände« 
sondern  lediglieh  vermöge  Ihres  Sitzes,  ihrer  Art  und  Be- 
sebaffenheit tödtlich  geworden,  und  bei  jedem  anderen  Snb- 
jeete,  und  unter  allen  Umständen  ebenfalls  tödtlich  geworden 
sein  würde,  wesshalb  sie  als  eine  allgemein  oder  ab- 
solut tödtllche  erklärt  werden  müsse. 

2. 
Der  Entseelte  stand  in  der  vollen  BIQthe  des  Lebens, 
er  besass  einen  rüstigen,  kräftigen  Körperbau;  er  erfreute 
sich  einer  völlig  nngekränkten,  nngeschwächten  Gesundheit 
bis  zu  seiner  Verletzung ;  alle  seine  Organe  wurden  bei 
der  gerichtlichen  Obduction  in  voller  Integrität  und  kern- 
gesund aufgefunden;  er  besass  somit  alle  Bedingungen  zu 
einem  hohen  Alter.  Dagegen  erkrankte  er  von  dem  Augen- 
blicke seiner  Verletzung  an  gleich  so  bedenklieh,  dass  er 
von  Tag  zu  Tag  auf  eine  Immer  tiefere  Stufe  der  Lebens- 
schwäche mit  furchtbarer  Erstickungsnoth  herabsank,  und 
verschied  sogar  am  8.  Tage  nach  derselben.  Es  muss 
daher  seine  am  29.  Jänner  1843  gegen  halb  1  Uhr 
Morgens  stattgehabte  Verletzung  als  die  ein- 
zige, allsinige  Ursaobe  seines  so  bald  darauf 
gefolgten  Todes  erklärt  werden. 

8. 
Da  Bämmtliehe  Verletzungen  des  Verstorbenen  scharfe, 
glatte  Ränder,  spitzige  Winkel  und  die  Rüekenwunde  sogar 
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einen  tiefen,  darcii  die  Brust-  und  Banclihöliie  eindringen- 
den Kanal  hatte,  so  mOssen  sie,  da  durch  sie  vereehieden- 
artfge  and  zahlreiche  organische  Theile  in  der  Brost-  and 
BaachhOhle  gleichseitig  verletzt  wurden,  cur  Klasse  der 
complizirten ,  peni9trirenden  Stichwunden  ge- 
zfthlt  werden,  welche  nur  mit  einem  spitzigen,  schnei- 
denden, scharfen  Instrumente,  daher  mit  einem  Messer, 
einem  Dolche,  oder  einem  diesen  ähnlichen  Werkzeage, 
and  zwar,  was  die  RUckenwunde  betrifft,  mit  sehr  be- 
deatendem  Kraftaufwande  verursacht  worden  sein 
konnten,  wobei  ich  mich,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
der  wohlbegrQndeten  Ansicht  der  Gerichtsärste  über 
die  mOglicherweis  zu  vorliegender  Verletzung  benutzten,  den 
Aeten  angeschlossenen  zwei  Dolche  vollkommen  an- 
schllesse. 

4. 
Die  nächste  Wirkung  der  RQckenstich wunde  Nr.  4, 
als  der  wichtigsten  von  Allen,  war: 

1.  gewaltifame,  scharfe  Trennung  sämmtlicher 
Wefchtheile,  2^'  vom  Domfortsatze  des  9.  Rttcken wirbeis 
entfernt,  zwischen  der  10.  und  11.  Rippe  linkerseits,  wo- 
durch hauptsächlich  die  Arteria  intercostalis  V/^^'  weit  von 
Ihrem  Ursprünge  aus  der  Aorta  deseendens  entfernt,  nebst 
einer  kleineren,  am  oberen  Rande  der  11.  Rippe  hinlaufen- 
den Arterie,  sowie  dem  hier  liegenden  Nervenknoten  und 
kleineren  Nervenästen,  durchschnitten,  das  Brustfell  durch- 
stochen ,  der  untere  Rand  der  linken  Lunge  6^'^  weit  ein- 
geschnitten, das  Zwerchfell  nahe  am  hiatus  aorticus  linker- 
seits 6^'^  weit  geOffhet,  und  zuletzt  die  hintere  obere  Fläche 
der  linken  Niere  9'^'  lang  und  4'^^  tief  eingestochen  ward, 
wie  dieses  die  gerichtliche  Obdnction  nachwies; 

2.  augenblicklich  eingetretene  Blutung  aus  den 
eben  erwähnten  zerschnittenen  GofUssen,  welche  gleich  um 
so  beträchtlicher  war,  als  einestheiis  das  Lumen  der  Ar- 
teria intercostalis  so  nahe  an  ihrem  Ursprünge  S^'^  beträgt, 
das  Blut  also  aus  einem  nicht  unbedeutendem  Gefisse  aus- 
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flo88,  und  dasselbe  anderntkeils  sowohl  aus  der  kleineren, 
am  oberen  Rande  der  11.  Rippe  hinlaufenden  Arterle,  wie 
auch  aus  den  miUerschnittenen  Venen  gleichen  Namens 
gleichzeitig,  und  zwar  sowohl  nach  aussen,  als  nach 
innen  in  die  Brusthöhle  abfloss,  welcher  bedeutende  Blut- 
fluss  sich  auch  gleich  durch  die  sweite  im  Garderobe-Zim- 
mer des  Bllrgermuseums  eingestellte,  eine  Yiertelstuiide  an- 
gehaltene Ohnmacht  beurkundete,  indess  derselbe  trotz  des 
angelegten,  die  Wunde  verstopfenden  Verbandes  wieder- 
holt zurückkehrte,  ja  fast  unaufhaltsam  fortdauerte, 
bis  die  linke  Brusthoble  mit  Blut  nicht  mehr  welter  ange- 
füllt werden  konnte,  und  am  80.  Jänner  den  höchsten 
Grad  erreicht  hatte.  Diess  bekräftigen  die  bei  dem  Vulne- 
raten  so  schnell  eingetretene,  allgemeine  Lebensschwächt, 
die  Neigung  zu  Ohnmächten  bei  der  geringsten  Bewegung 
seines  Körpers,  die  Kälte  des  oberen  Theils  desselben,  das 
leicbenblasse,  eingefallene,  von  Angst  entstellte  Gesicht,  der 
kleine,  schnelle,  zitternde  Puls,  die  bis  zur  Erstlckungsnoth 
gestiegenen  Ath mungsbesch werden ,  endlich  das  von  den 
Gerichtsärzten  durch  die  Percussion  und  Auscultatlon  wieder- 
holt und  bestimmt  diagnostizirte,  höchst  beträchtliche  Ex- 
travasat in  der  linken  Brusthöhle,  worauf  sich  bei  der  bald 
eingetretenen  Reactionsthätigkelt  des  Organismus 

3.  ein  traumatischer  EntzQndungszustand 
der  linken  Pleura  und  Lunge,  des  Zwerchfell^ 
des  Magens,  des  Pancreas,  einiger  Portionen 
des  Dünndarms,  und  des  oberenTheils  der  lin- 
ken Niere  einstellte,  der  um  so  weniger  ausbleiben  konnte, 
da  einestheils  diese  Organe  und  ihre  Umhüllungen  durch 
die  penetrirende  Stichwunde  mehr  oder  weniger  in  ihren 
Geweben  beschädigt,  daher  zur  entzündlichen  Reaction  um 
so  mehr  disponirt  worden  waren,  und  andemtheils  das  in 
dem  linken  Pleurasäcke  extravasirte  Blut  als  fremdartiger, 
schädlicher  Körper  eine  fortdauernde  mechanische  Reizung 
der  Pleura  und  der  Lunge  mit  Compresslon  der  Letzteren 
bedingte,  wodurch  die  Respiration  gehemmt,  das  Herz  mehr 
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nach  der  rechten  Brusthöhle,  folglich  aus  seiner  normalen 
[jgge  gedrängt,  dadurch  der  Kreislauf  des  Blutes  höchst 
bedeutend  gestört,  der  Entzttndungszustand  dieser  Organe 
nur  noch  mehr  begünstigt  und  unterhalten  werden  musste, 
welcher  unaufhaltsam,  trotz  des  zweckmässig  eingeleiteten 
antiphlogistischen  Heilapparats ,  in  baldigen  Tod  überging, 
der  durch  die  übrigen ,  gleichzeitig  durch  die  Verletzung 
bedingten  Entzündungseustände  der  Organe  des  Unterleibs 
beschleunigt  werden  musste.  Für  die  notorisch  bestandene 
Entzündung  in  den  oben  genannten  verschiedenen  Organen 
der  Brust-  und  Bauchhöhle  sprechen:  die  oben  schon  er- 
wähnten Respirations-Beschwerden,  die  in  den  beiden  Brust- 
höhlen aufgefundenen  röthlich  gelbe  eiterartige  Flüssigkeit, 
die  stellenweis  mit  plastischem  Exsudate  und  dünnen  Schich- 
ten eoagnlirten  Blutes  bedeckten  Wandungen  der  linken  Brust- 
höhle, die  vollkommen  hepatisirte,  zurückgedrängte,  mit 
plastischer  Lymphe  überzogene  linke  Lunge,  die  stark  ge- 
rötheten,  mit  Blut  überfüllten  Umhüllungen  des  Magens,  des 
Zwerchfells,  des  Pancreas ,  des  Dünndarms  und  des  oberen 
Theils  der  linken  Niere. 

Was  nun  die  gerichtsärztliche  Bestimmung  des  Grades 
der  Lethaiität  der  hier  in  Rede  stehenden  Ver- 
letzung der  Arteria  intercostalis  betrifft,  so  sind 
die  Ansichten  der  Schriftsteller  hierüber  bis  jetzt  noch  im- 
mer nicht  einig,  und  so  bleibt  es  daher  noch  immer  eine 
Controvers frage,  wesshalb  die  Mittheilung  vorliegenden 
Oerichtsfalles  gerechtfertigt  erscheint. 

Die  älteren  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin,  so  na- 
mentlich Bohn,  Teiehmeyer,  Metzger,  Henke  u.  A.  m. 
erklären  die  Verletzung  der  Arteria  intercostalis  für  ab- 
solut tödtlich,  weil  die  chirurgische  Hilfe  diesen  tief 
liegenden  Gefässen  nicht  beikommen  könne,  und  das  in  die 
Brusthöhle  ergossene  Blut  der  Circulaiion  und  Respiration 
ein  tödtliches  Hinderniss  setze;  denn  wenn  auch  durch  die 
Erweiterung  der  N^'unde,  und  Eröffnung  der  Brusthöhle  ein 
Theil  des  ergossenen  Blutes  entfernt,   das  Leben  dadurch 


auch  einige  Tage  verlängert  würde,  so  folge  doch  der  Tod 
dareh  die  anhaltende  Hämorrbagie  und  Erschöpfung  der 
Kräfte  u.  B.  w«,  welcher  Ansicht  ich  schon  vor  21  Jahren 
ebenfalls  huldigte'). 


1)  Im  Jahre  1822  hatte  ich  eine  fast  gleiche  Verletzung  der  Ar- 
ieria intercostalis,  welche  aber  erst  am  24.  Tage  den  Tod  dei 
Valneralen  zur  Folge  hatte,  gerichtsfinlich  zn  behandeln,  und 
so  begvtachlen.  Ich  sprach  die  absolute  Lethaliiit  der- 
selben aus,  und  da  dergleichen  Verletzungen  zu  den  sehr 
seltenen  gehören,  so  theilte  ich  den  Fall  in  Henke's  Zeit- 
schrift der  Staatsarzneiknnde  1.  Heft  1825  pag.  134  mit;  von 
dem  hohen  Gerichtshofe  des  MiUelrheinkreiscs  wurde  Vulneral 
zn  8  oder  lOjähriger  schwerer  Zuchthausstrafe  yerurtheilt.  — 
Dieser  von  mir  mitgetheiUe  Fall  wurde  später  aber  von  ver- 
schiedenen Lehrern  der  Chirurgie  zu  academischen  Festreden 
benützt,  und  ich  wegen  der  von  mir  ausgesprochenen  abso- 
Inten  Lethalität  dieser  Verletzung  sehr  getadelt.  —  Der  hier 
vorliegende  Fall  musste  übrigens  auch  seiner  Complication  we- 
gen als  absolut  todtlich  erklärt  werden,  den  kein  aneh 
noch  so  kenntnissvoller,  kunstgeübter  Professor  der  Chirurgie 
mit  glücklichem  Krfolge  bebandelt  haben  würde.  —  Wie  es 
scheint ,  hat  unser  gefeierter  C  h  e  1  i  u  s  seine  frühere  Ansicht 
über  die  nicht  absoluteTödtlichkeit  der  Verletzung  der 
Arter.  intercost.  geändert,  indem  er  in  der  sechsten  Auflage 
seinrs  trefflichen  Handbuchs  der  Chirurgie  (Heidelberg  u.  Leipzig 
1843.  1  B.  §.  402—403)  sich  also  hierüber  ausspricht :  „Wir 
sind  reich  an  Mitteln,  welche  zur  Stillung  der  Blutung 
aus  der  verletzten  Arteria  intercost.  vorgeschlagen  sind,  aber 
ebenso  arm  an  Thatsachen,  .we  Ic  h  e  die  Zweck- 
mässigkeit und  Anwendbarkeit  derselben  be- 
stätigen. —  Um  die  meisten  der  gegen  die  Blutung  aus  der 
Art.  intercost.  vorgeschlagenen  Behandlungsweisen  auszuführen, 
wird  immer  eine  grosse  Wunde  erfordert;  wenn  sie  es  nicht 
an  sich  iüt,  muss  sie  hinreichend  erweitert  werden,  sie  sind 
grösstenthcils  als  höchst  gefährliche  Eingriffe  zu 
betrachten,  deren  Wirkung  doch  immer  höchst  un- 
sicher ist.  Bedenkt  man  dabei  die  Ungewis sh  ei  t,  in  der 
sich  der  Wund^zt  meistens  über  die  Quelle  der  Blutung 
befindet,  und  das»  bei  gleichzeitiger  Verletzung  der  Lunge  durch 
den  Eingriff  der  meisten  Verfahrungsweisen  die  Lungenblutung 

Annnl.  4.  Sliuitf«r«n*ik.  XI.  t.  M*fl  1 
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Dagegen  behaupten  Ludwig  und  einige  neuere  Autoren, 
ao  namentlifh  Nicmann,  Langenbeek,  Chelius  und 
Brach'),   dass   der   Verwundete  nicht  jedesmal  an  der 
Verblutung  sterben  müsse,  dass  die  Stillung  einer  solchen 
Blutung  durch  Ligatur,  Unistechung  oder  Tamponade  nicht 
unmöglich   wäre,   dass   in  der  schnellen   Schliessung  der 
Wunde  in  Verbindung  mit  einem  streng  antiphlogistischen 
Verfahren  und  kalten  Ueberschlägen  Mittel  gegeben  wären, 
von  welchen   in  manchen  Fällen  um   so   mehr  Rettung  zu 
holDTen   wäre,   da  die  Heilkraft  der   Natur   dabei  zu  Hilfe 
komme,  indem  das  in  der  Brusthohle  ergossene  Blut  durch 
seinen  Druck  die  Arterie  vermittels  eines  Blutpfropfs  all- 
mählig  scMiesse;  ferner,  dass  nicht  zu  grosse  Extravasate 
in  der  Brust  resorbirt.  Übermässig  grosse  aber  nach  einiger 
Zeit,  nachdem  die  Arterienwunde  sich  geschlossen  hat,  durch 
die  Paracenthese  entfernt  werden  können,  dass  eine  Verletzung 
der  Arteria  intercostalis  an  Ihrem  hintern  Ende  nur  dann 
n&r  absolut  lethal  erklärt  werden  könne,  wenn  die  Blutung 
80  bedeutend  sei,  dass  der  Kranke  bald  nachher,  oder  In 
den  nächsten  Tagen  an  Blutverlust  stirbt,  femer  wenn 
er  an  den  Folgen  des  Extravasates  und  des  Druckes  auf 
Hers  und  Lungen  frUher   stirbt,    als   man   holDTen   könne, 
dass  die  Arterienwunde  sich  geschlossen  habe,  bevor  man 
die  Paracenthese  zu  machen  berechtigt  sei.    Wenn  der  Ver- 
vermehrt werden  wird,  so  kann  man  nicht  unbedingt  zur  An- 
wendung  der   mittclbareu  Unterbindung  oder  der  Compression 
rathrn.  —  Die  Verletzung  der  Art.  intercost.  nahe  an  ihrem 
Ursprünge  wird    zwar  immer   eine  höchst   geffihrliche  Blu- 
tung  verursachen;    aber   hier   wird    auch  wegen  der 
tiefen   Lage    derselben    sowohl   die  Erkenntniss 
der  Quelle  der  Blutung,  als  auch  die  Anwendung 
der  vorgescli  läge  uenMittel  schwierig,  ja  unmög- 
lich sein!*'    —  Wo    aber    die  Kunsthülfe   unmöglich    ist, 
oder  unwirksam  bleibt,  da  ist  die  Verletzung  nach  Henke 
als  absolut  tödtlich  zu  bezeichnen. 
1)  Chirurgia   forensis  specialis   von    Dr.    B.    Brach.    Köln   1S43. 
pag.  S44. 


wundetö  dagogeii  erst  längere  Zeit  nach  der  Verletsung  aa 
den  mittelbaren  Folgen  derselben  zu  einer  Zeit,  utid  unter 
CmstSnden  sterbe,  vo  bereits  eine  SchUessang  der  Arterlen- 
wunde statt  fand,  die  Paracenthese  isur  Lebenserhaltung 
aber  nicht  tersucht  Worden  sei,  da  wäre  eine  solche  Ver- 
letzung nur  für  zufällig  tOdtlich  zu  erklären. 

In  Erwägung  nun,  dass  Yulnerat  erst  am  8.  Tage  nach 
seiner  Verletzung,  und  nicht  eher  nach  derselben  starb,  so 
kann  sein  Tod  auch  nicht  einer  stattgehabten  Verblutung 
aus  der  zerschnittenen  Arteria  intercostalis  zugeschrieben, 
sondern  muss  vielmehr  den  Folgen  des  primitiven  Extra- 
vasats, der  Störung  und  Hinderung  der  Respiration,  und 
Circulation,  der  Entzttnduilg  und  Entartung  der  Brust-  und 
Unterleibseingeweide,  und  des  darauf  gefolgten  consecutlven 
Extravasats  in  den  Brusthöhlen  beigemessen  werden* 

In  fernerer  Erwägung,  dass  die  Rüokenstichwunde  gleich, 
wiederholt  und  sorgfSitig  verschlossen,  und  tamponirt  ward, 
eine  Dmstechung  oder  Ligatur  der  zerschnittenen  Arteria 
intercostalis  wegeti  der  dicken,  mit  Fett  reichlich  ausge« 
polsterten  Muskelschichten,  der  zu  tiefen  Lage  der  Arterie, 
wie  wegen  der  durch  den  grossen  Blutverlust  entstandenen 
directen  Schwäche  und  NeigtNig  zu  Ohnmächten  und  Er* 
stickungsnoth  des  Vulneraten  auszuführen  kaum  möglich 
gewesen  wäre,  von  den  Gerichtsärzten  die  Paracenthese  der 
linken  Brusthöhle  durch  Einbringung  eines  dicken,  elastischen 
Katheders  in  die  RQckenstichwunde  schulgerecht  nicht  eher 
vorgenommen  wurde,  als  bis  die  höchste  Lebensgefahr,  bis 
der  bevorstehende  Erstickungstod  am  30.  Jänner  zur  Vor- 
nahme derselben,  als  dem  einzigen  Rettungsmittel^  dringend 
aufgefordert  hatte,  wodurtfh  auch  gegen  8  Unzen  (iQssigeii 
Blutes  mit  einiger  Erleichterung  des  Vulneraten  entleert 
wurden,  und  dass  von  nun  an  ein  ständiger  Ausfluss  des 
Extravasats ,  jedoch  ohne  reelle  Besserung  des  Krankes 
stattgefunden  hatte,  während  andrerseits  demselben  eine 
vollkommen  rationelle  Kunsthilh  geleistet,  und  von  Seiten 
derselben  zuverlässig  Alles  aufgeboten  wurde,  was  Wissen- 
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■ehaft  and  Erfahrung  in  solchen  Fällen  anzuwenden   leh- 
ren, und 

In  Erwfigung  endlieh,  dass  doreb  das  hOchst  beträcht- 
liche primitive  Extravasat  gleich  ein  zu  lange  anhaltender, 
daher  tödtlicher  Druck  auf  die  Respirations- Organe  and 
das  Herz  aosgettbt,  dass  durch  die  RUckenstichwundei  zu 
viele,  physiologisch  höchstvichtige,  zum  Leben  unentbehr- 
liche Organe  der  Brust-  und  Bauchhöhle  gleichzeitig, 
und  bedenklich  verletzt  worden  waren,  wodurch  in  dem 
durch  Blutverlust  zu  sehr  geschwächten  Yulneraten  ein  viel 
zu  grosser  und  vielseitig  verbreiteter  EntzQndungszustand 
hervorgerufen  worden  war,  als  dass  es  der  Kunsthilfe  je 
möglich  gewesen  wäre,  diesen  mit  Erfolg  zu  bekämpfen,  — 
muss  ich  ebenfalls  diese  hier  in  Rede  stehende 
penetrirende  Ruckenstichwunde  znrKlasse  der 
allgemein  TOdtlichen  rechnen. 

Ebenso  erkläre  ich,  im  Einverständnisse  mit  den  Ge- 
richtsärzten, die  Nackenwunde  Nr.  8  ftkr  eine  blos  leichte, 
keine  Kunsthilfe  zu  ihrer  Heilung  absolut  bedürfende  Be- 
schädigung, die  Stirnwnnden  Nr.  1  und  2  aber  fUr  eine 
schwere  Verletzung  nach  §.  71  des  Strafedicts«  weil 
solche  sich  selber  Überlasse^  nicht  selten  Entzttndung  der 
Knochenhaut,  mehr  oder  weniger  starkes  Fieber,  beträcht- 
liche Eiterungen,  Knochenfrass ,  und  andere  Üble  Zufälle, 
namentlich  bedenkliche  Rückwirkungen  auf  das  Gehirn  und 
seine  Häute  zur  Folge  zu  haben  pflegeq,  welche  nur  durch 
ein  schleunig  eingeleitetes  kunstgerechtes  Verfahren  verbotet 
werden  kOnnen,  und  in  dem  hier  vorliegenden  Falle  auch 
abgewendet  wurden,  da  beide  Stirnwnnden  bei  der  Obdnc- 
tion  schon  geheilt  angetroffen  wurden. 

5. 

Aus  dem  seither  Vorgetragenen  finde  ich  mich  daher, 
im  Einverständnisse  mit  den  Gerichtsärzten, 
zu  dem  obergerichtsärztlichen  Urtheile  berechtigt: 

1 .  dass  die  am  29.  Jänner  1848  Morgens  halb  1  Uhr 
stattgehabte  Verletzung  des  K.  K*r.  von  K.  als  die 
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einzige  und  alleinige  Ursache  seines  so  bald 
darauf  gefolgten  Todes  erklärt  werden   muss; 

2.  dass  seine  Verletzungen  zur  Klasse  der  Stieh- 
wunden,  namentlich  der  penetrirenden  Brust-  und 
Unterleibsstichwunden  gehören,  die  nur  mit  einem 
scharfen,  schneidenden,  spitzigen  Instrumente,  höchst 
wahrscheinlich  mit  einem  der  zu  Gerichts-Handen  genom- 
menen Dolche,  mit  sehr  bedeutendem  K  raftauf- 
wände  Ycrursacht  wurden; 

3.  dass  die  Rttckenstichwunde  zur  Klasse  der  allge- 
mein oder  absolut  tOdtlichen  Verletzungen 
nach  §•  72  des  Strafedicts  gerechnet  werden  muss;  endlich 

4.  dass  die  Stichwunden  Nr.  1  und  2  zu  den  schwe- 
ren Verletzungen,  jene  ?on  Nr.3  aber  zu  den  leichten 
Beschädigungen  nach  §•  71  lit«  b.  des  Strafedicts  ge- 
hören. 

Von  dem  Grossherzoglichen  Hofgerichte  des  Mit- 

telrheinkreiaes  wurde  einer  der  Thäter  fttr  klagfrei, 
der  andere  wegen  Mangels  hinreichender  Insichten  mit 
weiterer  gerichtlicher  Untersuchung  zu  Terachonen  erklärt. 
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VI. 

lieber  die  Verwandtschaft  von  Seelen- 
störung und  Lasterhaftigkeit. 


j  ■  »1? 


Von 

Mmwrm  Bi».  Bles, 
DirckCur  der  vereinigton  Slrnfiinstalten  zu  Bruchsal. 


Ick  babo  diesen  G^g^natand  bareita  im  ersten  Hefte  des 
VUI.  Bandes  dieser  ArniAlen  (S^  45  bis  63)  besproehen. 
Da  aber  die  Bestimmung  jener  Abhandlung  zum  Offentliehen 
Vortrage  vor  einem  gemischten  Publilcum  der  weitern  Ent- 
wickehing  und  Begründung  meiner  Ansichten  vielfach  hin- 
dernd entgegentrat,  und  da  sich  mittlerweile  ein  Mann, 
von  dessen  persönlichem  Charakter  ich  ebenso,  wie  von 
seiner  wissenschaftlichen  Bedeutsamkeit  die  allergrüsste 
Achtung  hege,  nämlich  Herr  Medizinairath  Dr.  Roller 
(im  vierten  Hefte  des  1.  Bandes  der  von  ihm  mit  Dame- 
row  und  Flemingherausgegebenen:  allgemeinen  Zeitschrift 
für  Psychiatric  und  psychisch-gerichtliche  Medizin ,  S.  616 
bis  22)  tadelnd,  und  berichtigend  über  das  dort  Gesagte  aus- 
gesprochen hat ,  HO  möge  es  mir  vergönnt  sein ,  noch  ein- 
mal auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen,  und  durch 
weitere  Rntwickelung  der  Frage  die  zwischen  meiner  An- 
Hicht  und  jener  meines  verehrten  Freundes  Roller  bestehen- 
den Widersprüche  zu  lösen  zu  versuchen. 
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Ea  ist  Hchon  von  'vornherein  unser  Standpunkt  ein  sehr 
veracliiedener.  Roller  erachtet  es  für  ein  Unreeht,  wenn 
mit  dem  Verbrecher ,  welchem  seine  That  zugerechnet  wird, 
und  der  dafür  Strafe  erleidet «  der  Seelengestörtc,  welcher 
einer  Krankheit  erliegt,  so  nahe  zusammen  ,  ja  der  Haupt- 
sache nach  gleichgestellt  wird;  und  befürchtet,  dass  eine 
solche  Verwandtschafts-Lehre  den  Vorurtbcilen,  welche  auf 
den  Irren  und  Irrenanstalten  lasteten,  und  welche  mit  vieler 
Mühe  In  etwas  zerstreut  worden  sind,  neuen  Vorschub  lei- 
sten werde.  Die  Intention  meines  Vortrages  dagegen  war, 
das  Pönitentlarwesen  als  eine  Art  jon  moralischer  Ortho- 
pädie darzustellen ,  damit  meiner  Stellung  eine  mit  meinem 
frühern  Wirken,  und  den  Zwecken  des  Vereins,  bei  dessen 
Versammlung  ich  gesprochen,  zugewendete  Seite  abzuge- 
winnen, und  so  dem  Strafanstaltsdirector  das  Recht,  in 
einer  Versammlung  von  Oerichtsärzten  mitzusprechen,  su 
vindiziren.  Darum  konnte  es  nicht  in  mejper  Absinht  liegen, 
die  Heinroth'sehe  Ansicht  zu  wiederholA,  oder  noch  so 
überbieten:  dass  alle  SeelenstOrung  aas  Lasterhaftigkeit 
und  moralischer  Versunkenheit  ebenso,  wie'  das  Verbrechen 
hervorgehe;  vielmehr  wollte  ich  darthun,  dass  jene  Laster- 
haftigkeit und  moralische  Versunkenheit,  die  wir  als  Quelle 
der  Verbrechen  ansehen  müssen,  sehr  häuig,  und  vielleicht 
immer  aus  gewissen  physischen  Störungen  und  Abnormi- 
täten hervorgehe,  welche  jenen,  aus  welchen  nach  der 
Ansicht  vieler  Psychologen  und  Irrenärzte  viele,  und  viel- 
leicht alle  Seelenstörungen  hervorgehen ,  analog  sind. 

Hiebe!  konnte  ich  freilich,  so  lange  auf  dem  Gebiete 
der  Psychiatrie  selber  noch  so  grosse  Meinungsverschieden- 
heit herrscht,  und  die  psychischen  Aerzia  sich  namentlich 
bezüglich  auf  die  nächste  Ursache  der  SeelenstOrungen  in 
ein  materialistisches  und  spiritnalistiaches  Extrem  mit  man- 
cherlei dazwischenliegenden,  und  vermittelnden  Secten  theilen, 
nicht  auf  allgemeine  Zustimmung  von  Selten  dieser  rechneu. 

Dass  gewisse  rein  körperliche  Einflüsse  einen  unver- 
kennbaren Eindruck  auf  die  Stimmung  des  Geniüthes ,  die 
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Richtung  des  Willens  und  die  Thäügkeit  des  Verstandes 
des  Menschen  auszuüben  vermögen,  ist  eine  unbestrittene 
Thatsache,  und  selbst  die  entschiedensten  Spiritnalisten  wer- 
den nicht  hinwegräsonniren  können,  dass  dieses  sich  so 
verhält,  und  dass  die  auf  diesem  Wege  dem  Verstände, 
GenilUhe  und  Willen  aufgeprägte  besondere  und  eigenthllm- 
liche  Richtung,  einerseits  die  Geneigtheit,  den  Hang  su 
gewissen  Verbrechen,  und  andrerseits  die  Anlage  zu  Seelen- 
störungen zü  begründen  vermag.  Die  Möglichkeit,  dass 
auf  diesem  Wege  die  geistigen  Functionen  bis  zur  Aus- 
bildung wirklicher  Seeienstörungen  alterirt  werden  können, 
also  die  Entstehung  von  Seeienstörungen  aus  rein  soma- 
tischen Ursachen,  ist  von  den  allermeisten  Irrenärzten  und 
auch  von  Roller  anerkannt,  und  selbst  die  Zahl  derer, 
welche  die  Ursache  aller  Seelenstörungen  im  Körper  su- 
chen, ist  nicht  geringe,  und  viel  grösser,  als  jene  der  An- 
bänger der  rein  «piritualistischen  Theorie.  Bezüglich  auf 
den  Hang  zum  Vtrbrechcn  sind  die  Erfahrungen  weniger 
reich ,  die  Ansichten  weniger  übereinstimmend ,  weil  dieses 
Feld  überhaupt  noch  weit  weniger  bearbeitet  ist.  Aber,  wenn 
es  einmal  im  Allgemeinen  zugestanden  wird,  dass  Intelli- 
genz, GemOth  und  W'illen  vielfältig  unter  der  Herrschaft 
somatischer  Einflüsse,  seien  dieses  nun  vorübergehende 
Einwirkungen  der  Aussen  weit  auf  den  Körper,  oder  aber 
anatomische  und  physiologische  EigenthÜmlichkeiten  dieses 
selber,  stehen,  und  Menn  ebenso  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  kann,  dass  die  Geneigtheit  zum  Verbrechen  eben 
aus  einer  eigcnthümlichcn  BeschalTenheit  und  Richtung  von 
Intelligenz,  Gemüth  und  Willen  hervorgeht;  so  muss  schon 
a  priori  bchauptei  werden ,  dass  auch  der  Hang  zum  Ver-* 
brechen  ebenso  wie  die  Anlage  zu  Seelenstörungen  wenig- 
stens theiiwelse  in  körperlichen  Zuständen  begründet  sein 
muss.  Und  dieses  wird  auch  von  der  Erfahrung  vielflältig 
bestätigt.  Wir  sehen  z.  B.  bei  manchen  rein  körperlichen 
anomalen  oder  ungewöhnlichen  Zuständen,  wie  insbesondere 
bvi  EpilcpÜHchen  (und  hier  zwar,  nach  den  Beobachtungen 
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des  Herrn  Med.  R.  Müller  in  Pforzheim,  regelmässig), 
und  zuweilen  auch  bei  Schwangern  einen  entschiedenen  Hang 
zum  Diebstahle  sich  entwickeln ;  wir  sehen  denselben  Hang 
bei  manchen  Kindern,  selbst  aus  rechtlichen  und  wohl- 
habenden Familien ,  entstehen,  und  oft  so  festwurzeln,  dass 
auch  die  sorgfältigste  Erziehung  ihn  nur  schwer,  und 
manchmal  gar  nicht  zu  vertilgen  im  Stande  ist;  wir  sehen 
auch  einzelne  erwachsene,  sonst  gesunde,  Personen,  von 
denen  es  weder  ihre  Erziehung  noch  Ihre  YermOgensver- 
h&ltnisse  erwarten  lassen,  von  einem  un bezwingliehen  Hange 
zum  Diebstahle  getrieben;  wir  sehen,  dass  Überall  und  unter 
allen  Verbältnissen  die  Diebe  in  den  Strafanstalten  jene 
Sträflinge  sind,  welche  am  wenigsten  Hoffnung  auf  Besse- 
rung gewähren ,  und  selbst  in  der  Gefangenschaft  das  Ent- 
wenden, auch  werthloser,  und  für  sie  unnützer  Gegenstände 
gewöhnlich  nicht  lassen  können;  wir  sehen  endlich  auch 
bei  Irren  den  Hang  zum  Stehlen,  theils  als  vorherrschen- 
des oder  einziges  Sjmptom  der  Seelenstörung  (wesshalb 
Einzelne,  z.  ß.  Marc,  eine  Kleptomanie  als  besondere  Form 
annehmen),  oder  aber  nur  als  begleitendes  Symptom  ande- 
rer psychischen  Krankheitsformen  vorkommen.  Sollte  sich 
nun  die  Annahme  nicht  rechtfertigen  lassen,  dass  diesem, 
unter  so  verschiedenartigen  Verhältnissen  Oberall  gleich- 
artig sich  äussernden  verbrecherischen  Hange,  Oberall  auch 
(!ie  gleiche  organische  EigenthQmlichkeit,  wenn  auch  nicht 
gerade  ein  mit  Händen  greifbares  Gairsches  Diebsorgan, 
zu  Grunde  liege?  Sollte  zwischen  dem  überschwenglichen 
und  exaltirten  Verliebten,  der  in  seiner  Exaltation  zum 
Mörder  und  Selbstmörder  wird,  und  dem  Erotomanen, 
zwischen  dem ,  der  in  einer  anhaltenden  oder  vorübergehen- 
den Steigerung  des  Geschlechtstriebes  eine  Nothzucht  ver- 
übte'), und  dem  an  Satyriasis  Leidenden,  zwischen  dem, 

1)  Es  befand  sich  in  hiesiger  StrafuHälall  oiii  junger  Mensch  von 
ki'Hrtifrem  athlGtisrhein  1)au,  und  ausuferst  heftigem  Teniperamrnlc, 
der,  nachdem  ei-  schon  mehrere  unehliche  Kinder  mit  vorschie- 
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der  au8  reiner  Lust  am  Feuer  '),  oder  um  irgend  eine  ge- 
ringfügige Beleidigung  zu  rächen,  oder  aus  irgend  einer 
andern  an  sich  unl>edcutenden ,  oder  auf  eine  andere  Art 
leicht  zu  erreichenden  Absicht  zum  Brandstifter  wird,  und 
dem  Pyromanen,  zwischen  dem,  den  ein  Glas  Wein  ttber 
den  Durst  getrunken,  sogleich  in  die  Lust,  Alles  zusammen*- 
zuBchlagen,  oder  In  eine  rauf-  und  händelsüchtige  Stim- 
mung versetzt,  und  der  in  einem  solchen  Zustande  um  einer 
geringfügigen  Veranlassung  halber  einen  Todtschlag  ver- 
ttbt ')  und  dem  Tobsüchtigen  und  Mord- Monomanen  wirk* 
lieh  ein  ebenso  grosser  Unterschied  bestehen ,  wie  zwischen 
dem  Schnupfen  und  dem  Strassenraub?  Ich  gebe  aller- 
dings gerne  zu,  dass  nicht  alle  SeelenstOrungen  in  so  na- 
her VerwandtschafC  mit  dem  Hange  zum  Verbrechen  stehen ; 
und  ebensogut  als  Roller  fragt :  wer  wird  in  der  plötzlich 
ausbrechenden  Tobsucht  einer  Wöchnerin ,  oder  eines  jungen 
Mannes,   der  sich  in  seinem  Berufe  allzusehr  angestrengt 


denen  Weibtpenonen  enevgt  hatte,  die 'neunjährige  Tochter 
einer  ebenfalls  von  ihm  schwängern  Person  nothzflchtigte,  so- 
dann das  in  Folge  hieyon  halbtodte  Kind  auf  eine  äusserst  bru- 
tale Weise  ohne  alle  gedenkbare  Absicht  und  Zweck  misshan- 
delle,  bis  er  es  sterbend  der  Mutter  überbrachte,  und  am 
folgenden  Tage ,  nachdem  er  flüchtig  geworden  war ,  noch  an 
Kwei  erwachsenen  Weibspersonen  einen  Nothzuchtsversuch  ver- 
übte. 

1)  Ebenso  befand  sich  in  hiesiger  Strafanstalt  ein  erst  16  Jahre 
alter  Knabe,  der  ein  Strohdach  angeKündet  hatte,  das  an  ein 
ganz  von  Holz  und  Stroh  gebautes  Bauernhaus  in  der  Art  an- 
gebaut war,  dass  es  fast  als  ein  Wunder  erscheinen  musste, 
dass  nur  jenes  Dach  und  nicht  das  ganze  Haus  abbrannte,  und 
wo  flieh,  ungeachtet  der  angestrengtesten  Bemühungen  von 
Seiten  des  Untersuchungsrichters  und  des  Gerichtsarztes,  weder 
eine  Spur  von  einer  die  Zurechnung  aufhebenden ,  oder  be- 
schränkenden Pyromanie,  noch  ein  anderes  Motiv  zur  That,  als 
die  reine  Lust  am  Feuer  ausfindig  machen  Hess.  » 

2)  Ein  ehemaliger  Zollschutz  Wächter  hat  einen  frühem  Kamera- 
den durch  einen  Säbelstich  getödtel,  weil  er  sich  dadurch  be- 
leidigt fühlte,   dass  dieser  „du"  an  ihm  sagte. 
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hatte,  wer  in  den  Qualen  der  Melancholie,  in  den  viel- 
gestalteten  SInneatfiuscbungen  und  seltsamen  Wahnvorstel- 
lungen, wer  in  dem  stumpfen  Einerlei  des  Blödsinnes  u.8.w. 
die  Züge  der  Lasterhaftigkeit  erkennen?  ebensogut  kann 
man  auch  fragen:  wer  wird  in  der  Mutter,  die  ein  Stück 
Brod  entwendet,  um  ihre  Kinder  dem  Hungertode  zu  ent- 
reissen,  in  dem  Manne,  der  plötzlich  überfallen,  inselner 
Selbstvertheidigung  die  Gränzen  der  erlaubten  Nothwehr 
überschreitet,  oder  der  Iq  einem  In  Anarchie  versunkenen, 
von  politischen  Pariheien  zc^iaaenen  Staate  zum  Staats- 
verbrecher wird,  well  er  thätigen  Antheil  an  der  unterlieg 
genden  Purthel  genommen  hat  u.s.w.  die  Züge  der  Laster- 
haftigkeit erkennen?  Aber  damit  ist  noch  keineswegs  be- 
wiesen, dass  nirgends  eine  Aehnliohkeit  und  ein  Innerer 
Zusammenhang  zwischen  Seelenstörung  und  Hang  zum 
Verbrechen  bestehe,  und  die  Möglichkeit  oder  Wahrschein- 
lichkeit nicht  aufgehoben ,  dass  beide  Zustände  in  der  uii^ 
erforschten  Tiefe  aus  gemeinschaftlicher  Wurzel  entspringen, 
und  aus  ihr  nur  in  verschiedener  Richtung  sich  herausge- 
bildet haben.  Mein  verehrter  Gegner  gibt  selber  zu,  dass 
CS  eine  Form  von  Seelenatörung  gibt,  die  mehr  nur  als 
sittliche  Depravation  erscheine  '),  und  glaubt,  dass  diese 

t")  Ausdrücklicher  und  bestimmter  hat  dieses  Zugestandniss  Freund 
Roller  bei  einer  frühem  Gelegenheit  abgelegt;  in  seiner  Ab- 
handlung): „Bemerkungen  und  Vürschlage  für  die  gerichtliche 
Ausmittelung  zweifelhafter  Seclentustände  ^  (in  Bd.  lU.  Heft  I. 
S.417  ff,  dieser  Annalen)  heisst  es:  „ K ine  andere  Wahnsinns- 
form  ohne  fixe  Idee  oiTcnbart  sich  in  der  sittlichen  Sphäre.  Dan 
Maass  ffir  recht  oder  unrecht,  für  gut  oder  bös  ist  verloren 
gegangen ,  das  Gewissen  Abt  seine  Functionen  nicht  mehr,  und 
Kwar,  ohne  dass  es,  wie  bei  Verbrechern  durch  niuralische  Vcr- 
derbtheit,  nur  übertäubt  wäre.  Ich  fühle  das  Gefährliche  einer 
solchen  Annahme,  ich  protestire  gegen  eine  Zurückführang 
aller  Immoralitat  auf  Seelenstdrung ,  ich  will  zwischen  beiden 
einen,  wenn  auch  oft  vermi sehte n  Unlericbied  festge- 
halten wissen ,  aber  ich  glaube ,  dass  es  SeelonsUirungen  gibt, 
die  vorzugsweise  und  ursprüiiglich  in  krankkailer  Alienalion 
des  sittlichen  YurmdgeH  beslehcn.'*  (S  434.) 
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mir  vorgeschwebt  habe ;  allein  hierin  irrt  er  sich  ,  da  es 
keineswegs  in  meiner  Absicht  lag,  zu  behaupten ,  dasa  die 
Seelenstörungen  auf  sittlicher  Depravation  beruhen ,  und 
darauf  eine  Analogie  zwischen  SeelenstOrnng  und  dem  Hange 
zum  Verbrechen  zu  begründen,  sondern  vielmehr  darzu- 
thun ,  dass  die  moralische  Depravation  der  Verbrecher  eben 
80,  in  vielen  Fällen  nachweisbar,  in  andern  wenigstens 
wahrscheinlich,  auf  einer  somatischen  Grundlage  beruhe, 
wie  die  intellectuelle  Depravation  der  Irren,  um  hierauf 
die  von  mir  behauptete  Analogie  beider  Zustände  abzulei- 
ten. Was  ich  zur  Begründung  dieser  Ansicht  gesagt  habe, 
scheint  mir  durch  meinen  Gegner  nicht  widerlegt  zu  sein. 
Was  zuerst  die  Schwierigkeit  betrifft,  auf  die  der  Oe- 
richtsarzt  häufig  stOsst,  wenn  er  sich  darüber  aussprechen 
soll ,  ob  ein  Verbrechen  in  einem  zurechnungsfähigen  Seelen- 
zustande  verübt  worden  ist,  oder  nicht ,  so  ist  dieses  eine 
zu  bekannte  Thatsache,  als  dass  sie  übersehen  oder  weg- 
geläugnet  werden  könnte;  und  diese  Schwierigkeit  liegt  auch 
nicht  allein  oder  zumeist  in  der  unvollständigen  psycholo- 
gischen und  psychiatrischen  Bildung  vieler  Gerichtsärzte: 
gerade  jene  Gerichtsärzte,  welche  mit  dem  heutigen  Zu- 
stande der  gerichtlichen  Psychologie  am  wenigsten  vertraut 
sind ,  lassen  sich  von  jenen  Schwierigkeiten  gewöhnlich  am 
wenigsten  anfechten,  und  sind  mit  ihrem  Urtheile  am  schnell- 
sten fertig,  wogegen  Jene,  welche  sich  auf  dem  gegenwär- 
tigen Standpunkt  der  psychologischen  Doctrinen  emporge- 
schwungen haben,  mit  dem  erweiterten  Gesichtskreise  die 
Zweifel  und  Schwierigkeiten  sich  häufen  sehen  '),  wo  aber 
die  Unterscheidung  zwischen  zwei  Zuständen  so  gross  *), 


1)  Dics8  gesteht  Roller  (a.a.O.  S. 463)  ebcDfalls  zu. 

2)  Roller  citirt  (a.  a.  0.  S.  434)  einen  von  Cruwford  in  einem 
Briefe  an  Combo  mitgoth eilten  Fall  aus  dem  Richmond-Irren- 
hauso  XU  Dublin,  wo  die  Vortileher  und  Aerxte  der  Anstalt  im 
Zweifel  waren,  ob  t^'w  das  lietrctronde  Individuum  mit  Recht 
As  einen  Wahnsinnifrcn  hohaltcn  könnten ,  indem  hie  ihn  mrhr 
fürs    (icfrinf^nisiK    peeifinct    hielten,    und    (  chondasclb>(  )    nii.* 
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WO  der  Unterschied  oft  verwischt  ist^  kann  es  doch  gewiss 
Dicht  zu  weit  gegangen  erscheinen,  wenn  man  mehr  als 
eine  flüchtige  Aehniichltcit ,  wenn  man  eine  tief  begründete 
Verwandtschaft  zwischen  diesen  Zuständen  annimmt.  Hiezu 
liommt  noch,  dass,  ebenfalls  von  meinem  verehrten  Gegner 
zugestanden  '),  Viele  als  Verbrecher  in  der  Strafanstalt 
sich  befinden ,  welche  eigentlich  in  die  Irrenanstalt  gehörten, 
deren  seelengestörter  Zustand  aber  theils  erst  nach  gefülltem 
Urtheile  sich  äusserte,  oder  wegen  allgemeiner  Schwierig- 
keit derErkenntniss,  oder  wegen  Leichtsinn  oder  Ungeschick- 
lichkeit der  Gerichtsärzte  übersehen ,  oder  trotz  der  Erklä- 
rung der  Gerichtsärzte  von  den  Gerichten,  entweder  aus 
Eigensinn  und  Besserwissen  wollen  der  Richter,  oder  aber 
aus  Mangelhaftigkeit  der  Gesetzgebung  nicht  beachtet  wor- 
den ist.  Namentlich  glaube  ich  nach  meinen  seitherigen 
Beobachtungen  behaupten  zu  dürfen ,  dass  sich  in  den  Straf- 
anstalten eine  grosse  Anzahl  von  Individuen  befindet,  deren 
Seelenleben  offenbar  ein  abnormes,  zerrüttetes  ist,  die  aber, 
bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  gerichtlichen  Psycho- 
logie sowohl,  als  der  Criroinalwfssenschaft  und  Gesetz- 
gebung von  keinem  Gcrichtsarzte  für  nicht  zurechnungsfähig 
erklärt,  und  von  keinem  Gerichte  freigesprochen  werden 
konnten,  und  deren  Verurthcilung  und  Verbringung  in  die 
Strafanstalt  Meder  den  Gerichtsärzten,  noch  den  Richtern, 
sondern  lediglich  der  Unvollkommcnheit  aller  menschlichen 
Institutionen  zur  Last  fällt.  Häufig  ist  dieser  Zustand  nur 
der  Anfang,  gewissermaassen  der  Embryonenzustand  einer 
wirklichen  SeelenstGrung,  die  früher  oder  später  noch  zum 
Ausbruche  kommt,  manchmal  aber  auch  durch  eine  Art 
von    psychisch  -  organischem  Rückbiidungsprozesso  wieder 


cii;encr  Beobachtung  einen  andern ,  wo  er  zugibt,  dass  es  den 
Acrr.tcn  der  Anstalt  ungeachtet  ihrer  Ueberzeuf^^ung  von  der 
Fortdauer  der  Seelenstürung  nicht  leicht  {geworden  sein  wilrde, 
diese  Fortdauer  in  einem  gerichtlichen  Gutachten  darzuthun. 
1)  Sowohl  in  dem  wiederholt  citirten  Aufsätze,  ah  in  dem  hier 
zunächst  in  Frauke  stehenden. 
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erÜBcbt,  ohne  zur  förmlichen  Seelenstörung  sich  zu  ent- 
wickeln. Hier  ist  also  zwischen  dem  Seelenzustande  der 
Bewohner  der  Irren-  und  jener  der  Strafanstalten  noch 
mehr  als  nur  Analogie,  es  ist  förmliche  Identität,  und  der 
Unterschied  nur  noch  ein  gradueller. 

Die  Ilinweisung  auf  den  Umstand ,  dass  dem  Ausbruche 
▼on  SeelenstOrungeu  häufig  eine  Umwandlung,  und  zwar 
gewöhnlich  in  pejus  des  sittlichen  Zustandes  hervorgeht, 
dass  Friedliche  streitsuchtig  werden,  NUchteme  sich  be- 
trinken, religiöser  Indifferentismus  sich  in  Pietismus  ver- 
wandelt, Phlegmatiker  Weltverbesserer  werden ,  Andere  das, 
was  ihnen  frQher  das  Liebste  war,  mit  GleichgQltigkeit  ba* 
bandeln,  die  alten  Gewohnheiten  geändert,  die  freundlich- 
sten Beziehungen  gelOst  werden,  und  Gereiztheit  und  Hass 
einziehen,  wo  Liebe  wohnte  '),  und  dass  in  dieser,  mit 
der  SeelenstOrung  häufig  verbundenen  oder  ihr  vorausge- 
henden moralischen  Umänderung,  respective  Verschlechte- 
rung ein  weiterer  Grund  zu  der  Annahme  einer  Verwandt- 
schaft zwischen  SeelenstOrungen  und  dem  Hange  zum  Ver- 
brechen, der  auf  einer  ähnlichen  moralischen  Verschlech- 
terung beruht,  liege,  hat  mein  Gegner  unbeantwortet  gelassen, 
ebenso  wie  die  Aufzählung  und  Nachweisung  der  Tür  beide 
Zustände  auffallend  gleichmässigen  entfernteren  und  Gele- 
genheitsursachen, nur  mit  dem  Widersprechen  der  von  mir 
aufgestellten  Behauptung,  dass  eine  gewisse  mittlere  Cultur- 
stufe  wie  die  meisten  Wahnsinnigen,  so  auch  die  meisten 
Verbrecher  hervorbringe,  und  dem  Zugeständnisse,  dass 
bisweilen  dem  Anscheine  nach  dieselben  veranlassenden  Mo- 
mente in  dem  einen  Fall  ein  Verbrechen,  in  dem  andern 
den  Ausbruch  einer  SeelenstOrung  zur  Folge  haben,  abge- 
fertigt wurde. 

Bezüglich  auf  den  ersten  Punkt  habe  Ich  meine  Behaup- 
tung, soweit  sie  sich  auf  die  Irren  bezieht,  nicht  aus  mir 
selber  geschöpft,  sondern  meinen  Gewährsmann,  den  als 


1 )  Rollrr  0.  n.  0.  S.  4:» 
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Irrenatatistiker  bekannten  Fachs,  genannt.  Diener  aber 
sagt  ausdrücklich:  „ein  allseitig  gebildeter  Verstand,  eine 
geregelte  Vemanft  wird  die  Angriffe  auf  ihre  Integrität  ge- 
wiss mit  besserni  Erfolge  zurückweisen,  als  die  noch  Im 
Heranbilden  begriffene  Intelligenz  des  Indivlduams,  oder 
einer  halbgebildeten  Nation/^  Diess  kann  doch  nicht  anders 
gedeutet  werden,  als  dass  die  auf  höchster  Stufe  intel- 
lectueller  Ausbildung  Stehenden  weniger,  als  tiefer  Stehende 
von  Wahnsinn  befallen  werden.  Dass  aber  der  Wilde,  der 
Nomade  und  Hirte  und  andere,  auf  der  tiefsten  Stafe 
der  Cultnr  stehende  Völker  und  Individuen  ebenfalls  nur 
selten  vom  Wahnsinne  befallen  werden ,  ist  eine  allbekannte 
Thatsache ,  and  es  bleibt  also  zwischen  diesen  beiden  Ex-> 
tremen  eine  gewisse  mittlere  Stufe  Intellectueller  Ausbildong, 
als  den  Seelenstörungen  besonders  häufig  unterworfen,  Qbrig* 
Dass  aber  diese  mittlere  Culturstufe  als  Anlage  m  Seelen«- 
Störungen  besonders  in  Wirksamkeit  tritt,  wo  sie  in  ConflM 
mit  hohem  Stufen  geräth ,  wo  die  Gegensätze  zwischen  In^ 
telligenz  and  Dummheit,  Sehlechtheit  und  Verschmitztheit, 
Luxus  und  Mangel,  Cultur  and  Rohheit  In  beständige  le- 
bendige Wechselwirkung  miteinander  treten,  geht  daraos 
hervor ,  dass  unter  einer  mehr  gleichartigen  Landbevölkerung 
die  Zahl  der  SeelenstOrungen  geringer  Ist,  als  unter  auf 
gleicher  Hohe  der  intellectuellen  Ausbildung  stehenden  Be- 
wohnern grosser  Städte. 

Ueber  die  von  mir  nachgewiesene  Gleichheit  der  die  An- 
lage zu  Wahnsinn  und  jene  zu  Verbrechen  begründenden 
Verhältnisse  schweigt  mein  Gegner  vOllig.  Wenn  es  aber, 
und  zwar  zum  grOssten  Theile  durch  Zahlen  nachgewiesen 
ist ,  dass  ausser  der  bezeichneten  mittlem  Culturstufe  welter 
das  männliche  Geschlecht,  der  unverehlichte  Stand,  das 
mittlere  und  kräftigste  Lebensalter,  und  vielleicht  auch  die 
wärmere  Jahreszeit,  und  gewisse  erbliche  Anlagen  die  meisten 
Candidaten  sowohl  für  die  Irrenanstalten,  als  für  die  Straf- 
anstalten liefern,   so  dürften  aach  hierin  die  Beweise  fttr 
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eine  mehr  als  zufällige  Aehnllchkelt  beider  Zustände  nieht 
zu  verkeDDen  sein. 

BezQglich  auf  die  veranlassenden  Ursachen  gibt  Roller 
zwar  eine  Aehnlichkeit  oder  Gleichartigkeit  in  manchen 
Fällen  zu^  aber  nur  eine  anseheinende,  „weil  wahr- 
scheinlich in  solchen  Fällen  nicht  alle  ätiolo- 
gischen Momente  wahrgenommen  worden  sind/^ 

Nun  finden  wir  aber  in  allen  Hand-  und  Lehrbüchern 
der  Psychiatrie  unter  den  Ursachen  der  SeelenstGrungen : 
heftige  Leidenschaften,  Trunksucht,  Spielwuth  u.dgl.  auf- 
gezählt. Sind  diese  Angaben  unrichtig,  so  entsteht  die 
Frage,  warum  sie  sich  dessen  ungeachtet  überall  finden, 
und  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  bis  auf  den  heutigen 
Tag  wiederholt  worden  sind;  sind  sie  aber  richtig,  so  er- 
gibt es  sich,  dass  aus  den  gleichen  Ursachen  viele,  ja 
die  meisten  Verbrechen  entstehen,  so  kann  der  Zweifel,  der 
auf  das  Nichtkennen  aller  ätiologischer  Momente  gegründet 
ist,  wohl  auf  einzelne  Fälle,  nicht  aber  für  Gleichartigkeit 
der  Gelegenheitsursachen  überhaupt  gelten. 

Die  Erfahrung,  dass  auf  den,  in  Untersuchung  genom-^ 
menen,  verurtheilten  und  seine  Strafe  erstehenden  Verbre- 
cher eine  Reihe  von  Gefühlen  und  Ereignissen  eindringen, 
welche  SeelenstOrung  erzeugen  können  und  -zuweilen  wirk- 
lich erzeugen,  habe  ich  nicht  als  Beweis  für  die  von  mir 
behauptete  Verwandtschaft  zwischen  dem  Hange  zum  Ver- 
brechen, und  der  Anlage  zu  Seelenstörungen  angeführt,  son- 
dern vielmehr  zugegeben ,  dass  gerade  diese  Fälle  als  Ein- 
wurf gegen  meine  Behauptung  geltend  gemacht  werden 
können ,  indem  man  die  bei  Verbrechern  in  Strafanstalten 
vorkommenden  Seelenstörungen  nicht  aus  einer  innern  Ver- 
wandtschaft der  genannten  Zustände,  sondern  aus  den  blos 
aus  äussern  Umständen  sich  ergebenden  besonderen,  krank 
machenden  Einwirkungen  auf  den  Verbrecher  abzuleiten 
sucht.  Wenn  also  mein  Gegner  diesem  widerspricht ,  und 
behauptet,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  aus  den  Straf- 
anstalten In  die  Irrenanstalten  abgelieferten  Verbrecher  vorher 
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schon  BeeJengestört  gewesen  seien ,  und  dasB  bei  ihnen 
nicht  der  Wahnsinn  aus  dem  Verbrechen,  sondern  das 
Verbrechen  auti  dem  Wahnsinne  hervorgegangen  sei,  so 
spricht  dieses  mehr  filr,  als  gegen  meine  Ansicht,  ftlir 
weiche  ich  ja  gerade  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung, 
die  unzweifelhaft  nicht  ganz  und  allein  In  der  Ungeschick- 
lichkeit und  Unaufmerksamkeit  der  Gerichtsärzte  und  Rich- 
ter, sondern,  wenigstens  zum  grossen  Thcile  in  der  Innern 
Analogie  und  Aehnllchkeit  beider  Zustände  Jiegr,  angerührt 
habe. 

Roller  findet  endlich  in  den  zur  Besserung  der  Sträf- 
linge angewandten  Mitteln,  und  in  dem  in  den  Irrenanstalten 
angewandten  sogenannten  traitement  moral  nicht  nur  kein 
Zeichen  naher  Verwandtschaft ,  sondern  glaubt,  dass  gerade 
die  Vergleichung  der  in  den  beiderlei  Zuständen  ange- 
wandten Mittel  auf  den  wesentlichen  Unterschied  hinweise, 
indem  gegen  Lasterhaftigkeit -Arzneien  mit  Erfolg  nicht  an- 
gewendet werden,  und  die  moralische  Erschütterung,  die 
tief  einschneidende  Reue  und  ernstliche  Busse,  welche  den 
Verbrecher  zu  einem  andern  Menschen  macht,  nichts  mit 
den  kritischen  Prozessen  im  Organismus  gemein  haben, 
durch  welche  sich  oft  die  Seelenstörungen  entscheiden.  Es  ist 
nun  zwar  allerdings  wahr,  dass  man  die  Arzneistoffe  bis 
jetzt  noch  nicht  unter  den  Mitteln  zur  Besserung  der  Ver- 
brecher angewendet  hat.  Ob  man  aber  daran  recht  gcthan 
hat,  und  ob  es  immer  so  sein  wird,  ist  eine  Frage,  die 
ich  mit  „Nein^^  beantworten  mOchte.  Die  Innige  Verbin- 
dung und  W^echselwirkung  zwischen  der  physischen  und 
der  moralischen  Seite  des  Menschen,  der  mächtige  Ein- 
fluss,  welchen  Veränderungen  im  physischen  Zustande, 
seien  sie  nun  aus  den  Innern  Vorgängen  des  Organit^mun, 
oder  aus  äussern  Einwirkungen  entstanden,  auf  die  intel- 
lectuellen  und  moralischen  Thätigkeiten  üben,  ist  zu  fest 
und  vielseitig  dargethan,  als  das»  die  Möglichkeit  geläug- 
net  werden  könnte ,  auch  auf  diesem  Wege  die  lasterhaften 
Neigungen  und  Gewohnheiten  zu  bekämpfen,   welche   dem 

Asuai,  d    Siiial*arxDeili.   XI.   i.   lieft.  O 
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Hange  zum  Verbrechen  2U  Grunde  liegen.  Dieses  ist  auch 
theilweise  anerkannt  worden ;  ich  erinnere  z.  B*  an  den 
Ausspruch  Des  Cartea  '):  dass,  wenn  das  Menschenge- 
schiecht  weiser  und  fähiger  werden  soll,  dieses  durch  die 
Heil  Wissenschaft  geschehen  mUsse;  ich  erinnere  an  zahl- 
reiche hieher  gehörige  Erfahrungen,  welche  ich  in  meinem 
Vortrage  ,,über  moralische  Freiheit  vom  Standpunkte  der 
gerichtlichen  Arzneikunde''  (in  Bd.  II.  Hft.  1.  S.  111  ff. 
dieser  Annalen}  zusammengestellt  habe;  ich  erinnere  an 
eine  Bemerkung  des  alten  ,  hierin  gewiss  unbefangenen 
Hnfeland,  der  bei  Kindern  die  zeitweise  Anwendung  von 
Abfuhrmitteln  empfiehlt,  und  dabei  angiebC,  dass  dadurch 
selbst  die  Erziehung  erleichtert  werde,  da  nach  solchen 
Entleerungen  die  Kinder  immer  auf  einige  Zeit  sanfter, 
gehorsamer  and  lenksamer  wQrden,  als  vorher,  u.  A.  m. 
Aber  von  der  Anerkenntniss  der  Möglichkeit  bis  zur  wirk- 
lichen Anwendung  von  Arznei-  (und  fügen  wir  bei:  diä- 
tetischen) Mitteln  zur  Besserung  der  Verbrecher  in  den 
Strafanstalten  ist  freilich  noch  ein  weiter  Schritt,  der  noch 
nicht  gemacht ,  wohl  aber  weni«;stens  von  Seiten  eines 
Arztes  theilweise  vorbereitet  ist.  Ich  meine  nämlich  den 
Dr.  Gosse  in  Genf,  welcher  in  der  Einleitung  seiner 
Schrift :  Das  Pönitentiarsystem ,  medizinisch-philosophisch 
und  rechtlich  geprüft  (übersetzt  und  vermehrt  von  Dr.  J. 
Marti ny  in  Genf.  Weimar  1889.},  nachdem  er  im  ersten 
Kapitel  die  Erfahrungen  über  den  Einfluss  des  Physischen 
auf  das  Moralische  im  Menschen  zusammengestellt  und  er- 
läutert, im  zweiten  Kapitel  (S.  22)  fortfährt:  „Wir zeigten 


1)  nCar  mütne  l'csprit  depond  si  fort  dn  (empcrament  et  de  la 
dispoBitiun  des  organcH  du  corps,  quo  s'il  est  possible  de 
trouver  quelque  inoyon ,  qui  rend  coinmuncment  les  hoinmcs 
plu!«  sagcs  et  plus  habiics  qu'ils  ont  ete  jusqu'iri,  je  croU 
que  rVit  dann  la  mcdecine  qu  on  doit  !o  rhercher.*  Discours 
de  la  methode  ponr  bien  ronduire  sa  raison,  etc.  Paris  1668. 
S.68. 
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wie  die  Verhinderungen  des  BlatzuflusaeB  physische  und 
moralische  Beeinträchtigungen  des  Gehirns  iMwirken  können, 
und  bewiesen,  wie  diese  letzteren,  wenn  sie  durch  fehler«- 
hafte  Gewöhnung  vorherrschend  geworden,  auch  auf  die 
physischen  Functionen  des  Menschen  bald  längere,  bald 
kürzere  Zeit  andauernd  zurückwirken,  auch  dann  noch, 
wenn  die  physische  Ursache  bereits  zu  wirken  aufgehört 
hat.  Dann  habe  ich  den  Weg  bezeichnet,  den  die  Natur 
verfolgt,  um  unmerklich  die  materiellen  Modiflcationen 
wieder  aufzulösen,  woher  die  gradweise  Veränderung  der 
entsprechenden  morallAen  Modification  und  das  Wieder- 
erwachen des  Selbstbewnsstseins.  Ich  habe  endlich  die 
Rolle  hervorgehoben,  die  zu  Gunsten  der  sittlichen  Um- 
kehr die  Entwicklung  der  geistigen  Anlagen,  und  der  mo- 
ralischen und  religiösen  Gefühle  spielen  kann,  indem  ich 
darauf  hinwies ,  wie  der  Verbrecher,  als  Sklave  seiner 
sündhaften  Gewohnheiten,  oft  von  sich  selbst  der  Besser 
rung  rein  unzugänglich  wird ,  und  deswegen  mehr  als  An- 
dere der  Möglichkeit  des  Rückfalles  unterworfen  ist,  wenn 
er  nfcht  einige  Zeit  lang  von  Andern  in  seinen  guten 
Grundsätzen  aufrecht  erhalten  wird. 

„Da  nun  bei  dem  Verbrecher,  und  vor  Allem  bei  dem 
rückfälligen  Verbrecher,  die  materielle  Ucberreizung  und 
materiellen  Modificationen  des  Gehirns  den  krankhaften  Zu- 
stand der  Seele  unterhalten,  ist  zuerst  nöthig,  dass  man 
diese  durch  den  Zufluss  des  Blutes  bewirkte  materielle 
Ucberreizung  vermindere,  und  die  daraus  folgende  mate- 
rielle Absorption  durch  physische  Mittel  unterstütze,  be- 
vor man  an  eine  eigentliche  moralische  Behandlung  des 
Menschen  denkt/^ 

Wenn  nun  auch  Gosse  die  dem  Hange  zum  Verbre- 
chen zu  Grunde  liegenden  materiellen  Veränderungen  zu 
einseitig  in  blosser  Störung  der  Blutzlrkulatlon  im  Hirne 
zu  finden  glaubt,  und  die  von  Ihm  empfohlenen  Mittel  fast 
nur  diätetischer  Natur  sind ,  wie  z.  B.  Beseitigung  aller 
physischen  und  moralischen  Eindrücke,  welche  reizend  auf 
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das  Qehirn  wirken,  dann  die  Regelmäsaigkelt  des  Blut- 
umlaufes  befördernde  und  unterhaltende,  mild  and  gleich- 
massig  wirkende,  nicht  heftig  und  stürmisch  reizende  Be- 
schäftigung ,  blande  Kost  u.  dgl. ,  so  muss  ihm  doch  das 
Verdienst  zuerkannt  werden ,  dass  er  zuerst  ausdrücklich 
die  Wirksamkeit  und  Nothwendigkeit  der  Anwendung  ma* 
terieller  Mittel  zur  Besserung  der  Verbrecher,  einer  phy- 
sischen Behandlung  neben  dem  Traitement  moral ,  anerkannt 
hat.  Damit  wurde  der  Arzneikunde,  in  ihrer  weitesten 
wahren  Bedeutung,  ein  neues  Feld  eröffnet.  Dieser  Dis- 
ciplin  das  Bürgerrecht  unter  den^H^eigen  der  Arzneiwis- 
senschaft  zu  vindiciren,  die  Aerzte  auf  dieses  vielverspre- 
chende, und  noch  so  wenig  durchforschte  und  bekannte 
Gebiet  aufmerksam  zu  machen,  war  der  Zweck  meines 
Vortrages;  keineswegs  aber,  eine  neue  Ansicht  über  We- 
sen und  Ursprung  der  SeelenstOrungen  aufzustellen,  oder 
Qberhaapt  in  das  Gebiet  der  Psychiatrie ,  auf  deren  prac- 
tiseher  Seite  ich  ein  Fremdling  bin ,  mich  überhaupt  einzu- 
mischen; am  allerwenigsten  aber  konnte  es  meine  Absicht 
sein,  den  Vorurtheilen ,  welche  auf  den  Irren  und  hren- 
anstalten  lasteten,  und  theilweise  noch  lasten,  neuen  Vor- 
schub zu  geben ,  da  ich  das  Ungegründete  und  practisch 
Nachtheilige  dieser  Vorurtheile  recht  wohl  einsehe,  und  be- 
dauere. 

Ist  die,  gegenwärtig  noch  in  ihrer  ersten  Kindheit  be- 
findliche Lehre  von  der  physischen  Behandlung  moralischer 
Gebrechen  einmal  so  weit  ausgebildet,  dass  sie  practischo 
Anwendung  in  den  Strafanstalten  finden  kann,  so  wird  es 
dann  gewiss  auch  an  kritischen  Prozessen  im  Organismus 
der  zu  Bessernden  nicht  fehlen,  und  diese  vielleicht  hier 
so  häufig  als  bei  Irren  sich  einstellen,  und  damit  sodann 
auch  der  hierauf  bezügliche  Einwurf  gegen  die  Analogie 
der  fraglichen  Zustände  gehoben  sein ,  obwohl  er  auch  jetzt 
schon  von  keinem  grossen  Gewichte  ist,  da  ja  Im  noso- 
logischen Systeme  ziemlich  nahestehende  Krankheiten  sich 
theils  durch  kritische  Prozesse,  theils  ohne  solche  entsehei- 
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den,  ja  eine  und  dfeaelbe  Krankheit  sich  nicht  immer  auf 
gleiche  Weise  entscheidet. 

Und  so  mögen  denn  die  Herren  Aerste  und  namentlich 
die  Irrenärzte  nicht  scheel  dazu  sehen,  wenn  wir  armen 
geplagten  Strafanstaltsvorstände,  die  wir  heutzutage  nicht 
mehr  wie  vor  Zeiten  blosse  Kerkermeister  sein  wollen  und 
dürfen,  und  desshalb  auch  nicht  mehr  wie  früher  aus  den 
Reihen  der  ausgedienten  OfBciere  und  UnterofBciere  uns 
rekrutiren,  sondern,  wenigstens  theilweise,  früher  selber 
dem  ärztlichen  Stande  angehOrt  haben,  auf  ein  Plätzchen 
in  ihren  Reihen  Anspruch  machen,  und  uns  ebenfalls  be- 
mühen ,  die  Vorurtheile ,  welche  auf  Allem ,  was  mit  dem 
Strafvollzüge  und  den  Strafanstalten  zusammenhängt,  theil- 
weise jetzt  noch  haften,  und  uns  mit  dem  Prügelknechte 
und  Henker  gerne  identificiren  möchten ,  zu  zerstreuen.  Ich 
glaube,  dass  darunter  ihre  Ehre  nicht  leiden,  und  die  wis- 
senschaftliche Basis  unseres  gemeinschaftlichen  Wirkens 
—  die  Psychologie  —  nur  gewinnen  kann. 
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VII. 

Obergutachlcn  über  eine  Körperverletzung. 

(Eingesandt.') 


Am  81.  Oetobor  184  •  warde  die  5S  Jahre  alte,  gesunde 
und  BäBSlg  kräfUge  Ehefrau  A.  Ton  dem  Bauer  X.  mlaa- 
handelt 

Der  Aogeklagte  gesteht  eu,  daaa  er  die  A.  unter  der 
HausthQr  bei  ihren  Kopfhaaren  gepackt,  und  an  denselben 
aeht  bis  sehn  Schritte  weit  bis  zu  ihrem  Backofen  gezogen, 
dass  er  sie  einige  Minuten  lang  bei  den  Haaren  geschüttelt, 
dabei  ihren  Kopf  bald  in  die  Höhe  gezogen,  bald  hin  und 
hergerissen,  und  dass  er  sie  Tieli^icht  auch  mit  dem  Kopfe 
an  den  Backofen  gedrückt  habe.  Dagegen  Ifiugnet  er  be- 
stimmt, dass  er  sie  mit  der  Faust  oder  dem  zufftllig  in 
der  Hand  gehabten  Beilstiele  geschlagen,  und  dass  er  sie 
am  Halse  gedrosselt  habe.  Zeugen  waren  bei  der  That  nicht 
gegenwartig. 

Bei  der  nach  72  Stunden  vorgenommenen  gerichtsärzt- 
liehen  Untersuchung  fand  sich  Empfindlichkeit  des  Kehl- 
kopfes wahrend  der  Bewegung  des  Kopfes  und  während 
der  Berührung  des  Halses,  Heiserkeit,  schwer  verständliche 
und  mühsame  Sprache,  Brustbeklemmung  und  erschwertes 
Athmeu,  erschwertes  Schlucken  unter  bedeutenden  Schmerzen 
im  Kehlkopfe  und  im  Schlünde,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  sie  nur  mit  Mühe  etwas  Flüssiges,  festere  Bissen  da- 
gegen gar  nicht  hinunterbrachte.    Die  Zunge  war   trocken. 
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der  Puls  schwach  und  von  96  Schlägen.  Im  Nacken,  be- 
sonders nach  rechts,  war  eine  harte  empfindliche  Anschwel- 
lung, auf  dem  rechten  Scheitelbeine  eine  kronenthalergrosse 
Beule,  auf  der  rechten  Seite  der  Stirne  eine  gleichgrosse 
Sugillation.  Cnbedeutende  Hautabschärfungen  zeigten  sich 
an  der  rechten  Seite  des  Unterkiefers  und  an  der  rechten 
Hand. 

Bei  einer  vier  Tage  später  wiederholten  gerichtsärztlichen 
Untersuchung  war  der  Zustand  der  Vulneratin  wie  früher, 
nur  klagte  sie  über  Schmerzen  im  ersten  und  zweiten  Hals- 
wirbel und  der  Kehlkopf  schien  mehr  nach  der  rechten 
Seite  hin  zu  stehen*  Bei  einer  dritten  nach  48  Stunden  ge- 
machten Untersuchung,  warf  die  Kranke  unter  Husten  Blut 
und  Eiter  aus,  klagte  über  ein  pelziges  GefiUil  Im  linken 
Arme,  und  konnte  den  Kopf  nicht  seitlich  bewegen.  Einige 
Wochen  später  dauerte  der  blutig-eiterige  Auswurf  noch 
fort,  das  Schlingen  war  erschwert  und  Crepitatlon  Im  Nacken 
wahrzunehmen.  Am  3.  Januar  war  die  Nackengegend  noch 
nicht  frei  von  Geschwulst,  im  Arme  noch  das  pelzige  Ge- 
fühl, Schlucken  und  Sprechen  erschwert,  das  Gemttth  der 
Kranken  deprimirt. 

Bei  der  letzten  Untersuchung  am  10.  Februar  war  die 
Sprache  klanglos  und  heiser,  das  Schlucken  nur  bei  festen 
Speisen  erschwert,  der  linke  Arm  kälter  und  unempfind- 
licher als  der  rechte,  das  Wenden  des  Kopfes  nach  links 
schmerzhaft,  die  Weichtheile  über  den  obern  Halswirbeln 
geschwollen,  und  in  der  Tiefe  ein  krachendes  Geräusch. 
Brachte  die  Kranke  mehrere  Stunden  ausser  dem  Bette  zu, 
so  wurden  die  Finger  pelzig  und  gefühllos,  und  es  stellte 
sich  Abgeschlagenheit,  trübe  Gemüthsstimmung  und  In- 
somnie ein. 

Das  X.  X.  Gericht  hat  ein  Obergutaehten  darüber  ver- 
langt, ob  die  von  dem  Inculpaten  zugestandener  Weise  an 
der  Damnificatin  verübte  Zerrung  an  den  Haaren  und  zwar 
nur  mit  der  linken  Hand,  die  an  der  Damnificatin  in  dem 
Physicatsgutachten   hervorgehobenen   Folgen,  oder   welche 
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derselben,  auf  den  Gesundheitszustand  der  Vulneratin  über- 
haapt  hervorgebracht  hat.  Wir  beantworten  diese  Frage  in 
nachstehender  Weise: 

Das  Physicatsgutachten  folgert  aus  den  an  der  Vcr* 
letzten  wahrgenommenen  Erscheinungen ,  dass  hier  eine 
Dislocation  des  zweiten  Halswirbels,  ausserdem  eine  Fractur 
des  linken  Querfortsatzes  und  Mahrscheinlich  auch  des  Dom- 
fortsatzes dieses  Wirbelbeins  neben  einer  Dehnung  und  Zer- 
rung der  obcrn  und  mittlem  Halswirbel,  und  Druck  des 
BQckenmarks  stattgefunden  habe,  welche  Verletzungen  ohne 
Ausnahme  durch  die  Zerrung  und  durch  das  Schütteln  bei 
den  Haaren,  sowie  durch  den  gleichzeitigen  Versuch,  die 
Frau  zu  Boden  zu  reissen,  hervorgebracht  worden  seien« 

Wir  mttsaen  dagegen  bemerken,  dass  eine  Fractur  des 
Zahnfortsatzes  vom  zweiten  Halswirbel  im  vorliegenden 
Falle  nicht  stattgefunden  hat.  Wäre  dieser  gebrochen  ge- 
wesen,  sowttrden  viel  bedenklichere  Zufälle,  und  ein  schneller 
Tod  die  unausbleibliche  Folge  gewesen  sein. 

Ein  Bruch  des  Querfortsatzes  vom  zweiten  Halswirbel 
seheint  dagegen  da  gewesen  zu  sein,  wofür  die  wahrge- 
nommene Crepitatlon ,  die  Geschwulst  und  der  Schmerz  im 
Nacken,  auserdem  die  Heiserkeit,  das  gehinderte  Schiingen 
und  die  erschwerte  Bewegung  des  Halses  sprechen. 

Eine  Verletzung,  welche  einen  Bruch  des  Querfortsatzes 
vom  zweiten  Halswirbel  zur  Folge  hatte,  musste  nothwen- 
dlg  mit  einer  Erschütterung  des  Rückenmarks  verbunden 
sein,  die  sich  auch  durch  das  pelzige  Gefühl  im  linken 
Arme,  durch  die  deprimirte  Gemüthsstimmung  hinreichend 
documentirt  hat. 

Die  Möglichkeit  einer  Fractur  des  Querfortsatzes  vom 
zweiten  Halswirbel  und  einer  Rückenmarkserschütterung  durch 
die  vom  Angeschuldigten  zugestandenen  Angriffe,  können 
wir  nicht  in  Abrede  stellen,  indem  das  wohl  denkbar  ist, 
dass  solche  Verletzungen  entstehen,  wenn  ein  kräftiger  Mann 
eine  Frau  bei  den  Haaren  mit  der  linken  Hand  ergreift, 
acht  bis  zehn  Schritte  weit  zerrt,  während  einigen  Minuten 


m 

an  den  Haaren  schnttclt,  den  Kopf  bald  in  die  Höhe  zieht, 
bald  hin  und  her  zerrt,  ja  sogar  an  den  Backofen  drückt 

Müssen  vir  zugeben,  dass  auf  solche  Weise  eine  Frac- 
tur  des  Querfortsatzes  vom  zweiten  Halswirbel  hervorge- 
rufen werden  kann,  welche  immer  mit  mehr  oder  minder 
bedeutender  Comprcssion  und  Commotion  des  RQckenmarks 
verbunden  ist,  so  unterliegt  es  auch  weiter  keiner  Frage, 
dass  alle  Zufälle  und  Erscheinungen,  welche  an  der  Dam- 
nificatin  wahrgenommen  wurden,  durch  die  vom  Angeklagten 
zugestandene  Beschädigungsweise  herbeigeführt  werden  konn- 
ten, indem  sie  säromtlich  als  Folgen  der  Fractur  des  Wir- 
belbeinquerfortsatzes,  und  der  damit  verbundenen  Commotion 
bezeichnet  werden  dürfen.  Es  gilt  dies  nicht  allein  vom 
Schmerze  und  von  der  Geschwulst  im  Nacken,  von  dem 
pelzigen  Gefühle  In  der  Schulter,  von  dem  fieberhaften  Zu- 
stande und  der  andauernden  Schwäche,  sondern  auch  von 
den  Schmerzen  im  Kehlkopfe,  von  der  Heiserkeit,  von  der 
Brustbeklemmung,  dem  gehinderten  Schlucken,  den  Athem- 
beschwerden,  wozu  später  sich  ein  eiterig  blutiger  Auswurf 
gesellte. 

Wir  motiviren  unser  Urtheil  durch  die  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  gediegener  chirurgischer  Schriftsteller,  welche 
Heiserkeit  der  Stimme,  Beeinträchtigung  der  Sprache,  er- 
schwertes Schlingen  und  gehinderte  Bewegung  des  Halses, 
so  wie  die  Zeichen  der  RUckenmarkserschQtterung,  Respi- 
rationsbeschwerden, Fieberbewegung^  nach  Fracturen  der 
obersten  Halswirbel  wahrgenommen  haben  (Walther's,  Jä- 
ger*s  und  Radius  HandwOrterb.  der  gesammten  Chirurgie 
B.  ül.  S.  228,  229.) 

In  dem  Physicatsgutachten  ist  zwar  gesagt,  dass  die 
Heiserkeit,  das  erschwerte  Schlucken,  der  eiterige  Auswurf 
durch  einen  starken  Druck  auf  den  Hals,  den  Kehlkopf 
und  den  Schlund  hervorgebracht  seien,  und  dass  die  Ver- 
letzte am  Halse  selbst  stark  comprimirt  worden  sein  müsse. 
Wäre  dicss  richtig,  so  würde  man  bei  den  wiederholten  ge- 
riehtsfirztllchen  Untersuchungen  der  Damniflcatin  nothwendig 
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aucb  GeBcliwulfit,  SugillatioD  und  ähnliche  materielle  Zeichen 
eiaes  stattgehabten  Druckes  am  Halse  derselben  vorgefun- 
den haben,  wovon  aber  nirgends  die  Sprache  ist. 

Die  sugillirten  Stellen  auf  der  Stimeund  auf  dem  Scheitel- 
beine, sowie  die  unbedeutenden  Hautabschärfungen  an  der 
rechten  Seite  des  Unterkiefers  und  an  der  Hand  könnten 
durch  das  Drücken  des  Kopfes  der  Damnificatin  gegen  den 
l^ckofen  veranlasst  worden  sein. 

Was  eine  weitere  an  uns  speciell  gerichtete  Frage  an- 
belangt, ob  die  an  der  Damnificatin  wahrgenommenen  Folgen 
notbwtndig  eintreten  ronssten,  so  müssen  wir  bejahend  ant- 
worten, indem  alle  Wundärzte,  welche  Yerletsungen  solcher 
Art  EU  beobachten  Gelegenheit  hatten,  und  sie  durch  Sec- 
tionen  ausser  Zweifel  setzen  konnten,  den  Verlauf  der  Zu- 
fiUle  in  analoger  Welse,  wie  Im  vorliegenden  Falle,  schildern 
und  alle  hier  wahrgenommenen  Erscheinungen  erwähnen. 

Eine  ungewöhnliche  Leibesbescbaffenheit  der  Beschädigten, 
oder  zuflSllige  äussere  Umstände  haben  die  in  Rede  stehen- 
den Folgen  nicht  herbeigeführt,  denn  es  findet  sich  In  den 
Fnndberichten  nichts,  was  eine  solche  Annahme  rechtfer- 
tigen könnte. 

Diese  Folgen  sind  auch  durch  keine  erst  später  in  Wirk- 
samkeit gesetzte  Zwlschenursaohe  eingetreten,  indem  die 
Fraotur  am  zweiten  Halswirbel,  und  die  damit  verbundene 
Rückenmarkserschütterung,  die  räumlichen  und  fnnctionellen 
Verhältnisse  des  Kehlkopfes,  des  Schlundes,  aller  am  Halse 
befindlicher  Theile  und  später  auch  die  Functionen  der 
Lunge  in  einer  Weise  störten,  dass  die  namhaft  gemachten 
Erscheinungen  unmittelbar  daraus  entstehen' mussten. 
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GeriehtHehe  und  poU%eiUche 
Veterinärkunde. 


VIR. 

Heber  Viehversichenings- Anstalten  und 

Yiehleihkassen. 

Von 

Henra  P«  BIm, 

Veterinärarzte  in  Herbobheim  '). 


Wenn  wir  Über  dfe  letzten  drei  Decennten  EnrDekblicken, 
80  finden  vir  nicht  nur  eine  gegen  frUber  sehr  vermehrte 
Bevölkerung,  sondern  auch  hauptsächlich  eine  durch  die 
fortschreitende  Civilisation  herbeigeführte  grössere  Anzahl 
der  verschiedensten  menschlichen  Bedürfnisse* 

Die  Weltverhältnisse  haben  sich  anders  gestaltet,  man 
begnügt  sich  nicht  gerne  mehr  mit  dem  Alten ,  weil  es  nicht 
ausreicht,  die  jetzigen  Bedürfnisse  zu  befriedigen. 

Uebcrali  sucht  man  auf  wissenschaftlichem  Boden  vor- 
anzuschreiten, und  Alles  auf  die  höchste  Stufe  zu  bringen. 

Das  Leben  wird  im  Allgemeinen  durch  den  practischen 
Betrieb,  und  durch  die  hiedurch  gewonnene  Deberzeugung 
in  allen  Vorschlägen,  Ansichten  und  Versuchen,  thätiger 
und  entschiedener. 

1)  Diese  Abhandlung  war  als  Vortrag  in  der  am  2L  Sept.  1844 
zu  Kenzingen  abgehaltenen  X.  Generalversammlung  be- 
stimmt, konnte  aber  wegen  zu  beschränkter  Zeit  nicht  gehat- 
ten werden ,  wesshalb  sie  hier  ihren  würdigen  Platz  orhill. 

Die  Redaction. 
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Die  Aufmerksamkeit  wird  auf  Alles  hingelenkt,  wo  etwas 
fttr  das  allgemeine,  so  wie  für  das  einzelne  Beste  erbeutet 
werden  kann.  Die  Intelligenz  denkender  Köpfe  nimmt  An- 
theil  an  den  gemachten  Erfindungen,  Einrichtungen,  Er- 
fahrungen ^  Ansichten  u.s.  w.  prUft,  und  leitet  sie  durch 
wissenschaftliche  Grundsätze  zum  schnelleren  Fortschritte, 
und  fQhrt  sie  so  dem  Ziele  ihrer  eigenen  Bestimmung  näher. 

Desshalb  bilden  sich  auch  so  viele  Vereine  verschiede- 
ner Art.  Werfen  wir  nur  einen  prüfenden  Blick  auf  diese 
so  wichtige  Erscheinung  unserer  Zeit,  so  werden  wir  in 
den  Erfolgen  dieser  Vereine  die  erfreulichste  Aufmunterung 
finden ,  auch  hier  noch  einen  gemeinnützigen  und  wichtigen 
Gegenstand,  nämlich  die  Viehversicherung,  diesen 
Vereinen  anzureihen.  Diese  Versicherung  ist  bis  dahin 
grOsstentheils  noch  unbeachtet  geblieben,  verdient  aber  un- 
sere volle  Aufmerksamkeit,  weil  sie  auf  das  Wohl  der 
Staatshaushaltung  und  des  bürgerlichen  Lebens  in  vielen 
Beziehungen  tief  eingreift. 

Keine  andere  Anstalt  darf  dieser  im  Nutzen  fürs  All- 
gemeine gleich  gestellt  werden,  wenn  sie  einmal  gehörig 
eingerichtet  in  Stand  gestellt  worden  ist. 

Schon  seit  längerer  Zeit  fühlte  man  das  Bedürfniss  einer 
solchen  Viehversicherungs*  Anstalt.  In  vielen  Gemeinden 
war  man  bemüht,  und  es  ist  auch  schon  mehreren  Ge- 
meinden gelungen,  solche  Vereine  für  die  Viehleihkasseu 
und  Viehversicherungen  zu  bilden ,  so  dass  wir  gegenwärtig 
in  unserem  gesegneten  Vaterlande  103  Viehversiche- 
rungs-  und  42  Viehleihkasson  in  verschiedenen  Ge- 
meinden zählen,  die  in  unsern  landwirthschaftlichen  Wochen- 
blättern verzeichnet  sind,  wo  auf  ihren  wohlthätigen  Ein- 
fluss  fttr  die  Landwirthschaft  nachdrücklich  aufmerksam 
gemacht  wird. 

Aber  diese  Anstalt  in  den  einzelnen  Gemeinden  hervor- 
zurufen, auszubilden  und  zu  erhalten,  ist  äusserst  schwer, 
weil  in  jeder  Gemeinde  noch  Viele  sind,  die  das  Gute 
nkht  wollen,   gegen  alles  Neue,   und  wenn  es  auch  noch 
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80  zweckmässig  ist,  misstrauisch  sind,  oder  aas  Bosheit, 
EigensinD ,  Missgunst  u.  s.  w.  die  gute  Sache  nicht  erkennen 
mögen.  Desshalb  ist  es  Sache  der  hohen  Regierung, 
dieses  Institut  als  StaatsanstaJt  (so  wie  die  Feuerver- 
sicherung) allgemein  .im  ganzen  Lande  ins  Leben  zu  rufen, 
und  mit  Nachdruck  dahin  zu  wirken,  dass  sie  in  allen 
Theilen  vollkommen  eingerichtet,  und  damit  noch  zugleich 
eine  Viehleih kasse  verbunden  werde.  Durch  diese  beiden 
Anstallen  wQrde  Segen  und  Wohlstand  in  allen  Gauen  un- 
sers  Vaterlandes  sicher  herbeigeführt  werden. 

Nur  in  grossen  Umrissen  will  ich  diese  beiden  wich- 
tigen Gegenstände,  und  namentlich  zuerst  die  Vieh  Ver- 
sicherung in  gerichtlicher,  polizeilicher  Be- 
ziehung, in  der  Weise  vortragen,  wie  sie  dem  Bürger, 
dem  Arzte,  dem  Staate  und  der  Veterinär- Wissenschaft 
nützlich  sein  kann. 

Ich  werde  hier,  um  die  hochansehnliche  Versammlung 
mit  meinem  Vortrage  nicht  zu  ermüden,  nur  kurz  diejeni- 
gen §§.  der  Statuten  der  Viehversicherung  berühren,  die 
auf  die  gerichtliche  und  polizeiliche  Thierheilkunde,  auf  die 
Viehzucht,  auf  den  Standpunkt  des  Thierarztes  und  auf 
die  Thierheilwlssenschaft  Bezug  haben;  die  übrigen  §§.  aber 
später,  wenn  die  Einrichtung  dieser  Anstalten  erfolgen 
sollte,  in  Anregung  bringen. 

Allgemeine  Bestimmungen  der  Viehversichcrung. 

s.  1. 

Die  Vieh  Versicherung  sollte  eine  Staats-Anstalt  wie 
die  der  Feuerversicherung  allgemein  im  ganzen  Lande, 
vom  Staate  aus   ins  I^ben  gerufen  und  verwaltet  werden. 

Diese  Anstalt  würde  dadurch  einen  schnelleren  Auf- 
schwung, mehr  Einigkeit,  Sicherheit  und  Richtigkeit  in  ihrer 
Verwaltung  erhalten;  sie  würde  eine  festere  Stellung  ge- 
winnen ,  es  konnte  auf  alle  mögliche  Weise  besser  einge- 
wirkt werden,  wenn  zur  Forderung  derselben  etwas  geschehen 
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sollte,  als  wenn  sie  von  den  Gemeinden  aas  ins  Leben  ge- 
rufen würde. 

Schon  der  käufige  Wechsel  der  Ortsvorgesetzten,  die 
Uneinigkeit  in  den  meisten  Gemeinden,  würde  der  Anstalt 
die  verschiedensten  Richtungen  geben,  so  dass  bald  mehr 
bald  weniger  der  wohlthatige  Einfiuss  geschmälert,  und 
früher  oder  später  diese  Anstalt  als  unnüts  sich  wieder 
aufheben  würde. 

Jeder  Viehbesitzer  muss  seinen  ganzen  Yiehstand,  be- 
stehend in  Pferden,  Rindvieh  und  Schweinen  u.b.w.  ver- 
sichern, aufnehmen  und  schätzen  lassen. 

Pferde  und  Rindvieh  müssen  sobald  sie  ein  halbes  Jahr 
alt  sind ,  Schweine  u.  s.  w.  nach  einem  Vierteljahre  in  die 
Assecnranz  aufgenommen  werden. 

Diese  Aufnahme  gewährt  einen  merkbaren  Vortheil  für 
die  Staatshaushaltung ,  weil  sie  die  Anzahl  der  vorzüglich- 
sten Hausthiere ,  den  vollen  Werth ,  die  verschiedenen  Ra- 
cen,  die  gesunden  und  kranken  Thiere  kennen  lehrt 

8-3. 
Bei  jedem  Kauf  und  Tausch  muss  das  Vieh  untersucht, 
aufgenommen,  und  die  Taxe  bezahlt  werden,  wenn  der  Ver- 
käufer nicht  einen  frühern  Aufnahmsschein  für  das  verkaufte 
Vieh  aufweisen,  und  dem  Käufer  übergeben  kann.  Hierin 
kann  dann  kein  Betrug  stottfinden,  weil  alles  Vieh  bei  der 
ersten  Aufnahme  gehörig  verzeichnet,  mit  einer  besondern 
Nummer  versehen  worden  ist 

8-  4- 

Jeder  Versicherte  hat,  nachdem  sein  Vieh  aufgenommen 

und  taxirt  Ist,  sogleich   die  Taxe  an   die  Versichcrongs- 
Kasse  jährlich  für  jedes  Stück  zu  zahlen. 

n.    für  ein  Pferd  von  50—100  fl.  taxirt      .     1  fl.  SO  kr. 
19     n      M       «  100 — 200  „      „  •      •    2 19  —  99 
Unter  50  fl.  und  höher  als  200  fl.  wird  kein  Pferd 
in  die  Versicherung  aufgenommen. 
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b.   für  eiu  StUck  Rindvieh 

von  30  -  50  fl.  toxirt —  fl.  SO  kr. 

von  50  —  80  fl.    „ —  „   42  „ 

von  80—100  fl.     „ 1  M    —  11 

Jeder  Gulden  weiter  zahlt  S  Kreuzer. 
G.    für  ein  Schwein  ohne  Ausnahme  der  GrOsfie  und  des 

Alters  wird  bezahlt 12  kr. 

wofür  dann  vom  Kassier  eine  Quittung  ausgestellt  wird, 
die  gleichzeitig  als  Versicherungs-Schein  fUr  ein  Jahr  gül- 
tig ist.  Man  konnte  die  Zeit  der  Zahlung  dieser  Taxe  auf 
den  Monat  Dezember  festsetzen. 

Nach  einer  Zusammenstellung  im  landwirthschaftlichen 
Wochenblatte  vom  Jahr  1843,  S.156,  haben  wir  im  Lande: 

a.  Pferde 77,000  StQck. 

b.  Rindvieh 550,000    - 

c.  Schweine 660,000   — 

Schafe,  Hunde,  Katzen  und  das  Federvieh  ohne  Aus- 
nahme müssten  erst  aufgenommen,  und  die  Taxe  bestimmt 
werden. 

Der  Betrag  der  Taxe  würde  naoh  wenigen  Jahren  eins 
Summe  abwerfen,  aus  der  in  jedem  Kreise  eine  Vieh- 
leihkasse  errichtet  werden  konnte. 

Sobald  ein  Vieh  erkrankt,  oder  sonst  einen  Schaden 
erhält ,  muBS  sogleich  dem  aufgestellten  Thierarzte  die  An- 
zeige gemacht  werden ,  der  dann  sogleich  die  Untersuchung 
vornimmt,  sich  über  die  Ursachen  und  sonstigen  Umstände 
genau  erkundiget,  ob  die  Krankheit  nicht  durch  Nachläs- 
sigkeit des  Eigenthümers ,  oder  darch  Misshandlung  des 
Thiers  u.8.w.  herbeigeführt  worden  Ist,  und  sogleich  Ober 
die  Gefiihrlichkeit  der  Krankheit  entscheidet,  und  das  wei- 
tere Nöthlge  einleitet. 

Kann  dem  Eigenthümer  keine  derartige  Vernachlässi- 
gung zur  Last  gelegt  werden,  so  wird  ihm  bei  vorgefal- 
lenem Unglücksfalle  vier  Fünftel  des  taxirten  Werthes  aus 
der  Viehversicherungs-Kasse  innerhalb  acht  Tagen  bezahlt. 
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Hätte  er  aber  eine  solche  Anzeige  unterlassen ,  oder  sonst 
eine  Vernachlässigung  sich  zu  Schulden  kommen  lassen, 
80  findet  keine  Vergütung  statt. 

§.  6. 

Ohne  schriftliche  Erlaubniss  vom  Thierarzte  darf  kein 
EigenthUmer  sein  erkranktes  Vieh  schlachten,  wenn  es  nicht 
ein  höchst  dringender  Fall  nothwendig  machen  sollte,  und 
zwar  bei  Verlust  des  Ersatzes. 

Den  Nutzen  und  die  Vortheile,  welche  die  angeführten 
6  §§•  in  der  gerichtlichen  und  polizeilichen  Thierheilkunde 
zu  bewirken  im  Stande  sind,  will  ich  speciell  hier  an- 
führen : 

a.    In  der  gerichtlichen  Thierheilkunde. 

Jedes  Thier,  Pferde,  Rindvieh,  Schweine,  Schafe  u. s.w. 
muss,  che  es  in  die  Versicherung  aufgenommen  wird,  von 
einem  Thierarzte  genau  untersucht  und  nach  allen  seinen  be- 
merkbaren Theilen  verzeichnet  werden. 

Schon  durch  diese  erste  Untersuchung  ergibt  sich  mei- 
stens ein  unzweideutiges  Resultat.  Das  Thier  wird  ent- 
weder für  gesund  erkannt  und  in  die  Versicherung  aufge- 
nommen, oder  als  krank  bezeichnet  und  davon  ausge- 
schlossen. 

In  letzterem  Falle  kann  die  Krankheit  vom  Thierarzte 
leicht  ermittelt,  und  dann  die  hiefUr  geeignete  Arznei  in 
Anwendung  gebracht  werden. 

1.  Stellt  sich  bei  der  Untersuchung  ein  Hauptmangel 
vor,  so  kann  der  Rigenthümer  davon  in  Kenntniss  gesetzt 
werden,  damit  er  beim  Verkaufe  sich  darnach  richte,  und 
ihm  später  keine  weiteren  Unannehmlichkeiten ,  Klagen, 
Kosten  U.B.W,  zustossen. 

Durch  eine  solche  Untersuchung,  die  jedesmsl  dem 
wirklichen  Verkaufe  vorangehen  muss,  können  jedesmal 
vorhandene  Krankheiten  u.  s.  w.  aufgefunden  werden,  wo- 
durch der  Kauf,  weil  er  vor  der  l  ntersuchung  noch  nicht 
In  seine  volle  Rechtskraft  getreten  ist,  sogleich  aufgehoben 
werden  kann. 
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Dadurch  werden  alle,  oder  doch  wenigstens  die  meisten 
Wandelklagen  niedergeschlagen,  die  schon  so  viele  kost- 
spielige Vieh -Prosesse  ins  Leben  gerufen,  und  dadurch 
mehrere  tausend  Gulden  Kosten  verursacht  haben* 

Es  wird  dadurch  den  vielen  Betrügereien  im  Handel 
und  Wandel  am  sichersten  gesteuert.  Alles  kranke  and 
gebrechliche  Vieh  kömmt  dadurch  ausser  Kurs ;  jeder  Eigen- 
thUmer,  der  solches  besitzt,  müsste  es  entweder  selbst  auf 
eine  ihm  geeignete  Weise  zu  verwerthen ,  oder  an  einen 
Metzger  zu  verkaufen  suchen,  weil  der  Verein  kein  krankes 
und  gebrechliches  Vieh  aufnimmt,  und  somit  würde  dem 
Vereine  der  Vortheil  zugehen,  dass  schon  nach  wenig  Jahren 
in  der  Mehrzahl  schönes  und  gesundes  Vieh  vorhanden 
wäre,  weil  Alles  schlechte  abgeschafft  werden  würde. 

2«  Auch  für  die  bis  jetzt  noch  mit  vielen  Mängeln  be- 
haftete Pferde-,  Rindvieh-  und  Schweinezucht  etc.  würde 
diese  Aufnahme  und  Untersuchung  des  sämmtlichen  Vieh- 
standes einen  unberechenbaren  Vortheil  gewähren.  Dadurch 
könnte  ermittelt  werden,  mit  welchen  Mängeln  und  Fehlern 
solche  Thiere  behaftet  sind :  ob  sie  zur  Zucht  tauglich,  und 
mit  den  erwünschten  Eigenschaften  versehen  sind,  und  zu 
welcher  Ra^e  dieselben  gehören.  Die  Paarung  könnte  nach 
dem  Alter,  der  Grösse,  Ra^e,  Farbe  und  den  besondern 
Gemüths-Affekten ,  Lebhaftigkeit  etc.  gehörig  bestimmt,  und 
den  Vieheigenthümern  die  nöthige  Belehrung  ertheilt  werden, 
wie  sie  die  Thiere  vor,  während  und  nach  der  Begattung 
behandeln,  wie  sie  dieselben  in  allen  Graden  des  trächtigen 
Zustandes  bis  zur  Geburt  warten  und  pflegen  sollen,  was 
vor,  während  und  nach  der  Geburt  zu  beobachten  ist,  und 
wie  das  Junge  erzogen  werden  soll.  Besonders  nützlich 
wäre  diese  Anstalt  für  die  Geburtshilfe.  Denn  dieser  wich- 
tige Zweig  der  Viehzucht  ist  noch  äussert  vernachlässigt, 
grossentheils  noch  in  den  Händen  unberufener,  unerfahrener 
Leute,  der  sogenannten  Pfuscher  und  Quaksalber,  die  durch 
ihr  rohes  Verfahren  jährlich  sehr  viele  Thiere  opfern,  und 

Aniul.  rl.  .StMt»i»«i]i»  XI.  I,  fUtl.  9 


130 

der  Schlachtbank  suftthren,  welche  darch  kanatgettbCc  Hände 
noch  leicht  hätten  gerettet  werden  kennen, 
b.  Wie  vorthellhaft  wäre  die   Vereinn-Anntalt 
nicht  für  die  polizeiliche  Thierheilkunde! 

1.  Wie  leicht  könnten  alle  enzootiachen,  epizootiachen 
und  aporadiachen  Krankheiten  aufgefunden,  in  ihrem  Ent* 
stehen  unterdrückt,  und  aomit  ihrar  Verbreitung  sogleich 
Einhalt  gethan  werden. 

Wie  manche  polizeiliche  Massregeln  könnten  nnterblei« 
ben,  und  wie  viele  Kosten  worden  für  die  Staatskasse  da- 
durch erspart  werden!  Wir  wissen,  dass  die  Verbreitung 
der  ansteckenden  Krankheiten  grösstentheils  nur  durch  Ver- 
heimlichung der  Kranken,  durch  das  Veräussern  an  Vieh- 
händler und  durch  das  nachherige  weitere  Transportiren 
von  einem  Orte  zum  andern  geschieht,  und  dann  um  so 
gefährlicher  und  nachtheiliger  werden,  je  weiter  dieselben 
getrieben  werden.  Auch  diesem  grossen  Uebelstande  kann 
nur  durch  eine  geregelte  Viehversicherung  am  sichersten  be- 
gegnet werden.  Alle  Übrigen,  auch  die  strengsten  polizeii» 
liehen  Massregeln  und  Verordnungen  reichen  nicht  hin,  das 
SU  verhüten,  was  diese  Anstalt  auf  eine  sichere  und  leichte 
Weise  zu  bewerkstelligen  im  Stande  ist. 

2.  Die  Fleischbeschau.  Wie  viele Thlere  werden  an 
Schacherjuden,  Viehhändler  oder  Metzger  verkauft,  die  mit 
ansteckenden  Krankheiten,  Hauptmängeln  oder  sonstigen 
bösartigen  Krankheiten  behaftet  sind,  meist  heimlich  ge- 
schlachtet werden,  deren  Fleisch  sogar  noch  auf  öffentlichen 
Fleischbänken  ausgehauen  und  vcrwerthet  wird!  Wie  viele 
Thiere  werden  im  krankhaften  Zustande,  im  Todeskampfe, 
oder  kurs  nach  eingetretenem  Tode  noch  geschlachtet  und 
gestochen,  das  Fleisch  wie  von  einem  gesunden  Stücke  be* 
nutzt  und  verwerihet. 

Man  hat  wohl  in  jedem  Ort  einen  verpflichteten  Fleisch- 
beschauer, aber  was  soll,  was  kann  er  thun?  die  meisten 
auf  dem  Lande  sind  Leute,  die  keine  Kenntnisse  von  Krank- 
heiten und  krankem  Fleische  besitzen. 
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Wie  viele  Debelstfinde  und  Krankheiten  aller  Art  mögen 
■ehon  hieraus  für  Menschen  und  Thiere  hervorgegangen 
sein,  ohne  dass  roan  Kenntniss  davon  erhalten  hatte. 

Wir  hal)en  viele  Krankheiten  beiThierea  z.  B.  das  Kalbe- 
fieber, den  nervOsen  Katarrh,  das  Hirschigsein ,  die  Leber- 
Verhärtungen  und  Wassersüchten  etc.,  bei  denen  das  Fleisch, 
wie  man  sagt,  ohne  allen  Nachtheil  für  Menschen  und  Thiere 
genossen  werden  kann.  Man  glaubt,  weil  keine  nachthefi- 
ligen  Folgen  gleich  nach  dem  Genüsse  eintreten,  dass  es 
such  ohne  allen  Nachtheil  sei.  Wer  ist  uns  aber  Bttrge 
dafür,  wenn  das  Fleisch  noch  so  gesund  aussieht,  dass 
nicht  Krankheitsstoffe  mancherlei  Art  demselben  inwohnen, 
ond  es  somit  fQr  die  Gesundheit  der  Menschen  in  hohem 
Grade  schädlich  machen? 

BerQcksichtigen  wir,  wenn  z.  B.  ein  Thier  geängstigt, 
gequält,  oder  sonst  In  einen  Affekt  gebracht  wird,  welche 
schädliche  Wirkungen  ein  solches  Fleisch  auf  den  Gesund- 
heitszustand der  Menschen  nicht  selten  schon  hervorbrachte. 
Hat  nicht  schon  oft  der  Biss  eines  harmlosen  nicht  giftigen 
Thiers,  sobald  es  in  Angst,  Zorn  und  Schrecken  gebracht 
wurde,  die  schmerzhaftesten  Wunden,  bOse  Geschwüre,  ja 
selbst  den  Tod  nach  sich  gezogen  V  —  Um  wie  viel  mehr 
mDssen  daher  heftige  Krankheiten  auf  den  Körper  einwirken, 
und  seine  materiellen  Stoffe  nachtheilig  umändern. 

Auch  hier  würde  diese  Vereinsanstalt  ihre  richtige  Auf- 
gabe vollkommen  befriedigend  lösen,  und  für  die  Sicherheit 
eines  gesunden  Fleisches  die  beste  Sorge  tragen. 

S.  Der  Thierquälerei  würde  dadurch  auch  Einhalt 
gethan  werden.  Jeder,  der  sein  Thier  quält,  misshandelt 
und  krank  macht,  erhält  bei  vorkommendem  Unglücksfalle 
nach  %  5  keinen  Ersatz.  Es  würde  daher  jeder  Viehbesitzer 
sich  es  angelegen  sein  lassen,  sich  dieses  nieht  zu  Schulden 
kommen  zu  lassen. 

Am  besten  aber  würde  man  diesem  Uebelstande  begeg- 
nen, wenn  eine  strenge  Aufsicht  auf  solche  Misshandlungen 
von  Seiten  der  hohen  Regierung  gepflogen,  und  Jeder,  der 
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sein  Vieh  misahandeh,    alt  ein  Thierquäler  in  dlTentlieben 
Blältarn  beieichnpt  würde. 

4.  Die  Zahlung  der  Taxe.  Bei  verunglQekten  Thie- 
ren,  von  denen  das  Fleisch,  das  Fett,  die  Haut  etc.  benutit 
werden  darf,  wird  dieser  Erlös  dem  taxirCen  Werthe  bei- 
gefegt,  und  dem  Versicherten,  Betheiligten,  der  ptatuten- 
mSssige  Ersatz  geleistet.  Sollte  aber  ein  Thier  ganz  dem 
Wasenmeistcr  zufallen,  so  wird  der  taxirte  Werth  statuten- 
mässig  aus  der  Vereinskasse  ganz  bezahlt. 

Die  vom  versicherten  Viehstande  erhobene  Taxe  würde 
sich  auf  eine  grosse  Summe  belaufen,  ohne  dass  der  ein- 
selne  Viehbesitzer  dadurch  beeinträchtigt  wQrde.  Jeder  Vieh- 
besitzer wQrde  diese  Taxe  gerne  erlegen,  weil  dadurch  sein 
Viehstand  resp.  dessen  W'erth  gesichert  wäre. 

Die  Unglücksfälle  durch  Krankheiten  dürften  dann  seltener 
werden,  weil  das  Vieh  beim  Erkranken  gleich  einer  ratio- 
nellärztlichcn  Behandlung  unterzogen  würde,  wodurch  manche 
'Gant  verhütet  werden  würde. 

Auch  die  ansteckenden  Krankheiten  und  Epizootien,  wie 
z.  B.  die  Rinderpest,  die  Maul-  und  Klauenseuche  des  Rind- 
viehs, und  der  Rotz  bei  Pferden,  die  zuweilen  so  grossen 
Schaden  herbeiführen,  und  der  Staatskasse  bedeutende  Aus- 
lagen verursachen,  würden,  weil  sie  gleich  bei  ihrem  Ent- 
stehen erkannt,  unterdrückt  und  schadlos  gemacht  würden, 
seltener  und  nie  mehr  in  einem  solchen  umfange  erscheinen, 
wie  früher,  auch  die  Staatskasse  nicht  mehr  h  dem  seit- 
herigen hohen  Grade  in  Anspruch  nehmen,  weil  alle  Aus- 
lagen der  Art  auf  die  Vereinskasse  fielen.  Ja  selbst  die 
Vereinskasse  würde  wegen  des  früheren  Auffindens  der 
Krankheiten,  und  der  rationellen  Behandlung  derselben  selbst 
nur  geringen  Ersatz  zu  leisten  haben. 

5.  Das  Aufheben  der  Abdeckerei,  wodurch  die 
Vereinskasse  grossen  Vorthoil  gewinnen  kOnnto. 

Es  ist  wahrlich  zu  wundern,  dass  man  die  vielen  und 
grossen  Nachtheile,  welche  die  Abdeckerei  der  Staats-  und 
Landwirthsehaft  verursacht,  noch   nieht  erkannt,  und   die 
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BeeintrSehtigongui  der  bOrgerliehen  Rechte  dadurch  bisher 
dulden  konnte,  denn  nicht  nur  der  Land«  und  Staatswlrth« 
Schaft  bringt  die  privilegirte  Abdeckerei  Schaden  und  Nach- 
theil,  sondern  auch  der  Sanitfits-Polisei,  und  der  Veterinär- 
kunde. 

Was  nQtzen  die  Wasenmeistereien  und  WasenplStset 
Wäre  es  denn  nicht  besser,  wenn  in  jeder  Gemeinde  ein 
Mann  aufgestellt  wQrde,  der  das  Geschäft  des  Wasen- 
mcfsters  besorgte?  Um  wie  viel  schneller  wOrden  alsdann 
die  todten  Thiere  weggeschafft  und  verlocht  werden,  während 
sie  jetfet  oft  Tage  lang  liegen  bleiben  mQssen,  besonders 
wenn  bei  ansteckenden  Krankheiten  das  Yerlochen  häufiger 
geschieht,  und  der  Wasenmeister  nicht  nachkommen  kann. 
Wie  viele  junge  Hunde,  Katzen,  Federvieh  etc.  werden  in 
Bäche  und  Wassergräben  geworfen,  faulen  und  verpesten 
die  Luft,  ohne  dass  sie  weggeschafft  werden.  Soli  nun  der 
2 — 3  Stunden  Wegs  entfernt  wohnende  Wasenmeister  dieses 
Geschäft  besorgen,  oder  wer  sonst? 

Welcher  Schaden  durch  das  Fortschleppen  des  Fleiches, 
der  Flechsen  und  der  Haut  von  Thieren,  die  an  anstecken- 
den Krankheiten    umgestanden   sind,   entstehen  kOnne,   ist   .:« 
bekannt:  allein  wer  controllrt  diesen  strafbaren  Unfug? 

W^Orde  es  daher  nicht  besser  sein,  wenn  der  Eigen- 
thQmer  die  Theile  seines  verunglQckten  Thieres  selbst  be- 
nutzen könnte,  wenn  ihm^Haut,  Fett  etc.  und  die  Qbrigen 
Theile  auf  einem  seiner  Felder  in  gesetzlich  vorgeschriebener 
Tiefe  zu  vergraben  gestattet  wäre  ?  Durch  das  Yerlochen 
auf  einzelne  Felder  wUrde  in  der  That  weniger  Nachthell 
entstehen,  als  wenn  viele  Thiere  auf  einem  Platze  ver- 
graben werden :  die  Ausdünstung  ist  bei  f^tzterem  gewiss 
stärker  und  nachtheiliger,  als  beiRrsterem.  Dem  ElgenthQmer 
wQrde  dadurch  sein  Feld  gedüngt,  und  der  Besitz  der  Haut, 
des  Fells  als  eine  kleine  Entschädigung  für  seineu  Verlust 
dienen.  Auch  manches  kranke  Thier,  welches  sicher  noch 
hätte  geheilt  werden  kOnnen,  wOrde  nicht  geschlachtet  wer- 
den, wenn  dem  Viehbesilzer  die  Beauürang  desThiers  an- 
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gahörte.  Weil  er  es  aber  dem  Wasenmeister  nicht  ttberlasaen 
will,  80  aehlaehtet,  oder  verkauft  er  es  lieber  noeh  In  der  Zeil. 

Wie  manches  junge  bug-  und  apatblabme  Pferd,  welches 
dadurch  dienstuntauglich  geworden,  konnte  auf  die  Mast 
gestellt  und  dann  von  ihm  das  Fett  und  die  Haut  benOtJEt 
werden.  Zuverlässig  würde  auch  der  Oenuss  des  gesundeu 
Pferdefleisches,  welches  ein  grosser  Gewinn  fttr  die  Land- 
wirthschaft  wire,  eher  eingeführt  werden,  wenn  die  Rechte 
der  Wasenmeister  aufgehoben,  und  dem  Eigenthttmer  ge- 
stattet wäre,  bei  Unglücksfällen  mit  seinem  Thiere  vorcu- 
nchmen,  was  er  fürs  Beste  hält.  Auch  manche  kostspielige 
sweifelhafte  Kur  würde  unterbleiben,  und  damit  sehr  viel 
erspart  werden. 

Aus  dem  Betrag  der  Taxe  kSnnte  der  Verein  die  Ab- 
deckerei in  Jahresterroinen  ablösen,  und  sie  auf  eine  bessere 
Weise  zum  Vortheile  der  Staats-  und  der  Land  wirthschaft 
einzurichten,  und  zu  benutzen  suchen.  Wie  unheimlich  sind 
nicht  die  Wasenplätze  und  Wasenhütten,  wie  widerlich  ist 
nicht  der  Geruch  aus  solchen  für  empfindliche  Nasennerven, 
dem  man  oft  nicht  entgehen  kann,  weil  jetzt  die  Wasen- 
plätze ,  nicht  mehr  wie  früher ,  entlegen ,  sondern  bereits 
alle  in  bebautem  Felde  sind,  weil  jetzt  fast  jedes  auch  noch 
so  entlegene  Plätzchen  urbar  gemacht  ist.  Nicht  minder 
konnte  auch  die  Versicherungs- Vereinskasse  den  Stand  des 
Thicrarztes  verbessern ,  da  ohnehin  die  Leitung  dieses  Ver- 
eins grOsstentheils  ihm  übertragen  werden  müsste. 

Wenn  nämlich  dem  Thierarzto  ein  Distrikt  von  wenig- 
stens 4—6000  Stück  Vieh,  z.  B.  Pferde,  Rinder,  Schweine 
(die  kleinern  Hausthicro  nicht  gerechnet)  zur  Besorgung  in 
ärztlicher  Beziehung  übertragen,  und  ihm  von  jedem  Stücke 
Vieh  jährlich  sechs  Kreuzer  aus  der  Vercinskasse  be- 
zahlt würden,  so  könnte  man  ihn  durch  diese  Zahlung  ver- 
pflichten, dass  er  die  Aufsicht  und  Leitung  in  dem  ihm 
angewiesenen  Distrikte  unentgeldlich  besorge,  dass  er 
jede  ihm  angewiesene  Gemeinde  wöchentlich  wenigstens  ein- 
bift  zweimal  besuche,  und  wenn   krankes  Vieh  vorhanden 
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■do  sollte,  demMlben  seine  ärsülehe  Hilfe  aogedelhen  lasse. 
Nur  dann,  wenn  der  Thierarzt  bei  der  Nacht  gerufen  wQrde, 
m&sste  ihm  fttr  den  Gang  per  Stunde  1  fl.  bezahlt  werden. 
Eben  so  müsste  auch  der  EigenthQmer  alle  an  den  Thieren 
gemachte  Operationen  ohne  Ausnahme  tajcmässig  bezahlen. 
Diese  Einrichtung  würde  den  besondern  Vortheil  gewähren, 
dass  die  Pfuscherei  dadurch  ohne  alle  andere  Mittel  gänz- 
lich unterdrückt  würde.  Denn  einestheüs  ist  der  Eigenthümer 
nach  ^  5  der  Statuten  verbunden,  alle  Erkrankungsfälle 
sogleich  anzuzeigen,  und  den  Thierarzt  zu  rufen,  andern* 
theils  hatte  er  keine  Auslagen  für  den  Thierarzt,  weil  er 
die  Besuche  und  die  Behandlung  unentgeldiich  zu  besorgen 
hat.  Dieser  Punkt  war  bis  dahin  die  einzige  Ursache,  warum 
viele  VIehbealtzer  bei  Erkrankungsfällen  Ihrer  Thiere  Ihre 
Zuflucht  zu  den  Pfuschern  und  Quaksalbern  genommen,  weil 
sie  dadurch  Kosten  zu  ersparen  glaubten,  was  Jedoch  ge- 
rade das  Gegentheil  ist. 

Der  Nutzen,  welcher  dadurch  für  die  Kunst  und  Wissen- 
schaft erwachsen  würde,  wäre  nicht  zu  berechnen;  denn 
der  Thierarzt  würde  alle  kranken  Thiere  ohne  Ausnahme, 
und  so  auch  die  wichtigsten  Fälle  in  Behandlung  bekommen. 
Dadurch  könnte  er  sich  in  seiner  Kunst  und  Wissenschaft 
ausbilden,  indem  er  denselben  seine  ganze  Kraft  zuwenden 
würde,  was  von  vielen  bisher  leider  nur  als  Nebeusache 
betrieben  wurde.  Es  würden  Tausende  von  Thieren  gerettet 
werden ,  die  bisher  häufig  der  Dummheit,  den  Vorurtheilen, 
dem  Aberglauben,  der  Hexerei,  dem  Geize  und  der  Hab- 
sucht zum  Opfer  fielen !  —  Zum  Belege  des  Gesagton  will 
ich  hier  eine  Uebersiciit  jener  Unglücksfälle  aus  meiner 
28jährlgen  Praxis  mittheilen,  die  durch  verkehrte  und  ver- 
nachlässigte Behandlung,  und  durch  Pfuscherhände  herbei- 
geführt wurden,  wozu  mich  der  stete  Kampf  gegen  die 
Pfuscher  und  Quaksalber  geführt,  weil  ich  stets  der  Kläger 
war,  und  die  Gerichte  von  mir  verlangt  hatten,  bei  der 
Anklage  jedesmal  speciell  auf  den  Gegenstand  hinzuweisen. 
Leider  iel  das  Resultat  jedesmal  ungünstig  für  mich  aus. 


136 

well  et,  so  hiess  es,  der  Willktthr  des  EigenIhQmera  ledig- 
lich Qberlaasen  bleiiien  mttsse,  mit  aeioeni  Thiere  so  machen, 
wie  es  ihm  beliebt,  wessbalb  Ich  stets  mit  meiner  EJage 
abgewiesen,  und  in  die  Kosten  yerföllt  ward» 

So  sind  £.  B.  während  meiner  28jährlgen  Praxis  von 
verschiedenen  Pfuschern  die  zum  Theil  gestorben,  zum  Theil 
noch  leben,  Pferde  behandelt  worden,  die  zü  Grund  ge- 
gangen: 

a«  an  Kolik  und  DarmentzQndung  •    .    •     119  Stück 
b.  Lungen-  und  Halsentzündung  •     •     •      80    „ 
e»  Gehirnentzündung,  Schieber  •    •    •     •      SO    „ 

d.  Gastrisch  nervOsem  Fieber,  Typhus    •     140    „ 

e.  Harn  verhalten.  Berstung  d.  Blase,  Griess 

und  Entzündung 20  „ 

f«  Mistverstopfung 23  „ 

g«  Drüsen 42  „ 

h.  Strenge!  und  Katarrh SO  „ 

!•  Leberkrankheiten 10  „ 

k.  Fehlerhafte  Geburtshilfe 60  „ 

L  Hufkrankheiten    ........  SO  „ 

Summa    594  StQck 
Jedes  dieser  Thiere  eines  ins  andere  nur  zu  100  fl«  ge- 
rechnet macht  in  Summa  einen  Schaden  von  59,400  fl. 

Pferde,  bei  denen  ihre  Krankheiten  durch  die  Behand- 
lung von  Pfuschern  chronisch  und  unheilbar  geworden,  und 
fm  Werthe  gefallen,  sind: 

a.  Augenentzlindung  aller  Art     ...     .       49  StQck 

b.  Hufkrankheiten    ........       23    „ 

c.  SatteldrQcke  und  Verletzungen  aller  Art, 

wodurch  Fiatein  und  unheilbare  Ge- 
schwüre entstanden  sind  ....       35     „ 

d.  Strenge!,  Lungenentzündungen,  wodurch 

Pferde  rotzig  und  dämpfig  gewor- 
den sind 27    „ 

Summa    134  StQck 
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Transport    S94  BtOek 
im  Werth  von  59,400  fl. 

ierner 184    ,, 

e.  Buglahme,  KreoflShmedie  bereits  völlig 

ontauglieh  geworden  sind     ...      24    „ 
Also  in  Summa  158  Stnek ,  jedes  StQck  zu  40  fl.  Scha- 
den gereehnet,  macht  die  Summe  von  6920  fl. 

UnglQcksrälle  beim  Rindvieh  im  Ganzen  800  Stück. 
Durchschnittlich  der  Schaden  zu  10  fl.  berechnet,  macht 
die  Summe  von  8000  fl. 

Unglücksfälle  bei  Schweinen  im  Ganzen  400  StOck,  jedes 
Stück  zu  8  fl.  Schaden  berechnet ,  macht  3200  fl. 

Hiezu  noch  die  Kur-  und  Arzneikosten  von  oben  ver- 
zeichneten 1952  StQck  Vieh,  per  StOck  2  fl.  berechnet,  macht 
die  Summe  von  3904  fl.  » 

Es  ergibt  sich  folgende  Uebersicht: 


1 

Stück 

Darcfasclnutt 

des   Verluftc« 
per  Stück 

Schaden 
ini  Garnen 

1.  Verunglückte  Pferde   mit 

gänzlichem  Verlust    .  .  . 

594 

100  fl. 

59400  B. 

2.  Verunglückte  Pferde  mit 

theil weisem  Verlust  .  .  • 

158 

40  „ 

6320  „ 

3.  Verunglücktes  Rindvieh  . 

800 

10  „ 

8000  „ 

4.  Verunglückte  Sehweine    . 

400 

8„ 

8200  „ 

Summa 

1952 

5.  Kur-  und  Arzneikosten  für 

diese  Summe 

— ~ 

2„ 

3904  „ 

80824  B. 

Diess  sind  die  Unglücksfälle,  welche  mir  bekannt  und 
in  meinem  Distrikte  seit  28  Jahren  vorgekommen  sind. 
Wie  viele  habe  ich  nicht  erfahren' und,  wie  viele  derartige 
Fälle  mögen  nicht  auch  in  den  übrigen  Landestheilen  vor* 
geCalleB  sein,  von  denen  wir  auch  keine  Kunde  habest! 
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Allgemeine  Bestimmungen  der  Viehleilikasse. 

Der  Staat,  oder  aaeh  jede  einzelne  Gemeinde,  könnte 
ein  Kapital  anlegen,  das  lediglich  nnr  zum  Ankaufe  des 
Viehes  dienen  soll.  Das  Kapital  mttsste  zu  5  Procente  ver- 
zinnlich  nein.  Jeder  mit  einem  Leihschein  vom  Ortsvor- 
gesetzten versehene  BQrger  kann  von  dieser  Kasse  Geld 
zum  Ankaufe  des  Viehes  erhalten,  darf  aber  dasselbe  bei 
Strafe  zu  nichts  Anderm  verwenden. 

Die  geliehene  Summe  kann  je  nach  Umständen  zu  V^, 
Vs  9  '/s  aaeh  ganz,  nach  Umfluss  eines  ganzen  oder  halben 
Jahres,  oder  nach  längerer  Zeit,  zurück  bezahlt  werden; 
jedoch  muss  der  Zins  Immerhin  wenigstens  fttr  ein  halbes 
Jahr  bezahlt  werden,  und  wenn  auch  das  Kapital  schon 
im  ersten  Vierteljahre  abgetragen  wUrde ,  denn  dadurch  soll 
der  Leihkasse  Ihre  Existenz  gesichert  werden. 

Zu  den  wohlthätigsten  Anstalten  gehört  unstreitig  die 
Viehleihkasse,  besonders  wenn  sie  mit  der  Vieh  Ver- 
sicherung vereint  und  gemeinschaftlich  zu  wirken  einge- 
richtet Ist«  Die  eine  Anstalt  bietet  der  andern  die  Hand, 
und  keine  kann  fast  ohne  die  andere  einen  festen  Haltpunkt 
gewinnen.  Durch  die  Viehversicherung  steht  der  Werth  des 
versicherten  Viehes  fest,  und  kann  nie  verloren  gehen , 
wenn  die  In  den  Statuten  bemerkten  $$.  festgehalten  wer- 
den. Aber  durch  den  Schacherhandel,  durch  den  Kauf  auf 
Borg's  erhält  der  Viehkäofer  immer  theures  und  grössten- 
theils  fehlerhaftes  Vieh,  was  fttr  die  Viehversicherungskasse 
von  grossem  Nachtheile  ist.  Diess  geschieht  grossentheils 
nur  desshalb,  weil  dem  Käufer  ohne  Geld  gleichsam  die 
Hände  gebunden  sind,  was  mit  Geld  der  Fall  nicht  wäre. 
Hiemit  kann  die  Leihkasse  fttr  die  Viehassecuranz  viel  Gutes 
leisten,  wenn  sie  das  Geld  zum  Ankauf  des  Viehes  gegen 
einen  festgesetzten  Zins  darleiht. 

Der  Viehkäufer  kann  dann  auf  VIebmärklen  das  Ihm 
dienliche  Vieh  aafauehes,  und  ohne  alle  Nebenkosten  an-» 
kaubn. 
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Dieses  Kapital  wUrde  die  Assecaranzkasse  der  Leihkass« 
sieher  stellen,  und  zwar  in  dem  Falle,  wenn  Unglücksfälle 
▼orkommen  sollten,  wodurch  die  Leibkasse  nur  allein  am 
meisten  benaehtheiligt  wird,  und  Schaden  leidet. 

Durch  eine  gehörig  eingerichtete  Viehversicherung  und 
Viehleihkasse  würde  der  Betrug  im  Handel  gänzlich  auf- 
hören, der  Käufer  nur  gesundes,  und  nach  dem  wahren 
Werthe  taxirtes  Vieh  erhalten;  er  würde  nicht  genöthigat 
werden,  sein  Vieh  wegen  Zahlung  in  der  Zeit  zu  verkaufen, 
wo  es  ihm  den  meisten  Nutzen  und  Vortheil  bringt,  wenn 
er  nur  gehörig  seinen  Zins  abträgt«  Die  grossen  Zinsen, 
die  er  nebst  der  Kaufsumme  dem  Schacherjuden  zahlen 
muss,  das  stete  Handeln  mit  dem  Vieh,  das  Anhäufen  der 
Viehschulden,  die  schon  manche  Familie  verarmt,  schon 
manche  Gant  hervorgebracht  haben,  würden,  als  der  grösste 
Krebsschaden  im  Lande  bei  der  ärmern  und  Mittelklasse 
unserer  Landwirthe  dadurch  gänzlich  ausgerottet  werden. 

Das  freundschaftliche  Verhältniss  unter  den  Bürgern 
selbst  würde  sich  anders  gestalten,  während  es  jetzt  noch 
viele  schadenfrohe  Menschen  gibt,  die  mit  Freude  dem  Un- 
glücke des  Nebenmenschen  zusehen,  wenn  einer  Ihrer  Nach- 
barn vom  Unglücke  heimgesucht,  oder  im  Handel  recht  betro«* 
gen  ward.  Vielmehr  würden  sie  sich's  angelegen  sein  lassen, 
alle  Betrügereien  im  Handel  und  Wandel  möglichst  abzu- 
halten, und  zu  unterdrücken ,  weil  es  auch  ihr  eigenes  In- 
teresse berührt,  indem  sie  ja  sich  ebenfalls  dem  Vereine 
angeschlossen  haben.  Die  Sache  selbst  würde  mehr  Einig- 
keit herbeiführen,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  war. 

Möge  die  hohe  Medicinalbehörde  der  guten  Sache  ein 
kräftiges  Wort  sprechen,  und  sich  dafür  eindringlich  ver- 
wenden, damit  unsere  hohe  Staatsregierung  das  Institut  der 
Viehvorsieherung  und  Viehlai  hkasse  vereint  ins 
Leben  rufe,  dass  es  seine  geeignete  Einrichung  erhalte,  und 
dann  seine  segensvolle  Wirkung  entCallte. 
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Zufällige  Vergiftung  zweier  Kühe  durch 
Bleizucker  (Plumbum  aceticum^. 

Von 

llemt  Dr»  Ritter» 

prtcti^chem  Ante  za  RoUcnburg  am  Neckar,  im  Köni^reichf 

Württemberg. 


Eine  Bauersfrau  ans  Warmlingen  wollte  bei  einem  hie-« 
»igen  Kaufmanne  ein  Pfund  Glaubersalz  kaufen,  um  das- 
selbe, nach  alter  Gewohnheit,  ihren  beiden  Kühen,  in 
Form  einer  Salzlecke,  nach  und  nach  beizubringen.  Der 
In  Rede  stehende  Kaufmann  hatte  aber  erst  kurz  zuvor 
sein  gegenwärtiges  Geschäft  neu  bezogen,  mit  demselben 
zugleich  auch  Artikel  Übernommen,  welche  er  früher  nie 
geehrt  hatte,  die  gehörige  Auszeichnung  der  Waaro  noch 
nicht  vollzogen, ihre  Einreihung  noch  nicht  geordnet,  u.s.  w. 
Kurz ,  unter  diesen  Verhaitniasen  trug  es  sich  zu  ,  dass  die 
Kaufmannsfrau,  in  Abwesenheit  ihres  Gemahls,  aus  Ver- 
wechslung, statt  ein  Pfund  Glaubersalz,  ein  Pfund  Blei- 
zucker in  krystallinischen  Brocken  verabreichte.  Ohne  etwas 
Schlimmes  zu  ahnen ,  reichte  die  Bauersfrau  am  28.  April 
1844  ihren  beiden  Kühen  eine  Portion  von  dem  vermeint- 
lichen Glaubersalze,  vermengt  mit  abgebrühten  Kleien,  un- 
ter Zusatz  von  Knollenwasser  (so  nennen  die  Bauersleute 
Gegend  die  natttrliehen  sauren  Molken),  welehe 
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Gabe  die  Thiere  auch  vollkommen,  und  mit  Appetit  verzehrt 
haben  Bollen.  Tags  darauf  wollten  die  Thiere  nicht  mehr 
recht  fressen,  tranken  aber  um  so  begieriger,  sehOttelten 
häufig  ihren  Körper,  als  ob  sie  etwas  von  demselben  ab- 
werfen wollten,  blieben  aber  dabei  noch  heiter;  nichts  desto 
weniger  aber  reichte  die  Frau  denselben,  am  25.  April,  eine 
zweite  Portion  des  vermeintlichen  Glaubersalzes,  auf  die- 
selbe schon  erwähnte  Weise,  welche  sie  aber  nicht  mehr 
völlig,  und  nur  mit  einem  gewissen  Widerwillen  verzehrten. 
Hierauf  Hess  das  Vieh  immer  mehr  und  mehr  vom  Fressen 
ab,  statt  des  Wiederkauens  stellte  sich  ein  häufiges  I^ecken 
mit  der  Zunge  an  den  Lippen  ein,  die  Thiere  wurden 
traurig  und  niedergeschlagen ,  der  Bauch  aufgetrieben ,  der 
Athem  schneller,  die  Haare  etwas  struppig,  und  bisweilen 
stellte  sich  heftiges  Zittern  Über  den  ganzen  KOrper,  und 
öfters  vergeblicher  Drang  zum  Absetzen  des  Mistes  ein, 
wobei  der  Schweif  auffallend  hoch  in  die  Höhe  gehoben 
worden  sei,  wie  wenn  diese  Bewegung  krampfhaft  wSre. 
Dessen  ungeachtet  nahm  die  Bauersfrau  auf  alles  dieses 
noch  keine  Rücksicht,  und  wollte  nach  einigen  Tagen  noch 
eine  dritte  Portion  des  vermeintlichen  Glaubersalzes,  aber 
diessmals  in  Spühlwasser  aufgelöst,  als  sogenannte  Tränke 
reichen.  Nun  nahm  aber  die  Frau  mit  Verwunderung  wahr, 
dass  sich  das  Wasser  sogleich  milchigt  trttbte,  ohne  Zwei- 
fel weil  das  Spühlwasser  Kochsalz  aufgelöst  enthielt,  und 
sich  nun  Chlorblei  bildete,  welche  Erscheinung  Ihr  nun 
auffallend  vorkam,  und  sie  nun  erst  auf  den  Verdacht  kam, 
das  bisher  Ihren  Kühen  verabreichte  Salz  möchte  kein 
Glaubersalz  sein,  wesshalb  sie  auch  die  ihren  Kühen  mit 
Spühlwasser  angemachte  Tränke  sogleich  ausschüttete,  ohne 
sie  den  Thieren  vorgesetzt  zu  haben.  Die  Bauersfrau  nahm 
hierauf  den  Rest  des  noch  vorhandenen  Salzes,  welches 
noch  völlige  16  I^th  Civilgewlcht  betrug,  und  brachte  das- 
selbe wieder  in  den  I^den,  aus  welchem  sie  es  bezogen 
hatte,  mit  der  Anfrage,  ob  dieses  auch  wirklieh  Olauber- 
■all  sei,  weil  es  naehlhellig  auf  ihre  beiden  Kühe  eiage- 
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wirkt  zu  haben  schien,  und,  mit  SpOhlwasser  vermischt, 
eine  von  ihr  noch  nie  beim  Glaubersalz  beobaehtete  Er- 
scheinung bekundet  habe.  Der  Kaufmann  erkannte  sogleich 
den  MissgrifT  seiner  Frau,  erklärte  das  früher  verabreichte 
Salz  als  Bleizuckcr ,  wie  es  sich  in  der  That  auch  bewährte, 
nahm  den  zurückgebrachten  Rest  in  Empfang,  und  reichte 
dagegen  ein  wirkliches  Pfund  Glaubersalz ,  mit  dem  beson- 
dern  Auftrage,  dieses  sogleich  in  starken  Gaben  den  bei- 
den Kühen  beizubringen ,  um  durch  dadurch  bewirktes  Ab- 
führen den  vorher  genossenen  Bleizucker  wieder  so  schnell 
als  möglich  den  Thieren  aus  dem  Leibe  zu  schaffen.  Die 
Bauersfrau  aber  war  schon  misstrauisch  auf  den  Kaufmann, 
und  anstatt  seines  wohlmeinenden  Rathes  sich  zu  bedienen, 
zog  sie  einen  in  ihrem  Dorfe  wohnenden  Metzger  bei,  der 
im  Rufe  eines  praktischen  Mannes  bei  Thierkrankheiten 
steht,  der  aber  im  gegebenen  Falle  den  Gebrauch  des 
Glaubersalzes  abrieth,  und  statt  dessen  gekochte  Suppen 
den  beiden  Kühen  reichen  Hess.  Auf  Anwendung  dieser 
Suppen  besserte  sich  der  Zustand  der  Kühe  auch  nicht  Im 
Geringsten;  sie  wollten  durchaus  nicht  mehr  fressen,  tran- 
ken aber  uro  so  begieriger;  der  Bauch,  welcher  anfangs 
sich  aufblähte,  sank  nun  immer  mehr  zusammen,  wurde 
fest  und  aufgeschürzt,  und  gab,  bei  angebrachtem  äusserm 
Drucke  und  Gegendnicke,  ein  hOrbares  Knurren  von  sich 
wie  wenn  Wasser  in  den  Gedärmen  eingesperrt  wäre; 
käufig  zeigte  sich  ein  zäher  schaumiger  Schleim  fm  Munde, 
dessen  sich  die  Thiere  nicht  entledigen  konnten.  Unter 
der  Fortdauer  dieser  Erscheinungen  standen  die  Thiere  zu- 
sammengestossen ,  gleichsam  zusammengekauert  in  ihrem 
Stande,  mit  auf  den  Boden  gesenktem  Kopfe,  häufigem, 
gleichsam  krampfhaft  in  die  Hnhe  gehobenem  Schwänze, 
und  nach  aufwärts  gekrümmtem  Rücken,  so  dass  der  Länge- 
durchmesser  des  KOrpers  sehr  verkürzt  erschien.  So  stier- 
ten die  Thiere  mit  matt  glänzenden  klozigen  Augen,  mei- 
stens still  nnd  in  sich  gekehrt,  einige  Tage  dahin,  wobei 
Anfangs  das  Absetzen  des  MiMies  und  des  Harnes  vermin- 
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derl,  und  gleichsam  mit  mehr  Trieb  als  Bedttrhisa  ver- 
bunden war;  am  letaten  Tage  aber  fand  die  Absetzung 
eines  Anfangs  mehr  festen,  später  mehr  breiförmigen  Mi- 
stes häufig,  und  gleichsam  unwillklihrlich  Statt,  unter 
gleichzeitigem  heftigem  Drängen,  und  Icrampfhaftem  weiter 
Emporheben  des  Schweifes ,  gleichsam  als  ob  Tenesmus 
bestanden  hätte,  unter  welchen  Erscheinungen  bisweilen 
heftiges  Zittern  sich  oflfenbarte« 

Nachdem  dieser  Zustand ,  in  immer  steigendem  Grade, 
bis  zum  1.  Mai  angedauert  hatte,  wobei  die  ältere  Kuh 
nach  vorwärts  gegen  die  Krippe  hin ,  die  jüngere  dagegen 
nach  rückwärts  von  ihrem  Stande  abschob ,  und  sie  sich  nur 
selten  in  liegender  Stellung  Ruhe  zu  verschaffen  suchten, 
liess  das  ältere  Thier  ganz  unerwartet  häufig  ein  heftiges, 
und  gleichsam  drohendes,  ganz  ungewöhnliches  Brüllen 
von  sich  hören,  bezeigte  sich  dabei  unfolgsam,  und  ver- 
fiel öfters  in  einen  Zustand,  der  zwischen  heftigem  Schüt- 
telfrost, und  äusserst  starkem  Zittern  wohl  die  Mitte  ge- 
halten haben  dürfte,  und  unter  diesen  Umständen  wurde 
endlich  beschlossen,  die  Kuh  zu  schlachten,  was  auch 
wirklich  geschah.  Ohne  an  irgend  einen  besondern  Unfall 
zudenken,  wunle  das  Fleisch  für  gesund  befunden,  und  om 
7  Kreuzer  das  Pfund  ausgewerthet,  und  sofort  alsbald  zum 
grOssten  Theile  an  die  gesammte  Bürgerschaft  in  Wurm- 
lingen  verkauft,  und  mit  bestem  Appetite  verspeist. 

Bald  darauf  liess  auch  die  noch  lebende,  und  in  dem- 
selben Zustande  sich  befindliche  jüngere  Kuh,  häufig  ein 
ähnliches  Brüllen  von  sich  hören,  wobei  sie  sich  auf  ähn- 
liche Weise  geberdete.  Indessen  kehrten  sich  die  Eigen- 
thümer  nicht  viel  darnach,  sondern  waren,  trotz  den  schon 
erwähnten  Vorgängen,  in  dem  Wahne  befangen,  dieses  so 
auffallende  Benehmen  der  Kuh  möchte  Folge  des  Jammers, 
oder  des  Blutgeruches  von  der  bereits  in  der  an  den  Stall 
unmittelbar  angrenzenden  Tenne  geschlachteten  Kuh  sein, 
und  Qberliessen  desshalb  unbekümmert  das  Thier  seinem 
Schicksale.   Als  aber  Tags  darauf  sich  diese  Erscheinungen 
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ooch  Bteigerteo,  und  immer  mehr  und  mehr  sich  die  Za- 
ftlle,  wie  bei  der  zuletzt  geschlachteten  Kuh,  einstellten, 
so  wurde  auch  diese  geschlachtet,    und   von  dem   hiemit 
sich   beschäftigenden  Metzger  dem   Schulthelssenamte   von 
dem  ganzen  Verlauf  der  Sache  die  betreffende  Anzeige  ge- 
macht ,  welch  letzteres  sofort  den  Oberamtsthierarzt  hievon 
benachrichtete ,  und  die  nöthigen  Bestimmungen  hinsichtlich 
der   Zulässigkeit    der   Yerwerthung    des    Fleisches,    ganz 
seinem  Ermessen  anheimstellte*    Der  Oberamtsthierarzt  be- 
gab sich  nun  an  Ort  und  Stelle,  und  nahm  vorläufig  Au- 
genschein von  der  Gestalt  der  Sache,    fand   das  Fleisch 
zwar  von  schOncm  und  gesundem  Aussehen,    stellte  aber 
dessen  ungeachtet  den  Verkauf  davon  einstweilen  ein,   bis 
er  mit  dem  Oberamtsarzte  die   geeignete  Rücksprache  ge- 
pflogen hätte«     Letzterer  Uberliesa  im  Hinderungsfallc  mir 
um  so  lieber  die  Untersuchung  der  Sache,    als  er  selbst 
kein  Verständiger  der  Veterinär  künde  ist,  und  so  fügte  es 
sich,  dass  mir  die  schöne  Gelegenheit  wurde,  am  2.  Mai 
Nachmittags   an  Ort  und  Stelle  diesen  interessanten  Fall 
einer  genauen  Würdigung  zu  unterwerfen ,  und  meine  Be- 
obachtungen hier  mitzutheilen ,  in  der  Hoffnung,   dass  sie 
um  so  mehr  einen  nicht  unwillkommenen  Beitrag  zur  To- 
xikologie bilden  dürften,  als  es  wahrhaftig  zu  Seltenheiten 
gehört,  eine  zufällige  Bleivergiftung  bei  unsern  Haust hieren 
im  Allgemeinen,   und  bei  den  Wiederkäuern  insbesondere, 
zur  Beobachtung  zu  bringen,  und  der  anatomische  Erfund 
von  der  Art  ist,  dass  er  einen  wichtigen  Aufschluss  über 
die  Wirkung  der  Bleigifte  bei  den  wiederkäuenden  Thieren 
verschaffen  dürfte. 

In  dem  Orte  meiner  Bestimmung  angekommen,  ver- 
fügte ich  mich  sofort,  unter  Begleitung  des  Ortsvorstandes, 
des  Oberamtathierarztes ,  und  des  beim  Schlachten  der 
Thiere  thätigen  Aletzgers,  in  das  Haus  des  EigenthUmers 
dieser  Kühe,  und  fand  daselbst  die  erst  heute  geschlachtete 
Kuh,  von  falber  Farbe  und  Allgäuer  Race,  ganz  ausge- 
weidet,   in    einer   unmittelbar  an   den   Stall    angrenzenden 
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Tenne,  fn  unabgeiogenem  Zustande,  aufgehängt;  das  Thier 
hatte  erat  dreimal  gekalbt,  war  in  nicht  trächtigem  Zu- 
stande, ziemlich  gut  genährt,  und  das  Fleisch  zeigte  ein 
schönes,  ganz  appetitliches  und  gesundes  Aussehen.  Ob 
die  serösen  Auskleidungen  der  Körperhöhlen  abweichende 
Trockenheit  gezeigt  haben ,  konnte  nicht  ausgemittelt  wer- 
den ,  da  dieselben  mehrere  Stunden  schon  dem  Zutritte  der 
Luft  ausgesetzt  waren;  soviel  Ist  aber  gewiss,  dass  an 
ihnen  sonst  nichts  Abnormes  wahrzunehmen  war.  Ich  liess 
nun  einige  Stttcke. Fleisch,  von  verechiedenen  Körperstellen, 
ablösen ,  und  in  das  Wirthshaus  befördern ,  mit  dem  Auf- 
trage, dasselbe  ohne  allen  Zusatz  von  Salz  und  andern 
Stoffen,  mit  reinem  Wasser,  in  einem  reinen  irdenen  Ge- 
fiSsse  ans  Feuer  zu  stellen,  und,  ohne  abzuschäumen,  lang- 
sam kochen  zu  lassen ,  um  eine  später  zu  erwähnende 
chemische  Unterauchung  damit  vornehmen  zu  können.  Ich 
schritt  nun  zunächst  zur  genauen  Unterauchung 

1)  des  Darmkanals.  In  einem  grossen  Zuber  be- 
fand sich  dieser  Körpertheil ,  durch  ein  umgebundenes  Oras- 
tuch  vor  dem  freien  Zutritte  der  Luft  geschützt,  aufbe- 
wahrt; deraelbe  war  noch  ganz  warm  anzufühlen.  Zur 
genauem  Unterauchung  desselben  liess  Ich  ihn  auf  einem, 
hinter  dem  Hause  befindlichen,  Rasenplätze  ausbreiten,  und 
fand  denselben  sodann  in  noch  natürlichem  Zusammen- 
hange, oben  mit  einem  Theile  der  Bchlundhöhle  beginnend, 
und  hinten  mit  einem  Theile  des  Mastdarms  endend.  An 
verachiedenen  Stellen  bemerkte  man  missfarbige,  mehr  oder 
weniger  dunkelrothe  Streifen ,  und  mehr  zusammenhängende 
Bläschen ,  oder  auch  nur  einzelne  sehr  ausgeprägte  GefHas- 
arboratlonen  durch  die  äussern  Wandungen  durchschim- 
mernd. Ich  fand  es  für  zweckmässig,  zuerat  den  Darm- 
kanal ,  ohne  den  Magen ,  einer  Unterauchung  zu  unterwer- 
fen, und  Hess  zu  diesem  Zwecke  denselben  in  seiner  ganzen 
Unge,  am  Zwölffingerdarme  anfangend  und  am  Mast- 
darme endend,  durch  meine  Hände  laufen;  hicbei  zeigte 
es  sieh: 

Aiiiml.   il    .Sibiiti.irinrili     \l.    1.   Ilt  fi  10 
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a.  dass  der  g^esaminte  Darmkanal  aicb  in  seinen]  gan- 
zen Verlaufe  gleichsam  krampfhaft  verengert,  und  dadurch 
auf  ein  sehr  auiSallend  kleines  Volumen  znrQckveraetst  be- 
kundet; 

b«  dass  pr  leer,  blos  mit  geringer  Menge  einer  graulich- 
weissen,  zähen,  schleimigen  Materie  an  den  Wandungen 
besetzt  war; 

c.  dass  er  im  Allgemeinen  sich  mattweiss,  hin  und 
wieder  aber  mit  missfarbigen  Streifen  und  Flächen  versehen 
bekundete.    Insbesondere  war 

d.  der  Zwölffingerdarm,  sowohl  seinem  äussern 
Ansehen  nach,  als  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  der  ihn 
auskleidenden  Schleimhaut  frei  von  alier  auffallenden  Ab- 
weichung, sowohl  in  Bezug  auf  seine  Farbe,  als  der 
Struktur  seines  Baues; 

c.  der  ganze  Dünndarm  war  zusammengezogen, 
derb,  wie  ein  Hiihnerdarm  anzufühlen,  und,  wie  bereits 
erwähnt,  leer,  in  seinem  ganzen  Verlaufe.  Beim  Auf- 
schneiden seiner  Wandungen  fand  sich  blos  etwas  schmutzig- 
weisser,  zäher  Schleim  vor,  welcher  an  der  Darmschleim- 
haut sich  fest  anhängte,  und  sieh  nur  mittels  des  Messers 
rein  abschaben  Hess; 

f.  gegen  die  Mitte  und  das  letzte  Drittheil  des 
Dllnndarnis  zeigten  sich  einzelne  stark  entzHndete  Stel- 
len, deren  KntzQndungsherd  von  einem  concentrirten  Mit- 
telpunkte ausging,  und  sich  sodann  sternförmig  in  Iladien 
gegen  die  Peripherie  ausbreitete.  An  diesen  Stellen  war 
die  Schleimhaut  sehr  aufgelockert,  zeigte  einzelne  wulst- 
förmige  Krhöhun<fen,  welche  sich  als  breiförmig  erweichte 
Schleiromembrane  bewährten,  von  mehr  oder  weniger  dunkel 
braunrothrm  Aussehen  9  während  der  Mittelpunkt  dieser 
EntzUndutPis^tcIlen ,  welchnr  durch  seine  schwarzbraune 
Farbe  gegen  seine  Umgebung  augenfällig  abstach,  mit  wall- 
förnilgen  Kändcni  umgeben,  sich  vertieft  bewährte,  gleich 
einer  in  Brand  begriffenen  GcschwUrsDäche;  auch  fehlte  theil- 
weise  die  Schleimhaut   in  diesen  Entzündungsherden  ganz, 


U7 

iu  der  Gröflse  efnm  Steoknadelknopfea  und  einer  kalben 
Erbse,  bin  zu  jener  eines  kleinen  KreuzerstQckes.  Diese 
entzündeten  Stellen  bekundeten  sich  von  aussen  schon  durch 
ihr  missfarbiges ,  schwärzlich  braunes  Aussehen,  welches 
gegen  den  übrigen,  schmutzig  weiss  aussehenden  Dilnn- 
darm  sehr  abstach*  Diese  krankhaften  Stellen  fanden  sich 
alle  ohne  Ausnahme  an  der  obcrn,  der  Anheftungsstelle 
des  Mesenteriums  gegenliberliegenden  Seite.  An  andern 
Stellen  fanden  sich  blos  sehr  stark  ausgeprägte  Gcfäss- 
injectionen  und  Arborationen,  welche  von  der  AnheftangSh- 
stelle  des  Mesenteriums  ausgingen,  und  bald  auf  beiden, 
bald  blos  auf  einer  Seite  nach  aufwärts  sich  verzweigten. 
An  diesen  Stellen  war  die  Schleimhaut  in  einem  ziemlich 
normalen  Zustande.  Ich  schabte  mittels  des  Messers  von 
den  verschiedenen  entzündeten  und  entarteten  Stellen  den 
der  Schleimhaut  anklebenden  Schleim  vorsichtig  ab,  und 
sammelte  denselben,  sowie  auch  vorgefundene  Stellen,  je 
in  einem  besondern  Gefftsse,  um  denselben  später  einer 
chemischen  Reaktion  unterwerfen  zu  können. 

g.  Der  Dickdarm  und  besonders  der  Blinddarm  wa-^ 
ren  ebenfalls  in  einem  ziemlich  kontrahirten  Zustande,  ent- 
hielten jedoch  breiförmige  Fäkalstoffe  von  GrUnfotter  in 
geringer  Menge,  ihre  Häute  aber  zeigten  sowohl  auf  der 
äussern,  als  Innern  Fläche,  weder  auffallende  Entzttndungs- 
spuren,  noch  sonstige  Abnormitäten. 

h.  Der  Mastdarm  war  ganz  leer,  und  auf  sein  eng- 
stes Volumen  zusammengezogen ;  dessen  Schleimhaut ,  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe,  gleichmässig  dunkel  gerOthet,  was 
sich  schon  von  aussen  zu  erkennen  gab. 

i.  Das  Messenterium  war  gesund,  die  in  dasselbe 
eingebetteten  Drüsen  bewährten  sich  aber  in  einem  schlaffen, 
gleichsam  welken  Zustande.  Bei  einem  ausgeführten  Durch- 
schnitte derselben  zeigten  sie  in  ihrer  Mitte  einzelne  braune 
Streifen,  welche  radienfOrmig  sich  von  der  Mitte  gegen  die 
Peripherie  hinzogen  und  sich  dort  allmählig  verloren. 

2)  Untersnehung  des  Magens,    k.  Der  Pansen 

10* 
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befand  sich  in  einem  sehr  ausgedehnten  Zustande,  seine 
Wandungen  lagen  aber  sehr  fest  auf  seinem  Inhalte  an, 
und  war  desshalb  derb  und  sehr  resistent  ansnftthlen.  An 
seiner  äussern  Flftche  waren  einzelne  braunrothe  Platten 
und  Streifen  wahrzunehmen.  Die  sogenannten  Rinnen  die- 
ses Theiles  waren  sehr  deutlich  ausgebildet,  und  theilten 
dadurch  den  ganzen  Sack  In  entsprechende  Abtheilungen. 

I.  Nach  Eröffnung  desselben  zeigten  sich  grob  zerbis- 
sene Futterstoffe,  welche  ziemlich  trocken  anzufQhlen  waren, 
and  in  einem  Zustande  sich  befanden,  wie  abgebrühtes 
Grttnfutter,  welches  diese  Beschaffenheit  zu  zeigen  pflegt, 
wenn  dasselbe  bei  aufgehobenem  oder  gestOrtem  Wieder- 
käuen längere  Zeit  In  diesem  Magenthelle  verwellt,  als  In- 
halt. Unter  diesen  Futterresteh  konnte  Indessen  keine  an- 
derweitige Beimischung  gefunden  werden;  sie  bestanden 
grOsstentheils  aus  GrUnfutter. 

m.  Nachdem  der  Pansen  von  dem  so  eben  erwähnten 
Inhalte  entleert  war,  zeigten  sich  die  faitenähnlichen  Wülste, 
welche  die  Muskelhaut  an  den  oben  erwähnten  Rinnen  nach 
Innen  zn  bildet,  und  Pfeiler  genannt  zu  werden  pflegen, 
sehr  stark  entwickelt.  Die  Schleimhaut  zeigte  In  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  ein  auffallend  dunkelbraunes  Aussehen, 
and  eine  aufgelockerte,  gleichsam  erweichte  Beschaffenheit, 
wobei  die  auf  derselben  befindlichen  hornartigen  Wärzchen 
kolbig  emporragten.  Bei  weiterer  Untersuchung  zeigte  es 
sich ,  dass  die  Schleimhaut  mit  der  unter  Ihr  liegenden 
Muskelhaut  nur  noch  in  lockcrm  Zusammenhange  begriffen 
war,  so  dass  sie  sich  mit  einem  leisen  Fingerdrucke  In 
zusammenhängenden  grossen  Fetzen  ablösen  liess,  wie  die- 
ses In  der  Regel  nur  nach  längerm  und  anhaltendem  Ko- 
chen in  Wasser  möglich  gemacht  zu  werden  pflegt. 

n.  Die  von  der  Schleimhaut  auf  erwähnte  Weise  ent- 
blössten  Stellen  zeigten  ein  stark  roth  pnnktlrtes  Aus- 
sehen, auf  mattweissem  Grunde;  an  einzelnen  Stellen  dräng- 
ten sich  aber  diese  rothen  Punkte  so  dicht  aneinander,  dass 
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8ie  förmliche  EaUttodungaplatten  darstellten ;  indefl^en  war 
ihre  ROthe  nicht' so  dunkel  braanroth  wie  Im  DQnndarm. 

o.  Die  Haube  war  xiemllch  klein  von  Umfang,  von 
schmutzig  mattwelssem  iusserm  Ansehen.  Bei  angebrach- 
tem Drucke  zeigte  sich  halbflUssige,  dQnn  breifOrmIge  Ma- 
terie als  ihr  Inhalt,  welche  beim  Eröffnen  dieses  Magentheils 
sich  als  wenige  Futterstoffe  in  sehr  erweichtem  Zustande, 
grob  zerhacktem,  und  mit  etwas  Wasser  untermengtem, 
gebrühtem  Spinate  nicht  unfthnlich  bewfihrte.  Die  Schleim- 
haut befand  sich  ebenfalls  in  einem  aufgelockerten  und 
halberweichten  Zustande  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  wo- 
bei die  einzelnen  Wandungen  der  Zellen  ein  aufgequollenes 
Ansehen  zeigten,  und  den  Raum  derselben  merklich  zu  ver- 
engern schienen.  Sie  war  noch  in  ziemlich  festem  Zusam- 
menhange mit  der  unter  ihr  liegenden  Schichte,  und  Hess 
sich  durchaus  nicht  in  grOssern  Fetzen  abl(taen.  Die  Schlund- 
rinne war  geschlossen.  Deutliche  EntzQndungsspuren  waren 
nicht  aufzuinden.  Auch  von  diesem  Inhalte  wurde  zur 
Untersuchung  aufbewahrt. 

p.  Der  Psa^ter,  oder  Blftttermagen  zeigte  die 
merkwürdigsten  Erscheinungen.  Er  war  auf  sein  möglichst 
kleinstes  Yolumen  zusammengezogen,  und  von  aussen  wie 
eine  steinige  Masse  anzufühlen,  so  resistent,  dass  auf  äussern 
angebrachten  Druck  durchaus  keine  merkliche  Einwirkung 
bewerkstelligt  werden  konnte.  Beim  Aufschneiden  desselben 
zeigten  sich  kuchenfOrmige,  grob  zerkaute,  schmutzig  grttn- 
braune  Futterstoffe  in  den  Zwischenräumen  der  einzelnen 
Blätter,  welche  namentlich  gegen  die  Mitte  dieses  Magens 
hin,  so  fest  und  kompakt,  wie  an  der  Luft  getrocknet  wa- 
ren, und  sich  in  einzelnen  ganzen  Stocken,  wie  Honigwaben 
ans  dem  Bienenstocke,  herausnehmen  Hessen.  Die  Schleim- 
haut sämmtlicher  Blätter  war  schwarzbraun ,  und  mit  der 
angrenzenden  Schichte  nur  noch  locker  in  Verbindung  ste- 
hend, ja  gegen  die  Mitte  dieses  Magens  hin,  wo  die  ein- 
zelnen Blätter  mit  den  angehängten  Futterstoffen  äusserst 
gedrängt  aneinander  gelegen  waren,  schien  alle  Verbindung 
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beinahe  völlig  aufgehoben  zu  seio,  Ifisoferne  sich  die  ku- 
chenfOrmigen  kompakten  Futterstoffe,  ohne  die  Sehleimhaot, 
welche  mit  demselben  in  festem  Zusammenhange  war,  nicht 
herausnehmen  licssen.  Die  Wandungen  dieses  Magens  zeig- 
ten mitunter,  nachdem  die  Schleimhaut  entfernt  war,  einzelne 
brannrothe  Stellen. 

q.  Der  Labmagen  enthielt  mehrere  steinige  schwarze 
Brocken,  nebst  mehrern  kleinern  schwärzlichen  Partikelohen, 
welche  gesammelt  und  zur  Untersuchung  aufbewahrt  wur- 
den. Ihre  Anwesenheit  Hess  sich  schon  von  aussen  durch 
den  Druck  der  Pinger  ausmitteln.  Dieser  Magentheil  war 
stark  kontrahirt  und  am  meisten  afficirt.  Die  sammtartige 
Schleimhaut  war  auffallend  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung 
aufgelockert  und  zum  Theil  erweicht,  an  einzelnen  Stellen, 
namentlich  gegen  den  Pylorus  hin  stark  entzündet,  und 
Hess  sich  ebenfalls  mit  leichter  MUhe  von  der  darunter 
liegenden  Schichte,  jedoch  nicht  in  Fetzen  ablösen.  Die 
bitigen  Bildungen  dieses  Magens  waren  sehr  aufgequollen, 
veie  macerirt  halberweicht,  und  Hessen  sich  durch  Finger- 
druck leicht  zerdrücken.  Die  Magen mttndung  des  Pylorus 
befand  sich  in  einem  äusserst  entzündeten,  und  wahrhaft 
geschwürigen  Zustande,  und  war  durch  wulstfOrmige,  sehr 
entzündete  Erhöhungen  von  den  übrigen  Theilen  gleichsam 
abgetrennt.  Der  Inhalt  dieses  Magens  war  eine  graulich- 
weisse  schleimige  Materie,  welche  zähe  ziemlich  fest  an 
der  Schleimhaut  adhärirte;  fand  sich  aber  nur  in  geringer 
Menge  vor. 

8}  Untersuchung  der  übrigen  Hinterleibs- 
eingeweide, r.  Die  Leber  bekundete  geringen  Umfang, 
feste  Konsistenz,  sonst  aber  ganz  gesunde  Beschaffenheit. 

s.  Die  Gallenblase  war  äusserst  gross,  und  stro- 
tzend gefüllt  mit  einer  blass  gelbliehgrUnen,  ziemlich  wäs- 
serigen Galle.  Die  Beschaffenheit  der  Gallengänge  konnte 
nicht  genau  untersucht  werden,  weil  sie  von  dem  Metzger, 
beim  Herausnehmen  dieses  Eingeweides,  zu  knra  abge- 
schnitten and  auch  sonst  verletzt  wurden. 
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t.  Miie  klein,  derb  etwaa  zusammengeachrunipft,  sonst 
gesund. 

u.  Pankreas  nichts  Abnormea  seigend. 

V.  Nieren  gesund. 

w.  Urin  und  Blase  konnte  nicht  mehr  untersucht 
werden,  weil  letztere  schon  entleert,  und  aufgeblasen  war. 

4)  Untersuchung  der  Brusteingew  cid  e. 
X.  Lungen  klein  und  derb  anzurdhlen,  blutleer,  von  >;e- 
sundeni  Aussehen  und  normaler  Beschaffenheit,  unter  dem 
Messer  nicht  stark  knisternd;  Luftrühre  gesund. 

y.  Herz   kaum   zur  Spur   von  dem  Serum   des  Herz- 
beutels befeuchtet,  blutleer  in  beiden  Hälfteu,  Substanz  acluv 
derb.  Umfang  etwas  klein,  sonst  gesund. 

z.  Der  Ductusthoracicus  wurde  beim  Herau»nehmcn 
der  Eingeweide  von  dem  Metzger  einigemal  durchschnitten, 
und  es  konnte  dcsshalb  nichts  von  seinem  Inhalte  gesam- 
melt werden. 

Bevor  ich  über  di^  Zulässigkeit  des  Genusses  des 
Fleisches  dieser  Kuh  ein  bestimmtes  Urtheil  abzugeben 
wagte,  suchte  ich  mich  zunächst  von  der  wahren  Beschaf- 
fenheit des  hier  eingewirkten  schädlichen  Stoffes  zu  Hber- 
zeugen,  in  welcher  Absicht  ich  zunächst  das  noch  in  fester 
Gestalt  —  in  zwei  krystallinischen  Brocken  —  vorhandene 
angebliche  Gift  einer  genauen  Untersuchung  unterwarf,  und 
alle  Charaktere  an  demselben  vorfand,  welche  ganz  unzwei- 
deutig auf  Bleizucker  hindeuten,  Tür  welchen  Stoff  der  Kauf- 
mann dasselbe  auch  erklärte.  Herpach  ging  ich  zur  Un- 
tersuchung des  vom  Darmkanale  und  Magen  gesammelten 
Inhaltes  über,  wobei  ich  zunächst  die  festen  Stoffe  durch 
das  Filtrum  von  den  flüssigen,  und  die  löslichen  von  den 
unlöslichen  durch  nachheriges-  AnssDssen  mit  gut  ausge- 
kochtem warmem  Wasser  zu  trennen  suchte,  und  erhielt 
auf  diese  Weise  folgende  Edukte: 

o.  Der  von  den  entzündeten  und  entarteten ,  wie  von 
den  gesunden  Stellen  des  Dünndarmes  gesammelte  Schleim 
lieferte  ein  fast  gleiches,  blassgelbes,  durchsichtiges  Filtrat; 
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durch  gehöriges  AuasUasen  mit  warmem  Waaaer  löste 
sieh  das  Ganze  fast  spurlos  auf;  das  Durchfiltrirte  be- 
währte sich  ifldifferent,  und  gab,  in  verschiedene  Gläschen 
verfUlIt,  weder  mit  Aetzkalilösung  und  AmmonialE  einen 
weissen,  noch  mit  hydrotbionsaurem  und  hydriodsaurem 
Kali  einen  dunkel  schwarzbrauuen  Niederschlag,  noch  zeig- 
ten Schwefel-  und  salzsaure  Salze,  noch  die  freien  Säuren 
derselben,  noch  flüssiges  Chlor  und  blausaures  Eisenitali 
Irgend  eine  Realition  zum  deutlichen  Beweise,  dass  nichts 
mehr  von  dem  genossenen  Gifte  im  ungebundenen  Zustande 
vorhanden  war. 

ß.  Der  Inhalt  der  Haube  gab  ein  lichtgrlines  Filtrat, 
welches,  sich  gegen  Reagentien  auf  ähnliche  Weise  verhielt, 
wie  der  Inhalt  des  Di^nndarmes.  Auf  dem  Filtrum  blieben 
noch  rohere  Futterstoffe,  ohne  fremdartige  Beimengung. 

y*  Die  Im  Labmagen  vorgefundenen  steinigen  Massen 
von  grösserm  und  geringerm  Umfange,  bewährten  sich  in 
Wasser  völlig  unlöslich;  die  grössern  Brocken  bewährten 
■ich  als  Kieselsteine,  welche  das  Thier  frhher  verschluckt 
haben  musste,  die  kleinern  dagegen  zeigten  alle  Charaktere 
von  Bleizucker,  nur  schienen  sie  von  aussen  eine  ziemliche 
Zersetzung,  höchst  wahrscheinlich  von  im  Magen  entwik- 
kelter  Hydrothionsäure  erlitten,  und  dadurch  der  Einwir- 
kung des  Wassers  Widerstand  geleistet  zu  haben. 

d.  Die  Brühe  vom  gekochten  Fleische  hat  ein  gutes 
appetitliches  Aussehen,  und  zeigte  ebenfalls  keine  Reaktion, 
noch  abweichenden  Geschmack. 

£.  Auch  das  Fleisch  war  gekocht  sehr  schön  und  ge- 
sund aussehend,  und  lud  so  sehr  zu  dessen  Verspeisen 
ein,  dass  mehrere  der  Anwesenden,  worunter  auch  Ich,  mit 
grösstem  Appetite  davon  assen,  ja  der  Oberamtsthierarzt 
bereitete  sich  mit  Eigelb  von  der  Brühe  eine  schmackhafte 
Suppe. 

Der  Urin  und  das  Blut  konnte  keiner  Untersuchung 
unterworfen  werden,  thcils  wegen  Mangels  der  Un- 
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terauchungBobjekte,  theils  wegen  Mangels  der  BcUck- 
lieben  GelegenbeiU 

Was  sollte  nun  unlerdieaen  Umstfinden  von 
Seiten  derSanitätspolizei  geachehen?  Sollte  das 
Fleiaoh  als  angenieaabar  erachtet  und  verlocht, 
oder  deaaen  Verwendung  zur  Speiae,  unter  be- 
sondern  Bedingungen,  erlaubt  werden'it  Fragen, 
deren  Beantwortung  von  der  hOcbaten  Wichtigkeit  aind. 

Daaa  im  gegebenen  Falle  eine  Bleivergiftung  atatt  ge- 
funden hat,  unterliegt  durchaua  keinem  Zweifel,  und  ebenso 
gewisa  ist  es,  daaa  Bleigifte  vom  Magen-  und  Darmkanale 
in  die  zweiten  Wege  —  daa  Blutayatem  übergehen;  denn 
Devergie  und  Henry  (Annalea  d'Hygi^ne  1840  Juli 
p.  180 — 188)  atellten  in  neuerer  Zeit  die  Behauptung  auf, 
daaa  daa  Blut,  selbst  im  normalen  Verhältnisse,  stets  kleine 
Mengen  Blei  enthalte,  welches  nur  durch  die  genossenen 
Nahrongsstoffe  In  dasselbe  gelangt  sein  kann.  Ficimus 
und  Seiler  (Zeltschrift  fOr  Natur-  und  Heilkunde  Bd.  II 
Heft  3)  entdeckten  ebenfalls  Blei  im  Blute,  Tiedemann 
und  Gmelin  fanden  dasselbe  ebenfalls,  nach  Anwendung 
des  esaigsauren  Blela;  wahrend  ea  C.  G.  Mitacherlieh 
(über  die  Wirkungen  dea  eaaigsauren  Bleioxyd  in  Müllers 
Archiv  1836)  nicht  mit  Sicherheit  darstellen  konnte.  De- 
vergie fand  im  Blute  eines  an  Bleitoxikation  Verstorbenen 
dieses  Metall  wieder,  und  zwar  erhielt  er  aus  7  Unzen 
Blut  0,050  Grammen.  Orfila  fand  (Gazette  miiie.  de 
Paris  1840  Nr.  49.  Schmidts  Jahrbücher  Bd.  XXXU 
S.  8)  in  dem  Harne  eines  mit  easigaanrem  Bleie  vergif- 
teten Mädchena,  eine  merkliche  Quantität  Blei.  Alle  dieae 
hier  aufgeführten  Thataachen  aprechen  alao  ganz  unzwei- 
deutig dafür,  daaa  daa  Blei  in  daa  Blut,  und  von  hieraos 
möglicher  Weiae  auch  in  daa  Flelach  übergeht,  und  man 
aollte  desshalb  meinen,  dass  das  Fleisch  der  hier  in  Rede 
stehenden  Kuh,  unbedingt,  und  unter  allen  Verhältnissen, 
als  für  die  Gesundheit  schädlich  und  ungenieaabar  erachtet 
werden  müase.  Wenn  wir  aber  die  einzelnen  VerhaitniMe, 
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welche  bei  dem  hfer  in  Rede  Btehenden  Falle  vorlagen. 
geDauer  betrachten,  und  den  Vorgang  der  Toxikatlon  einer 
gehörigen  Würdigung  unterwerfen,  so  dürfte  unser  Urthell 
eine  bedeutende  Modifikation  erleiden,  und  unsere  Meinung 
dabin  umstimmen,  dass  das  Fleisch  erwähnter  Kuh  nicht 
unbedingt  als  ungeniessbar  erachtet,  und  dem  Fallmeister 
Überliefert  werden  müsse,  wenn  wir  nicht  Gefahr  laufen 
wollen,  durch  unsere  strenge  Handlungsweise  mehr  su 
schaden,  als  zu  nützen. 

Im  gegebenen  Falle  war  nämlich  das  Fleisch  einer  unter 
denselben  Umständen  Tags  zuvor  geschlachteten  Kuh  bjs 
auf  wenige  Pfunde  an  die  Bewohner  des  Ortes  verwerthet, 
und  bereits  verspeist  worden,  weil  der  Grund  der  Sache 
damals  noch  nicht  gehörig  aufgehellt  war,  und  hatte  bis 
sum  Schlachten  der  zweiten  Kuh  auch 'nicht  die  geringste 
Beschwerde  verursacht,  obgleich  auch  selbst  der  Magen, 
nach  der  gewöhnlichen  Art  zubereitet,  verspeist  worden 
war.  Hätten  wir  nun,  anter  diesen  vorangegangenen  Ver- 
hältnissen, das  von  uns  untersuchte  Fleisch  der  zweiten 
Kuh  für  unbedingt  schädlich  für  die  Gesundheit  erklärt,  so 
liegt  auf  platter  Hand,  dass  die  Mehrzahl  jener  Individuen, 
welche  Fleisch  von  der  ersten  Kuh  verspeist  hatten,  durch 
eine  lebhaft  aufgeweckte  Einbildungskraft,  sich  Übel  befun- 
den, and  in  Gefahr  gewähnt  hätten,  ja  in  Folge  hievon 
wirklich  erkrankt  wären.  Allein  auch  abgesehen  hievon, 
wäre  die  bereits  geschlachtete  zweite  Kuh  dem  Fallmeister 
als  Rigenthum  zuerkannt,  oder  ohne  dessen  Fiingriff  der 
Befehl  ertheilt  worden,  dass  das  Fleisch  verlocht  werden 
müsse,  80  ist  die  Vermuthung  nur  zu  gegründet,  dass, 
bei  den  gegenwärtig  hohen  Viktualienpreisen,  und  der  zu- 
gleich bestehenden  tief  greifenden  Arrouth  des  Landvolkes, 
dasselbe  heimlicher  Weise  wieder  ausgegraben,  und  bis  zum 
letzten  Lothe  geholt  und  verspeist  worden  wäre.  Bringen 
wir  endlich  noch  in  Anschlag,  dass  den  beiden  Kühen  ver- 
hältnisamäMig  nor  eine  geringe  Menge  des  giftig  wirken- 
den SloSiM  beigebmoht  wnrde,  insofernt  von  dem  gekauften 
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Pfände  als  Glauberaals  erhaltenen  Bleizackera  16  volle  Loth 
Civilgewicht  dem  betreffenden  Kaufmanne  wieder  zurücker- 
stattet, und  noch  gegen  zwei  Loth  hievon  zurückbehalten 
wurden,  so  dass  somit  blos  noch  14  Loth  in  Anwendung 
gebracht  werden  konnten;  erwägen  wir  ferner,  dass  diese 
14  Loth  in  drei  Gaben  den  beiden  Kühen  gereicht  wurden, 
wovon   nur   die  erste   vollkommen,    die  zweite    blos  zur 
Hälfte,  und  die  letzte  gar  nicht  verzehrt  wurde,  insofeme 
diese  samrot  dem  damit  vermischten  Spühlwasser  als  ver- 
dächtig weggeschüttet  wurde,  so  erhalten  wir  zum  Resultate, 
dass,  wenn  wir  diese  14  Loth  in  drei  gleiche  Gaben  ver- 
theilt  denken,    und    1%  Theil    hievon    in  Abzug   bringen, 
den  beiden  Kühen  blos  sieben   Loth  insges4mmt  von  dem 
Gifte  beigebracht  worden  seien,  so  dass  somit  auf  eine  Kuh 
etwa  3%  Loth  zu  stehen,  und  von  diesen  nur  wieder  wenig 
in  die  Zirkulation  und  zum  Absätze  in  organische  Massen, 
namentlich  das  Muskeifleisch,  gekommen  sein  dürfte«   Be- 
trachten wir  nämlich   die  Zerlegung  der  Arzneistoffe  Im 
Magensekrete  im   Allgemeinen,  und  jene  des  Bleizuckere 
insbesondere,  nach  den  Erfahrungen  von  Wasmann  (De 
digestione  nonnulla  Berolini  1839),   Pappenheim  (Zur 
KenntnisB  der  Verdauung  im  gesunden    und  kranken  Za- 
Stande,  Breslau  1839),  n.  A.  etwas  genauer,  so  finden  wir, 
dass  das  essigsaure  Blei,  in  den  Magen  gebracht,  sich  mit 
dem  eigenthümlichen  Verdauungsprincipe  —  dem  sogenann- 
ten Pepsin  zu  einem  Bleipepsinat  verbindet,  sich  nieder- 
schlägt, in  der  freien  Säure  des  Magensekretes  sich  dann 
wieder  aufliist,   resorbirt  wird,   und  so  zur  allgemeinen 
Wirksamkeit  gelangt.  Wasmanns  Versuche  scheinen  auch 
zu  zeigen,  dass  dabei  zugleich  auch  eine  Portion  der  Essig- 
säure  des    Bleizuckers ,    in   Verbindung  mit  Pepsin ,   als 
essigaauresPepsln,  mit  gefällt  wird.  Indessen  scheint 
nach  Wasmann   das  Pepsin  dadurch   nicht  vollkommen 
gefällt  zu  werden,  und  es  löst  sich,  wenn  ein  Ueberschuss 
des  Fällungsmittels  hinzukommt,   von   der  gefällten  Ver- 
bindung allmälig  wieder  auf.  Unter  dieser  Proeedur  gelangt 
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(tiao ,  bei  einer  förmlichen  Vergiftung,  wo  ein  Ueberachus^ 
des  Fäiiungsmittels  in  den  Magen  gelangt,  nur  noch  ein 
geringer,  mit  dem  Pepsin  verbundener  AntlieJl  des  Giftes 
durch  ReHorption  zur  allgemeinen  Wirkung,  während  der 
pepsinfreie  Antheii  zum  grOssten  Theil,  auf  eine  topische 
Wirkungssphäre  beschränkt  bleibt.  Ausserdem  bilden  aber 
die  Metallsalze,  mit  dem  Eiweissstoffe  des  Mageninhaltes 
eigenthiimtiche  Verbindungen  in  bestimmten  stöchiometri- 
schen  Verhältnissen,  die  sogenannten  Aibuminate,  auf 
welches  Verhältniss  Lassigne  (Annales  de  chimie  1837 
Nov.)  zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  und  Rose  (Pog- 
gendorf's  Annalen  Bd.  XXVIII.  S.  132),  Mitscher- 
lieh  (a.  a.  0.  Vereinszeitung  1839  Nr.  27),  Pappen- 
heim (a.  a.  0.)  und  Mulder  (Over  Zusammenstellung 
der  Albuminat^n,  Naturer  en  Scheidek  Archief  1837  p.  225) 
fanden  diese  Angaben  bestätigt.  Zu  diesen  Albuminaten  ge- 
hört auch  das  ßleioxydalbuminat«  bestehend  aus  12,305 
Bleioxyd  und  87,695  Albumin.  Auch  die  Aibuminate  werden 
von  den  Verdauungssäften  aufgelöst,  theilweise  in  den 
Blntstrom  übergeleitet,  wodurch  sie  zur  Allgeroeinwirkung 
gelangen,  und  erleiden  sofort,  meist  im  Schoosse  des  Blutes 
selbst,  oder  auch  in  den  Ausscheidungsorganen,  zumal  in 
den  Nieren,  eine  Zersetzung,  und  werden  sodann  In  andern 
Verbindungen  wieder  eliminirt.  Sind  aber  das  Verdauongs- 
Sekret  und  der  Mageninhalt  nicht  hinreichend  vorhanden, 
um  die  ganze  Masse  des  beigebrachten  Giftes  zu  neutrali- 
siren,  um  ihm  ein  mehr  organisches  Gepräge  aufzudrücken, 
so  verbinden  sich  dieselben  unmittelbar  mit  der  organischen 
Substanz,  den  Häuten  der  Magengebilde,  die  alsdann  davon 
geätzt  und  zerstört  werden,  wie  es  in  unserm  Falle  sehr 
augenfällig  ausgesprochen  war.  Mitscherlich  sagt  in 
dieser  Beziehung,  dass  bei  vollständiger  Zersetzung  des 
Bleizuckers  durch  die  Verdauungssäfte  das  mit  diesen  eine 
eigene  Verbindung  fconstituirende  Metallsalz  nicht  mehr 
ätzend  auf  die  Magen  -  Darmschleimhaut  wirke,  sondern 
durch  die  freie  Magensäure  aufgelöst,  und  in  dieser  Gestalt 
resorbirt,  ins  Blut  gelange,  und  dieses  entmische,  welches 
nun  seiner  Seits  wiederum  zersetzend  auf  die  thierlschen 
Gebilde  einwirke,  wie  sich  dieses  aus  der  in  den  Magen- 
Darmorganen  alsdann  angetroffenen  Röthe  genugsam  er- 
gebe ,  Indem  diese  keineswegs  die  Folge  einer  EntzQndung 
sei,  da  Ihr  die  charakteristischen  Merkmale  ächter  Ent- 
Bttodungsröthe  (Haar-  und  ZweiggeftssinjektioD  oder  punk- 
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tirto  EiDBpritzuDg)  abgeben,  vielmebr  einxig  and  allein  der 
Wirkung  des  entmischten  Blutes  beizumessen  sei,  nach  der 
bei  hämatoseptischen  Krankheiten  statt  findenden  Analogie. 
Alsdann  finde  man  auch  keine  Aetzung  der  Magen-Darm- 
gebilde, das  Blut  aber  dunkler  als  gewöhnlich  und  im 
geronnenen  Zustande.  Wo  jedoch  diese  chemische  Zer- 
setzung des  mit  den  Darmsäften  sich  verbindenden  Blel- 
zuckers  nicht  vollständig  geschehe,  da  wirke  der  unzersetzt 
gebliebene  Theii  ätzend  auf  die  damit  in  Kontakt  tretende 
Magen-Darmhaut,  und  zwar  um  so  mehr  und  heftiger,  je 
bedeutender  das  unzersetzt  gebliebene  Quantum  war,  und 
in  solchen  Fällen  finde  man  jene  eigen Ahmliche,  mehr  oder 
weniger  weit  verbreitete  grauweissliche  Entfärbung  der 
Schleimhaut  des  Nahrungskanales.  Vergleichen  wir  nun 
diese  von  Mitscher  lieh  bei  seinen  interessanten  Thier- 
versuchen  Über  die  Wirkung  des  Bleies  erhaltenen  Resul- 
tate, mit  den  einzelnen  Ergebnissen  bei  dem  von  uns 
beoliachteten  zufälligen  Yergifkungsfalle,  so  kOnnen  wir  mit 
vollem  Grunde  annehmen,  dass  in  unserm  Falle  nur  wenig 
von  dem  in  Verbindung  mit  andern  Nahrungsstoffen  ver- 
schluckten Bleigifte  zur  Absorption  gelangt  sein  kann,  wfll 
sonst  die  vorgefundenen  Zerstörungen  im  Magen  und  Darme 
mit  der  Menge  des  unzersetzten  Giftes  in  grellem  Wider- 
spruche stehen  wHrden,  sei  es  nun,  dass  die  in  Rede  stehen- 
den KQhe  vorher  erkrankt  gewesen  waren,  wodurch  die 
Absorption  einen  Eintrag  erlitten  hätte,  oder  sei  es,  dass 
die  Wirkung  der  Bleigifte,  durch  den  eigenthQmlichen  Bau 
des  Magens  bei  den  Wiederkäuern,  eine  Modifikation  er- 
leide, oder  sei  es  aus  einer  andern  Ursache« 

Mit  gehöriger  Würdigung  aller  dieser  Verhältnisse,  und 
im  Hinblicke  auf  die  interessanten  Selbstversuche  des  Eng- 
länders Laidlaw,  welcher  binnen  neun  Tagen  gegen  70 
Gran  Bleizucker  nahm,  ohne  davon  die  der  Bleikolik  eigen- 
thQmlichen Symptome  wahrgenommen  zu  haben,  erklärte 
ich  das  Fleisch  für  geniessbar,  und  gestattete  sodann,  dass 
dasselbe  um  einen,  unter  dem  gegenwärtigen  Fleischprcisc 
stehenden  Preis  ausgewerthet  werde,  jedoch  soll  der  Magen 
und  der  gesammte  Darmkanal,  sammt  Leber,  Pankreas 
und  Milz,  Nieren,  Lungen  und  Herz  vorsichtshalber  ver- 
locht, und  die  serösen  Ueberzttge  der  Brust-  und  Bauchhöhle 
weggeschaflft  werden.  Ich  war  von  der  Unschädlichkeit  des 
Genusses  dieses  Fleisches  so  sehr  überzeugt,  dass  ich  mei- 
nem ausgezeichneten  Nelson   —  einem  Hühnerhunde  reiner 
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eDgliBcher  Abkanft,  welcher  einen  hOhern  Werth  in  sieb 
vereint,  als  die  gesehlacbtete  Kub  sanimt  Fleisch  ond  Haaren 
im  lebenden  Zustande  gehabt  haben  mochte,  sogleich  den 
grussten  Theil  von  beiden  Xieren,  und  gegen  vier  Pfund 
Fleisch  von  verschiedenen  Stücken  roh  und  später  auch 
noch  gekocht  zum  Fressen  vorwarf,  und  ebenso  auch  dem 
Hunde  des  Oberamtsthierarztes  —  ein  Pinscher,  den  andern 
Theil  der  Nieren,  und  ebenfalls  einige  Pfunde  rohes  und 
gekochtes  Fleisch  —  die  Thiere  verschlangen  dasselbe  mit 
grüsstem  Appetite  ond  befanden  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  ganz  wohl  dabei.  Die  Dorfbewohner  erkauften  sich 
sofort  fast  alle  von  *dem  Fleische  dieser  Kuh,  kochten  und 
verspeisten  es,  und  blieben  gesund  dabei ^  ja  der  Eigen* 
thümer  der  Kuh  verzehrte  sogar  mehrere  Pfunde  aof  einmal, 
ohne  die  geringste  Beschwerde  hierauf  zu  verspüren,  sogar 
der  bereits  verloehte  Magen  wurde  heimlicher  Weise  wieder 
ausgegraben,  gehörig  zubereitet,  gekocht  und  von  einer 
armen  Familie,  worunter  auch  kleine  Kinder  befindlich  waren, 
vollkommen  aufgezehrt,  wie  mir  erst  nachher  mitgetheilt 
wurde,  ohne  den  geringsten  Xachtheil  zur  Folge  gehabt  zu 
haben.  Doch  beklagten  sich  drei  Weibspersonen,  welche 
von  dem  Fleische  mit  einem  gewissen  Widerwillen  gegessen 
hatten,  einige  Tage  nachher  Ober  Eckel,  welcher  ganz  ein- 
fach durch  ein  zeitig  gereichtes  Brech-  oder  AbfOhrmittei 
sogleich  beseitigt  war.  Dass  dieser  Eckel  blos  durch  eine 
falsche  Vorstellung  der  Sache  hervorgebracht  wurde,  und 
nicht  unmittelbare  Folge  des  Fleischgenusses  war,  geht  ganz 
klar  und  deutlich  daraus  hervor,  dass  sSmmtliche  drei  Per- 
sonen nur  ganz  wenig  von  dem  Fleische  genossen  hatten, 
zwei  hievon,  z.  B.  Frau  und  Magd,  verzehrten  mit  einem 
zweij«1hriu:en  Kinde  und  einem  Ta^löhner  ein  Pfund,  sowie 
endlich  auch  daraus,  dass  die  übrigen  Familienglieder« 
welche  jenes  Fleisch  mit  Appetit  gegessen  hatten,  nichts  hier- 
auf verspürten.  Diess  die  nackte  Mittheilung  eines  Falles, 
dessen  einzelne  UmstSnde  wohl  von  der  Art  sein  dürften, 
dass  sie  in  diesen  BiSttern  wohl  eine  Stelle  finden  kOnnen. 


.150 


StaaUärztliche  Notizen. 


X. 

staatsärztliche  Beobachtungen  u.  Erfahrungen. 

Von 

Henrn  Ur.  Stoll, 

A  III  l  $ p  li  y  s  i  r  11 K    in  B 1  u m  c ii  fo  I  d. 


A.    Ueber  chronisches  und  acutes  Versehen. 

1. 

Tn  grösseren  katholischen,  und  grosseren  protestantischen  Ge- 
genden, hesondcrs  auf  dem  Lande,  Avird  man  bei  einem  und  dem- 
selben Volksstamme  meist  auffallend  verschiedene  Gcsichtsbildnngcn 
finden;  ja  wo  katholische  und  protestantische  Orte  unter  einander 
liegen ,  und  gleiche  Trachten  haben ,  kann  man  meist  an  der  Ge- 
sichtsbildung sogleich  den  Katholiken   oder  Protestanten  erkennen. 

Dies  kommt  offenbar  daher,  weil  die  katholischen  Weiber  im 
Gebet  in  der  Kirche  Bilder  anschauen,  deren  Gesichtsbildungen 
sich  mehr  oder  minder  den  werdenden  Kindern  durch  diesen  Ein- 
druck mittheilcn,  während  Iiei  den  Protestanten,  welche  keine 
solche  Bilder  in  ihren  Kirchen  haben,  dieser  Bildereindruck,  we- 
nigstens nicht  so  h&uRg,  wie  bei  den  Katholikeii|,  vorkommt.  Die 
Gesichtshildungcn  sind  also  bei  den  Protestanten  mehr  natürlich, 
jene  der  Katholiken  mehr  künstlich  zu  nennen.  Daher  obiger  Un- 
terschied in  grösseren  katholischen  und  grösseren  protestantischen 
Gegenden ,  wo  die  beiderlei  Gesichtsbildungen  reiner  ausgesprochen, 
und  nicht  verschmolzen  sind. 

jMan  sollte  daher  Sorge  tiagen,  dass  alle  Bilder,  welche  Schwan- 
gere sehen ,  schön  seien ,  um  sciiöno  Kinder  zu  bekommen.  Die 
Schwangere  muss  aber,  weun  das  Kind  seine  Gcsichtsbildung  nach 
dem  Bilde  haben  soll ,  dieses  oft ,  und  mit  einem  gewissen  Geistes» 
eindrucke,  ansehen,  besonders  im  Anfange  der  Schwangerschaft, 
und  so  fort  während  deren  Dauer.    Diese  Bildereinwirkung  auf  die 
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Gesichtsbildung  der  werdenden  Kinder  ist  offenbar  ein  chromsches 
Versehen. 

2. 

Eine  Frau,  die  ihren  Mann  nicht  Hebt,'  folglich  ihn  nicht  viel, 
und  nur  mit  Abneigung  ansieht,  hat  meist  Kinder,  die  nur  ihr,  we- 
nigstens nicht  ihrem  Manne,  ähnlich  sehen,  und  so  umgekehrt. 
Eine  Frau ,  die  ihren  Mann  liebt ,  viel  mit  Zuneigung  ansieht ,  ge- 
bahrt ihm  Kinder ,  die  ihm  sehr  ahnlich  sehen.  Doch  sehen  die 
Mädchen  meist  mehr  dem  Vater,  und  die  Knaben  dann  mehr  der 
Mutter  gleich.  Eine  Frau,  die  ihren  Mann  nicht  mag,  und  während 
der  Begattung  sich  einen  Andern,  von  ihr  geliebten,  als  wirklich 
Begattenden  denkt,  oder  sich  so  einzubilden  weiss,  als  sei  der 
Eingebildete  der  wirklich  Begattende,  und  dann  während  der 
Schwangerschaft  oft  und  mit  Neigung  an  den  Eingebildeten  denkt, 
ihn  sich  oft  in  Gedanken  vorstellt ,  sein  Portrait  oft  ansieht ,  oder 
ihk  gar  persönlich  oft  sieht,  wird  Kinder  gebahren,  die  ihrem 
Ehemanne  gar  nicht,  wohl  aber  dem  bei  der  Zeugung  etc.  sich 
eingebildeten  geliebten  Manne  sehr  ähnlich  sehen.  Eine  solche  Frau 
ist  nicht  alf  physische,  wohl  aber  als  psychische  oder  als  mora- 
Ikche  Ehebrecherin  zu  betrachten. 

Der  umgekehrte  Fall  von  Obigem  hat  auf  das  Aehnlichsehen 
der  Kinder  bei  weitem  nicht  den  Einfluss,  als  bei  obigem  Ange- 
gebenen. Denkt  sich  auch  der  Mann  während  der  Begattung  eine 
Andere  an  seiner  Frau  Stelle  mit  der  lebhaftesten  Yergegenwärti- 
gung ,  das  Kind  wird  jener  vom  Manne  sich  eingebildeten  Person, 
wenigstens  nicht  so  auffallend,  oder  nicht  so  sehr  ähnlich  sehen, 
als  wenn  der  obiggegebene  Fall  da  ist.  Der  Grund  hievon  ist, 
weil  das  werdende  Kind  beim  Vater  nur  im  Augenblicke  seiner 
Zeugung  unter  des  Vaters  Einwirkung  steht,  im  Falle  seine  Frau 
ihn  nicht  mag,  er  folglich  auch  bei  ihr  jede  weitere  Einwirkung 
verliert.  Bei  der  Mutter  besteht  die  von  ihr  aufgefasste  Einwir- 
kung fort,  oder  ist  nachhaltiger  ^chronisches  Versehen);  sie  hat 
CS  in  der  Gewalt,  den  Eingebildeten  nicht  nur  bei  der  Begattung, 
sondern  während  der  gan/.en  Schwangerschaft  auch  sich  für  den 
Wirklichen  zu  denken,  und  diirnh  diese  fortdauernden  Vorstellun- 
gen und  Gedanken  an  Erstercn  auf  das  Aehnlichwerden  des  Kindes 
SU  wirken ,  was  der  Mann  nicht  kann.  Nach  vollzogener  Zeugung 
steht  das  Kind  iinasrr  aller  Berührung  des  Zeugers ,  es  steht  von 
nun  an  in  der  Gewalt  der  Mutler;  die  fernem  Einwirkungen  auf 
die  Mutter  sind  allein  maassgrbcnd  für  das  Aehnlichwerden  des 
Kindes.  —  Nur  da,  wo  keine  fremde  Einwirkung  in  actu  vorhan- 
den ,  die  Frau  entweder  mit  Neigung ,  oder  neutral  sich  gegen  den 
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Mann  rerhält ,  wird  die  ehemftnnliche  Einwirkung  auf  das  Aehnlich- 
sehen  des  Kindes  mehr  Einfluss  haben.    Es  muss  aber  bei  der  Frau 
dieser  psychische  Zustand  auch  in  der  Schwangerschaft  fortbestehen. 
Die  Thatsache  des  Versehens  der  Schwängern   ist   und   bleibt 
constatirt,  indem  man  sich  nicht  denken  kann,  dass  Geistes-  und 
Creroüthsbewegungen ,    psychische  Einwirkungen    aller  Art  etc.  auf 
die  Mutter  ohne  allen  Einfluss   auf  das   werdende  Wesen  in  utero 
bleiben  können ,  da  beide  eins  sind ,   da  beide  in  einer  Blutcircu- 
lation,  da  beide  unter  einem  Nervensystem  stehen,  und  (ins  Kind 
in  utero   unter   der  Gehirntliätigkeit,   unlK'  der  Sceleneinwirkung 
der  Mutter  steht,  und  das  Kind  von  der  Mutter  Nahrung,  Wachs- 
Ihum  etc.  erhält,  überhaupt  das  wachsende,   werdende  Kind  Aile$ 
von  der  Mutter,  die  Mutter  aber  als  ausgebildetes  und  wieder  bil- 
dendes Wesen   gar  nichts  von    dem   Kinde   erhält,    das  Gebildet- 
werdende also  doch   in   allen  Richtungen  hin  nach  dem  Bildenden 
physisch  und  psychisch  sich  auch  richten,  ausbilden,  werden,  ge- 
stalten muss.     Die  physischen   und   psychischen  Einwirkungen  der 
Mutter  auf  ihren  Gcsammtorganismus  müssen  also   auch   sich   deai 
werdenden  Kinde  mehr,  odei  minder,  entweder  acuij  oder  chroiUsck 
mittheilcn  ,*  da   das  Kind   vor  der  Geburt  ja  nur   ausschliesslich  in 
Allem  von  der  Mutter  abhängt. 

Niemand  wird  laugnen ,  dass  physische  Eigenschaften  and  Kä0^ 
per  Verhältnisse   der   Eltern ,    wie  z,  B.   Krankheiten ,    Krankheitf- 
anlagen, als  Scroplieln ,  Flechten,  Schwindsuchten  u.s.  w.  sich  auf 
die  Kinder  fortpflanzen  können,  und  dass  sich  ebenso  psychische  Eigen- 
schaften der  Eltern,  als  Anlagen  zu  Geisteskrankheiten,  Leidenschafleo, 
Neigungen  etc.  auf  die  Kinder  fortpflanzen,  warum  sollte  diess  beim  sog. 
Versehen  von  der  Blutter  auf  ihr  Kind ,  wo  dieselbe  in  einer  Gemöths- 
stimmung,  oder  unter  einer  Einwirkung  sich  befinden  kann,  die  auf 
ihren  Körper  und  ihre  Seele  entweder  momentan,  oder  fortdauernd, 
folglich  auch  auf  ihr,  in  ihr  und  durch  sie  wachsendes  Kind  wirkt, 
nicht  auch  der  Fall  sein  können  ?  —   es  gibt  nichts  Natürlicheres, 
obgleich  es  noch  keinem  Physiologen  geglückt  ist,    über  beiderlei 
Thatsachen  eine  befriedigende  Aufklärung  zu  geben.   Nur  muss  mit 
dem  sogenannten  Versehen   (oder  mit   dem  Fortpflanzen  der  phy- 
sischen ,  oder  psychischen ,  acuten  oder  chronischen  Einwirkungen 
auf  Körper  und  Seele  der  Mutter,    und  von  da  auf  ihr  werdendes 
Kind)  kein  Unwesen,  kein  Aberglauben  gepflogen  werden;  es  dür- 
fen Missbildungen    und    Verschen    nicht    mit    einander  verwechselt 
werden,  obwohl  beide  auf  einem  gewissen  Punkte  zusammenfallen. 
Das   wirkliche   Versehen    ist   von  Vielem   abhängig.     Armuth, 
Reichthum,  Verhältnisse,  glück  iche,  unglücklirho  Ehe,  Lebensweise, 
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JabrMKeH,  Ilima,  int«UectaeUe  Bildung  der  Mutter,  empfindliches 
oder  wenig  empfindlichef  NerTensystem ,  Phantasie  der  Mstter  elc. 
VonOglich  aber  kam  dai  Vertehen  eintreten,  wenn  die Einwirknilg 
Mif  das  Genüth,  den  Gebt  nnd  Iörp«r  der  Kutter  unter  aolchen  Um- 
•Maden  eintritt,  da»  das  Psychische  mehr  als  das  Physische  der 
Mütter  ergriffen  wird.   Acutes  j  chroftisehes  Versehen, 

Eins  pMzHche  körperHeke  Umstmnmnffj  ein  plötzHehes  körper- 
Uehes  Er^riffensein,  durch  plöizHehe  psffchische  IMiwirkimg  auf  die 
gerade  beschlafen  werdende,  oder  schon  schwangere  Frau,  ist 
Hauptbedingung  zum  Jüjffciniwiitefi  aevkn  Versehen  ^  z.  B.  Sehreckj 
Wnude,  Zom^  Angst ,  Üeherrasehung. 

Eine  Frau  wird  z.B.  ron  einem  Andern  beschlafen,  wfthrend 
dem  denkt  sie  ana  Angst  an  ihren  Mann,  von  ihm  erwischt,  oder 
an  ihn  Terrathen  cn  werden ,  sein  zürnendes  Bild  steht  lebhaft  tot 
ihrer  Seele;  sie  hat  in  dem  Beischlaf  aufgenommen;  dieses  Kind 
wird  gewiss  dem  Ehemanne,  nnd  nicht  dem  Ehebrecher  gleichen, 
besonders  wenn  sie  letztern  während  der  Schwangerschaft  nicht 
■ehr  sieht,  nnd  wenig  mehr  an  ihn  denkt. 

Oder  :  Ein«  erst  kurz  durch  Ehebruch  geschwängerte  Frau 
sieht  plAtilich  ihren  weit  entfernt  geglaubten  Ehemaifn  vor  sich 
stehen ,  erschrickt  in  zorniger  Üeherrasehung  —  das  Kind  wird  ge- 
wlfs  dem  Ehemanne  gleichen.  Oder  :  eine  vom  Ehemanne  ge- 
•ekwf  ngerte  Frau  sieht  unerwartet  ihren  frühem  Geliebten  in  freu- 
digster Üeherrasehung  —  das  Kind  wird  Letzterem  gleichen. 

Ist  aber  Hess  k&rperOehe  UfnsHmmung ,  dieses  k&rperHche  Er- 
ffilfensein  durch  psychische  Einwirkung  der  schon  schwangeren  Frau 
fifriwdhrend  auf  sie  einwirkend j  so  dass  ihr  Denken,  VorsteHen^ 
Wachen  und  Schlafen  oft  damit  und  viel  beschäftigt  ist,  so  ist  diess 
der  ^mptgrund  lum  chronischen  Versehen ,  z.B.  Bewusstsein  des 
Verdachts  begangener  Untreue,  Fiircht,  fortwährende  Angst,  Gewis- 
seskshisse,  Reue,  Mass  u.  s.  w.  Denkt  die  im  Ehebruche  geschwän- 
gerte Frau  In  steter  Angst  an  ihren  Mann,  von  ihm  entdeckt  zu 
werden,  oder  macht  ihr  ihr  Gewissen  immer  Vorwürfe,  ihren  Mann 
Untergängen  zu  haben  u.  s.  w. ,  so  wird  das  Kind  meist  dem  Ehe- 
■anne,  und  nicht  dem  Ehebrecher  gleichen.  Es  können  daher 
Kinder  dem  Ehemanne  recht  ähnlich  sehen ,  und  doch  im  Ehebruch 
eneugt  sein. 

Die  Einwirkungen  auf  die  schon  schwangere,  oder  gerade  ge- 
schwängert werdende  Frau,  und  die  dadurch  entstandene  wesent- 
liche psychische  und  körperliche  Umstimmung,  können  in  acuter 
nnd  chronischer  Form  sich  in  allen  Richtungen,  und  auch  auf  an- 
dere Gegenstände  erstrecken.  Eine  von  einem  Weissen  geschwän- 
gerte weisse  Frau  erschrickt,  als  sie  plAtslich  einen  noch  nie,  oder 
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idten  gesclMnen  Mobren  ii«hl,  —  odar  ei  wird  eine  weite«! 
TOB  einea  Weieeea  ichwaiigere  Freu  tob  eioena  Mohren  Aber^ 
fidlen,  hembl  n.  ••  w.;  lie  ferlth  in  heftige  Forchl,  Anfsl, 
Bass:  das  Kind  kann  eine  schwarie,  oder  eine  mnlctten-ihnltche 
Farbe  haben.  Oder  eine  ichwangere  Fran  begegne!  einem  wüsten 
Manne  mit  emer  Haienicharte ,  enchrickt,  und  gerilb  in  Furchl 
und  Angst,  sich  Tersehen  zu  haben;  das  Kind  kann  mit  einer 
Hasenscharte  xnr  Welt  kommen.  Die  GemAthseinwirkong ,  die  psy- 
chische und  körperliche  Umstimmung,  haben  auf  die  Frau  gewirkt, 
dass  die  Fortbildung  der  Lippe  am  Kinde  stehen  blieb,  und  sich  eine 
Hasenscharte  bildete.  Eine  schwangere  Frau  sieht  einem  Verbre- 
cher die  Hand  abhauen,  erschrickt,  und  das  Kinde  kommt  ohne 
Hand  tur  Welt.  Die  Gemüthceinwirkung,  die  psychische  und  kör« 
perliche  Umstimmung  haben  bewirkt,  dass  die  Fort-  und  Ansbil- 
dung  der  fraglichen  Hand  stehen  blieb,  und  sich  ein  Stumpf  aus- 
bildete. 

Je  näher  der  Anfang  eines  ekranisckem  VeraekenSf  und  Je  ndkmr 
der  Moment  eines  acuten  Versehens  der  Zeugung,  also  dem  Lebens^' 
beginne  des  Kindes  Hegt,  desto  deutscher  ist  das  Verseken  an  dem 
Kinde  ausgedrückt  und  ausgebildet;  —  je  entfernter  das  acute  oder 
ckroniseäe  Verseken  von  der  Zeugung ,  und  je  mekr  das  MM  im 
seiner  Äue^  und  Fortbildung  vorangesckritten  ist,  dedo  unkestimmkr 
und  ungewisser  (Entstehungsieit  der  Missbildungen  durchs  Versehen) 
ist  das  Versekm  ausgedrückt  und  %u  erkennen. 

B.   Veraehiedenes  imr  Zeagang. 

8. 

Durch  die  Zeugung  pflansen  sich  nicht  allein  psychische,  son- 
dern auch  physische  Krankheitsanlagen  fort;  die  Kinder  erben 
durch  die  Zeugung  ebensogut  von  den  Eltern  Gemflthseigenschaften, 
Neigungen ,  Leidenschaften  u«  dgl. ,  als  sie  Scropheln ,  Schwind- 
suchten u.  dgl.  erben  ;  wie  den  körperlichen  Krankhettsanlagen  durch 
gewisse  Lebensweise  u.  s.  w.  in  ihren  Entwicklungen  krfiftig  und 
mit  Erfolg  begegnet  werden  kann,  ebensogut  können  auch  die 
uogebomen  psychischen  Krankheitsanlagen  durch  Eriiehnng  besei- 
tigt werden.  Diese  Eniehung  darf  aber  durchani  von  den  betref- 
fenden Eltern  nicht  geschehen. 

i. 

Warum  aeugen  geistreiche  Menschen  selteu  wieder  geistreiche 
Kinder?  und  warum  sind  die  unehelich  Geaeugtea  meiil  geistrcirh ? 
Geistreiche  Menschen,  in  oder  ausser  der  Ehe  geaeugt,  haben  im- 
mer gesunde,  kräftige,  noch  jnnge,  norgenfreie,  sich  innig  und  treu 
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liebende  Eltern.  Schwächliche,  kränkliche,  uft  coitirende,  voll- 
Sorgen  lebende,  yiel  sitzende,  mehr  mit  Geist  als  Körper  arbei- 
tende, alte,  Tiel  geistige  Getränke  geniessende  Eltern,  sengen 
dnmme  Menschen. 

Frühjahr,  ein  Alter  der  Eltern  zwischen  24  bis  30  Jahren,  in- 
nige treue  Liebe,  Gesundheit,  massiges  k&rperUches  Arbeiten,  nahr- 
hafte Kost ,  DÜt  im  Trinken,  Sorgenfreiheit,  Humor  und  Heiterkeit, 
Morgenstunde,  und  seltene  Ausübung  des  Beischlafs  sind  diejenigen 
Momente ,  welche  vorzüglich  zur  Zeugung  geistreicher  nnd  gesunder 
Menschen  gehören. 

5. 

In  den  meisten  Ehen  sehen  die  Mädchen  im  Gesichte  und  in 
KArperform  dem  Vater  (wenn  sich  die  Eltern  mögen,  und  kein 
anderer  Unterschleif  stattfand),  und  die  Knaben  hierin  der  Mutter 
ähnlich.  Die  Knaben  haben  meist  die  psychischen  Eigenschaften 
der  Mutter,  und  die  Mädchen  jene  des  Vaters;  eine  nähere  Prfi- 
fiiBg  wird  diess  fast  in  jeder  Ehe  bestätigen. 

6. 

In  einem  Orte  meines  früheren  Physicatsbezirks  sengten  zwei 
ledige  tanbstnmrae,  sonst  aber  ganz  gesunde,  robuste  Individuen, 
dai  männliche  29,  das  weibliche  26  Jahre  alt,  ein  Kind  weiblichen 
GMchlechtf.  Dieses  Kind  ist  jetzt  8  Jahre  alt,  sieht  dem  tanb- 
ftnmmen  Vater  auffallend  ähnlich.  Es  spricht  und  hört,  nnd  hat 
alle  seine  Sinne  in  normalstem  Zustande.  Hiedurch  ist  abermals  der 
Beweis  geliefert,  dass  beiderseits  taubstumm  gebome  Eltern,  nicht 
wieder  taubstunune  Kinder  zeugen  müssen. 

7. 

In  eben  diesem  Orte  ist  ein  taubstumm  geborenes  Madchen, 
welches  schon  mehrere  erwachsene  und  noch  kleine  Kinder  weib- 
lichen nnd  männlichen  Geschlechts  sich  zeugen  liess,  welche  alle 
hören  nnd  sprechen,  und  überhaupt  alle  Sinne  normal  haben.  Bei 
dieser  Taubstummen  ist  aber  die  Vaterschaft  nicht  von  Taubstum- 
men herrührend. 

8. 

Dagegen  habe  ich  in  meinem  gegenwärtigen  Physicatsbezirke 
eine  Familie  schon  seit  6  Jahren  unter  meinen  Augen ,  ans  der  nur 
immer  die  weiblichen  Individuen  taubstumme  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechts bekommen ,  ohne  dass  aber  alle  Kinder  von  ihnen  taub- 
stumm sind.  Die  nicht  taubstummen  männlichen  Individuen  haben 
angeblich  bis  auf  Ururahnen  hin  noch  keine  taubstummen  Kinder 
fezeuf^t.  Sowohl  die  weiblichen,  als  männlichen  Individuen  dieser 
Familie  haben  sich  in  andere,  und  in  die  eigene  Familie  verheira- 
Ihet ,  und  waren  die  Eheleute  alle,  von  jeher  nicht  taubstnmm. 
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Eine  gegenwärtig  schon  inil  4  lebenden  grossen  Kindern  ver- 
•ebene  Frau  aus  dieser  Familie  hat  ihr  erstes  und  drittes  Kind  (ein 
Knabe  und  ein  Madchen)  taubstumm ,  w&hrend  das  2te  und  ite  Kind 
(zwei  Knaben)  gut  huren  und  sprechen  kann.  Eine  andere  Frau  aas 
dieser  Familie  hat  unter  7  Kindern  nur  3  schon  grosse  taubstumme 
(Z  Knaben  und  1  Mädchen)  Kinder.  Es  sind  aus  dieser  Familie 
sehr  viele  männliche  Individuen  verhcirathet;  alle  haben  sehr  viele 
Kinder.  Heirathen  aber  Mädchen,  so  bekommen  sie  wenigstens  einige 
taubstumme  Kinder. 

Die  Familie  ist  gesund,  robust  gebaut,  und  haben  alle  Mit- 
glieder gesunde,  aufgeweckte  Geisteskräfte. 

9. 

Im  nämlichen  Orte  der  unter  Nr.  6  und  7  angegebenen  Fälle , 
ist  ein  blindgeborner  Mann ;  es  fehlen  ihm  beide  Augäpfel  gänslicb, 
und  seine  Eltern  waren  gesund,  und  sahen.  Er  i&t  schon  viele 
Jahre  geheirathet  mit  einer  sehr  braven,  gesunden  und  sehenden 
Frau.  Diese  Eheleute  leben  sehr  zufrieden,  und  treu  susammen, 
haben  viele  Kinder  beiderlei  Geschlechts,  die  alle  gut  sehen,  und 
haben  alle  normale  Augapfel. 

Als  diese  Leute  bei  Amt  die  Erlaubniss  cur  Verehlichung  nacb- 
•uchten,  wurde  ich  zum  Gutachten  aufgefordert,  ob  die  Erlmbniis 
zur  Ehe  gegeben  werden  könne,  da  zu  befürchten  stehe,  dasf 
wieder  blindgebome  Kinder  erzeugt  würden.  Ich  erwiderte:  dass 
diese  Verheirathung  nicht  zu  gestatten,  da  sehr  wahrscheinlich  zu 
bi*fürchten  sei,  dass  wieder  blinde  Kinder  geboren  würden.  Das 
Amt  trat  dieser  Ansicht  bei,  -und  verweigerte  die  Erlaubniss  zur 
Ehe.  Auf  Recurs  wurde  höhern  Orts  die  Erlaubniss  zur  Ehe  (und 
zwar,  wie  die  Folge  zeigte,  mit  Recht)  gegeben.  Meine  Furclit, 
wieder  blindgebome  Kinder  gezeugt  zu  bekommen ,  war  unge- 
gründet: alle  Kinder  sind  sehend  und  ganz  gesund.  Dieser  Mann 
ist  aus  einer  Familie ,  in  der  er  der  erste  war ,  wo  ein  Individuum 
blind  geboren  wurde. 

10. 

In  II.  gebar  eine  Frau,  1836  am  15.  Juni,  einen  Knubcn,  der 
an  jeder  Hand  sechs  regelmässig  gebildete  Finger,  und  an  jedem 
Fuss  sechs  regelmassig  gebildete  Zehen  hat.  Die  Carpi  und  Meta- 
carpi,  die  Tarsi  und  Meiaiarsi  sind  ganz  gut  ausgebildet,  und  ist 
durchaus  keine  Difformität  vorhanden,  als  dass  Hände  und  Füsä« 
etwas  breiter  erscheinen.  Bei  den  Eltern  (und  in  keiner  derselben 
Familien)  ist  diess  noch  je  vorgekommen. 

Ich  kenne  eine  Familie,  wo  alle  Kinder  sechs  Zehen  an  jedem 
Fuss,  aber  fünf  Finger  an  jeder  Hand  haben.  Diese  Eigenthüiijlich- 
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keil  kam  rftck-    und   vorwirto  nicht    bei   allen   Ehen    au   dieser 
Punilie  Yor. 

11. 

In  0.  behandelte  ich  einen  Mann  von  circa  60  Jahren  an  Wasser- 
sucht,  wobei  er  mir  das  sehr  angeschwollene  scrotom  vorzeigte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  sah  ich  an  der  Yorhant  des  Penis  noch  eine 
runde  Geschwulst  lang  horabhfingen,  die  ich  im  ersten  Augenblicke 
auch  für  Oedem  hielt,  allein  bei  näherer  Betrachtung  sah  und  fühlte 
ich  eine,  einen  Borstorfer  Apfel  grosse,  in  der  Vorhaut  sitsende  und 
▼erschiebbare  Balggeschwulst,  welche  die- Vorhaut  der  Art  aus- 
dehnte, dass  sie  wie  an  einem  Stiel  hangend  über  die  Eichel  her- 
abhing. 

Der  Mann  sagte,  dass  er  diese  Geschwulst  mit  auf  die  Welt 
gebracht  haben  soll,  welche  fHiher  viel  kleiner  gewesen,  und  all- 
mihlig  grösser  geworden  sei.  Bei  seinrr  Verehelichnng  habe  er 
mehrere  Aerste  darüber  berathen,  und  alle  bitten  ihn  für  zeugtmgs^ 
W^fähig  desswegen  gehalten,  weil  die  Geschwulst  immer  grösser 
werde ,  und  nielit  in  die  Vagina  nebst  dem  Gliede  einzudringen  sei, 
dem  ohngeachtet  habe  er  sich  verehelicht,  und  nun  schon  viele 
Kinder  gezeugt.  Es  habe  ihn  und  seine  Frau  nie  beim  Beischlafe 
gehindert  —  nur  habe  er  vor  Beginn  desselben  diese  Geschwulst 
voran  in  die  Scheide  und  nach  unten  und  hinten  gegen  den  Mast- 
darm der  Frau  schieben  müssen,  dann  wftre  der  Beischlaf  zu  voll- 
ziehen gewesen. 

Das  Zeugen  und  der  Coitus  waren  hier  nur  unter  der  Bedingug, 
und  durch  den  Zufall  möglich,  dass  die  Frau  eine  sehr  weite  Scheide, 
und  die  Balggeschwulst  am  Penis  einen  langen  Stiel  hatte  —  bei 
einer  Jungfrau,  oder  einer  Frau  mit  enger  Scheide,  hätte  es  zu 
den  reinen  Unmöglichkeiten  gehört,  den  Coitus  auszuüben,  und 
Kinder  zu  zeugen.  Der  Mann  lobt  noch,  hat  schon  erwachsene  Kin- 
der beiderlei  Gesrhlechts,  und  sehen  ihm  alle  sehr  ähnlich.  Einer 
der  Söhne  hatte  nm  gleichen  Orte  eine  aber  noch  kleine  Balgge- 
schwulst gleicher  Art.  Ich  entfernte  sie  ihm  sammt  der  halben 
Vorhaut.  Der  Vater  ist  zu  ult,  als  dass  er  sich  noch  einer  sol- 
chen Operation  unterwerfen  möchte. 

13. 

In  eben  dieüüui  Orte  hatte  ich  einen  verheiratheten  Mann,  der 
an  Tripper  litt,  damals  in  Behandlung,  und  der  zugleich  Ilypos- 
padiacus  war.  Die  lluni röhre  oShete  sich  oben  und  hinter  der  Eichel. 
Weil  der  Mann  viele  Kinder  hatte,  fragte  ich  ihn,  wie  er  den  Coi- 
tus Tollftihre     -  er  sagte  mir ,  dass  ihm  ein  Arzt,  als  er  schon  vier 
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Jahre  ohne  Kinder  Terheiralhet  geweien  wäre,  auf  Befragen  an- 
gerathen  habe,  denselben  stehend  ausEaAbon,  nnd  seit  er  dies  thiie 
bekomme  seine  Frau  Kinder. 

18. 

Eine  Frau,  welche  in  der  letzten  Woche  ihrer  Schwangerschaft 
gefallen,  und  sich  am  Unterleib  sehr  wehe  gethan  hatte,  gebar  ein 
Kind,  welches  eine,  1  Zoll  lange  Quetschwunde  am  rechten  Hinter- 
backen hatte.  Ich  war  selbst  bei  der  Geburt,  und  bin  flberseugt, 
dass  das  Kind  nicht  anderweitig  verwundet  wurde. 

Nicht  unerwähnt  kann  ich  hier  einen  ähnlichen  Fall  lassen,  wel* 
cken  ich  früher  in  der  neuen  Zeitschrift  für  Geburtskundc,  heraus- 
gegeben von  Bosch,  d'Outrepont  und  Ritgen,  sechsten  Bandes,  8tes 
Heft.  Berlin  1838,  Seite  330  etc.  miuheilte. 

£ine  schwangere  Frau  wurde  kurz  vor  Beginn  der  ersten  Wehen 
von  einer  Kuh  im  Stalle  heftig  auf  den  Unterleib  gestossen ,  nach 
der  Entiiindung  fand  sich  der  recht«  Oberannknochen  gebrochen. 

14. 

Der  mit  den  besten  Geistesanlagen  geborene  Mensch,  wird  durch 
den  häufigen  Gebrauch  von  betäubenden,  schlafmachenden  Mitteln, 
besonders  aber  durch  den  abscheulichen  Gebrauch  des  Schlafaaftes 
(Syr.  opiat.)  in  seiner  Kindheit  zu  einem  dummen,  stumpfsinnigMi 
Individuum  umgewandelt.  Welche  schwere  Verantwortung  liegt  da 
nicht  auf  den  Eltern ,  Wärterinen  etc. ,  sind  sie  nicht  die  Geistes» 
mürder  ihrer  Kinder?  ist  der  Staat,  das  Gesetz  nicht  ebensogut 
berufen,  solche  Mörder  zu  bestrafen? 

C.  Ceber  dieErforaeliuDg  des  Gesehleehtes  desFOtus  vor  der 
Geburt,  und  die  BeaUmmuog  deaselben  dardi  die  Zeugung. 

16. 

Als  ich  vor  14  Jahren  den  9.  Band  des  Sieboldschen  Journals 
für  Geburtsknnde  bekam,  und  über  obige  Ueberschrift  von  Dr.  Lö- 
wenhardt  in  Prenzlau  eine  Abhandlung  las,  habe  ich  diesen  Gegen- 
stand  seither  meiner  besondem  Aufmerksamkeit  unterworfen,  und 
die  Ansichten  Dr.  Löwenhardts  hierüber  vollkommen  bestatigt  ge- 
funden. 

Nach  Lö wenhardt  wird  nämlich  die  Frucht  der  nächstfolgenden 
Cunception  männlichen  Geschlecht^,  wenn  eine  Frau  im  zuneh- 
menden Monde  geboren  hat  —  nnd  wenn  sie  im  abnehmenden 
Monde  gebärt,  weiblichen  Geschlechts  sein.  Es  versteht  sich,  daAü 
diess  nur  von  regelmässigen  Schwangerschaften  gilt,  und  wie  fiberall 
Ausnahmen  vorkommen  können.  Wollen  also  Ehegatten  das  Ge- 
schlecht des  von  ihnen  zu  zeugenden  Kindes  bestimmen,  so  mnss  die 
Zeugung  so  eingerichtet  werden,   dass  das  Ende  der  Schwanger- 
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■cliafi  (^28Üteii  Tag)  in  den  zu  oder  abnehmenden  Mond  fällt.  £r 
Tersteht  sich,  dass  man  zur  Ermittlung  der  Zeit  von  der  Zengung 
an  bis  zur  Geburt  am  28ütcn  Tage  einen  guten  Schwangerschafts- 
kalender und  den  Kalender  von  der  Zeit  der  Zeugung,  und  jenen 
des  folgenden  Jahrs,  wenn  die  Zeit  der  Geburt  in  das  folgende 
Jahr  fällt,  zur  Berechnung  haben  muss.  Es  will  z.  B.  ein  Ehepaar 
einen  Knaben  zeugen,  da  werden  sie  die  Zeugung  um  die  Zeit 
vornehmen,  welche  von  deren  Zeit  an  280.  Tage  entfernt  ist,  und 
dann  sich  im  zunehmenden  3Ionde  befinden  wird.  Oder  wollen  sie 
ein  Mädchen  zeugen,  so  werden  sie  die  Zeit,  welche  von  der  Zeu- 
gung an  280  Tage  entlernt,  und  dann  im  abnehmenden  Monde  ist, 
aufsuchen,  und  darnach  ihre  Zeugung  einrichten.  Es  versteht  sich 
wohl  von  selbst,  dass  diese  Zeiten  genau  innegehalten  werden 
müssi  n,  wenn  ein  bestimmtes  Resultat  erzielt  werden  soll. 

Fiel  z.  B.  eino  Zeugung  den  1.  Mai  43  vor,  so  wird  der  17te 
September  43  der  t40ste  Tag  die  Mitte  der  Schwangerschaft,  oder 
der  Tag  sein,  wo  die  Frau  die  ersten  Kindesbewegungen  spürt, 
and  der  6.  Februar  1844  das  Ende  der  Schwangerschaft,  oder  der 
280.  Tag  von  der  Zeugung  an,  oder  der  Tag  des  Eintritts  der  lOten 
Menstruation  sein,  wenn  die  Frau  nicht  schwanger  gewesen  wäre. 
Da  also  der  5.  Februar  44  der  1.  Tag  im  abnehmenden  Monde  ist, 
und  die  Geburt  an  diesem  T^go  stattfindet,  von  welcher  am  1.  Mai 
48  die  Zeugung  statt  fand,  so  wird  hier  ein  Mädchen  geboren  wer- 
den, ist  aber  die  Zeugung  z.  B.  am  30.  April  43  vorgefallen,  so 
fallt  die  Zeit  der  Geburt  auf  den  4.  Februar  44,  sonach  Vollmond, 
folglich  das  Geschlecht  des  kommenden  Kindes  ungewiss,  und  t^lier 
ein  Knnbc  als  ein  Mädchen  ist,  weil  der  Vollmond  vom  4.  Februar 
44  erst  am  Mittag  eintritt,  folglich  bis  Mittag  hin  noch  zunehmender 
Mond  war. 

Weiter  habe  ich  beobachtet,  dass  viele  Eheleute,  die  mich  hier- 
über berathon  haben ,  mir  den  Beweis  lieferten ,  dass  wenn  eine 
Zeugung  im  zunehmenden  Monde  vollzogen  wird,  die  Frucht  ein 
Knabe  wird,  und  ein  Mädchen  entsteht,  wenn  die  Zeugung  im  ab- 
nehmenden Mond,  geschieht,  und  die  Frau  sich  im  zunehmenden 
Monde  nach  drin  Beischlafe  längere  Zeit  auf  ihre  rechte  Seite,  und 
im  abnehmenden  Monde  nach  dem  Bcisehlafe  sogleich  auf  die  Hnke 
Seite  legt.  Ich  kiinnlo  hnnderlo  von  Fällen  anführen,  wo  nach  die- 
sem Kntii  gehandelt  immer  der  Erfolg  gewiss  war. 

Vorzüglich  kuuniit  es  bei  der  Vorausbestimmung,  was  man  zeu> 
gen  will ,  als(»  darauf  an ,  dass  der  Beischlaf  nur  allein  entwcdei 
im  ab-  nder  nur  allein  im  zunehmenden  Monde,  je  nachdem  raun 
gewis»  «in  Mädchen,  oder  einen  Knaben  zeugen  will  —  vollzogen 
w  ird.  Odf  r  nnrh  der  andern  ebenso  richtigen  Behauptung,  dass  der 
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Beischlaf  nur  dann  vollsogen  wird,  wenn  der  darauf  folgende  ZStkU 
Tag  in  ab  -  oder  zunehmenden  Blond  fällt.  Je  nfiher  die  Zeit  des 
fruchtbaren  Beischlafs,  dem  Neumonde  oder  Vollmonde  sufillt,  desto 
ungewisser  ist  die  Vorausbestimmung  des  zu  zeugenden  Kindes  — 
doch  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  das  Geschlecht  zu  bestimmen,  je 
nachdem  der  Beischlaf  im  Neumonde  oder  Vollmonde,  dem  ab-  oder 
zunehmenden  Monde  näher,  oder  entfernter  geschieht.  Ganz  ungewiss 
ist  die  Vorausbestimmung  des  zu  zeugenden  Kindes,  wenn  der  Bei- 
schlaf im  ganzen  Neumonde  oder  ganzen  Vollmonde  gepflogen  worden 
ist.  Im  Neumonde  oder  Vollmonde  empfangen  aber  auch  nur  selten 
Frauen,  wer  sich  die  Mühe  geben  will,  diess  an  Geburtslistea  nach- 
zurechnen, wird  diess  bestätigt  finden. 

Das  Weib,  sobald  es  menstruirt  ist,  ist  den  Einflüssen  und  Ein- 
wirkungen des  Mondes  und  dessen  Phasen  in  allen  Richtungen 
hin  offenbar  unterworfen,  sowohl  seine  Zeit  des  Beginns,  wie  die 
Zeit  des  Aufhörens  der  Menstruation,  sowohl  seine  Blenstruation, 
wie  seine  Schwängerung,  Schwangerschaft  und  Schwangerschafts- 
zeit,  sowohl  seine  Zeit  der  Empfänglichkeit,  wie  seiner  Unempfäng- 
lichkeit,  alles  was  mit  seinem  Geschlechtsleben  in  Zusammenhang, 
steht,  hängt  von  den  Einflüssen  des  Erdtrabanten  ab  —  er  ist  der 
Stern  der  Zeugung  und  Fortbildung  aller  thierisciien  und  pflanz- 
lichen Wesen,  er  ist  der  nächstgestellte  Stern  im  UniTersum  der 
Erde,  und  die  Erde  wieder  der  nächste  dem  Monde,  ihre  ge- 
genseitigen Einwirkungen  und  Einflüsse  in  allen  Richtungen  hin 
müssen  also  ^uch  die  hervorragendsten,  auffallendsten,  merkbarsten 
sein,  ohne  in  Abrede  stellen  zu  wollen,  dass  die  allgemeinen  Ein- 
wirkungen und  Einflüsse  des  Universums  und  dessen  zahllosen 
KOrper  (Gestirne)  auf  die  Erde,  und  umgekehrt  auf  den  Mnd ,  im 
entfernteren  Verhaltniss,  auch  auf  die  Zeugung  und  Geschlechts- 
bestimmung  des  Menschen,  und  der  Thlcre  überhaupt,  und  im  ein- 
zelnen vorhanden  sind. 

Die  Zeit  des  abnehmenden  und  zunehmenden  Mondes  ist  aber 
die  wirksamste  und  entschiedenste  in  seinen  Einflüssen  auf  des 
Thier,  wie  auf  das  Pflanzen-  besonders  aber  auf  das  Menschenweib, 
daher  sehen  wir  auch  in  diesen  Zeiten  vorherrschend  die  Einwir- 
kung auf  Bestimmung  des  Geschlechts  bei  der  Begattung. 

Der  Vollmond  und  Neumond  sind  gleichsam  die  Zeiten  der  Ruhe, 
der  Erholung,  der  Auffrischung  zur  neuen  Arbeit,  sowohl  vom  Monde, 
wie  im  Weibe,  sie  sind  aber  auch  zugleich  die  Kehrseiten  und  Um- 
wandlungen zur  Einwirkung  auf  das  Weib,  je  nachdem  es  dann  im 
folgenden  ab-  oder  zunehmenden  Monde  zur  Empfängniss  männlicher 
oder  weiblicher  Geschöpfe  disponirt  wird.  Die  Zeit  des  Voll-  und 
Neumonds  ist  daher  als  die  neutrale,  oder  die  wenigst  einwirkende 
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2eit  auf  das  Weib  zu  betrachten.  Der  Beischlaf  in  diesen  Zeiten 
iat  daher  anch  meist  unfruchtbar,  und  das  Weib  am  weni^ten  ge- 
neigt dazu. 

Zwittermenschon ,   Zwitterthiere  werden,    wenn   der  Beischlaf 
fruchtbar  ist,  jedenMls  und  immer  nur  im  Neumonde  oder  Vollmonde 
gezeugt,   wenigstens  liefern  diese  Mondszeiten ,  wenn  je  in  ihnen 
fruchtbar  beschlafen  wird,  immer  die  hervorragendsten  Zwitter,  sei 
es  in  geistigen  oder  körperlichen  Eigenschaften.  Damit  wollen  wir 
aber  nicht  sagen,  dass  aUe  im  Voll  -  oder  Neumondo  gezeugte  Wesen 
Zwitter  sind.     Das   ist  aber  gewiss,   und  das  wollen  wir  fest  be- 
haupten, dass   rein  ausgeprägte  Geschlechter  sowohl  dem  Körper, 
als  dem  Geiste    nach  (es  kann  ein   männlicher  Körper  mehr  dem 
weiblichen  annihrend,  und  so  umgekehrt,  gebaut  und  geformt  sein, 
ohne  an   den   Geschlechtstheilen  zwitterartig  zu  sein)   immer   nur 
allein   im   ab-  oder   zunehmenden  Monde  geboren  oder  gezeugt 
sind,  daher  üfoflil  (körperlich  und  geistig}  im  engsten  Sinne,  daher 
WM  (körperlich  und   geistig)   im   engsten   Sinn  des  Worts  —  je 
niher  der  Mann  im  zunehmenden  dem  abnehmenden  Mond  gezeugt 
oder  geboren  wurde,  desto   mehr  wird   er  körperlich   und  geistig 
ein  Manmweib  sein,   und  desto   näher  das  Weib    im    abnehmenden 
dem  zunehmenden  Mond  gezeugt  oder  geboren  wurde,  desto  mehi 
wird  es  körperlich  und  geistig  ein  Weibmann  werden.  Wurdo  aber 
ausnahmsweise  ein     Weib   im  zu-  und   ein  Mann  im  abnehmenden 
Monde  geboren   oder  gezeugt,    so  ist   crsteres   sicherlich  nur  dem 
K&rper  retp.  den  Geschlechtstheilen  nach  ein  Weib  —  und  letzterer 
sicherlich  nur.  dem  Körper  resp.  den  Genitalien  nach  ein  Mann. 
Der  Chorakter,  Geist,  sind  beim  emtcren  jedenfalls  mdnnlichj  mann- 
haft j    uftd  beim  letzteren  jedenfalls  weiblich y  tßeibisch  —  wie  wir 
tiglich  solche  weiblieh  weibische  Männer  ^  und  mdnnRch  mannhafte 
Weiber  in  Farm  des  Körpers  ^   im  Charakter ^  Geiste  Seeleneigen- 
schaften u.  s.  w.  um  uns  sehen. 

Eine  iijährigc  Beobachtung  und  Nachrechnung  hat  mich  7.u  den 
vorgetragenen  Grundsätzen  gefflhrt,  sie  physiologisch  zu  deuten 
und  zu  erklären  suchen,  wflrde  hier  zu  weit  fithrcn,  da  ohnehin 
das  Warum  in  diesem  Naturgang  nicht  zu  erforschen,  wohl  aber 
da«  Harmonische  und  ZusammcntrofTende  nach  den  vorgetragenen 
Beobachtungen  und  Beweisen  zu  sehen  ist.  Wer  zweifelt,  wolle 
zuerst  prüfen,  genau  prftfen,  che  er  darüber  abspricht. 

D.  Veraehtodono  andere  Beobaclitangen  und  Erfahrangen. 

16. 

Als  specübchea  Gegenmittel  hei  zu  viel  gegebenem  sceale  ror- 
nntan,   masi  ich  ans  vielfacher  UeberKragung  und  Erfahrunir  das 
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anmoniuBi  carbonicum  anrfthmeii.  Schwiiidel,  das  Gefühl  von  TrunkeB- 
iieil  verlieren  iich  bald.  Die  Schwäche  der  Gebärenden,  nnd  die 
lähmungsartiga  Ermüdung  der  Gebärmntter  nach  der  Geburt ,  und 
daher  entsiehiyide  oft  starke  Haemorrhagie  heben  sich  bald  auf  die 
Anwendung  des  ammon.  caib.,  wenn  daf  secale  com.  vorher  zu  viel 
gegeben  war. 

Aeusserlich  als  Einreibung  der  auf  zu  viel  gegebenes  sec.  com. 
brandig  gewordenen «  oder  damit  bedrohten  Tbeile,  habe  ich  das 
ammonium  carb.  bei  gleichxeitigem  innerlichem  Gabrauche  von^china 
in  3  Fällen  überraschend  heilsam  gefunden. 

17. 

Auf  meinen  Rath  wendete  ein  Thierarxt  das  schwefelsaure  Kupfer 
nach  Vorschrift  des  Professors  Sebal  an  der  Thieraraneischole  Cara- 
deii  Tüwn  mit  dem  besten  Erfolge  bei  einem  an  contagiöser  Druse 
kranken  Pferde  an.  Es  wird  nämlich  das  schwefelsaure  Kupfer  14 
Tage  bis  3  Wochen  lang  in  Form  von  Polns  zu  1—2  Unzen  pro 
Dosi  taglich  3— 4mal  gegen  diese  bisher  unheilbar  gehaltene,  an- 
steckende Krankheit  gegeben.  Das  Thler  mnss  in  einem  besonderen 
Stalle  stehen,  und  nach  seiner  Heilung  in  einen  andem,  ebenfalls 
noch  abgesonderten  Stall  noch  eine  Zeit  lang  verbracht  werden. 
Diese  Stallungen  müssen  dann  lange  leer  bleiben  und  Öfler  mit 
Chlordämpfen  und  Chlorwaschungen  gereinigt  werden ,  ehe  man  sie 
wieder  benützt. 

18. 

Zu  Seite  236.  I.  Bd.  Ites  Heft  dieser  Annaien.  Es  ist  gewiss, 
dass  erdene  oder  thunene  Kochgeschirre,  welche  mit  verdächtiger 
bleihaltiger  Glasur  glasirt  sind,  bläulich  bräunlich  anlaufen,  so  bald 
sie  mit  starker  Kalischwefelleber  befeuchtet  werden.  Das  bläulich 
bräunliche  Anlaufen  ist  heller  oder  dunkler,  je  nachdem  mehr  oder 
weniger  Blei  unter  der  Glasur  ist.  Eeti  BM  i»t  Wlfer  der  GUumr, 
wenn  solche  beim  Befeuchten  mit  starker  Kalischwefelleber  ihre 
Farbe  beibehält,  und  nicht  wie  oben  angegeben  sich  ändert.  Oder 
nach  der  Untersuchungsmethode  wie  Seite  130.  1.  Band,  Ites  Heft 
dieser  Annaien  angegeben  ist,  der  Essig  klar  bleibt.  Dr.  Maurer  in 
Freden  (Caspers  Wochenschrift  1843  Nr.  13)  hat  Recht,  dass  die 
Ursache  solcher  schlechten  Waare  blos  von  Unwissenheit,  nicht  von 
Absicht  herrühre,  da  durch  den  grössern  Zusata  von  Blei  eine 
leichtflüssigere  Glasur  gebildet,  und  so  viel  Uoli  erspart  wird. 
Dr.  Meurcr  hat  daher  mit  Recht  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dasa 
den  Töpfern  von  den  sanilätspolizeiiichan  Behörden  recht  bald  eine 
Belehrung  in  Bezug  auf  die  Glasur  als  Norm  gegeben  werden  möge, 
was  auch   in  unserm  badischen  Vaterlande,  ja  eher  ja  beaser,  ge- 
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Achoheii  sollte.  Bei  Aufsuchung  der  Krankheitsursachen  haben  aller- 
dings die  Aerste  oft  mehr  Ursache,  auch  an  die  Glasur  der  Töpfe 
und  Schässeln  su  denken,  als  diess  wirklich  geschieht. 

w. 

Zu  Seite  236  I.  Bd.  Ites  lieft  dieser  Annalen. 

Gifli)(e  Scliwanimo  verlieren  alle  giftige  Eigenschaften,  wenn 
man  sie  vor  der  eigentlichen  Bereitung  zur  Speise  mit  Salz,  Was- 
ser und  Essig  einige  Minuten  kocht,  diese  Flüssigkeit  wegschüttet, 
und  sie  dann  noch  einige  Stunden  in  Essig,  Salz  und  Wasser  liegen 
lasst.  Vor  dem  eigentlichen  Zubereiten  zur  Speise  werden  sie  noch 
einige  Zeit  in  reines  FIuss-  oder  frisches  Quellwasser  gelegt.  Die 
Probe  mit  der  Zwiebel,  welche  beim  Kochen  schwarz  werden  soll, 
wenn  sich  unter  den  zu  kochenden  Schwämmen  giftige  befänden, 
ist  höchst  unsicher. 

Gegen  die  Vergiftungen  von  Schwimmen  muss  schnell  Brechen 
bewirkt,  und  dann  pulverisirte  Bnchenbolzkohle  mit  Banmöl  gemischt 
genommen  werden.  Es  ist  diese  Behandlung,  wenn  sie  schnell 
»intritt,  ein  sicheres  Gegenmittel. 

Der  Gallengebalt  imUrine  wird  sicher  dadurch  erkannt  und  er- 
fahren, dass  beim  llinzutröpfeln  von  Salzsäure  ein  grüner  Niedcr- 
•chlag  entsteht,  der  bitter  schmeckt,  und  bei  der  weitem  Unter- 
suchung das  Dasein  der  Galle  ausser  allen  Zweifel  setzt. 

21. 

Dr.  Brights  in  London  Ansicht,  dass  der  Urin  derjenigen  Wasser- 
süchten, welche  aus  einer  Dostruciiv-Veränderung  der  Mieren  ent- 
stohtMi,  heim  Erhitzen  {jabw  in  rurzellaingeschirren)  coagulirt,  was 
bei  »Hon  andern  .\rten  der  Wassersuchten  nicht  der  Fall  ist,  habe 
ich  in  allen  (^bni  neun  Fällen)  hierüber  angestellten  Untersuchungen, 
immer  bestiitigt  gefunden. 

22. 

Dhss  Gerber  von  Phthisis  tuberculosa,  und  überhaupt  von  allen 
l'onsunipliouskrankheiten  frei  bleiben,  sobald  sie  sich  andauernd 
ihrrniGesrhäno  unlerKiohen,  sollte  der  Gesundheitspolizei  ein  Finger- 
zeig sein,  wio  sunitälspoliaeilioh  gegen  die  Verbreitung,  und  Aus- 
bildung aller  Consnmptionskraiikheiten  eingeschritten  werden  sollte. 
Sollten  nicht  auch  vom  Staate,  und  wenn  auch  nur  1 — 2  solcher 
Gerbereien  im  Lande  z.  B.  in  Heidelberg,  in  Freiburg,  und  eigens 
und  besonders  dazu  eingerichtet,  hergestellt  und  von  Aerzten  be- 
aulMchtigt  und  geleitet  werden  ?  wenn  man  nimmt,  wie  häuUg  und 
schrecklich  diese  lirankheiten,  und  in  der  Neuzeit  immer  mehr  und 
fast  allgemein  vorkunmen  V  -^  Ks  wird  ja  in  unscrm  Lande  fa>t 
alle?  Erdenkliche  fnr  Gfsundheitspobsri  gethan,  und  gegen  rntci- 
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flrückung  der  immer  all^meiner  werdenden  Consiunptionskrank- 
heiten  haben  wir  noch  nichts  Specielles.  Liegl  in  der  Verbrettang 
der  Consnmptionikrankheiten  nicht  die  besondere  Ursache  der  jetaigen 
Abnabnie  des  menschlichen  Alters?  Schon desswegen  sollte  man  die- 
sen stets  fortwuchemden  Krebsschaden  am  Menschengeschlechte  fester 
ins  Auge  fassen,  und  ihm  immer  mehr  und  aufs  emstlichste  ent- 
gegentreten. Schwindsüchtige  Eltern  zeugen  schwindsüchtige  Kinder, 
diese  wieder  u.  s.  f.  wo  will  diess  noch  hinaus,  wo  hinan?  Be- 
sonders da  wir  leider  bekennen  müssen,  dass  trotx  den  Riesen- 
schritten der  Heilkunde  in  der  Neuzeit,  gegen  diese  Krankheit  mit 
Arzneimitteln  wenig ,  aber  durch  diätes  Leben,  durrh  mildes  Klima, 
durch  1 — 2jiihrigen  Aufenthalt  nnd  Arbeiten  in  Gerbereien,  in  Nadel- 
holzwaldungen,  in  Rindviehstalinngen,  sehr  viel,  wenigstens  mehr 
dagegen  geschehen  kann,  als  bis  jetzt  mit  Anwendung  s.  g.  Arz- 
neimittel aus  den  Apotheken  geschehen  ist.  Das  Geld,  welches  jfihrlich 
den  Apotheken  zwecklos  für  Behandlung  Schwindsüchtiger  zulliesst, 
wäre  weit  besser  angelegt  für  Errichtung  von  Anstalten  obiger  Art 
zur  Heilung  Schwindsüchtiger,  wo  alles  vereinig!  würde,  was  we- 
sentlich heilend  gegen  diese  Krankheiten  bekannt  ist,  als  es  fast 
unnütz  den  Apothekern  zu  geben,  und  die  Kranken  doch  sterben 
zu  lassen. 

Mit  Errichtung  solcher  Anstalten  (Gerbereien)  könnten  ganz  gut 
Meiereien  verbunden  werden ,  wo  die  Kranken  bei  Tag  in  der 
Gerberei  sich  beschfiftigten,  und  bei  Nacht  in  den  Kuhstillen  schlafen 
könnten.  Molkenkur  und  Aufenthalt  in  Nadelholzwaldungon  Hessen 
sich,  wenn  die  Anstalt  an  einem  passenden  Orte  errichtet  würde, 
ebenfalls  ganz  gut  dazu  gesellen  u.  s.  w. 

Solche,  die  Habitus  phthisicns,  solche,  die  schon  beginnende  und 
selbst  ausgebildete  Schwindsuchten  haben,  werden,  wenn  sie  in 
Gerbereien  wenigstens  1  Jahr  arbeiten,  entweder  sehr  gebessert, 
oder  meist  ganz  geheilt.  Warum  mühen  sich  die  Aerzte  so  sehr 
in  Heilung  von  Schwindsuchten  mit  Mitteln  aus  den  Apotheken  ab, 
die  doch  meist  ohne  gutes  Resultat  sind,  da  sie  hier  ein  fast  speci- 
fisches  Mittel  gegen  diese  Krankheit  haben  ?  Ich  hatte  einen  schwind- 
süchtigen 19  Jahre  alten  Schneider  1885  in  der  Behandlung.  Alle 
Geschwister  und  beide  Eltern  von  ihm  starben  an  der  Lungen- 
schwindsucht. Seines  Vaters  Bruder,  ein  Gerber,  nahm  ihn  aus  Mit- 
leid zu  sich,  bis  er  auch  gestorben  sei;  leidend  wie  er  war,  konnte 
er  nicht  arbetten,  er  sass  daher  meist  in  den  Arbeitskammern  der 
Gerbergescilen,  half  diesen  spater  auch  arbeiten,  und  sein  Zustand 
besserte  sich  nach  1—2  Jahren  der  Art,  dass  es  niemand  glauben 
würde,  wer  ihn  jetzt  1844  sieht,  dass  dieser  Mensch  schwindsüch- 
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lig  war  —  er   iit  jetzt  ein   reicher   gesunder  Gerbermeigter ,    und 
hat  i^sande  krfiftige'  Kinder. 

Jeder  Schwindsüchtige,  dem  etwas  an  feinem  Leben,  an  seiner 
Gesundheit,  an  seinen  Nachkommen  und  an  seiner  schnellen  und 
sicheren  Herstellung  gelegen  ist,  werde,  wenn  er  noch  jung  ist, 
1,  2 — 8  Jahre  ein  fleissiger  Gerber,  bis  er  geheilt  ist,  dann  kann  er 
wieder  etwas  anderes  treiben,  anderes  werden,  was  er  will,  ist  er 
ilter,  so  halte  er  sich  meistens  so  lange  (1 — 2  Jahre)  in  Gerbe- 
reien, besonders  an  den  Gruben  täglich  4 — 6  Stunde  lang  auf, 
und  lass  Gerberlohe  aus  den  Gruben  in  seine  Zimmer  bringen, 
diese  öfter  wechseln,  schlafe  auf  Lohmatrazen  in  mit  Loh  bestreuten 
Zimmern,  oder  in  Rindviehstallungen  u.  s.  w.  so  wird  er  auch  lum 
Ziele  kommen.  Ist  diese  Behandlungsart  auch  nicht  angenehm,  so 
ist  sie  doch  angenehmer,  als  ohne  sie  dem  sicheren  Tode  entgegen  su 
gehen.  Die  Gerberlohe,  welche  aus  Eichen-,  Buchen*  und  Nadel- 
hdlxerrinden  gewonnen  und  gemischt  verwendet  wird,  ist  die  er- 
folgreichste. Es  muss  aber  natürlich  solche  Lohe  sein,  welche  ans 
i|en  geöffneten  Gruben  frisch  herauagenommen  wird.  Gans  dieselbe 
Wirkung  liaben  Gerbereien  gegen  die  Scropheln. 

Die  heilende  Wirkung  der  Gerbereien  gegen  Schwindsuchten 
und  Scropheln,  scheinen  vorzüglich  in  dem  flüchtigen  Gerüche, 
welcher  aus  den  Lohgruben  emporsteigt,  au  liegen.  In  England  ist 
diese  heilende  Wirkung  des  Lohgrubendunstes  auch  unter  dem  Volke 
so  bekannt,  dass  Schwindsüchtige  hfiuGg  bei  Gerbern  Arbeit  suchen, 
und  meist  geheilt  werden.  Ein  Wink  mehr,  dass  Lungenschwind- 
süchten etc.  nur  mit  Heilmittel  in  Ounstform  eingeathmet,  mit  Er- 
folg geheilt  werden  können  und  sollen. 

23. 

Einen  Gehimbrnch,  der  durch  Bruch  eines  Knöchern  bei  einem 
Neugebomen  dadurch  entstanden  war,  dass  die  Hebamme  aus  Un- 
vorsichtigkeit den  Kopf  hart  anschlug,  heilte  ich  mit  vielfach  auf- 
gelegtem Heftpflaster.  Das  Kind  ist  jetzt  fünf  Jahre  alt,  aber  — 
taubstumm.  — 

24. 

Bei  der  nicht  sehen  vorkommenden  Syphilis  an  nnsrer  Schweiser- 
grenze  habe  ich  die  schützende  Wirkung  vor  Ansteckung  durch 
Waschen  und  Reinigen  und  Einspritzen  einer  Auflösung  von  Chlor- 
kalk und  Chlornatrum  (1  Dr.  auf  6  Dr.  Wasser)  der  Geschlechts- 
theile  vor  und  nach  dem  Beischlafe  von  Vielen  bestätigt  gefunden. 
Dieses  Prophylacticum  lerstört  in  den  angesteckten  Genitalien  we- 
nigstens momentan  das  syphilitisrhc,  und  Trippergift,  und  die  An- 
steckung wird  dadurch  verhütet.  Obige  Auflösung  wende  ich  daher 
auch  häufig  MHeh  aur  Heilung  dieser  Krankheiten  an. 
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26. 

Kiu  schon  bejabiier,  über  noch  robni ter  und  sehr  gesunder  Mann, 
war  im  Frühjahr  1834  auf  Felden  Holz  fällend,  und  fiel  ausglitschend 
senkrecht  900  bis  1000  Schuh  hoch  herab  auf  einen  harten,  aber 
mit  wenig  Schnee  bedekten  Weg.  Er  lag  lange  bewusstlos  da,  bis 
man  ihn  nach  Hause  trug.  Ich  wurde  sogleich  gerufen,  und  fand 
ihn  bis  auf  einige  Contusionen  durchaus  unverletzt,  und  wieder 
ganz  geistesgegenwfirtig.  Zur  Vorsicht  Hess  ich  kalte  Ueberschlage 
auf  den  Kopf  machen ,  machte  eine  starke  Venaesection,  und  gab 
innerlich  Nitrnm.  Am  4.  Tag  nach  dem  Fall  ging  der  Mann  wieder 
völlig  gesund  seinem  Holzfallen  nach. 

38. 

Ein  ähnlicher,  aber  weit  merkwürdigerer  Fall  der  Art,  ereignete 
sich  am  2».  Februar  1836  in  W.  Amt  St.  Ein  Schäferknecht  fiel 
über  einen  wohl  12  —  li  hundert  Fuss  hohen  Felsen  hinab  ins 
Donauthal,  unten  auf  kiesigen  nud  abschüssigen  Boden,  und !  lebte 
noch.  Das  Stabhaltcramt  zn  L. ,  auf  dessen  Gebiete  der  Luftschiffer 
auffiel,  schickte  sogleich  die  Anzeige  durch  einen  reitenden  Boten 
an  mich.  Ich  verfügte  mich  auch  sogleich  dahin,  und  fand,  dasa 
der  Gefallene  schon  wieder  hinauf  nach  W.  getragen  worden  sei. 
Kr  hatte  während  dem  Falle  eine  leinene  Uuse  und  kurze  Jacke  an, 
somit  keine  Kleider,  die  ihn  vor  den  Folgen  des  harten  Auffallens 
hätten  schützen  können.  Der  Schflfer  war  circa  33  Jahr  alt,  robust 
und  muskulös  gebaut.  Am  Kopf  hatte  er  einige  Fleischwunden  und 
Hautabschürfungen.  Am  linken  Armbeiiic  und  an  beiden  Schnlter- 
bliittem  waren  kleine  Stücke  Knochen  abgebrochen,  welche  wieder 
ganz  gut  angeheilt  wurden.  Sonst  hatte  derselbe  nichts  nachtheUiges 
davon  getragen.  Seither  wird  allen  Fremden,  die  nach  W.  kommen 
(diesem  so  reizend  und  malerisch  schönen  Theile  des  Donauthals) 
diese  schauderhafte  Tiefe  mit  Erzählung  obigen  Vorfalls  gezeigt. 

27. 

In  Dieningen  ist  ein  geheirathcter  Mann  von  32  Jahren,  Na- 
mens Jakob  StihI,  welcher  vor  9 — 10  Jahren  die  4  obersten  Hals- 
wirbel dadurch  Inxirte,  dass  ihm  eine  schwere  Garbe  hoch  herab 
auf  das  Genik,  un;l  er  Kopfüber  dadurch  zn  Boden  stürzte.  Die 
Luxation  wurde  nicht  wieder  eingerichtet ,  und  heilte  mit  Defor- 
mation des  Halses.  Der  Mann  lebt  heute  noch,  ist  ausser  periodisch 
wiederkehrenden  Anfällen  von  Asthma,  heftigem  Herzklopfen,  und 
tlicsseiiden  Hämorrhoiden,  so  ziemlich  wohl,  arbeitet  viel  und  fleissig 
Feldgeschäfte  ,  hat  gesunde  Kinder,  und  fühlt  sich  durch  seine 
luxirten  Halswirbel  wenig  belästigt,  als  dass  er  den  Kopf  nicht  nach 
hinten,  wenig  nach  vornen,  mehr  aber  auf  die  Seilen  bewegen, 
aber  fast   gar  nicht  dri^hen  kann.     Die  Hämorrhoiden,    das  Herz- 


176 

klopfen,  und  die  mit  heftiger  Erstickungggcfahr  Terbundenen  pe- 
riodischen Anfälle  von  Asthma  haben  sich  erst  seit  genannter 
Luxation  eingestellt. 

28. 
Eine  kürzlich  an  Tetanus  Iraumaticns  verstorbene  junge  Frau  in 
Neuhaus  konnte  nach  der  gesetzlichen  Zeit  von  48  Stunden  dess- 
wegen  nicht  begraben  werden,  weil  si«h  durchaus  keine  Fäulniss, 
keine  Todtenflccken,  kein  Todtengeruch  etc.  einstellten ,  die  Leiche 
musste  dessbalb  auf  Anordnung  des  Arztes  noch  24 — 36  Stunden 
länger  liegen  bleiben,  bis  endlich  die  unzweideutigsten  Kennzeichen 
des  Todes  eintraten. 

Das  Schönste  dabei  war,  dass  der  Leichenschauer  sich  den  An- 
ordnungen des  Arztes,  die  Leiche  länger  liegen  zu  lassen,  wider- 
setzte, und  dazu  bemerkte,  was  er  ffir  todt!  erkläre,  sei  todt,  und 
damit  fertig.  Der  Arzt  musste  sich  schriftlich  an  das  Pfarramt  wen- 
den, um  eine  spatere  Beerdigung  zu  bewirken,  und  bis  er  nach 
nochmaliger  Untersuchung  der  Leiche  die  Erlaubniss  dazu  gab. 

Wenn  man  15  Jahre,  wie  ich,  mit  der  Beobachtung  von  Leichen- 
achauem  im  Physikatsdienste  umgeht,  so  mag  es  einem,  trotz  unsrer 
herrlichen  Leichenschaugesetze,  bei  herannahendem  Tode  schauernd 
und  schrecklich  zu  Muthe  sein,  dennoch  lebendig  begraben  werden 
zu   können.     Sind   doch   in   den   Leichenhäusern   schon    Scheintode 
wieder  zu  sich  gekommen,    welche  von  Aerzten  für  wirklich  todt 
erklart  waren,    um  wie  viel  mehr  und  häufiger  kommt   diess   auf 
dem  Lande  (besonders  bei  Kindern,  die  an  s.  g.  Gichter  sterben) 
vor,  wo  meist  dumme,  rohe,   gewissenlose,  nur  ihren  Lohn!!  im 
Auge  habende  Menschen  den  Leichenschaudienst  versehen.    Ermah- 
nungen,   auf   die   verschiedenste   Art,    selbst  Bestrafungen    helfen 
nichts,  sie  verfallen,  wie  alle  schlechte  Menschen,  wie  sie  sich  un- 
bemerkt glauben,  wieder  in  die  alten  Fehler,  untersuchen  die  Toden 
nicht,  kommen,  schreiben  ihre  Sterb-  und  Todtenschauscheine  und 
gehen  wieder,    ohne  den  Todcn  oft  nur  gesehen  zu  haben.    In  R. 
hatte  ich  ein  solches  Subject,  welches  ein  schlafendes  Kind  für  das 
Todte,  und  das  Todte  für  das  Schlafende  hielt,  und  die  Sterbpapiero 
so  fertigte,   derselbe  unterhandelte  mit  den  Leuten,  wenn   er   nur 
einmal    zum  Toden  komme,   müssen  sie  ihm  so  viel  geben,   wenn 
er  aber   zweimal  komme  so  viel,    und  Hess  sich  oft  abhalten  zum 
zweitenmal   zum  Tuden   zu  gehen,    und   nahm   seine  unterhandelte 
Summe  für  den   ersten  Gang.     Will   man  dann  einen  solchen  Men- 
schen verklagen,  so  ist  das  Schlimmste,    dass  die  Louto  noch  den 
Leichenschnuern  beistehen,  und   ihnen  so  heraushelfen,  dass  (be- 
sonders wenn  die  Gerichtsbehörde  den  Leichenschauer  noch  gegen 
den  Physicus   beschülzt)    am  Ende  der  Physicus   feinem  Leichen- 
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Schauer  nuch  abbitten  toll.  Bringt  man  ea  endlich  dahin,  dass  ein 
anderer  Alann  Letchenschauer  wird,  so  kommt  man  gewöhnlich  vom 
Kef^cn  unter  dio  Dachtraufe.  Ich  weiss  einen  Fall,  wo  der  Sohn 
den  Vater  todt  geschlagen,  und  den  Leichenschaner  dann  mit  6 
Kronenthaler  bestochen  hat,  zu  schweigen,  er  schwieg  —  der  todt 
geschlagene  Vater  wurde  begraben.  Ware  diess  auch  geschehen, 
wfinn  ein  Arzt  die  Leichenschau  gehalten,  oder  der  Todte  in  ein 
Leichenhaus  virbracht  und  genau  dort  untersucht  worden  wäre? 
Ich  erfuhr  obigen  Fall  einige  Jahre  nachher  dadurch,  dass  die  Un- 
e.ni^kcit  dir  lihe  dieses  Sohnes  mit  seiner  Frau  oft  zu  Thfitlich- 
keiten  wegen  Vorwürfen  darüber  führte  —  und  im  Stillen  dieser 
Mord  allgemein  geglaubt  wurde.  £in  grosser  Schritt  wfiro  einst- 
weilen, das  Lebeudigbograben  zu  verhüten  (was  bei  den  fiberall 
zahlreichen  Aerzten  leicht  geschehen  könnte},  wenn  jeder  Verstor- 
bene 1 — 2  Stunden  vor  der  Beerdigung  von  einem  darauf  beeidig- 
ten Arzte  nochmal  genau  untersucht ,  und  von  diesem  dann  be- 
stimmt würde,  ob  der  Verstorbene  noch  länger  als  48  Stunden  liegen 
müsse,  oder  sofort  begruben  werden  kö;.ne.  Dio  erste  Leichen- 
schau, und  die  Todtesanzeige  an  den  betreffenden  Arzt,  könnte  der 
bisherige  Leichcnschauor  doch  noch  immerhin  forthesorgen. 

Wolito  man  das  nicht,  so  könnten  so  leicht  und  ohne  grosse 
Unkosten  an  jedem  Kirchhofe ,  oder  wo  man  wollte  in  jedem  Orte 
kleine  Hauschen  {rebaut,  und  die  Leichen  darin  aufbewahrt  werden, 
bis  sie  durch  Fäulniss  dio  volle  Uebcrzcugung  vom  Todte  gegeben 
hatten.  Es  brauchten  ja  keine  grosse  theure  Pallasto  zn  sein,  und 
wenn  es  auch  noch  nicht  gerade  in  jedem  Ort,  sondern  da  nur 
einstweilen  geschehe,  wo  es  das  Vermögen  und  dio  Verhällnisso 
gestatteten,  nach  nnd  nach  würde  man  diese  Einrichtung  überall 
durch-  uud  eiiiführon,  und  jedem  Menschen  dio  grosse  Beruhigung 
dadurch  geben,  nicht  lebendig  begraben  werden  zu  können.  Der 
Leichenschauer  würde  in  diesen  H&uschen  töglirh  2 — Smal  nach- 
sehen, und  der  Arzt  würde  nach  nochmaliger  Untersuchung  der 
Leiche  dann  die  schriftliche  £r  aubniss  zur  J5eerdigung  gebcu.  In 
Städten,  namentlich  in  gr.'^sscren,  wo  das  Publikum  aufgeklärter  ist, 
und  es  auch  mehr  gute  Leichenscliauer  hat,  folglich  die  Verstor- 
benen nicht  sogleich  scheintodt  begraben  werden  könnten,  als  auf 
dem  Lande,  wäre  obige  Einrichtung  bei  weiten  nicht  so  nölhig  als 
auf  dem  Lande,  wo  die  Leichenschau  und  überhaupt  dio  Maassrcgeln 
gegen  das  Lebendigbegraben  im  Allgemeinen  schlecht  beobachtet 
werden,  und  wo  oft  Eheleute  nicht  warten  können,  bis  ihr  Kind 
beerdigt  ist  —  aus  Furcht!  es  möchte  wieder  erwachen.  In  W. 
hatte  eine  Frau  ihr  '/i jähriges  Kind,  wahrscheinlich  durch  Ent- 
ziehung der  Nahrungsmittel  endlich  zum  Tode  gebracht,  sie  ging, 
als  es  gestorben  war  auf  den  Markt  und  schloss  es  ein,  und  stellte 
es  im  Sarge  unter  die  Bank,  jedoch  glücklicherweis  unbedeckt.  Auf 
dem  Bank  stund  ein  Wasserkrng,  eine  Henne  war  im  Zimmer, 
welche  aus  diesem  Krug  Wasser  trinken  wollte,  warf  denselben 
um,  und  das  Wasser  floss  auf  das  Kind,  es  erwachte!  und  als  die 
Rabenmutter  Abends  nach  Hauso  kam,  hatte  das  Kind  sein  nasses 
Todeutuch  im  Mund  und  sog  daran,  der  Leichenschauer  hatte  bei 
der  ersten  Leichenscliau  das  Kind  für  todt!  erklärt,  und  als  er 
wieder  zur  zweiten  Leichenschau  kam,  lachte  der  arme  Wurm  mit 
ihm,  und  die  Mntter  sagte:  der  Uerrgottsakerment  ist  wieder  auf- 
gewacht.   Ware   hier   ein  Arzt  Leichenschauer  gewesen,    so  wäre 
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dieaes  Verbri^rhen  (welches  Gott  wieder  dorch  ein  klemes  Thierlein 
verhüten  liens')  entweder  aus  Furcht  vor  Entdeckuni^  gar  nicht  be- 

i^nffcn  worden,  oder  zur  Anzeige  i^ekommen.  Gleiches  wire  durch  daa 
^eirncnhauR  bezweckt  worden.  Die  tiefe  Verdorbenheit,  die  Reli- 
lponslostf|(kcit  und  .Schlechtigkeit  mancher  Ehern,  habe  ich  schon 
tausendmal  beim  Impfen  gehört,  wo  sie  unter  den  gemeinsten  Aus- 
drAckcn  oft  den  Wunsch  aussprechen,  wenn  nur  das  Kind  sterbe, 
oder  sie  aagcn  „ich  habe  geglaubt  der  Bund  sterbe  auch  noch  vor 
dem  Impfen,  dass  Ich  die  24  kr.  noch  erspart  hätte,  aber  der  Kalb 
hat  ein  Katzcnlcben,  er  ist  nicht  umzubringen"  —  was  ist  Ton 
solchen  Monschen,  von  solchen  Eltern  zu  erwarten?!  was  sind 
diese  mit  einem  schlechten  Leichenschaucr  nicht  alles  ffihig. 

An  den  Kirchhöfen  stehen  oft  geräumige  Kapellen,  in  andern 
Orten  stehen  leere  Zehntscheuem,  oder  sonstige  andere,  der  Ge- 
meinde gehörende  Häuser,  w»ro  es  nicht  besser,  man  würde  diese 
zur  Aufstellung  der  Todtcn  verwenden,  bis  sie  begraben  würden, 
und  dadurch  so  viele  furchtbare  Verbrechen,  und  das  Lebendig- 
begraben verhüten,  als  sie  leer  und  zwecklos  stehen  lassen.  Viele 
Gemeinden  verstünden  sich  sogleich  zu  solchen  Einrichtungen,  wenn 
es  ihnen  befohlen  würde,  und  da  bei  uns  das  Volk  daran  gewöhnt 
ist,  öffentliche  Einrichtungen  befohlen  zu  erhalten,  und  solche  nicht 
von  selbstaus  herzustellen,  so  wäre  es  Heil  und  Segen  bringend, 
wenn,  wenigstens  da,  wo  es  einstweilen  sein  kann,  befohlen  wttrde, 
solche  wonigkostrnde  Hinsehen  zum  Zwecke  der  Anfbewahmng 
der  Leichen  bis  zur  Beerdigung,  zu  bauen,  oder  sdion  vorhandene 
GehAudo  dazu  zu  verwenden.  Leicht  könnten  mehrere  Orte  in  ein 
BolchoB  Leichenhaus  ihre  Todten  zusammenbringen.  Kurz,  wenn 
nur  einmal  etwas  in  dieser  so  hochwichtigen  Sache  geschehe,  was 
helfen  die  vielen  Stimmen ,  die  schon  öffentlich  ftir  Leichenhfiuser 
sprachen,  und  wieder  vorhallten,  solche  Aufsitze  werden  gelesen, 
ihnen  Ueifall  gesprochen,  aber  es  bleibt  beim  Alten.  Es  scheint 
gleichsam  in  dieser  Angelegenheit  ein  unglücklicher  Widerwillen 
auf  der  Menschheit  zu  ruhen,  man  will  nicht  glauben  das  Gransen- 
senhalte  des  Lebendigbegrabonwerdens ,  man  will  es  sich  selbst 
unglaubhaft  niarhen,  dass  ein  solcher  zweiter  Tod  kommen  könne, 
and  um  sifh  in  diesem  Glauben  zu  bestfirkeu,  will  man  auch  keine 
Anstalten,  weiche  dagegen  sprechen.  Wie  lange  wollen  wir  noch 
warten,  bis  wir  wenigstens  unsere  Nachkommen  sicherer  vor  dem 
Lebcudlgbrgraben  Mtellon,  als  uns ,  wie  lange  soll  dieser  Ingstliche 
Zustand  noch  dauern  ?  Onousquc  tandem  abutere  (genus  hnmanum') 
patirntia  nostra?  Wie  viele  Opfer  sollen  noch  unserm  Zaudern, 
unserer  Unentschlossenheit  fallen?  Auf!  also  ihr  Aerzto,  die  ihr 
besonders  diess  in  eurem  Berufe  habt,  bittet  und  stellet  vor  bei 
euren  höheren  und  höchsten  Stellen  um  Herstellung  von  Leiehen- 
hlnsem,  oder  wenigstens  um  Leichenschan  durch  Aerzte,  und  ihr 
werdet  gewiss  erhört  werden,  und  euch  um  die  Menschheit  mehr 
und  mehr  verdient  machen. 

29. 
Ich  habe  die  Thatsarhe,  dass  die  TodtenOecken  so  oberllAchlich 
sind,  dass  man  die  goröthete  Oherftache  der  Haut  beim  Abtragen 
mit  dem  Mrsser  immer  nur  als  eine  dünne,  ungefärbte  Lamelle 
findet,  während  sie  bei  den  aller  unbedeutensten  Contusionsflcrken 
immrr  die  Farbr   des  Flecks   behält,   bei  Leichensektionen   häufig 
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]iestiligt  gefunden.   Doch  ist  diesa  bei  Leichen  Eiwachseuer  deut- 
licher, all  bei  Leichen  Unerwachsener  ausgesprochen. 

30. 

Es  ist  sonderbar,  und  gibt  zu  mancherlei  Betrachtungen  In  den 
verschiedensten  Richtungen  hin  Anlass,  dass  Sterbende  oft,  be- 
sonders sokhe,  die  an  Consumptionskrankheitcn  litten,  und  bei  un- 
getrübten Verstandeskräfken  und  gutem  Bowusstseiii  sterben,  die 
Stunde  und  Uinute  ihres  Todes  voraussagen,  oder  wenn  sie  diess 
auch  nicht  thnn,  oft  nach  der  Uhr,  oder  einer  bestimmten  Stunde 
der  Uhr  (au  der  sie  dann  auch  gewiss  sterben)  fragen.  Dieses 
Fragen  kündigt  den  baldigen  und  gewissen  Tod  an,  wenn  diess 
der  Krankheitsnm stand  auch  nocli  nicht  vermuthen  lassen  sollte. 

Auch  bestätigt  sich  die  Aussage  der  Schwängern,  dass  sie  im 
Kindbett  sterben,  sehr  häufig,  wenigstens  bei  weitem  mehr  als  sich 
diese  Aussage  nicht  bestätigt,  ohne  dass  ein  Grund  zum  Sterben 
während  der  Schwangerschaft  da  ist.  Welche  psychische  und  phy- 
siologische Folgerungen  und  Schlüsse  Hessen  sich  nicht  hieraus 
nachen  und  finden?  Giebt  sich  das  Geistige  dem  Körperlichen  im 
Gefühle  (durch  das  cnletst  sterbende  Gehirn  und  die  zuletzt  ster- 
benden Nerven)  zu  erkennen,  dass  sie  beide  und  wann  demnächst 
getrennt  werden?  oder  fühlt  ahnend  der  Sterbende,  die  Schwangere 
zum  voraus  aus  körperlichen,  äusserlich  nicht  wahrnehmbaren  Ur- 
sachen die  künftige  Zeit,  wo  sein,  ihr  Körper  anfhöreu  wird,  lu 
fnnctioniren,  zu  leben?  u.  s.  w. 

31. 

Ebenfalls  ist  es  sonderbar  und  gibt  ebenfalls  zu  mancherlei 
Betrachtungen  in  den  verschiedensten  Richtungen  hin  Anlass,  dass 
Beispiele  von  Selbstmord  zur  Nachahmung,  auch  da,  wo  auch  der 
entfernteste  Grund  nicht  dazu  da  ist,  anregen.  Gleichsam  als  wenn 
die  Beispiele  von  Selbstmord  ansteckend  wären.  Ebenso  ftihlen  sich 
viele  sonst  ganz  gesunde  Menschen  beim  Anblicke  einer  zum  Morde 
tauglichen  Waffe,  bei  Anblick  eines  tiefen  Wassers,  eines  tiefen 
Abgrundes,  eines  Giftes  u.  s.  w.  zum  Morde  anderer,  oder  zum 
Selbstmorde  ohne  allen  Grund  angeregt,  angesteckt.  Ich  kenne  einen 
ganz  gesunden,  mit  reichen  Geisteskräften  begabten  Blann,  der  in 
allen  Hinsichten  glücklich  ist,  seine  Frau  und  Kinder  innig  liebt 
u.  s.  w. ,  der  mir  schon  oft  klagte,  was  das  sei,  gehe  er  an  einem 
tiefen  Wasser  mit  seinen  Kindern  spazieren,  so  komme  ihm  unwill- 
kürlich der  grausame  Gedanke,  selbe  in  dieses  hineinzuwerfen,  un^ 
er  eile,  sich  vor  sich  selbst  fürchtend  vom  Platze  weit  fort,  ebenso 
gehe  es  ihm  beim  Anblicke  eines  tiefen  Abgrundes  oder  einer  Waffe 
n.  s.  w.  Ich  hatte  einen  Univers itäts-Cameraden,  er  wollte  sirh  auf 
Pistolen  dnelliren,  das  Duell  ging  wieder  zurück,  aber  die  gekauf- 
ten Pistolen  hingen  in  seinem  Zimmer  ober  dem  Bette.  Wir  hatten 
uns  zu  einem  frühen  Spaziergange  verabredet,  und  ich  kam  um 
4  Uhr  Morgens  in  sein  nimmer.  Er  sass  mit  scbreckenerrcgendeni 
Aussehen  im  Bette  und  murmcitp  und  hatte  ein  Pistol  in  der  Hand, 
eben  that  er  das  Hütchen  auf  das  Srhioss,  ich  riss  ihm  das  Pistol 
weg,  rüttelte  ihn,  und  als  er  ganz  bei  sich  war,  gestand  er  mir, 
er  habe  durch  den  Anblick  der  Pistolen  die  unbezwingbare  Nei- 
gung bekommen,  ohne  zu  wissen  warum ,  sich  zu  ersrhicssen,  denn 
er  hätte  nicht  gewuhst,  zu  was  er  sonst  die  Pistolen  brauche.  Ich 
nahm  ihm  die  Pistolen  weg,  und  er  dachte  nicht  mehr  ans  Er- 
srhics9cn.    Ich  hätte    rs  für  einen  SpaFs  gehalten,   wenn  irh  nicht 
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die  Vorbereitungen,   Briefe  etc.  alle  geseheu  hfitte,    die  man  ge- 
wöhnlich vor  dem  Tode  trifit. 

In  meinem  gegenwärtigen  Physicatsbezirke  ist  der  Erliingnngs- 
fod  als  Selbstmord,  ich  möchte  sagen ,  cur  Mode  geworden.  Seit 
sechs  Jahren  haben  sich  nur  in  einem  Orte  des  Bezirks  rier,  und 
im  ganzen  Bt^ziik  (der  Bezirk  zählt  circa  9000  Seelen)  10  Indi- 
viduen (worunter  zwei  Weiber  und  iwei  Knaben  waren)  erhängt, 
ohne  dass  gerade  andere  Gelegenheiten  z.  B.  tiefe  Seen,  Bäche, 
Walfen  aller  Art  zum  Selbstmorde  bei  uns  fehlten.  Ausser  diesen 
10  Fällen  von  Selbstmord  durch  Erhängen,  kamen  in  diesen  sechs 
Jahren  nur  noch  zwei  andere  vor.  Der  erste  Fall  betraff  einen 
alten  religionslosen  Sunder,  dem  es  nicht  mehr  gut  ging,  und  an 
einem  Sonntag  Morgen,  wo  er  sich  rasirte,  beim  Anblick  des  blan- 
ken Rasirmessers,  wo  er  gerade  allein  war,  sich  den  Hals  abschnitt. 
Der  zweite  Fall  betraf  eine  Frau,  die  wegen  Strangulation  vnd 
Tödtung  ihres  zwei  Tage  alten  Kindes  in  Arrest  verbracht  werden 
sollte,  und  sich  in  der  Nacht  in  einem  tiefen  Loche  voll  Wasser  im 
Wald  ersäufte,  wo  sie  den  Tag  darauf  in  Arrest  abgoholt  werden 
aollte. 

32. 

Teleanffiectasien  kleinerer  und  grösserer  Art  habe  ich  schon  hin- 
flg  dadurcn  geheilt,  wenn  sie  noch  keine  grossen  Erhabenheiten 
bflden ,  dass  ich  die  damit  behaftete  Stelle  bei  ungeimpften  Kindern 
ftberaU  mit  der  Impflanzette  durchritzo  und  mit  gutem  frischen 
Impfstoff  tränke,  und  trocken  werden  lasse.  Es  versteht  sich,  dass 
die  Stelle  überall,  und  so  nahe  aneinander  dnrchritzt  werden  mnss, 
dass  die  ganze  Stelle  vom  ImpfstolTe  ergriiTen,  und  in  Eiterung  und 
so  in  Heilung  versetzt  wird. 

Sind  die  Binder  schon  geimpft,  so  lass  ich  li  Tage  8  Wochen 
lang  Emplast.  stibiat,  anf  die  von  Teleangicctasie  ergriffene  Stelle 
legen,  bis  die  ganze  Stelle  tief  von  Eiterung  crgrifleii  ist,  dann 
unterhalte  ich  die  Eiterung  mit  Digestiv -Salben  nnd  dergleicJien 
bis  eine  völlige  Entfernnng  der  Teleangicctasie  sichtbar  i»t.  Dann 
lass  ich  die  Stelle  zuheilen.  Das  Emplast.  stibiat.  mn«s  auf  Leder 
gestrichen  und  so  aufgelegt  werden,  dass  der  Hrechweinstein  mehr 
auf  die  Oberfläche  zu  liegen  kommt.  M'cnn  ich  auch  die  i.ämliche 
Vorschrift  in  vcrschiedeiiit  Apotheken  gebe,  so  wird  es  demohn- 
geachtet  verschieden  n'irkend  gemacht.  Dcsswegcn  muss  der  Arzt 
anf  die  Bereitung  des  Pflaster!»  grosso  Aufmerksamkeit  haben.  Ich 
lasse  es  gewöhnlich  so  bereiten: 

Rp.  Ccruti  rcsinae  Pini  Drnchm.  sex.  tart.  stibiat.  subtilis. 
pulv.  Dr:icbMi.  1—*,  intime  malaxando  mixtn  extende 
i^upra  coriuni.  D.  S.  Brechweinstcinpflastcr.  Nach  Be- 
richt aufzulegen. 

Jenes  zuerst  von  M.  R  Niemann  angegebene  Brerhweinstein- 
pflaster  enthielt  zu  viel  Brcchweinst"in,  und  bewirkt  nur  hösslichc 
CiOiichwrire,  abrr  ktMnt»  Pnstrin. 
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IMerahJi/r  und  EriHk. 


XI. 

AerzUicher  Beitrag  zu  dem  Krimina^oiesse  den  Mörders  J.  H. 
Bamcke  aus  UaUienbeck.  Von  Muts  Rüppeilj  Dr.  und  zweitem 
Arzte  an  der  Irrenanstalt  hei  Schleswig.  Schleswig  iS^.  Yll 
und  308  S.  8, 
Dec  hier  besprochene  KriminalfaH  hat  seiner  Zeit  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  vielfach  in  Anspruch  genommen ;  und  fflrwahr 
nicht  mit  Unrecht.  Die  Geschichte  eines  Mannes,  der,  in  ziemlich 
guten  Vennögensverhältnissen  lebend,  aus  Geiz  einen  grfisslichen 
Doppelmord  theils  versucht,  theils  vollführt,  und  sodann  an  seinem 
Eigenthume  zum  Brandstifter  wird,  dessen  eines  Opfer,  obwohl 
vielfach  und  gefährlich  verwundet,  dem  Beile  und  den  Flammen 
entrinnt,  der  seine  That,  deren  er  durch  Zeugenaussagen  und  Ge- 
standnisse seiner  Mitwisser  und  theilweise  Mitschuldigen  überwiesen 
ist,  leugnet,  dann  gesteht,  dann  wieder  laugnct  und  wieder  ge- 
steht, endlich  aber  alle  seine  Gestandnisse  widerruft,  und  hartnackig 
auf  dem  Widerrufe  beharrt,  an  dem  sich  alle  Griuel  des  heimlichen 
Inquisitionsprozesses  bethätigen,  der  endlich,  volle  fünf  Jahre  nach 
vollbrachter  That  zum  Tode  verurtheilt  und  zur  Richtstätte  geführt, 
dort  aber  begnadigt  wird,  weil  von  Seiten  eines  Unbetheiligten 
dem  Könige  Zweifel  über  seine  Zurechnungsfflhigkoit  vorgetragen 
werden,  der  aber  nachher  doch  für  zurechnungsfähig  erklärt  und 
lebenslänglich  in  das  Zuchthaus  geschickt  wird,  ist  wohl  geeignet 
im  Publikum  eine  ungewöhnliche  Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Be- 
sonders aber  muss  dieser  Fall  das  Interesse  der  Gerichtsärzte  in 
Anspruch  nehmen,  und  HerrRüppell  hat  sich  durch  sein  Buch  An- 
sprüche auf  den  Dank  derselben  erworben.  Die  Schrift  zerfällt, 
ausser  einem  kurzen  Vorworte  in  folgende  Abtheil nngon :  I.  Ge- 
schichte der  Ualstenbecker  Mordthat;  II.  Actenmässige  Schilderung 
des  J.  U.  Ramcke:  1.  Lebensgeschichte,  2.  das  Verhalten  in  Be- 
ziehung auf  die  Halstenbecker  Mordthat,  3  Verhalten  wahrend  der 
summarischen  Untersuchung,  4.  ärztliches  Gutachten  über  den  Ge- 
niüthszustand  des  J.  H.  Ramcke  (von  dem  Fhysicus  Dr.  Stolbom 
vom  3.  April  1840),  6.  ferneres  Benehmen  Ramcke's  wäh<cnd  der 
Sperialuntersuchung   bis   zu  den  Beobarhtungen  des  Dr.  Jessen  am 
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2.  Juni  1843,  6.  ärztliche  Beobachtungen  des  Physicus  Dr.  Jessen, 
7.  medicinisch-gerichUiches  Gutachten  über  den  zweifelhaften  Seelen- 
xm tand  des  Inquisiten  J.  H.  Ramcke  (von  dem  Physikus  Dr.  Jessen, 
erstattet  am  12.  Angnst  1842),  8.  Benehmen  Ramckes  w&hrend  der 
Publikation  des  Urtheils  und  der  Veranstaltungen  zur  Vollstreckung 
desselben,  9.  psychisch-gerichtliches  Gutachten  über  den  zweifel- 
haften Seelenzustand  des  Inquisiten  Ramcke  (erstattet  yon  der  me- 
dicinischen  Facultät  zu  Kiel  am  29.  März  1843.  III.  Anthropologische 
Würdigung  der   actenmässigen   Schilderung   des  J.  H.  Ramcke:   1. 
Characteristik  vor  der  That,  2.  das  Verhalten  unmittelbar  nach  der 
That,  und  in  den  ersten  gerichtlichen  Verhören,  3.  Ausbruch  einer 
GemQthskrankheit  durch  altemirendo  Anfälle  von  Manie  und  Me- 
lancholie sich  Äussernd,  4.  das  Geständniss ,  5«  Zunahme  der  Manie, 
f.  Uebergang  der  Manie  in  Melancholie,    7.  Wiederausbruch  eines 
Paroxysmus  von  Manie,   8.  die  Acmo  der  Manie,  sich  als  krank- 
hafte Wuth,  Furor  äussernd,  9.  das  Verhalten  während  der  Special- 
Inquisition,  10.  krankhafte  Erscheinungen  in  der  somatischen  Sphäre, 
11.  ferneres  Verhalten  Ramckes  vom  September  1840  bis  September 
1842,   12.  Resultat   einer  durch   eigene  Anschauung  gewonnenen 
Untersuchung  über  den  Gemüthszustand  des  Sträflings  J.  H.  Ramcke 
(entworfen  im  October  1843),   13.   über  das  Simuliren  psychischer 
Krankheiten,  14.  Beleuchtung  der  von  den  begutachtcndeu  Aerzten 
aufgestellten   Gründe   für  die  Simulation  Ramckes    und   gpgen  die 
Existenz  irgend   einer  Form  der  psychischen  Krankheiten,   15.  ist 
der  Uebergang  der  Simulation  in  eine  wirkliche  psychische  Krank- 
heit durch  die  Erfahrung  bestätigt?  Schlussresultat. 

Dr.  Stolbom  stellte  als  Schlussresultat  seines  Gutachsens  auf: 
„dass  die  bei  dem  Inculpaten  J.  H.  Ramcke  vorliegenden  Ersc'^ei- 
nmigen,  welche  den  Verdacht  einer  Seelenstörung  erregen  könnten, 
als  erkünstelt ,  oder  a  s  Efl'ect  einer  freien  unbehinderten  SchluBS- 
bestimmnng,  mithin  als  simulirt,  zu  betrachten  seien. ^ 

Dr.  Jessen  gelanfrte  zu  dem  Resultate:  „dass  die  im  Verhalten 
des  Intpiisilon  J.  Ramcke  hervortretenden  Aeusserungcn  eines  an- 
scheinend gestörten  Seelenlebens  keineswegs  das  unzweifelhafte 
Gepräge  einer  ausgebildeten  Form  von  Seelcnkrankheit  tragen,  son- 
dern daits  vielmehr  durch  vielfache  Widersprüche  und  andere,  die 
Realität  einer  SeelenxtOrnng  verdächtigende  Umstände  die  Annahme 
als  hö<*hst  wahrsrhpinlirh  begründet  wird,  dass  Joachim  Ramcke, 
wie  srhon  zu  <Mnor  frühem  Zeit,  so  auch  {gegenwärtig  eine  Seelen- 
störung nur  simiiliro.**  Die  Facultät  in  Kiel  {belangte  zu  folgendem 
Resultate:  1.  Dnm  Kich  bei  dorn  Deliquonlen  J.  H.  Ramcke  aus 
HaUtenheck  in  Folge  der  stattgrhabten  rrschültcrnden  Vorgänge 
nnr  biribrnde  Veränderung  nif'kt  bemerkbar  grmarhl  habe-  2.  Dass 
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in  den  Reden  and  dem  Benehmen  desselben  noch  forlwihrend  du 
Simuliren  eines  psychisch-kranken  Zastandes  nnverkennbar^  Statt 
finde.  8.  Dass  sich  aber  dennoch  bei  den  dermaiigen  Verhältnissen 
des  Deliqaenten  wmA  bei  den  darin  nacligewiesenermassen  beruhen- 
den Schwierigkeiten  für  eine  zu  sichern  Aufschlüssen  führende 
Untersuchung  der  erfahmngsgemiss  begründete  Zweifel  nicht  ganz 
beseitigen  lasse,  ob  die  mehrere  (iVi)  Jahre  hindurch  geübte  Si- 
mulation des  Deliquenten  nicht  wirklich  eine  krankhafte  Richtung 
seiner  Gefühle  und  Vorstellungen  hervorgerufen  haben  könne." 

Diesen  in  der  Hauptsache  gleichlautenden  drei  Crutachten  gegen- 
über spricht  sich  der  Verfasser  Yorliegender  Schrift  dahin  ans: 
,,da8s  Ramcke  unmittelbar  nach  dem  begangenen  Verbrechen,  in 
Folge  heftiger  Gemüthserschfitterungen ,  bei  einer  Yon  mütterlicher 
Seite  ererbten  und  angenommenen  Disposition  zur  Seelenstörnng» 
von  einer  Gemüthskrankheit  befallen  wurde,  die  spiter  in  eine 
secundfire  Form,  in  unheilbare  Verwirrtheit  ausartete." 

Ref.  ist  weit  entfernt  in  dieser  schwierigen  Sache  sich  eine 
entscheidende  Stimme  anznmaassen,  kann  aber  doch  nicht  umhin, 
seine  Ansicht  dahin  auszusprechen,  dass  ihm  die  Gründe,  womit  der 
Verf.  seine  abweichende  Ansicht  unterstützt,  von  einer  siegreichan 
Wahrheit  und  Richtigkeit  erschienen  sind,  nur  möchte  er  als  Ur- 
sachen der  bei  Ramcke  entstandenen  Saelenstörung ,  neben  den 
mit  der  That  unmittelbar  verknüpften  Gemüthserschfitterungen  auch 
noch  die  fünfjährige,  beinahe  stets  einsame  Gefangenschaft  ohne 
alle  Beschäftigung,  mit  keiner,  oder  nur  spärlicher  Lektüre,  ohne 
Genuss  der  frischen  Luft,  in  einem  ungeheizten  Räume,  ohne  ge- 
nügendes Bette,  und  verbunden  mit  zahlreichen  DiscipUnarstrafen 
durch  Hiebe,  Hnngerkost,  Tragen  von  Ketten  nnd  Anschliessen  an 
die  Wand  u.  d.  gl.  mehr  bezeichnen,  und  daran  die  Frage  knüpfen, 
mit  welchem  Recate  man  gegen  eine  methodische,  durch  Arbeit, 
Leetüre  und  zahlreiche  Besuche,  wie  durch  täglichen  Gennss  der 
freien  Luft,  zweckmässige  Erwärmung  der  Zelle  u.  s.  w.  gemilderte 
Isolirung  eines  Verurtheilten  eifern  kann,  so  lange  an  dem  blos 
Verdächtigen  und  in  Untersuchung  Befindlichen  solches  geschehen 
darf,  und  wie  man  behaupten  mag,  dass  diese  gemilderte  Einsamkeit 
zum  Wahnsinne  führen  müsse,  und  zugleich  zweifeln ,  dass  eine  mit 
allen  Schrecken  und  Onalen  geschärfte  Einsamkeit  bei  Ramcke 
Wahnsinn  erzeugen  konnte  und  musste?  —  Druck  und  Papier  sind 
anständig.  Dies. 
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MeäiokuU^  und  SaniiätS' 
Verordn/umgen. 


XIL 

Die  Revaocination  im  Jahre  1844  betreffend. 

Die  Grossberzogl.  SanitäU-CommisiUm  erliess  am  17.  December 
1845  sub  Nr.  6662  nachfolgende  Bekanntmachung,  welche  in  den 
Verordnungs-BIittern  der  vier  Kreisregierungs-Bezirke  zu  Anfange 
dietes  Jahres  verkündigt  wurde: 

„Die  im  Jahre  1844,  fast  in  allen  Bezirken  des  Grossherzogthnms 
Terbreitct  gewesene  Pockenseuche,  und  die  dadurch  hfiuflg  verur- 
sachten Sterbfälle  haben  auf  den  Fortgang  der  Revaccination  in 
anserem  Lande  einen  sehr  günstigen  Einfluss  geübt. 

Was  bisher  überzeugende  Belehrungen  und  Vorstellungen  nicht 
vermochten,  hat  die  Furcht  vor  der  Blattemkrankheit  und  ihren 
Folgen,  und  insbesondere  auch  die  Scheu  vor  den  dagegen  ange- 
ordneteu  sanitStspolizeilichen  Maassregeln  bewirkt.  In  ungleich 
grösserer  Menge,  als  früher,  haben  sich  Menschen  aus  allen  Ständen 
der  von  den  Aerzten  überall  angebotenen  unentgeldlichen  Vor- 
nahme der  Revaccination  unterzogen. 

Während  sich  die  Zahl  der  im  Jahr  1848  Rovaccinirten  bürger- 
lichen Standes  im  ganzen  Grossherzogthume  auf  6878  belief,  erstreckte 
sich  dieselbe  im  Jahr  1844  auf  20,488,  von  diesen  kommen  auf 
den  ^jckreis  4643,  auf  den  Oberrheinkreis  2264,  auf  den  Mittol- 
rheinkreis  6496,  auf  den  Unterrheinkreis  7622,  und  auf  die  öffent- 
lichen Heil  -  und  Strafanstalten  des  Landes  468. 

Mehr  als  die  Hilfte  (12,865)  dieser  Revarcinirten  befand  sich 
im  Alter  bis  zu  20  Jahren;  bei  7918  derselben  haben  sich  achte, 
regelmässig  verlaufende  Pusteln  gebildet,  bei  6468  blieb  der  Erfolg 
der  Nachimpfung  zweifelhaft,  und  bei  7112  hatte  dieser  gar  nicht 
gefastft. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  hei  mehr  als  einem  Drittheile  der 
Nachgeimpften  die  volle  Kmpffinglichkeit  für  die  Vaccine  wieder 
erwacht  gewesen,  und  als  Beweis  von  der  Schutzkraft  der  Revac- 
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cinatioD  gegen  das  Blatterncontagiam  kann  auch  die  im  Jahr  1844 
beitfttiget  gefundene  Erfahrung  mitgetheill  werden,  dass  kein  Re- 
vaccinirter  von  den  Blattern  befallen  worden  iit,  wenn  die  Nach- 
impfung Achte  Pnileln  enengt  hatte,  und  inr  gehörigen  Zeit,  d.  h. 
nicht  erst  beim  Auftreten  der  Pocken  in  einer  Gegend  vorgenom- 
men wurde. 

Gleiche  Wahrnehmungen  sind  im  Jahr  1844  auch  bei  dem  Gross- 
henoglichen  Militire  gemacht  worden,  bei  welchem  im  Laufe  dieses 
Jahres  3891  Soldaten  revaccinirt  wurden  sind,  unter  denen  sich 
bei  1104  wieder  ächte,  regelmässig  verlaufende  Pusteln  gebildet 
haben. 

Auch  hier  erwiess  sich  der  grosse  Nutzen  der  Revaccination 
wieder  auf  das  Unzweifelhafteste,  indem  während  des  Jahrs  1844 
im  Grossherzoglichen  Armeecorps  nur  11  Soldaten  von  Varioliden 
und  14  von  Varicellen  befallen  worden  sind,  von  denen  84  noch 
nicht,  und  1  erfolglos  revaccinirt  gewesen. 

Hinsichtlich  der  Nützlichkeit  der  Revaccination  im  Allgemeinen, 
und  der  Räthlichkeit  ihrer  zeitweise  zu  wiederholenden  Vornahme, 
beziehen  wir  uns  auf  unsere  desfallsige  Bekanntmachung  vom  letzt- 
verflossenen Jahre. 

Wir  halten  uns  verpflichtet,  wiederholt  lobend  anzuerkennen, 
dass  auch  im  Jahr  1844  sämmtliche  Amtsärzte,  die  meisten  Amts- 
chirurgen und  mehrere  practicirendo  Aerzte  sich  durch  rflhm- 
lichen  Eifer,  Beharrlichkeit  und  Uneigennützigkeit  bestrebt  haben, 
die  Vornahme  der  Revaccination  zu  befördern,  wenn  gleich,  wie 
früher,  dessfallsige  Bemühungen  nicht  fiberall  gleichen  Anklang 
und  Erfolg  gehabt  haben. 

Die  zahlreichsten  Nachimpfungen  sind  im  Jahr  1844  in  nach- 
benannten Bezirken  vorgenommen  worden:  es  wurden  Individuen 
rcvacciiiiit  im  Amtsbezirke  Hoffenhcim  durch  Physicus  Bukn  und 
Amtschirurg  Neininger  2418;  im  Lundamtsbezirke  Karlsruhe  durch 
Physicus  Buchegger  und  Amtschirurg  Schmidt  1426 ;  im  Amtsbezirke 
Blumenfeld  durch  Physicus  StoU  und  Amtschirurg  Schmidt  1327;  im 
Amtsbezirke  Wiesloch  durch  Physicus  Kussmaul  1257;  im  Amts- 
bezirke Baden  durch  Physicus  Pitschaß  und  Amtschirurg  Rodrian 
1242;  im  Amtsbezirke  Neustadt  durch  Physicus  WuUerhaÜer  und 
die  Amtschirurgen  Albert  und  Siegerer  907;  im  Amtsbezirke  Bonn- 
dorf durch  Physicus  Merklin^  die  Amtschirurgon  Eisele  und  Rasina 
und  dem  practischen  Arzte  Müller  842;  im  Amtsbezirke  Kruuthcim 
durch  Physicus  Dielz  und  Amtschirurg  Fohmann  742;  im  Ober- 
anitsbezirke  Rastatt  durch  Physicus  Harsch  und  Anitsrhirurg5cA/a- 
gekr  727;  im  Amtsbezirke  Siubheim  durch  Physiruü  Sauer  694;  im 
Amt;(hcxii-kr  Wrinlirim  dun  h  Phy^i^lls  Stein  und  Af(^•i!«tcn^arzL  Ben- 
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4|0r  678;  ioi  Aaifcsbesirke  Stuufen  durch  Physicui  Mahm  Ö92;  im 
Amtsbeiirke  St.  Blasien  durch  Physicus  Ammann  und  practuchen 
Ant  Bieder  628;  im  Amtabezirke  Hülingen  durch  Phyiicus  Wurtk 
und  Amtf  Chirurg  Brunner  i9ö ;  in  den  znm  Impf-Institute  Freiburg 
gehörigen  Ortschaften  durch  Impfarit  von  Wänker  ißt;  im  Amtn- 
bezirke  Walldürn  durch  Phy«icufl  Wenneis  446;  im  Stadtamtsbczirko 
Karbrnhe  durch  die  beiden  Physici  MoHtor  und  VoU  wid  mehrere 
practiflche  Aerite  4iO ;  im  Amtsbezirke  Donaueschingen  durch  Phy- 
aicus  MarUn  und  Amtschirurg  Brmmer  412;  im  Amtsbezirke  Bühl 
durch  Physicus /Ttmine/seAer  ^03;  im  Amtsbezirke  Kork  duroh  Phy- 
Bicui  Schindler  und  Amtschinirf^  Schaible  400;  im  AiiitsbcKirkc  £iig(Mi 
durch  Physicns  Dilger  397;  im  Oberamtsbezirkc  Heidelberg  durch 
Physicus  Dkkl  und  diu  Amtscliinirgen  Steinmetz  und  Renner  336; 
im  Amtsbexirkc  Adeldheim  durch  Physicus  Metzger  328.^^ 


Xlll. 

Die  Benfitzung   der  Eisenbahn   zu  Dienst- 
reisen betreffend. 

In  den  Yerordnungs  -  Blättern  wurde  im  Monate  Februar  1.  J. 
Folgendes  hierüber  bekannt  gemacht: 

Das  Grossh.  Ministerium  des  Innern  hat  mittelst  Krlasses  vom 
13.  1.  Mts.  Nr.  430  ausgesprochen,  dass  die  von  ihm  erlassene  im 
Kreis-Verordnungsblatt  Nr.  14  vom  vorigen  Jahre  bekannt  gemachte 
Verordnung  vom  21  Januar  v.  J.  Nr.  866  und  867  auf  die  Sanitäts- 
beamten keine  Anwendung  finde. 


XIV. 

Das  Erscheinen  einer  neuen  officiellen  Aus- 
gabe der  Grossh.  Badischen  Medicainenten- 

Taxe  betreffend. 

Von  (irossherzogl.  Sanitäts  -  CommisBion  wurde  um  5.  Februar 
I.  J.  N.  803  in  allen  Vernrdnnnirs-Blältprn  folgrnde  Bckanntmaihiintr 
verkündigt : 
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^Sfimintlichen  Physikaten  wird  hiemft  bekannt  gemachl,  dast  im 
Verlage  der  Bielefeld'schen  Buchhandlung  dahier  eine  ofllcielle  neue 
Ausgabe  der  Grossh.  ßadischen  Medicamenten-Taxe  mit  Eintragung 
der  seit  dem  £i%chelilBil  der  letitefn  bei  den  joWMgen  Revisionen 
erfolgten  Preisänderungen,  und  mit  6  offenen  Colonnen  zum  Ein- 
schreiben der  in  den  nächsten  6  Jnhrcn  weiter  erfolgenden  Preis- 
änderungen, in  Quartformat  und  in  farbigen  Umschlag  geheftet,  9 
Bogen  stark  erschienen  ist ,  und  zu  22'  kr.  per  Exemplar  verkauft 
wird.  Die  prortischen  Aerzte  und  Apotheker  des  Besirka  sind  durch 
Rundschreiben  hierauf  aufmerksam  zu  machen.'* 


XV. 

Das  Praktioiren  Wfiii1»mbergisoher  Thierfin^ 
im  Grossherzogthum  Baden  betreffend. 

Von  Grossherzogl.  Re^erung  des  UnierrkeiH^Kreises  wurde  nach- 
stehende Verordnung  Grossherzogl.  SanUdts-Commision  am  i.  Februar 
I.  J.  im  Verordn. -Blatte  N.  8.  von  1846  bekannt  gemacht: 

„Nach  einer  Mittheilung  Grossherzogl.  SanitSts-Commision  wurde 
den  Badischen  Thierärzten  von  der  Königlich  Württembergischen  Re- 
gierung bei  Seuchen  und  Contagionen  das  Practiciren  im  Königreiche 
Württemberg  untersagt.  Demzufolge,  und  so  lange  fragliche  Bestim- 
mung im  Königreiche  Württemberg  besteht,  wird  nun  auch  den  Würt- 
tembergischen Thierärzten  nicht  gestattet,  bei  Seuchen  und  Conta- 
gionen im  Grossherzogthum  Baden  ihre  Kunst  auszuüben.*^ 
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Dienst  ^Nachriohien. 


XVI. 

Sem$  K&nigHehe  Hoheit  der  Grossherzog  habm  gnädigst  geruht 
den  an  der  polytechnischen  SRhuIe  und  dem  Grossh.  Naturalicn- 
cabinet  angcalclltcn  Professor  Dr.  Alexander  Braun,  »Is  Lehrer  der 
Botanik   an   die  Universität  Freiburg,    unter  Krnennnog    desselben 
zum  ordentlichen  Professor  zu  versetzen, 

dagegen  den  Privatdocenton  Xftt.  HorizSeuhert  zu  Bonn  als  Pro- 
fessor der  Botanik  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Karlsruhe  zu 
cmenneiiy  (Rofierungs-BIatt  N.  IV  vum  11.  Februar  18i6)  und 

'  i)en  Apothekern  Ernit  BeutenmüUer  iin«I  MaximiHan  Stehle  m 
Badent  d^  |{ri^y>f t  als  fjiqfapotheker^  gnädigst  au  verleihen.  (Re- 
gierungs- Blatt  Nr.  V  vom  16.  Februar  1810 

P.  J.  S. 
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Heber  die  zweckwidrige  Erziehung  und  Pflege 
der  Kinder  in  Jassy,  wie  fiberhaupt  in 

der  Moldau. 

Von 

HeiTA  JDr.  V.  IU»lib<NP 

in  J a 8sy. 


Von  Aberglauben  und  fahwben  Grondnätcen  befirngen, 
und  an  das  Herkömmliche  gewohnt,  verhefratbet  hier  am 
meisten  der  Israelite  (der  einen  grossen  Theil  der  mol- 
dauischen Bevölkerung  ausmacht)  sein  Kind  swischen  dem 
10 — 14.  Jahre.  OrOsstentheils  mit  angeerbter  Sebvfiebe  der 
Organisation  und  durch  die  Zeugung  mitgetbellter  Anlage 
zur  Syphilis,  Scrophulosis,  Gicht,  Rheumatismt»  o.  s.  w. 
versehen,  müssen  diese  armen,  kaum  der  Rothe  entwach- 
senen Kinder,  bfiuflg  wider  ihren  Willen  in  den  Ebestafld 
treten;  in  demselben  bleiben  sie  gewObnllefc  nur  kane  ZeKt 
man  sucht  den  kaum  geschlossenen  Bond,  ans  Irgead  eiisr 
Ursache  (oft  schon  den  3.  Tag  nach  der  VermäKhmg}  trieder 
durch  eine  gesetzlich-reügiOse  Scheidung  sn  trennen )  kurte 
Zeit  darauf  verhelrathet  man  dieselben  wieder  an  verschie- 
dene andere  Individuen,  nnd  so  sah  Ich  selbst,  and  diess  nicht 
selten,  dass  eine  Frau  von  19  Jahren,  bereits  4 — 5  Mflnner 
besass.  —  Dass  diess  natOrl  icher  Weise  auf  den  Gesond- 
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haitszastand,  so  wie  aaf  die  geistigen  Fähigkeiten  einen  an- 
gOnstigen  Reflex  haben  mOaae,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen. 

DnfiKhig  In  diesem  Alter,  sieh  selbst  Erwerb  verschaffen 
sa  können,  bleiben  sie  gewöhnlich  einige  Jahre  bei  den 
Eltern,  wo  sie  meistens  dem  MQssiggange  frOhnen,  geistige 
Getränke  trinken,  und  eine  sitzende  Lebensweise  führen. 
Es  charakterisirt  sich  daher  ein  solches  Weib  durch  kleinen 
Wuchs,  blassgelbe  Hautfarbe,  tiefliegende,  mit  bläulichen 
Ringen  umgebene  Augen,  schlaffe  Brüste,  grossen  Unter- 
leib, Trägheit  in  allen  Verrichtungen  u.  s.  w. 

Die  Menstruation  tritt  bei  ihr  In  der  Regel  schon  zwi- 
schen dem  11—13.  Jahre  ein  '),  und  ist  diese  Funktion 
als  Zeichen  der  kaum  erlangten  Reife  eingetreten,  so  wird 
das  Weib  schwanger,  die  Reinigung  dauert  da,  in  einzelnen 
Fällen,  eine  Zeit  lang  fort,  oder  wird  durch  einen  Fluor 
albus  vertreten,  der  oft  Jahre  lang,  und  sogar  die  ganze 
Lebenszeit  fortdauert,  es  ist  also  klar  und  deutlich  er- 
sichtlich, dass  das  Weib  bei  ohnediess  grosserer  Recep- 
tivltät,  hier  eher  erkrankt,  weil  sie  für  die  Aufnahme  schäd- 
licher Einflüsse  künstlich  geneigter  gemacht  wird. 

Aus  dieser  kurzen  Schilderung  geht  hervor,  dass  das 
Kind  auf  diese  Weise  seine  Jugend  kaum  geniesst,  in  den 
Kreis  der  Mütter  bald  tritt,  und  mit  25—30  Jahren,  dem 
Kräftezustande  wie  dem  Aussehen  nach,  eine  Matrone  wird. 
Berücksichtigen  wir  endlich,  dass  die  hier  lebenden  Ein- 
wohner grOsstentheils  ans  Polen,  Russen,  Griechen,  Deut- 
schen etc.  bestehen,  früher  selten  gleichen  Klimaten  unter- 
worfen waren,  dass  ihre  Sitten,  Lebensart,  Kleidung  und 
Nahrung  daher  verschieden  ist,  so  lässt  sich  auch  aus  die- 
sem, eine  schädliche  Potenz,  durch  Vereinigung  dieser,  für 
die  folgende  Generationen  erklären. 

lieber  Geburt  und  Wochenbett. 

Ist  die  normale  SchwangerschafUweit  vorüber,  und  fühlt 


1 )  Cbloroftit  «Hh  ich  riis  dif seni  Grunde  hinr  ücihr  sf llen. 
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die  Frau  das  HerannaheD  der  Geburt,  so  begibt  sieb  die- 
selbe auf  das  Geburtsbette;  die  Herricbtung  desselbeu  ist 
folgende: 

Sämmtlichen  Oeräthes  entblösst,  wird  die  leere  Bett- 
stätte mit  Brettern  so  belegt,  dass  s wischen  einem  und 
dem  andern  ein  leerer  Raum  bleibt,  damit  das  Fruchtwasser, 
Blut  und  sonstiger  (Jnarth,  hinter  der  Gebäbrenden  abflieasen 
Icann,  unter  den  Kopf  derselben  werden  einige  Kissen  ge- 
legt, unter  das  Bette  eine  Mulde  oder  sonstiges  Gefllss  com 
Auffangen  der  Flüssigkeiten  gestellt,  und  rings  um  diess 
Lager  werden  Vorhänge  gezogen,  um  den  Ankommenden  (nach 
ihrer  Meinung)  die  Macht  zu  nehmen,  ein  bOses  Auge 
auf  die  Gebährende,  oder  auf  das  bereits  geborene  Kind 
zu  werfen;  solcher  Gestalt  liegt  also  das  Weib  manchmal 
Z4t — 86  Stunden  auf  blossen  Brettern  sur  Geburt.  Die  Ur- 
sache dieser  barbarischen  Handlung  ist  keineswegs  in  der 
Reinlichkeit  zu  suchen,  entweder  ist  es  Aberglaube  oder  Her- 
kdmmlichkeit,  denn  so  viel  ich  mir  auch  MQhe  gab,  den 
Grund  dieses  Thuns  zu  erforschen,  so  erfolglos  waren  meine 
Bemnhungen. 

Nebst  der  Herrichtung  des  Bettes  Terdient  erwähnt  zu 
werden 

1.  die  Wahl  der  Hebamme. 

Obgleich  geprikfte  Hebammen,  in  jedem  Viertel  der  Stadt, 
von  Seite  der  Regierung  besoldet,  angestellt  sind ,  so  wird 
dennoch  diesen  weisen  Anordnungen  kein  Dank  gezollt; 
an  Schlendrian  gewOhnt,  wird  ein  altes  Weib  gerufen,  die 
ihres  gewöhnlichen  Gewerbes,  entweder  eine  Kuhmelkerin, 
Obsthändlerin  ist,  um  das  Geschäft  der  Hebamme  su  ver- 
treten; versehen  mit  ihrem  Arzneischatze ,  bestehend:  aus 
Riechmittel,  Essenzen,  Tincturen  u.  s.  w,  schreitet  sie  mit 
der  Umsicht  und  dem  Kennerblicke  einer  Geübten  zur  Unter- 
suchung. Auf  die  Form,  Richtung,  Senkung  des  Bauches 
keine  Rttcksiclit  nehmend,  geht  sie,  mit  der  zwar  bettiten, 
aber  rohen  Hand,  in  die  Vagina  ein,  sucht  und  stiert,  mit 


198 

andäebüg  geschlosseneD  Augenliedern,  so  lange  herum,  bis 
sie  endlieh  die  Blase  mit  dem  darunter  befindlichen  Kopfe, 
bei  noch  nicht  eröffnetem  Muttermunde,  zu  finden  glaubt; 
in  diesem  Falle  Überzeugte  ich  mich  oft,  daas  aolehe  Heb- 
ammen das  ausgebildete  Scheidengewölbe  fttr  die  Blase,  und 
Steisslagen  oft  fUr  Kopflagen  hielten.  Diese  Untersuchungen 
werden  anter  Betformeln,  durch  Anbinden  von  Amnlets, 
fast  %  stttndig  wiederholt,  bis  entweder  die  Geburt  vor  sich 
geht,  oder  aus  der  überlangen  Zeit  des  Herganges  auf  ir- 
gend ein  Hindemiss  geschlossen  wird«  Die  zeitige  Erkennt- 
niss  einer  fehlerhaften  Lage  des  Kindes,  so  wie  Vorfallen 
der  Nabelschnur  u.  a.  m«  ist  hier  natQrlicher  Weise  un- 
möglich, und  ob  zwar  es  hie  und  da  noch  eine  Exhebamme 
gibt,  die  etwas  mehr  dureh  langjährige  Erfahrung  weiss, 
so  gehen  dennooh  bei  .regelwidrigen  Geburten  fast  durch- 
gehend« die  Kinder  zu  Grande,  und  das  Leben  der  Mutter 
wird  grOsstentheils  gefUirdet.  In  jenen  Fällen,  wo  die  Ver« 
zögerung  der  Geburt  (nach  ihrer  Meinung)  in  einer  zu 
festen  Blase  besteht,  streuen  sie  auf  den  Unterleib  der  Ge* 
bäbrenden  Salz,  und  reiben  die  sich  stellende  Blase 
mit  grob  gestossenem  Zucker  so  lange,  bis  sie  eine  Ooff- 
nung  bekömmt  und  springt. 

Bei  natürlich  regelmässigen  Geburten  verdienen  diese 
Hebammen  das  grössteLob  —  nichts  gethansu  haben; 
im  umgekehrten  Falle  aber,  werden  sie  z.  B.  bei  Steiss- 
geburten  die  Geburt  des  Kindes  bis  zum  Rumpfe  bewerk- 
stelligen, und  den  schwer  nachfolgenden  Kopf  durchzerren, 
oder  durch  sonstige  Kunstgriffe  heraus  zu  befördern  trachten, 
dabei  wird  aus  Unkenntniss  auf  einen  möglichen  Druck  der 
Nabelschnur  keine  Rücksicht  genommen.  Ist  die  Hcraus- 
beförderung  des  Kopfes  ihnen  nicht  möglich,  so  wird  ein 
Geburtshelfer  endlich  gerufen,  in  der  Meinung,  das  (noch 
nicht  athmende)  Kind  könne  durch  längeres  Verweilen  mit 
seinem  Kopfe  in  der  Gebärmutterhöhle  ersticken ;  findet  man 
sodann  das  Kind  todt ,  die  Nabelschnur  welk,  blutleer  und 
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uiebt  pulairend,  so  behaupten  sie,  um  ihre  iDgnoranz  2U 
bemänteln,  trotz  den  Gegenvorstellungen  des  Arztes,  ja 
sogar  der  Mutter,  die  die  Bewegungen  des  Kindes  vor 
Kurzem  erst  fUhlte,  das  Kind  sei  verfault,  und  schon  lange 
Zeit  im  Mutterieibe  todt  gewesen.  Wird  aber  im  gün- 
stigen Falle  das  Kind  lebend  geboren,  so  beginnt  der  Akt 
der  Lnterbindung  und  Abschneidung  der  Nabelschnur;  man 
wäscht  sodann  das  Kind  in  einer  Mulde  oberflächlich  ab, 
wodurch  nicht  selten  in  2 — S  Tagen  der  fest  anklebende 
Schleim  su  Krusten  vertrocknet,  und  wie  Kleien  auf  der 
Oberfläche  des  KOrpers  erscheint.  Dadurch  wird  die  natür- 
liche Transpiration  verhindert,  und  hiedurch  schon  ein  Grund 
zum  Krankwerden  gelegt.  Ebenso  wird  die  Nabelschnur 
ohne  Aufmerksamkeit  behandelt.  Die  Bäder  werden  höchstens 
2 — 4  Tage  fortgesetzt,  sodann  von  den  alten  Weibern,  die 
bei  der  Behandlung  der  Kinder  stets  eine  wichtige  Rolle 
spielen,  als  schädlich  anerkannt. 

Da,  wie  Ich  mich  zu  Qberzeugen  Gelegenheit  hatte,  selten 
eine  Hebamme  mit  einer  Klystiersprltze  versehen  ist,  so 
wird  auch  dem  neugeborenen  Kinde,  um  den  Abgang  des 
Kindspeches  zu  erleichtern,  kein  Klystler  applizirf^  sondern 
man  reicht  demselben  ein  Puri^ans,  entweder  ans  Elect. 
Icnitiv,  manna,  auch  so^ar  Aloe  und  Jalappa,  denn  die 
Wahl  der  AbfQhrmittel  scheint  ihnen  gleich  zu  sein,  da 
sie  sämrotlieh  den  gewünschten  Erfolg  (nämlich  Stuhlgänge) 
bewirken.  Wie  häufig  sehen  wir  aber  durch  Verabreichung 
dieser  letzteren  drastischen  Substanzen,  Koliken,  Erbrechen, 
Convulsionen  bei  Kindern  entstehen,  und  wo  sich  keine 
andere  Ursache  auffinden  Iflsst.  Es  gibt  auch  wirklich  unter 
100  neugebornen  Kindern  kaum  die  Hälfte,  die  bis  zu  ihrem 
ersten  I/^bensjahre  von  Convulsionen  verschont  gewesen 
wären,  weil  jedes  scheinbare  Kranksein,  ohne  Hilfe  eines 
Sachverständigen,  mit  Purgantien  und  naturwidrigen  Arz- 
neien, als  Senn.  Santon.,  Valerianna  etc.  bekämpft  sein  will. 

3.  Das  Kindszimmer. 

Es  bestätigt  sich  aber  aus  der  Erfahrung,  und  braucht 
hier  keiner  weitem  Erörterung,  dass  eine  schlechte  Woh- 
nung auf  Erwachsene  ungünstig  einwirke,  dass  unreine, 
verpestete  Luft,  den  Sonnenstrahlen  entzogene  Behausungen, 
Pflanzen  und  Thiere  verkümmern,  und  nach  und  nach  ab- 
sterben machen.  Wie  kann  das  Gedeihen  des  Neugeborenen 
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hier  geliugeu  i  Die  mittlere  uud  ärmere  Klaese  der  hiesigen 
Bewohner  haben  grösstentheils  niedere,  aus  Lehm,  Strassen- 
koth,  Pferdemiat  und  Balken  zasammengesetzte  Hfiuschen, 
die  von  Regen  und  Schnee  bald  durchnässt,  das  kaum  ge- 
borne  Kind  allen  WitterungsverhäJtnissen  aussetzen.  Ausser- 
dem ist  der  Fussboden  von  Lehm,  die  Fenster  sind  klein 
und  das  Zimmer  mit  spärlichem  Lichte  versehen.  Die  Häu- 
ser bestehen  grösstentheils  bei  der  ärmeren  Klasse  blos  aus 
einer  untern  Etage,  wo  kein  Yorhaus  oder  Gang  zu  finden 
ist,  sondern  die  ThQre  zu  den  einzelnen  Behausungen  steht 
unmittelbar  mit  der  Strasse  in  Verbindung,  dem  Eingänge 
via  ä  vis  befindet  sich  eiue  zweite Thür  zum  Hofe  führend; 
es  ist  daher  bei  den  häuslichen  Verrichtungen  der  Ein- 
wohner fast  unmöglich  Luftzug  zu  verhüten,  die  Erneue- 
rung der  Luft  besteht  daher  willenlos  blos  in  diesem 
schädlichen  Luftzuge. 

S.  Die  Ernährung  des  Neugebornen. 

Dans  zur  Gesundheit  eines  neu  gebornen  Kindes  eine 
gute  und  hinlängliche  Nahrung  erforderlich  ist,  ist  unstreiti«;; 
—  zweckwidrig  und  schädlich  al»er  muss  es  sein,  wenn 
die  Mutttr  die  Ernährung  ihres  Kindes  sogleich  mit  einer 
Amme  theilL  Bei  der  besten  Beschaffenheit  der  Brüste,  und 
bei  der  vollkommensten  Gesundheit  der  Wöchnerin,  wird 
eine  Amme  aufgenommen,  deren  Gesundheitszustand  un- 
bekannt, selten  zu  diesem  Geschäfte  tauglich  ist,  und  manchmal 
schon  l — 2  Jahre  ihr  eigenes  oder  ein  anderes  Kind  säugte. 
Das  neugeborne  Kind  trinkt  daher  von  dem  ersten  Tage 
der  Geburt  Mutter-  und  Ammenmilch,  bis  zu  seinem  dritten 
Jahre,  wir  sehen  daher  fast  durchgehends,  dass  diese  Kin- 
der, bleich  und  aufgedunsen ,  an  schlechter  Verdauung  lei- 
dend, ein  sieches  Loben  beginnen  und  fortführen.  Es  ent- 
wickeln sich  früher  oder  später,  die  durch  Ammenniilch  in 
dem  Kinde  gebildeten  KrankheitHStoffe,  und  ich  fand  da 
vorzüglich  die  Syphilis. 

Ich  behandelte  bereits  seit  3  Jahren  im  hiesigen  israe- 
litischen Spitale  die  t<\phiiitiachc  Abtheilung,  und  überzeugte 
mich  nur  zu  oft»  dass  die  hier  bedeutend  herrschende  Lucs, 
nicht  bloss  durch  unmittelbare  Ansteckung,  sondern  oft 
durch  Uebcrtragung  des  Krankheitsstoffes  von  Ammen  auf 
die  säugenden  Kinder  hergeleitet  werden  dürfe. 

So  behandelte  ich  vor  niehrcrrn  Monaten  ein  8  Jahre 
altes  Mädchen,  dns  nebst  mehreren   svphilit.  Geschwüren, 
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auch  über  nächtliche  Knochenschmerzen  klagte;  säminüiche 
Knochen,  selbst  die  der  Nase  waren  Icrankfaaft  afilcirt,  und 
da  hier  von  einer  unmittelbaren  Ansteckung  durch  den  Coitua 
nicht  die  Rede  sein  kann,  die  Eltern  und  Geschwister  dieses 
Mädchens  stets  gesund  waren,  so  kam  ich  auf  den  Oe* 
danken,  über  die  erste  Ernährung  des  Kindes  Erkundigungen 
einzuziehen,  und  erfuhr,  dass  dasselbe  bis  zu  seinem  dritten 
Jahre  bei  einer  Amme  auferzogen  worden  wäre,  die  mit 
ihren  eigenen  Kindern  bereits  mehrere  Male  auf  der  syphi- 
litischen Abtheilung  gelegen. 

4.  Ueber  das  hier  Übliche,  künstliche  Auf- 
futtern der  Kinder. 

In  jenen  Fällen,  wo  es  nothwendig  wird,  das  Kind, 
anstatt  mit  Mutter-  oder  Ammenmilch,  künstlich  zu  er- 
nähren, gibt  es  hier  bedeutende  Schwierigkeiten,  eine  wahre 
regelmässige  AuffUtterung  zu  Stande  zu  bringen.  Ist  die 
Mutter  zum  Säugen  unfähig  und  eine  Amme  zu  halten  nicht 
möglich,  so  wird  das  Kind  in  das  nächstgelegeqe  Haus  ge- 
tragen, wo  ein  säugendes  Weib  demselben  die  Brust  reicht; 
da  diess  natürlicher  Weise  nicht  oft  geschehen  kann,  so 
futtert  man  das  Kind  nebstbei  mit  abgekochten  Heidei- 
graupen,  man  stekt  demselben  ein  StUck  Brei  von  gemah-^ 
lener  Kukuruz  (tttrk.  Waizen)  von  der  Consistenz  eines 
Knödels  in  den  Mund,  und  das  arme  Kind  saugt  so  lange 
daran,  bis  einzelne  Krummen  abfallen,  oder  aber  es  erhält 
öfters  des  Tags  (Dultschess),  Obst,  so  lange  mit  Zucker 
und  Wasser  gekocht,  bis  es  die  Consistenz  des  Syrups 
orhält,  was  gewöhnlich  im  Sommer  bereitet,  das  ganze 
Jahr«  selbst  bei  der  ärmsten  Klasse  vorräthig  ist;  nebstbei 
erhält  das  Kind  auch  öfters  des  Tags  Brud  mit  Brandwein, 
was  Überhaupt  ein  Haupt-  und  Lieblingsgetränk  der  hie- 
sigen Juden  ist.  Leicht  erklärlich  sind  daher  die  in  den 
ersten  Jahren  der  Kindheit  oft  vorkommenden  Krankheiten, 
als :  Säure  in  den  ersten  Wegen,  durch  zu  häufigen  Genuas 
der  sUssen,  zur  Gährung  leicht  hinneigenden  Speisen,  WUr- 
mer,  Diarrhöe,  Dysenterien  etc. 

5.  Ueber  den  Einfluss  der  Luft-  and  Witte- 
rungsconstitution,  und  das  Verhalten  dabei. 

Obgleich  es  hier,  wie  Überall  Kinder  gibt,  die  unbe- 
schadet jeden  Wechsel  der  Witterung  ohne  Nachtheil  er- 
tragen (wo  nicht  selten  die  Kinder,  vorzüglich  auf  dem 
l^nde,  in  der  rauhestenM'interzeit  baarfuss,  und  im  blossen 
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Hemde  auf  dem  Strassen  herumlaufen),  so  gibt  es  doch 
hier  deren  wenige,  da  sie  von  der  Geburt  aus,  trots  dpr 
grffssten  Armuth  und  Noth  verzärtelt,  in  jeder  Jahreszeit 
in  Pelze  (die  hier  sehr  gebräuchlich  sind),  herumgetragen 
werden;  denn  es  scheint  ihnen  (nämlich  den  Erziehern) 
der  Grad  der  Temperatur  in  ihrer  Verschiedenheit  gleich- 
geltend  zu  sein,  denn  wenn  auch  der  Erwachsene  die  un- 
günstigen Einflüsse  derselben  leichter  erträgt,  so  ist  diess 
bei  dem  zarten  Neugeborenen  nicht  der  Fall. 

Ist  die  uns  umgebende  Luft  warm,  so  sucht  die  Obcr- 
triebene  mOtterliche  Zärtlichkeit  und  Sorgfalt,  das  Kind, 
anstatt  angemessen  leicht  zu  kleiden,  mit  Pelze  zu  um- 
wickeln, so  dass  die  Haut  zart  und  kraftlos  wird;  der 
Körper  verliert  die  Fähigkeit  äusseren  ungünstigen  Ein- 
flüssen %n  widerstehen ,  und  es  wird  die  Anlage  zu  häufig 
hier  vorkommenden  Hautkrankheiten  gesetzt.  Ebenso  leiden 
dieselben  beinahe  beständig  an  Catarrhe,  Rheumatismen  und 
das  80  behandelte  Kind  verliert  für  die  Zeit  seines  Lebens 
die  dauerhafte  und  feste  Constitution. 

Ist  die  uns  umgebende  Luft  kalt,  so  wird  das  Kind 
Monate  lang  in  warm  geheizte  Zinuner  gehalten,  die  Oefen, 
nach  russischer  Art  von  Ziegeln  gebaut,  werden  stark  er- 
hitzt, und  nachdem  das  Holz  zu  Kohlen  verbrannt,  wird 
das  Kamin  mittelst  einer  eisernen  Stttrze  so  hermetisch  ge- 
schlossen, dass  keine  Wärme  entweichen  kann,  durch  diess 
entsteht  plötzlich  eine  bedeutende  Hitze  im  Zimmer  und 
Kohiendunst;  das  Kind  wird  gewöhnlich  aus  Ubergrosser 
Mutterliebe,  in  seiner  Wiege  neben  den  Ofen  gestellt,  da- 
mit dasselbe  bei  dem  häufigen  Luftzuge  nicht  friere,  und 
ist  80  allen  jenen  Nachtheilen  ausgesetzt,  die  ich  eben  bei 
der  ttbermässigen  Wärme  beschrieben.  Ueberdiess  geht  hier 
der  Lebensprozess  zu  energisch  vor  sich,  der  Kreislauf  des 
Blutes  ist  zu  schnell,  und  daher  die  bedeutende  Disposition 
zu  EntzUndungskrankheiten. 
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XVI  IL 

Ist  die  Verbindung  der  Gymnastik  C^es  Tur- 
nens) mit  dem  Schulunterrichte  zweck- 
mässig? 0 

Von 

IHedlcInalraili  Dr.  Her^, 

in  Ueberlingeo. 


Eb  ist  eine  Erfahrung,  der  wir  nicht  selten  im  Leben 
begegnen,  dasa  gewisse  Dinge  -^  obgleich  anscheinend  all- 
bekannt und  auch  als  nützlich  erkannt  -  —  dennoch  wieder 
und  wieder,  so  oft  die  Gelegenheit  sich  bietet,  zur  Sprache 
gebracht  sein  wollen,  bis  ihnen  endlich  die  verdiente  An- 
erkennung und  Aufnahme  zu  Theil  wird.  Eingewurzeltes 
Vorurtbeil,  Gleichgültigkeit  und  Theilnahmlosigkeit,  Mangel 
an  Einsicht  und  einer  in  den  grOssern  Theil  der  Gesell^ 
Bchaft  übergegangenen  klaren  Anschauung  der  Bedeutung 


1)  Der  VeröfrL'nllichuug  dieses  in  der  11.  Versanimlunf^  des  Ver- 
eins Gr.  Bad.  Bled.  Beamter  für  Förderung  d.  St.  A.  am  15.  Au- 
f;uät  1845  gehaltenen  Vortrages  unterliegt  lediglich  die  Abeicht, 
auf  die  Wichtigkeit  des  darin  behandelten  Gegonstandes  dio 
Aufmerksamkeit,  besonders  der  Staatsirxte,  hinziileiten  und 
KU  seinen  Gunsten  anzuregen.  I>.  V. 
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•oicher  Dinge,  siDÜ  gewöhnlich  die  Hemmniaae,  durch 
welche  ihr  Gedeihen  und  Ihre  allgemeine  EinfQhrang  in 
das  Leben  verapätet  wird. 

Auffallender  Weiae  erblicken  wir  unter  dieaer  Categorie 
auch  daa  vor  nicht  gar  langer  Zeit  noch  verkannte  und  deaa- 
halb  verbannte,  in  den  letzten  Jahren  aber  wieder  zu  ge- 
bührender Ehre  gekommene  Turnen,  die  deutsch- 
nationale Gymnastik. 

Es  wird  mir  kaum  entgegnet  werden  wollen,  dasa  ja 
der  Nutzen  dieaer  Gymnaatik  allgemein  anerkannt  sei,  dass 
an  Ihrem  vortheilhaften  Einfluaae  auf  körperliche  Ausbil- 
dung Niemand  mehr  zweifle,  und  daaa  ja  auch  zu  deren 
praktischen  Einführung  bis  jetzt  schon  viel  geschehen  sei 
und  täglich  mehr  noch  geschehe.  Das  letztere  kann  wohl« 
Dank  sei  es  den  eifrigen  Bestrebungen  würdiger  Männer 
aus  der  Zahl  der  Aerzte  und  Pädagogen,  nicht  in  Abrede 
geatellt  werden,  daa  Erstere  ist  es  aber,  was  gerade  noch 
fehlt  und  wesshalb,  wenn  auch  in  einer  verhältnissmässi«; 
kurzen  Reihe  von  Jahren  schon  viel  fi^r  das  Aufkommen 
geregelter  LeibesQbungen ,  doch  bei  weitem  noch  nicht  ge- 
nug, geschehen  ist,  so  daaa  sie,  wie  der  in  dieser  Ange- 
legenheit wohl  erfahrene  Professor  K  1  u  m  p  p  sich  aus- 
drückt, „noch  immer  keinen  rechten  Boden  gewinnen  konnten 
und  sich  im  eigenen  I^ande  vielfach  nur  wie  Fremdlinge 
geduldet  sehen  mussten/'  Geben  wir  auch  zu,  dass  dieses 
blosse  Dulden  bis  jetzt  schon  in  ein  Gernesehen  und  selbst 
Begünstigen  Übergegangen  ist,  so  sind  es,  wenn  wir  uns 
umsehen,  eben  doch  nur  einzelne  Institute,  welchen  der  Vortheil 
des  Turnunterrichtes  zu  Theil  geworden  ist.  Diess  ist  aber 
durchaus  ungenügend  zur  Erreichung  des  grossen  allge- 
meinen Nutzena,  den  das  Turnen  gewähren  kann  und  soll; 
auf  den  eben  die  Gesellschaft  so  lange  wird  verzichten 
müssen,  als  nicht  der  Turnunterricht  zum  ergänzenden  Theilc 
der  Kiuder-  und  Jugend-Erziehung  geworden  ist. 
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Im  Hinblicke  auf  die  WieliUglceit  dieser  Angelegenlieit ') 
hal  anser  Verein  seboD  vor  zwei  Jahren  in  seiner  Veraanim- 
lang  la  Moaabaoli  u.  A.  als  These  lor  Discusslon  die  Frage 
aufgestellt:  ,,ist  die  Verbindung  der  Gymnastik  mit  dem 
Schulunterrichte  swekmfissig?^^  —  Besonderer  Verhältnisse 
wegen  konnte  in  der  vorjährigen  Versammlung  die  Dis- 
cusslon dieser  These  nicht  statthaben.  Eine  Erörterung  der- 
selben vor  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  will  nur 
als  ^  eine  bescheidene  und  wohlgemeinte  Theilnahme  ange- 
sehen sein  an  den  BemQhungen,  den  Turnübungen  ihr  alles^ 
nur  EU  wohl  begründetes  Recht  ihres  Antheiles  an  dem  Ent^ 
wicklungsgange  unserer  Jugend,  in  seiner  gansen  Ausdeh- 
nung, wieder  zu  verschaffen. 

Zwar  konnte  es  scheinen,  als  gehörte  die  aufgeworfene 
Frage,  ihres  unmittelbaren  Einflusses  auf  die  Ersiehung 
wegen,  mehr  vor  das  Forum  der  Pädagogen  als  vor  das 
der  Aerste;  allein  auch  sugegeben,  dass  ein  nicht'  unwich- 
tiger Theil  unseres  Themas  in  das  Gebiet  der  Pädagogik 
einschlägt,  so  ist  es  doch  vorsugsweise  der  ärstliche  Stand- 
punkt, von  welchem  ans  die  LeibesObungen  in  ihrer  Wirkung 
auf  die  physische  und  weiterhin  auch  auf  die  psychische  Ent- 
wicklung des  Menschen  richtig  beurtheilt  werden  kOnnen,  da 
diese  Beurtheilung  sowohl  anatomische,  physiologische  und 
diätetische  als  ätiologische  und  pathologische  Kenntnisse  vor- 
aussetzt, die  nur  der  Arzt  vermOge  seiner  Sonderbildung  be- 
sitzen kann.  —  Und  waren  ja  doch,  wie  Bluiarch  uns  be- 
richtet, die  Gymnasien  der  Griechen  dem  Apoll,  dem  Gotte 
der  Arzneikunde,  gewidmet,  und  die  Aufseher  in  diesen 
Uebungsschulen  Aerzte.  Sowie  auch  Wettkämpfe  einen  Theil 
der  Feste  aifsmachten,  die  dem  Aeskulap  sa  Ehren  ge- 
feiert wdkden. 


t*)  Man  vergl.  den  Vortrag:  die  Gymnkstik,  medicinisch-poli- 
zeilich  beleuchtet,  von  Dr.  P.  J.  Schneider,  im  1.  Hefte  Yll. 
Jahrgang  dieser  Annalen  vom  Jahre  1842. 
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Des  Arztes  Sache  ist  es,  das  diätetische  uod  hygieni- 
sche Verhaltnisa  der  LeibesUbongen  zu  wttrdigen  und  ihren 
Einfloss  auf  die  Kdrper-  und  Gesundheits- Verhältnisse 
und  beziehungsweise  selbst  auf  die  geistige  Entwfcltlung 
und  Ausbildung  der  jungen  Generation  nachzuweisen ;  dem 
Pädagogen  aber  kommt  es  zu,  das  dargebotene  Mittel  um- 
sichtig in  Anwendung  zu  bringen  und  weise  dem  nur  ron 
ihm  genau  gekannten  BedQrfnisse  anzupassen.  Nur  wenn 
beide  Hand  in  Hand  den  ron  wissenschaftlicher  Forschung 
und  berichtigender  Erfahrung  vorgezeichneten  Weg  verfolgen, 
werden  sie  bei  dem  schOnen  Ziele  anlangen,  In  welclrem 
alle  Bestrebungen  das  wahre  GIQck  des  Menschengeschlechtes 
hienieden  zu  befördern  und  zu  befestigen,  zusammenfliessen, 
einem  Ziele»  dessen  eifrige  Erstrebung  gewiss  kein  anderer 
Zweig  menchlichen  Wissens  und  KOnnens  in  so  hohem 
Grade  sich  zu  rQhmen  vermag,  als  die,  um  das  Wohl  des 
Mensehen  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre  unablässig  be- 
sorgte, Staatsarzneikunde  als  Öffentliche  Gesund- 
heitspflege. 

In  der  That,  kaum  gibt  es  irgend  ein  Yerhältniss  des 
Lebens,  kaum  eine  BerQhrung  des  menschlichen  Individuums 
mit  der  Aussenwelt,  welche  nicht  Gegenstand  der  FQrsorge 
der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  wäre;  alle  leibliehen  Ge- 
nüsse, alle  Lebens -BedQrfnisse,  die  meisten  Gegenstände 
des  Vergnügens,  viele  der  verfeinerten  Sitten  und  des  Luxus 
gehören  hieher.  Was  den  zbrten.Keim  Im  Mutterschoosse, 
den  lieblichen  Säugling,  das  hüpfende  Kind,  den  Jüngling 
und  die  Jtangfrau  in  ihrer  naturgemässen  Entwicklung  be« 
droht,  findet  seine  Beachtung  in  der  medicinischen  Polizei 
and  in  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege;  die  särtesten  Ver- 
hältnisse der  Familien,  wie  das  Öffentliche  Leben  der'Staats- 
angehOrigen  sind  nicht  selten  Gegenstand  ihrer  schützenden 
Fürsorge  und  -alle  Mittel  zur  Forderung  des  allgemeinen 
Gesundheitswohles  gehören  in  ihr  ausgedehntes  Bereich! 

In  erster  Reihe  unter  diesen  Mitteln  stehen,  wo  es  sich 
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um  eine  natorgemftBse,  den  Hoffoungen  des  Vaterlande« 
und  den  AnsprDchen  des  Staaten  entsprechende  Kinder- 
Erziehung  und  Jugend -Bildung  handelt,  die  regelrechten 
LeibesQbnngen ,  das  Turnen. 

Wie  wichtig  und  unentbehrlich  sur  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit Im  Allgemeinen  körperliche  Bewegung  ist,  wem 
wäre  diess  unbekannt?  Wem  wfire  nicht  schon  der  unter- 
schied aufgefallen  in  dem  Aussehen,  in  der  KOrperbeschaiTen- 
heit  und  fn  den  Oesundbeitsverhältnissen  der  Menschen 
aus  jenen  Ständen,  welche  sur  tfiglichen  Arbeit  im  Freien 
durch  ihren  Beruf  angehalten  sind  und  jener,  deren  Bestim- 
mung eine  sitzende  Lebensweise  im  Zimmer  mit  sich  bringt. 
Man  vergleiche  nur  den  krftftigen  Landmann  mit  dem  sitzend 
arbeitenden  Professlonisten ,  mit  dem  Stubengelehrten  und 
den  Bureau  -  Männern !  —  Den  kräftigen,  stärkenden  und 
belebenden  Einfluss  activer  Bewegung  auf  den  KOrper  und  die 
Gesundheit  des  Menschen  haben  auch  von  jeher  schon  die 
Aerzte  erkannt.  Nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichtscbreiber '} 
Ober  die  älteste  griechische  Medicin  waren  mit  den  Tem- 
peln, wohin  die  Kranken  wallfahrteten,  um  als  Lohn  ihrer 
Verehrung  des  Gottes  die  Terlorene  Gesundheit  wieder  su 
erlangen,  oft  auch  Gymnasien  verbunden,  wo  chronische 
Kranke  durch  Leibesübungen  und  Bäder  su  ihrer  frObem 
Kraft  gelangten.  Allmählig  bildete  an  diesen  Orten  sieh  die 
medicinische  Gymnastik  aus,  die,  wie  schon  erwälftit, 
von  Aerzten  —  Gymnasiarchen  genannt  —  beaufsichtiget 
und  geleitet  wurde.  Merkwürdig. ist,  was  P lato  von  einem 
dieser  Gymnasiarchen,  Heradikus  mit  Namen,  der  in 
Athen  nicht  lange  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  lebte, 
enählt«  Er  selbst  war  kränklich  und  versaehte  daher,  was 
er  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  durch  gymnasti* 
sehe  Uebnngen  beitragen  konnte.    Er  erreichte  seinen  Zweck 


1)  Kurt  Sprengel,  Vers,  einer  pragmal.  Getch.  d.  Araueikande. 
I.  TU. 
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iwd  empfahl  nun  auch  andern  Kranken  die  von  ihm  be- 
folgte Methode,  wonach  er  also  als  der  eigentliche  GrOnder 
der  medleinischen  Gymnastik  erscheint. 

Von  älteren  und  neuem  ärztlichen  Schriftstellern  wurden 
die  Leibesübungen  zur  Erhaltung  der  Gesundheit^  sowie 
zur  Entfernung  mancherlei  krankhaften  Zustände  dringend 
empfohlen;  so,  um  nur  einige  neuere  anzuführen,  von  dem 
berühmten  F  r  i  e  d  r.  II  o  f  f  m  a  n  n  in  seiner  Schrift :  „de 
motu,  optima  corporis  mediclna^^,  —  so  von  Tissot  In 
seinem  bekannten  Buche,  „von  der  Gesundheit  der  Gelehr- 
ten^S  so  von  Heben  streit  in  seinen  „Exercitationes  ado- 
lescenti  aetati  salubres/^  —  Auch  einer  der  römischen  Ur- 
väter der  Medicin,  der  vielerfahrene  Celsus  schon  em- 
pfiehlt, in  seinen  8  Büchern  von  der  Medicin,  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  das  Schiffen,  das  Jagen  und  die  Öftere 
KOrperObung,  indem  er  anfügt:  „Siquidem  Ignavia  corpus 
bebetat,  laborfirmat;  lila  maturam  senectutem ,  hie  longam 
adolescentiam  reddid/^ 

Wie  sich  diess  Verhältniss  bei  ganzen  YOlkem  kund 
gibt,  bedarf  der  Schilderung  kaum ;  der  Vergleich  des  heu- 
tigen Deutschen  mit  den  alten  Germanen  genügt«  Aehnliches 
lehrt  die  Geschichte  von  andern  Völkern.  Wer  kann  es 
dem  edeln,  für  Menschen  wohl  begeisterten,  P.  Jos.  Frank 
verübeln,  wenn  er  im  Unmuthe  über  die  Verweichlichung 
seiner  Zeit  spricht:  „Man  hätte  nicht  denken  sollen,  dass 
es  je  unter  den  Enkeln  der  riesenmässigen  Germanen  und 
der  rauhleibigten  Gallier  sowei)  hätte  kommen  können,  dass 
fast  die  ganzen  Volker  bis  auf  jenen  Grad  der  Verzärte- 
lung herabzusinken  im  Stande  sein  würden,  auf  welchen, 
nach  Verhältniss,  kaum  die  asiatischen  Nationen  herab- 
gesunken sind  und  auf  welchen  sie  endlich  gekommen  waren, 
als  man  aufhörte,  einen  Theil  seines  Ruhmes  In  einer  vor- 
züglichen I^ibesbeschaffenhelt  und  in  der  Vollkommenheit 
eines  zu  Siegen  aufgelegten  KOrpers  zu  suchen.^^ 

Dass  dieser  begründete  Vorwurf  zum  grossen  Theile 


dia  Vernachlässigung  der  bei  den  Völkern  der  klansiBohen 
Vorzeit  und  bei  unsem  eigenen  Vorältern  so  hoch  geseh« 
toten  körperlichen  Cebung  trifft,  ist  nicht  zu  ▼erkennen. 

Es  gebohrt  aber  der  Ruhm  dieses  eingesehen  zu  haben, 
keineswegs  erst  der  Neuzeit;  es  hatten  vielmehr  die  heuti- 
gen Tom  -  Restauratoren,  die  Jahn,  die  Salz  mann,  ihre 
Vergfinger.  Schon  im  J.  1775  hat  die  K.  Ges.  der  Wissen* 
Schäften  zu.  Dijon  die  Untersuchung  des  Einflusses 
der  bei  den  Alten  üblichen  Leibesübungen  und 
Öffentlichen  Spiele  auf  die  Sitten  anempfohlen; 
beiläufig  zu  derselben  Zeit  bat  Tissot  angelegentlieh  ge- 
wünscht, dass  diese  so  nützlichen  Vergnügungen,  deren 
Abschaffung  eine  der  Hauptursachen  von  der 
Vermehrung  der  schleichenden  Krankheiten  sei, 
wenigstens  an  den  Orten  wieder  eingeführt  würden,  die 
man  zur  Ersiehung  und  zum  Unterrichte  der  Jugend  an- 
legt ;  dass  die  Gymnastik,  wie  ehemals,  ein  Gegenstand  der 
Sorgfalt  der  Aufseher  und  des  Zeitvertreibs  der  jungen 
Leute  und  so  ein  Mittel  würde,  die  verloderte  Spannkraft 
In  den  Sehnen  aller  kultivirten  Völker  wieder  herzustellen. 
Vl^ürdig  reiht  auch  P.  I.  Frank  sich  hier  an,  indem  er 
einen  eigenen  Abschnitt  seiner  1780  erschienenen  Med.  Po« 
lizef  „der  W-iederherstellung  der  Gymnastik  und  derselben 
Vortheilen  bei  der  öffentlichen  Erziehung^^  widmete,  in 
welchem  er  mit  aller  Beredtsamkeit  des  edeln  Menschen- 
freundes dieses  Kräftigungs-  und  Verjüngsmittel  dem  deut- 
schen Volke  anpreist. 

Darf  man  hiernach  das  Verdienst  dieser  altern  Schrift- 
steller in  richtiger  Würdigung  und  Anempfehlung  der  Leibes- 
übungen zu  natur-  uud  gesundheitsgemässer  Ersiehung  nicht 
übersehen,  so  kann  man  doch  nicht  umhin  neueren  Päda- 
gogen und  Aerzten  den  Ruhm  thätiger  Ein-  und  Durch- 
führung dieses  Erziehungsmittels  zuzuerkennen.  Unter  den 
Aerzten  gebührt  Lor inner  vor  Allen  das  Verdienst  das 
Missverhältnlss  der  physischen  und  intellectuellen  Erziehung 
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auf  den  preussischen  Sebuleo  so  augenfällig  und  eindring- 
Jich  dargestellt  zu  haben ,  daas  dasselbe  ein  Gegenstand 
besonderer  Aufmerksamkeit  der  Regierung  geworden  ist* 
Andere  deutsche  Staaten  sind  hinter  dem  gegebenen  Bei- 
spiele nicht  zurückgeblieben. 

Wie  konnte  diess  aber  auch  anders  sein,  seitdem  man 
einzusehen  begonnen  hat,  was  schon  Hufeland  in  seiner 
Makrobiotik  lehrte,  der  Mensch  sei  und  bleibe  ein  Mittel- 
geschOpf  zwischen  Thier  und  Engel;  er  müsse  durchaus 
die  thierisch'en  und  geistigen  Kräfte  In  gleichem  Verhält- 
nisse üben,  wenn  er  seine  Bestimmungen  vollkommen  erz- 
reichen wolle;  Harmonie  der  Bewegungen  sei  die  Haupt- 
grundlage, worauf  Gesundheit,  gleichförmige  Restanration 
und  Dauer  des  Körpers  beruhe,  und  diese  kOnne  schlechter- 
dings nicht  stattfinden,  wenn  wir  bloss  denken  und  sitzen. 

Nur  eine  gleichmässige  körperliche  und  geistige  Ent- 
wicklung gibt  ein  erkleckliches  Resultat  der  Erziehung.  Wird 
die  Letzte  auf  Kosten  der  Ersten  einseitig  gefordert  und 
diese  vernachlässiget,  so  leidet  darunter  nicht  nur  die  kOr- 
perliche  Ausbildung  und  Gesundheit,  sondern  auch  die 
Geisteskräfte  erschlaffen  und  die  besten  Talente  erliegen 
endlieh  unter  der  drückenden  Last  eines  ton-  und  energie- 
losen Körpers;  unausbleibliche  Folgen,  wenn  eine  einseitige 
Anstrengung  des  noch  unentwickelten,  mit  Bildungsstoff  und 
Blut  ohnehin  schon  reichlich  durchdrungenen  Gehirns  den 
F^auf  der  Säfte  noch  mehr  dahin  verlocket  und  nicht  nur 
anderen  Organen  zum  Nachtheil  ihrer  Ernährung  und  Ent- 
wicklung entzieht,  sondern  auch  durch  die  UeberfÜllung  das 
Organ  geistiger  Thätigkeit  lähmt,  wenn  durch  täglich  sich 
wiederholendes  mehrstündiges  Sitzen  die  träge  Yerdanung. 
einen  unkräftigen  Chylus  bereitet,  der  langsame  Umlauf  des 
Blutes  und  das  oberflächliche  Athmen  nicht  genügt,  die 
Blutmasse  wieder  mit  dem  nOthigen  Quantum  beklebenden 
Sauerstoffes  zu  versehen,  die  Ausscheidung  der  Tfaierscblacke 
stoekt  und,  bei  mangelnder  Kraft,  sie  aus  dem  KOrper  sa 
stossen,  sich  In  Innern  edeln  Gebilden  festsetzt,  wenn  so 
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SkrofeJn,  Rhachitls,  RQekgrats- VerkrOmmuiigeD ,  Lungea- 
flfikwfndBUcbt  und  fihDlfehe  Leiden,  seien  sie  auck  erst  in 
ikren  Keimen  noek  verborgen,  den  KOrper  belasten.  Wie 
wahr  ist,  was  Londe  in  seiner  Gymnastiqae  mtdi« 
cale  sagt:  ^Que  i'horome  moral  et  intelleetael  dipend  de 
rkomne  phjrsique^S  wie  wahr  aber  auek,  was  ein  anderer 
französischer  Arst  (Broussais)  uns  zuruft :  Les  travanx 
de  ]*esprit  prodnisent,  dans  le  jeune  äge,  des  effets  qui 
agissent  sur  le  Systeme  physiqne.  —  U  est  aisi  de  eon- 
eevoir  eombien  de  manx  risnitent  d*nn  genre  de  vle  sl  pen 
en  karmonie  avee  les  besoins  de  la  jennesse/^ 

Der  natürliche  Charakter  des  Kindes  ist  Beweglichkeit, 
die  Haupttriebe  desselben  sind  der  Thätigkeits-  und 
Bewegnngstrieb;  um  des  Kindes  Fasern  sn  stSrken, 
hat  die  weise  Natur  einen  beinake  unwidersteklicken  Trieb 
cur  Bewegung,  zum  Hüpfen  und  Tanzen  in  den  Frühling 
des  Lebens  gelegt.  Diesen  Trieb  unterdrücken,  keissl  durck 
widernatürlichen  Zwang  der  freien  Entwicklung  des  Kindes, 
und  Jünglings  entgegentreten  und,  weil  nirgends  sick  die 
Natur  ungestraft  in  ihre  Anordnungen  pfuschen  lisst,  die 
Gesundheit  derselben  frühe  untergraben;  ihn  angebunden 
sich  selbst  überlassen,  heisst  den  hellsamen  Bewegungs* 
trieb  zur  Terwerflichen  Zügel  losigkeit  ausarten  lassen.  Die 
richtige*  Mitte  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  hdf  das 
Turnen.  Die  nach  den  Regeln  desselben  vorgenommenen 
Uebungen  erftüllen  am  vollkommensten  den  Zweck  allseitiger 
körperlicher  Ausbildung;  in  ihrem  stufenweisen  Fortschreiten 
von  der  einfachen  Körperbewegung,  wie  sie  die  Frei» 
Übungen  lehren,  zu  grösserer  Kraftanstrengong ,  wie  sie 
die  Uebungen  am  Reck  und  Barren  n.  s«  w.  verlangen, 
schiiessen  sie  sich  dem  Alter  unserer  Schuljugend  vortreff- 
lich an,  80  dass  mit  dem  Eintritte  des  Kindes  in  die  Schule 
auch  schon  das  Turnen  mit  demselben  begonnen  werden 
kann.  Durch  alle  Stufen  der  Schule  konsequent  hindurch- 
gefttkrt,  ist  der  Gewinn ,  den  es  bietet,  wahrlich  gross.  — 
Abgesehen  davon,  dass  es,  wie  Klnmpp  hervorhebt,  auch 
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In  weilerem  Kreise  auf  grossere  Elnfachbcit  und  Natur« 
gemässheit  der  Ivebensweise,  auf  Wiederbelebung  eines  ju-* 
gendlieh*  frischen  Geistes  und  überhaupt  auf  eine  bessere, 
vernünftigere  Richtung  des  Jugendiebens  einwirken  wird; 
abgesehen  von  seiner  nationalen  und  ethischen  Bedeutung, 
von  seinem  Einflüsse  auf  die  Begründung  moralischen 
Selbstgefühles,  auf  die  Bildung  eines  entschlosse-:- 
nen  männlichen  Charakters  und  die  Hervorrnfung 
eines  frischen  fröhlichen  Muthes,  sind  es  vorzugs- 
weise die  Vortheile  der  Körper-Entwicklung  und  Gesund- 
heitsstärkung,  für  welche  ich  zu  meinem  gegenwärtigen  Zwecke 
Ihre  Aufmerksamkeit  In  Anspruch  nehme. 

Körperkraft  und  Ausdauer  in  körperlichen 
AnsCrengungen  alier  Art;  Gewandheit  und  Ge- 
lenkigkeit, Regelmässigkeit,  Rasehhelt,  Ab- 
rund nng  und  Sicherheit  aller  Bewegungen,  daher 
eine  kräftige,  wohlanständige  Haltung  des  Kör- 
pers; Schärfe  der  Sinne;  heilsame  Abhärtung; 
gesnndhei  tsgemässe  Ausweitung  ond  Ent- 
wicklung des  Brustkastens,  freiere  Tbätigkeit 
der  in  demselben  enthaltenenOrgane,  der  Lungen 
insbesondere,  lebendigerer  Umlauf  des  Blutes 
und  Stoffwechsel,  —  diess  sind  die  grossen  Vortheile, 
welctie  der  junge  Körper  aus  den  geregelten  Uebnngen  des 
Turnens  zieht,  in  deren  Anbetracht  I.  Paul  in  seiner  Levana 
80  treffend  sagt:  „der  Körper  ist  der  Panzer  und  derKürass 
der  Seele.  Nun  so  werde  dieser  vorerst  zu  Stahl  gehärtet, 
geglüht  und  gekältet.  Jeder  Vater  erbaue,  so  gut  er  kann, 
um  sein  Haus  eiu  kleines  gymnastisches  Schnepfenthal.^^ 

Aber  nicht  allein  zur  Erhaltung  und  Stärkung  der  Ge- 
sundheit, sondern  auch  zur  Entfernung  von  Krankheits- 
anlagen  und  wirklichen  Krankheiten  ist  das  Turnen  ein 
vortreffliches  Mittel.  Die  Verhütung  der  Lungenschwindsucht, 
der  Skropfeln,  der  Blutstockungen  im  Unterleibe  und  der 
daraus  hervorgehenden  so  allgemein  verbreiteten  Plage  der 
Hämorrhoiden,  ist  vor  allem  hier  zu  nennen,   sodann  die 
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Heilung  der  RttckgraisverkrQmroiuigen ,  welche  io  vielen 
Fällen  lediglich  auf  ungleicher  Vertheilung  der  Muskelthälig- 
keit,  auf  Erschlaffung  eines  Theiles  der  Muskeln  und  re- 
lativem Uebergewichte  der  Zusammenziebungskraft  des  an- 
dern, beruht.  Dass  gegen  solche  Abnormitäten  geregelte 
und  zweckmässig  geleitete  Leibesübungen  hellsamere  Mittel 
sein  müssen,  als  einengende  Maschinen  und  selbst  als 
das  in  neuerer  Zeit  in  Anwendung  gebrachte  chirurgische 
Messer,  leuchtet  schon  k  priori  aus  physiologischen  GrQn- 
den  ein,  Ist  aber  auch  durch  die  glänzenden  Heilungen, 
welche  Cllas  durch  seine  Kallisthenie  bewirkte,  wie 
erst  kOrslich  ein  öffentliches  Blatt  (Augsb.  allgemeine  Zig. 
Beil.  Nr.  209  etc.  2a  Juli  1845)  berichtet,  in  der  Erfah- 
rung nachgewiesen. 

Durch  meinen  bisherigen  Vortrag  habe  ich,  wie  ich 
glaube,  die  Nützlichkeit  der  Turnübungen  für  die  Schule 
augenfällig  dargethan.  Gegen  deren  Nothwendigkeit  wird 
man  mir  ▼ielleicht  einwenden,  dass  die  Knaben  sich  ohne- 
hin schon  Bewegung  genug  machen,  wodurch  das  Turnen 
überflüssig  werde.  Wohl,  „die  Gasse,  worin  der  Knabe 
tobt,  rennt,  stürzt,  klettert,  trotzt,  ist,  wie  L  Paul  sagt, 
schon  etwas,^^  —  aber  sie  ist  nur  zu  häufig  etwas  Nach- 
thelllges,  und  sehr  wahr  ist,  was  Klumpp  hierüber 
bemerkt:  „Wenn  man  daran  denkt,  wie  vielfach  die  sich 
selbst  ttberlaspene  Jugend  auf  der  einen  Seite  aus  Weich- 
lichkeit und  Trägheit  die  kostbare  Erholungs-  und  Spielzeit 
versäumt,  auf  der  andern  durch  Rohheit,  Unsitte  und  Ge- 
waluhätigkeit  miasbraucht,  so  tritt  die  Verpflichtung  nur 
um  so  entschiedener  hervor,  durch  Benützung  des  Turnens 
theils  verhütend  einzuschreiten,  theils  ordnend,  leitend,  an- 
regend diese  Stunden  mit  zu  den  fruchtbarsten  und  zugleich 
für  die  Jugend  selbst  genussreichsten  zu  machen.^^  —  Eine 
wichtige  Rücksicht  zur  Empfehlung  des  Turnens  als  Leibes- 
ttbang  der  Jugend  ist  auch  noch  die  Ersparniss  an  der 
auf  die  nffthlge  Körperbewegung  zu  verwendenden  Zeit.  Die 
methodische,  durchgreifende  und  über  alle  Theile  des  Kör- 
pers sich  erstreckende  Muskelthätigkeit  leistet  in  einer  Stunde 
mehr,  als  ein  regelloses  Springen,  Klettern,  Balgen  u.  s.  w. 
In  drei.  Bei  dem  für  unsere  Jugenderziehung  immer  grösser 
werdenden  Zeitaufwande  ist  die  erwähnte  Rücksicht  gewiss 
eine  sehr  beachtenswerthe. 

Diess  m.  H.  sind  die  unläugbaren  Vortheile  des  Tur- 
nens, nach  deren  Darlegung,  so  weit  mein  Zweck  es  ver«* 
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langte,  ich  lu  der  eigeiitiiolieD  Beantwortung  der  von  un- 
flerm  Vereine  aufgestellten  Frage  Übergehe. 

Nachdem  die  Zweckmässigkeit  der  Gymnastik  fllr  die 
Schuljugend  dargetban  ist,  wird  sich  von  selbst  ergeben, 
dass  auch  ihre  Verbindung  mit  dem  Schulunterrichte  sweck- 
mftssig  sein  mUsse.  Ich  erkläre  sie  aber,  einen  Schritt 
weitergehend,  auch  fttr  nothwondig  und  trage  kein  Be* 
denken,  dem  Ausspruche  beizustimmen,  dass,  damit  die 
Sache  ihrer  ganzen  und  vollen  Wichtigkeit  nach  durch- 
geführt werde,  jede  Schule  ihren  Thurnplatz  haben 
mttsse. 

Ich  halte  dafür,  dass,  da  der  Staat  die  Aufsicht  Ober 
die  Schlnle,  und  die  Anordnung  und  I^itung  der  Öffentlichen 
Erziehung  Qbemommen  hat,  dar^etbaner  und  anerkannter- 
maassen  aber  die  Bildung  des  KOrpers  ein  ebenso  noth- 
wendiger  Thell  der  Erziehung  ist,  als  die  des  Geistes,  dass, 
sage  ich,  folgerecht  auch  von  Seite  des  Staates  die 
aligemeine  Einfahrung  des  Turnens  bei  jeder 
Schule  verordnet  werden  sollte. 

„Wenn  das  Zweckmässige  des  Grundsatzes,^^  sagt  in 
seinen  Gedanken  Qberdie  Einordnung  desTurn- 
wesens  in  das  Ganze  der  Volkserziehung  sehr 
treffend  Adolph  Spiess  (Basel  1842),  „verschiedene 
Lehrfächer  in  der  Schule  zu  vereinigen,  anerkannt  ist,  so 
findet  die  Frage,  ob  ein  so  wesentlicher  Erziehun(|;sthell, 
wie  ihn  das  Turnen  übernimmt,  mit  der  Schule  streng  ver- 
bunden sein  solle  oder  nicht,  die  einfachste  bejahende 
Beantwortung.  Es  ist  nichts  sachgemässer,  als  dass  auch 
das  Turnen,  wie  jeder  andere  Lehrgegenstand,  schnimässigen 
und  stufen  massigen  Unterrichts  bedarf.  Unverkennbar  ist, 
dass  besonders  auch  das  Turnen  am  besten  im  gesell- 
schaftlichen Vereine  der  Jugend  gedeiht;  namentlich  wenn 
das  Schulleben  auch  auf  das  Turnen  seine  wohlthuenden 
Beziehungen  ausdehnt,  seinen  Einfluss  eines  gleichgeordneten 
Unterrichtes  auf  dieses  ausübt.  Bringt  ja  umgekehrt  eine 
turnerische  Ausbildung  der  Jugend  in  die  ganze  Schule 
heilsame  Frische  und  Belebung,  Ausgleichung  und  Gleich- 
gewicht in  die  Schulbeschäftigung.  Es  übernehme  darum 
die  Schule  auch  diesen  Zweig  der  Erziehung. ^^ 

Wenn  hier  von  dem  Turnen  als  Thell  des  Schulunter- 
richtes die  Rede  ist,  so  werden  wohl  die  Meisten  meiner 
verehrl.  Zuhörer  nur  an  die  Knaben  denken,  während  doch 
auch  Ittr  die  Mädchen  das  Turnen  nicht  weniger  nützlich 
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und  noth wendig,  ja  gewfaBermassen  noch  notli  wendiger  ist. 
Je  nchwäehlieher  das  Kind  ist,  desto  weniger  kann  es  die 
naelitheiligen  FinflQsse  mangelnder  Bewegung  ohne  Schaden 
fttr  seine  Körperentwicklung  und  Gesundheit  ertragen.  Im 
Allgemeinen  nun  sind  MSdchen  bekanntlich  schwächlicher 
und  sarter  gebaut  und  in  der  That  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  das  SItsen  in  der  Schulstube  gerade  auf  sie  den  nach- 
theiligeren Einfluss  übt;  wie  Tielo  Mfidchen  gibt  es  nicht, 
die  durch  die  einseitige  Haltung  bei  der  Beschäftigung  in 
der  Schule  im  glilcklichsten  Falle  eine  hohe  Schulter,  nicht 
selten  aber  auch  eine  Tollkommene  ROckgratsverkrQmmung 
davon  tragen;  bei  wie  vielen  rScht  sich  nicht  der  Mangel 
an  Bewegung  durch  das  Verschwinden  der  rosigen  Frische 
von  Wange  und  Lippen,  wo  statt  ihrer  die  fahle  Bleich- 
sucht Plats  genommen  hat;  bei  wie  vielen  erleidet  nicht 
die  weibliche  Entwicklung  eine  Störung,  die  oft  eine  Kette 
von  Leiden  und  nicht  selten  den  frOhen  Tod  zur  Folge  hat. 
Diesen  nachtheiligen  EinflDssen  des  Schullebens  ein  heil- 
m-  sames  Gegengewicht  durch  geregelte  Leibesübungen  su  setzen, 
«  ist  aber  um  so  nothwendiger,  als  die  Mfidchen  gewöhnlich 
auch  SU  Hause  wieder  zu  sitzender  Beschäftigung  verdammt 
sind,  um  so  nothwendiger,  als  durch  die  immer  grössere 
Verbreitung  s.  g.  Bildung  alle  Nachtheile  einer  fehlerhaften 
Erziehung  von  den  grossen  StSdten,  wo  sie  sonst  nur  ihr 
Unwesen  zu  treiben  pflegte,  auch  in  die  kleinen  und  selbst 
auf  das  Land  sich  verbreiten,  daher  nicht  mehr  Vorzug  der 
vornehmen  Stände  bleiben,  sondern  trauriges  Kigenthum 
selbst  des  BUrgerstandes  zu  werden  beginnen,  und  das  be- 
trübende Bild,  welches  P.  L  Frank  (Med.  Pol.  L  S.472) 
seiner  Zeit  von  den  Stadtschönheiten  entwirft,  uns 
leider  so  oft  such  auf  dem  Lande  vor  Augen  tritt.  Zwar 
bin  ich  nicht  der  Meinung  aus  unsem  Mädchen  Sparta- 
nerinnen zu  erziehen,  sie  im  Discns- Werfen  und  Führen 
der  Lanze  zu  Oben,  und  dieser  männlichen  Bildung  die  zar- 
teren Empfindungen  des  Herzens  und  den  scliönern  Theil 
der  Weiblichkeit  zum  Opfer  zu  bringen;  aber  gesunde, 
lebensfrohe  Jungfrauen,  kräftige  Frauen  und 
Matter  wird  jeder  Menschenfreund  mit  mir  aus  ihnen 
emporwachsen  zu  sehen  aufrichtig  wünschen.  Der  Staats- 
mann insbesondere  wird  dabei  Rousseau* s  Ausspruch 
(de  Teducation)  nicht  unwichtig  halten :  „par  Textrdme  mol- 
lesse des  femmes  commenee  celle  des  hommes.  Les  fem- 
mes  ne  doivent  pas  6tre  robuste  comme  eux,  mala  pour 
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•ux;  pour  qiie  ies  hoiumes  qui  naltront  d'elles  Je  solent 
aussi. 

Bezüglich  der  Hindernisse,  welche  der  Einführung  des 
Turnens  als  ergänzenden  Tbeils  des  Schulunterrichtes  in  pe- 
kuniärer Hinsicht  wegen  des  Piatees,  der  Apparate  und  des 
Lehrers  im  Wege  stehen,  will  ich  nur  noch  kurz  bemerken, 
dass  wohl  kaum  eine  tiemeinde  so  arm  sein  wird,  dass 
sie  nicht  Über  einen  Turnplatz  verfügen  könnte,  der  nöthige 
Apparat  Ist  aber  so  einfach,  dass  die  Kosten  dafür  kaum 
der  Rede  wertb  sind,  und  was  den  Lehrer  betrifft,  so  wUrde 
der  anderwärts  schon  gemachte  Vorschlag,  dass  jeder  Schal- 
kandidat  in  dem  Seminarium,  zu  seinem  eigenen  und  seines 
künftigen  Berufes  Yortheil,  Turnunterricht  erhalten  sollte, 
um  denselben  später  wieder,  wie  jeden  andern  Gegenstand 
des  Schulunterrichtes,  erthellen  zu  kOnnen  '),  in  Zukunft  jeder 
Verlegenheit  abhelfen.  So  lange  dieser  Vorschlag  noch  un- 
ausgeführt bleibt,  wird  es  aber  selbst  Lehrern,  die  im  Tar- 
nen nicht  eigene  Uebung  besitzen  nicht  schwer  fallen,  nach 
den  Anleitungen  eines  Clias,  Gutsmuths,  VOgell, 
Schuster  u.  A.  Unterricht  zu  ertheilen  und  aus  den  fähig- 
sten Knaben  sich  Vorturner  zu  bilden ,  die  statt  ihrer  das 
praktische  Lehramt  übernehmen. 

Hofflen  wir  von  unserer  erleuchteten  Regierung,  dass  sie 
ihren  seitherigen  sorgsamen  Anordnungen  zur  Abhaltung 
schädlicher  Einflüsse  in  der  Schule  von  unserer  Jugend  auch 
mit  der  Zeit  noch  die  allgemeine  Einführung  des  Turnens 
hinzufügen  werde.  Bis  dahin  aber  sei  es  den  Vorständen 
der  Schulen  ans  Herz  gelegt,  dort  wenigstens,  wo  sich  die 
Mittel  dazu  finden,  dieses  für  das  Lebensglück  des  Ein- 
zelnen ebenso  wichtige  als  für  das  Wohl  der  ganzen  Ge- 
sellschaft höchst  einflussreiche  Erziehungsmittel  in  das  Leben 
einzuführen,  auf  dass  Ihnen  nicht  mit  dem  Dichter  sage- 
rufen  werden  kOnne: 

„Ihr  lehrt  Religion,  ihr  lehit  sie  Bürgerpflicht, 

aaf  ihres  Körpers  Wohl  und  Bildung  seht  ihr  nicht  !*' 


1)  Solcher  Turnunterricht  wird  bereits  am  katholishcnSchul- 
lehrer-Scminar  zu  Brühl,  zwischen  Bonn  undKAln,  er- 
thoilt,  wie  wir  aus  der  Tumseitung  von  Euler  und  Lamey  18i6 
Nr.  2  ersehen. 
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XIX. 

Die  Baderordnung  im  Königreiche  Bayern,  und 

wie  diese  Klasse  von  Medicinalpersonen 

wahrhaft  nützlich  zu  machen. 

Von 

HenrjB  Dr«  BraMB, 

Stadtphysikus  in  Fürth. 


Die  Baderordnong  vom  21.  Juni  1818  aetit  in  §•  t 
die  Befugnisae  und  Zuständigkeiten  dieser  Klasse  von  ärst- 
liciien  Dienern  so  auseinander:  ihr  Wirken  beschrankt  sieh 
in  Zukunft  lediglich  auf  die  Verrichtungen  des  eigentlichen 
Badergewerbes,  das  Haar-  und  Bartscheeren,  die  Bereitung 
einfacher  Bflder,  die  Vornahme  chirurgischer  HilfeleistungMi 
und  Verrichtungen  nach  den  Bestimmungen  der  §§•  S  u»  4, 
die  ersten  Vorkehrungen  in  Erkrankungs-  und  sonstigen 
Nothßllen  nach  den  näheren  Bestimmungen  der  ^^  5  u.  6, 
auf  den  Krankenwärterdienst,  die  Leichenbeschau  nach  Maas*- 
gabe  der  hierQber  bestehenden  besondern  Vorsehrifiten,  und 
auf  die  Assistenz  bei  Leicheneröffnungen«  Ihre  desfallsige 
Thätigkelt  darf  daher  in  der  RegeJ,  und  insbesondere  be- 
sUgllch  des  Aderlassens,  Blutegel-,  Blasenpflaster-,  SIna- 
piamen-,  SeidelbasC-  und  Fontanellsotsens,  der  BereiCang 
medicamentffser  Bäder,  des  Applicirens  von  derlei  KIjstierea, 
des  Haarseiixiehens  und  SchrOpfens  nur  auf  ansdrQckllebe 
(mttadliche  oder  schriftlichst  R.)  äntllche  Anordnnag  eia« 
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treten ,  und  nicht  weiter  sieh  erstrecken ,  als  diene  Anord- 
nung lautete,  vorbehaltlich  der  AunnahmabeBtimninngen  in 
S§.  4  u.  S  der  Verordnung.  AunnahninveiBe  nun  gehören 
SU  den  nelbststfindlgen,  von  vorgängiger  ärztlicherAnordnung 
unabhängigen  Befugnissen  der  Bader  nach  §•  4:  die  Be- 
handlung einfacher  (und?)  oberflftchlicher  Wunden,  die 
Reinigung  und  das  Ausziehen  der  Zähne,  das  Appliciren 
einfacher  Klystiere,  das  Schneiden  der  Nägel  und  Leich- 
dorne. Nach  §•  5  steht  ihnen  ferner  zu:  die  gewöhnlichen 
Wiederbelebungsversuche  an  Erfrorenen,  Erbängten,  Er- 
stickten ,  Ertrunkenen  oder  sonst  gewaltsam,  oder  plöulich 
Gestorbenen,  die  Vornahme  der,  in  der  Regel  nur  nach  ärst- 
lieher  Anordnung  sulässigen,  chirurgischen  Hilfeleistungen 
In  jenen  Fällen,  wo  sie  wegen  Dringlichkeit  der  Um- 
stände bis  sum  Eintreffen  des  Arztes  ohne  Gefahr  schleeh- 
terdings  nicht  verschoben  werden  können,  femer  die  erste 
Hilfeleistung  bei  sonstigen  Erkrankungen,  doch  unter  aus- 
drQcklicher  Beschränkung  auf  reine  diätetische  Anordnungen, 
und  mit  unbedingtem  Ausschlüsse  aller  rein  pharmazeutjschen 
Mittel. 

Betrachten  wir  nun  diese  Bestimmungen  mit  der  Ihnen 
gebührenden  Aufmerksamkeit,  so  müssen  wir  fragen :  wer 
lehrt  die  Baderlehrlinge,  wer  die  Gesellen  etwas  ausser  dem 
Kart-  and  Haarseheeren,  ausser  dem  Reinigen  und  Ausziehen 
der  Zähne,  dem  Appliciren  der  Klystiere  und  Schneiden  der 
Nägel  und  Leichdome,  wer  lehrt  sie  die  Behandlung  ein- 
facher und  oberfläeh lieber  Wunden,  die  ersten  Vorkehrungen 
In  Erkrankungs-  und  sonstigen  Nothfiillent  wer  lehrt  sie 
den  so  wichtigen  In  manchen  Gegenden  ganz  vernachlässig'- 
ten  oder  verkehrten  Krankenwärterdienst,  die  Bereitung  der 
einfachen,  ans  mehr  als  Wasser  und  Seife  oder  Charoillen 
susammengesetzten  Klystiere,  der  Bäder,  die  Leichenschau, 
ferner  die  bei  Obductionen  nöthigen  Hilfeacte,  die  Wieder- 
beltbungaversnehe  bei  Erfrorenen,  Erbängten,  Erstickten, 
Ertrunkenen  t  wer  lehrt  sie,  wo  bei  Apoplektischen  vor  dem 
RtaUiein  des  Anten  snr  Ader  sn  lassen,  wo  bei  Blutenden 
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•nlweder  dieser  Act  TonunelmieB ,  oder  die  Blutung  auf 
BeehaBische  Weise  sogleich  gestillt  werden  musst  wer 
gibt  Ihoen  endlich  die  diätetischen  Regeln,  auf  welche  sie 
sieh  bei  sonstigen  Erkrankungen  su  beschränken  haben! 

Ich  muss  offenhersig  gestehen,  dass  jener  Unterrieht, 
welchen  die  Lehrlinge  von  ihren  Lehrherren,  so  wie  sie  jetst 
noch  sind,  erhalten,  in  keinem  der  erwähnten  Punkte  aus« 
reicht,  dass  also  ein  traditionelles  Debertragen  des  Meisters 
auf  den  Lehrling  nicht  statthaft  sein  kann ,  dass  eine  Unter- 
weisung im  Krankenwflrterdienste,  nicht  allein  wie  ihn  der 
Arst  Torschreibt,  dieser  ist  oft  sehr  kurs,  und  beschränkt 
sich  auf  Ordnung  im  Arsneireichen,  sondern  in  jenem  Dienste, 
welchen  die  Menschlichkeit  und  die  Fortschritte  in  der  Bil- 
dnng  fordern,  sehr  dringend  vermiest  wird.  Ich  sähla  dahin 
die  Lagerung  des  Kranken,  die  Temperatursteliong  in 
Krsnkensimmer,  die  zu  beobachtende  Reinlichkeit,  die  LofL- 
gebnng,  die  Entfernung  nachtheiliger  Einwirkungen  aaf  dM 
Sinne  und  das  Sensorium,  die  Beseitigung  ungewftnsehter 
Besuche,  die  Entfernung  der  von  unausrottbaren  Yomr* 
theilen  Befangener,  die  zweckmässige  Einrichtung  der  Uten- 
silien, wie  sie  den  Kranken  mehr  oder  weniger  beqoem  oder 
ersprleslich  zur  Forderung  der  Oenesung  gemacht  werden 
können.  —  Es  wird  in  der  Ordnung  eine  Lehrselt  von 
wenigstens  2  vollen  Jahren  Im  $.  18  gefodert,  aber  es  wird 
nicht  im  $•  19  gesagt.  In  welchen  Gegenständen  der 
Unterricht  in  diesen  2  Jahren  ertheilt.  In  welcher  Weiss 
der  einfaehe  schriftliche  Aufsatz  gefodert  und  gefasst  werden 
soll,  nicht  was  angezeigt,  was  besehrieben  werden  soll. 
Glaubt  auch  der  Vorsitzende  Gerichtssrtt  mit  den  Beisitzern 
der  PrQfungskommlssion:  es  sei  zweckmässig,  von  einem 
solchen  Menschen  au  fordern,  dass  er  einen  zwar  einfachen, 
aber  umtusendeo  Bericht  aber  einen  Kranken,  der  niebl 
schreiben  kann,  abzufassen  wissen  mOsse,  was  auf  dem 
Lande  oft  sich  ereignet,  um  diesen  Bericht  an  einen  ArsI 
schicken  zu  können,  den  man  sowohl  wegen  weiter  EnU 
femingy  sls  weil  er  bessUt  werden  mnss,  nldbt  ksM  her- 
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beirufen  lasBen,  so  musa  diese  CommiBBion  erwarten,  dass 
sie  wegen  dieser  Art  zu  prUfen,  getadelt  werde,  weil  es 
Rogierangen  giebt,  die  alle  Kranken  selbst  In  den  einfacli- 
sten  FSllen  wenigstens  einmal  besucht  und  untersucht,  die 
Bader  aber  gans  beseitigt,  wenigstens  nicht  als  Referenten 
befgezogen,  wissen  wollen.  Glaubt  die  Commlssion,  der 
Bader  müsse,  nachdem  er  die  Betheiligten  Tergebens  auf 
die  Herbeirufung  eines  Arztes  verwiesen  hat,  fernerhin  noch 
bei  dem  Kranken  verharreD,  um  ihn  nicht  In  die  Hflnde 
der  Pfuscher  gerathen  zu  lassen,  so  verbietet  dem  Bader 
dies  Werk  der  Menschenliebe  der  §.6,  wo  es  ausdrück- 
lich heisst:  „dass  selbst,  wenn  die  Betheiligteo  sich  wei- 
gern, einen  Arzt  beizuziehen,  diese  Weigerung  ihn  su  längerer 
Fortsetzung  seiner  selbststfindigen  Wirksamkeit  in  keinem 
Falle  berechtige,^*  also  selbst  da  nicht,  wo  er  durch  diä- 
tetische Pflege  wenigstens  vieles  Nachtheilige  abhalten  könnte. 
Wie  nützlich  es  werden  kann,  dass  der  Bader  lerne,  sowohl 
mündlich  als  schriftlich  etwas  zu  berichten,  erkennt  der 
§•  6  an,  wenn  er  sagt,^„es  läge  dem  Bader  ob ,  dem  Ge- 
richtsarzte sowohl  über  den  Vorfall,  als  Über  die  dabei  ge- 
nommenen Massregeln  spätestens  binnen  24  Stunden  münd- 
liche oder  schriftliche  Anzeige  zu  machen  ;^^  und  doch  wird 
kein  anderer  Unterricht  geheischt,  als  der  durch  die  Lehr- 
herren oder  die  Meister  während  der  5  Jahre  andauernden 
[iChr-  und  Gesellenzeit,  „innerhalb  welcher  sich  der  Ge- 
selle in  allen  zum  Badergewerbe  gehörigen  Verrichtungen 
möglichst  auszubilden  und  zu  vervollkommnen  hat;  bevor 
er  zur  Approbationsprüfung  zugelassen  werden  kann.^^  — 
Den  Prüfungsmitgliedern  sind  daher  sowohl  bei  den  untern^ 
als  obern  Commissionen  keine  Grenzen  gesetzt,  und  die  Lehr- 
linge dürfen  sich  dieselben  Fragen  erwarten  nach  der  zwei 
Jahre  währenden  Lehrzeit,  welche  die  Gesellen  nach  5  oder 
mehreren  Jahren,  in  denen  sie  sich  vervollkommnen  sollen, 
zu  beantworten  haben.  Es  kann  sonach  ganz  einerlei  sein, 
ob  schon  im  1 — 2.  Jahre  der  Dienst  bei  Scheintodten,  bei 
Obdoctionen  erlernt,  oder  später  von  Gesellen  nachgeholt 
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wird ,  ob  der  Lehrling  oder  der  GeselJe  schröpft,  lur  Ader 
läBst,  Fontanellen  legt,  mttndlieh  oder  uhriftlich  referiren 
lernt;  es  scheint  sonach  hinsuweisen,  dass  der  Lehrling 
rasiren  ond  Haare  seheeren,  also  Tür  seinen  Meister,  dem 
er  kein  Lehrgeld  zahlt,  und  desshalb  3  Jahre  dient,  Geld 
verdienen  lernt,  ond  es  mrtsste  in  der  That  eine  komisehe 
Scene  sein ,  wenn  einmal  irgend  eine  untere  Prttfungscom- 
mission,  in  Erwägung  ihrer  geringeren  Competens,  sieli 
damit  begnttgte,  einen  einfachen  schriftlichen  Aufsatz  Ikber 
einen  Gegenstand  der  bisherigen  Beschäftigung  des  Lehr- 
lings, also  über  das  Rasiren  und  Haarscheeren ,  oder  das 
Bartswicken  bei  Juden,  zu  verlangen.  Die  Forderung,  dass 
die  Prüfung  in  einem  Hospitale  geschehen  solle,  scheint 
diesem  zu  widersprechen  und,  eine  höhere  Verpflichtung 
zu  wissenschaftlichem  Unterrichte  vorauszuseUen*  Bedenk! 
man  indessen,  dass  gar  nicht  gesagt  ist,  wo  der  Lehrlfaig 
den  Unterricht  empfangen  soll,  so  versehwindet  aueh  die 
Furcht  des  letztem  vor  der  PrQfung,  weil  er  mit  Reeht  ei^- 
gegnen  kann,  dass  weder  seine  Meister,  noch  er  selbst  gt- 
wusst  haben,  der  eine,  was  er  zu  lehren,  der  andere,  was 
er  innerhalb  2  Jahren  zu  erlernen  habe. 

Anders  und  zum  Yortheile  unsrer  Kranken  würde  das 
Institut  der  Bader  wirksam  gemacht,  wenn  man  nur  eine 
PrQfung  statuirte,  am  Schlüsse  der  Gesellenjahre,  und  zwar 
nicht  bei  den  Regierungen,  wo  sich  nnr  Aerzte  höheren 
Rangs  befinden,  sondern  von  den  Gerichtsärsten  vornehmen 
Hesse,  in  welcher  Prüfung  nachzuweisen  wäre:  1.  dass 
während  der  Lehrzeit  das  Rasiren,  Blasenziehen,  Schröpfen, 
Aderlassen,  Klystiere  geben  entweder  in  der  Wohnung  des 
Lehrherm  selbst  erlernt,  d.  h«  nicht  blos  angesehen,  son- 
dern auch  praktisch  geUbt  worden  sei,  2.  dass  die  zu 
Prüfenden  als  Genellen  nicht  allein  diese  Beschäftigungen 
weiter  getrieben,  und  sich  darin  Gewandtheit  erworben,  son- 
dern auch  in  irgend  einem  Krankenhause  die  strenge  Kranken- 
pflege erlernt  hätten,  3.  dass  sie  entweder  in  einem  Ho- 
spitale, wo  öfters  Bectionen  gemacht  werden,  den  Dienst 
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dabei  geleistei  oder  mebmala  den  Geriehlsarfl  oder  Wund- 
arst  auf  dem  Lende  dabei  itnteratllttt  hatten,  4.  data  aie 
endlieh  aoeh  ala  Krankenpfleger,  in  mehreren  Fällen,  ond 
swar  in  den  Wobnungen  der  Privaten  gedient  bitten,  waa 
allen  durch  einzelne  Zengniaae  der  betreflfenden  amtliehen 
ond  praktiaehen  Aerste  an  belegen  wäre. 

So  wie  daa  InaUtut  der  Bader  jetst  daateht,  sind  aie 
anr  eine  neue  Täuachnng;  aie  nQtzen  weder  den  Aenten, 
noch  den  Kranken  mehr  ala  biaher,  und  können,  well  Ihre 
Beanfaichtignng  keine  emate  tttchtige  iat,  denaelben  Schaden 
varanlaaaen,  den  wir  achon  ao  oft  beklagt  haben.  So  b»* 
aahränkt  Ihre  Competena,  ao  ist  sie  immer  an  groaa  im 
Maaaae  ihre  UnfiLhigkeit  Wer  niehta  andern  gelernt  hat, 
ala  raairen,  Haare  acheeren,  der  wird  da,  wo  die  Hilfe 
wiegen  Dringliebkeit  der  Umatände  nicht  verschoben  werden 
kann,  weder  etwas  Tüchtiges  ala  extemporaner  Therapeote 
lelaten,  noch  aeine  Grenzen  erkennen  und  an  rechter  Zeit 
anfiuhOren  wiaaen,  er  wird  bald  an  viel,  bald  au  wenig 
dmn,  ond  ea  konnte  leicht  geachehen,  daaa  er  statt  Hand 
anaolegen,  wo  er  etwaa  Gutes  lelaten  konnte,  ana  Furcht 
vor  Verantwortung  davon  ginge,  mit  der  Auarede:  daaa 
ihn  ala  Bader  dieaa  weder  gelehrt  worden,  noch  daa  Recht 
habe,  dieas  an  vollftthren.  Wer  endlich  nicht  beaaer  schrei- 
bea  d.  h.  aeine  Gedanken  nicht  beaaer  zu  Papier  au  bringen 
gelernt  hat,  ala  die  melaten  Badermeiater,  deren  Zengniaae 
wir  ala  PrQfnngacommiaaäre  leaen  mUasen,  der  wird  zwar 
einen  faden  Roman,  und  ein  Tag-  oder  Klatachblatt  lesen 
können,  aber  nicht  fähig  nein ,  einem  Gerichts  -  oder  Heil- 
arate  zu  Irgend  einer  Zeit  auch  nur  einige  maaagebende 
Zellen  zu  berichten.  So  lange  ich  ala  Arzt  auf  dem  Lande 
lebte,  habe  ich  ala  treflfende  Berichte  über  Kranke  von 
Schullehrem  und  andern  im  Öffentlichen  Dienate  atehenden 
Blännern,  die  ihren  Panlitzky  gelesen  hatten,  aber  aelten 
andere  ala  verwirrte  und  irrende  von  Badern  erhalten  nnd 
geleaen.  Wie  nothwendig  es  ist,  fttr  unsre  oft  wohlhabende, 
aber  von  geeigneter  Intelligenz  verlasaene  Landwirthe,  nnd 
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nir  manelM  ander»  OasehäflUimäaMr  oder  FraoeD  lo  StädteB 
wie  aof  dem  Laade  eine  passende,  ▼entXndfge  Kranken- 
pflege 2u  bewirken,  das  weiss  nar  derjenige,  weither  In 
diesen  untern  Lebensspbären  sieh  bewegt  bat,  der  praktische, 
der  Qeriebtsarzt,  nicht  die  oberen  Medicinalräthe«  Im  Jahr- 
gang 1842  Nr.  9  des  Corresp.  Blattes  bajer.  Aerste  tsl 
bereits  auf  die  Nothwendiglteit  der  Krankenwftrtersehule  hin- 
gewiesen, dareh  die  Baderordnung,  so  unverkennbar  wohl- 
wollend ihre  Bestimmungen  sind,  ist  die  Aufgabe  nur  om 
80  mehr  angeregt,  nicht  gciOst.  Zum  Theile  kennen  onsrt 
Baderlehrherren  diese  Bestimmungen,  also  ihreVerpfllei»* 
tun  gen  nicht,  weil  sie  ihnen  nicht  in  die  Hflnde  gegeben 
worden,  andern  Theils  haben  sie  selbst  keinen  geregelten 
Unterricht,  zumal  über  Krankenpflege  erhalten,  sind  also 
selbst  unfähig,  tüchtige  Wärter  lu  sein,  oder  andere  In 
diesem  Punkte  su  unterweisen. 

Wer  sich  von  der  Wahrheit  des  Gesagton  ObersengiB 
will,  darf  nur  einmal  herabsteigen  in  die  Hatten  und  Ksm- 
roem  der  Kranken,  wo  er  nicht  selten  die  krifltigsteni  Yom 
Arste  vorgeschlagenen  Massregeln  unwirksam  sieht,  Witt 
kein  verständiger,  muthiger  Mensch  ds  Ist,  der  nie  snsflkhft 
loh  konnte  mehrere  Beispiele  eriählen  von  Kranken,  die 
lediglich  dadurch,  dass  sie,  nachdem  Ihnen  Ihre  Umgebungen 
und  unter  diesen  der  Bader  aun  Yomrtheil  den  Dienst  ver^ 
sagt,  den  der  Arzt  verlangte ,  in  der  höchsten  Noth  dieses 
selbst  nbemahmen  und  mit  Beharrliehkeit  das  Mittel  fori* 
setzend  zur  Genesung  gelangten.  Ist  es  nicht  verwnnderssn, 
dass  die  vielen  in  Bajrem  bestehenden  ärztlichen  Kreis-  und 
Distriktsvereine  die  Errichtung  solcher  Krankenwärterschnlen 
noch  nicht  zu  einer  ihrer  Angelegenheiten  machten  1  damitf 
dass  die  Verordnung  die  Bader  als  Krankenwärter  bezeich- 
net, ist  weder  dem  Kranken  noch  dem  Arste  ein  DlMiflP 
geleistet;  es  ist  erforderlich,  dass  eine  Anstalt  Ins  Leber' 
geführt  werde,  wenn  sie  nützen  soll.  So  viele  Zeugnisse 
der  PrUfungscommiSflion  teh  bisher  bei  Gelegenheil  der  Con- 
cessionsgesuche  der  Bader  gelesen  habe,  so  war  doch  In 


keinem  derselben  ausgesproehen,  daan  der  Gepr&fte  die  in 
Betreff  der  Krankenpflege  an  ihn  gerichteten  Fragen  su  Toller 
Zufriedenheit  beantwortet  habe*  Fast  scheint  es,  als  werde 
kein  ins  Einzelne  gehendes  ProtocoU  von  den  Prüfenden 
geführt,  weil  man  eben  nicht  weiss,  was  man  zu  fragen, 
wie  man  diesen  Zweig  des  Medicinajwesens  in  seinem  Be- 
wasstsein  zu  formen  habe.  Vielleicht  wäre  es  nicht  unge- 
eignet, Protocolle,  zumal  von  den  untern  Commissioneo 
bilden  zu  lassen,  aus  deren  Vorlage  man  hOhern  Ortes 
entnehmen  könnte ,  was  die  Lehrherren  leisten,  welche  For- 
derungen die  GerichtsSrzte  stellen,  da  diese  beiden  Klassen 
wissen  müssen,  was  Kranke  und  Aerzte  in  den  respektiven 
Bezirken  von  den  Badern  verlangen.  Würde  man  aus  die- 
sen Protokollen  das  Bedttrfniss  des  Landes  und  der  Stfidte 
erkennen,  so  wäre  die  Fassung  eines  Lehrbuches  ermöglicht, 
das  vor  der  Hand  als  Norm  fUr  Meister  und  Lehrlinge 
gebraucht  werden  dürfte;  zugleich  aber  den  Prüfungscom- 
nissionen  den  Wirkungskreis,  den  Badern  und  Aerzten  Ihre 
Rechte  und  Befugnisse  klar  machte.  Oft  wissen  wir  nicht, 
was  wir  wollen,  weil  wir  nicht  wissen  was  wir  sind ,  bald 
öffentliche  Diener,  bald  Staatsdiener,  bald  Beamtete,  bald  blose 
Ghwerbsleute,  schutzlose  Werkzeuge  dessen,  der  mit  unserm 
Wissen  und  Willen  nach  Gefallen  schaltet  und  verfügt, 
ohne  einen  Lohn  zu  sichern;  der  inhumane  fordert  Huma- 
nität für  sich  und  andere;  es  wäre  desshalb  auch  eine  feste 
Taxe  für  den  Krankenwärterdienst  gesetzlich  festzustellen. 
Wer  nun  bei  der  Prüfung  oder  den  Prüfungen,  wenn  dem- 
ohngeachtet  mehrere  bestehen  sollen,  seine  genügenden  Nach- 
weise vorgelegt  hat,  von  dem  sollte  das  f.  26  besprochene 
Wanderbuch  als  Vorbedingung  zur  Niederlassung  nicht  ge- 
heischt werden,  ob  es  gleich  seinen  vielfachen  Nutzen  hat, 
dasB  der  junge  Mann  durch  Reisen  in  andern  Gegenden 
und  zu  andern  Menschen  andere  Weisen  und  Sitten  kennen 
gelernt  und  seinen  Veratand  geschärft,  vielleicht  auch  zu 
seinem  Vortheile  nicht  in  der  Heimath  seine  Ansässig- 
machung  begründet  hat. 
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XX. 

Der  Physikus  als  Mitglied  der  Armenpfleg- 

vereine  in  Bayern. 

Von 

nerrn  MBwm  Braani 

Stadtphysikus    in    Fürth. 


In  Folge  des  %.  7  der  iDstruktion  über  die  Vcrrasbung 
der  Armenpflege  vom  34.  Deccmber  1833  Nro.  5  sollcii 
die  Königlichen  Gerichtsärztc  an  den  Beradiungen  der  Armen- 
pflege Theil  nehmen,  indem  sie  als  ordentliche  Mitglieder 
des  Armenpflegschafcarathes  anerkannt  sind. 

Wenn  es  wahr  ist,  was  ein  geistvoller  Arzt  im  IV.  Bd. 
dieser  Annalen  2.  Hefte  von  dem  Physikus  sagt:  „dass  er 
nicht  bloss  Über  ärztliche  Dinge  dem  Amte  Aiifschluas  zu 
geben  habe,  sondern  über  Alles,  was  ins  Gebiet  der  Katur^ 
Wissenschaften  gehört,  wenn  die  Heilkunst  im  engeren  oder 
weiteren  Sinne  nur  ein  intcgrirender  einzelner,  obgleich  der 
grösste  Theil  seiner  Wissenschaft  als  Staalsarzt  ist,  wenn 
er  chirurgische,  geburtshiiriichc,  ps^'chische,  chemische,  tech- 
nische und  noch  eine  Menge  andere  Kenntnisse  besitzen 
soll,  die  dem  Hcilarztc.  dem  Doktor  und  Professor  nicht 
in  demselben  Maassc  nothwcndig  sind,'^  so  kann  es  in  der 
Versammlung  der  Armenpflegscbaftsglieder  kaum  ein  nütz- 
licheres, noih wendigeres  Mitglied  geben  als  der  Physikus. 

Annal.  <1.  SiaalMrurik.  XI.  3.  KeÜ.  15 
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Wir  dürfen  iiulcbseu  nicht  vergeBsen,  was  seit  der  Ei- 
Bcheinung  der  organischen  Edikte  über  das  Medicinalwcsen 
in  Bayern  aus  den  Physikern,  den  Land-  und  Stadtgerichts- 
Srzten  —  geworden  ist.  Sie  waren  damals  die  .wissen- 
schaftlichen Organe  säinmtl icher  Behörden  für  alle  Gegen- 
stände, welche  im  Bereiche  der  Natur  und  in  ihrem  näheren 
oder  weiteren  Gesichtskreise  gelegen  waren.  Sie  waren  das 
wahre  Factotum,  und  man  betrachtete  sie  nicht  allein  als 
die  dem  Distrikte  vorgesetzton  Armenärzte,  sondern  über- 
Jiess  ihnen  die  Hospital-  und  Hausannenpraxis,  an  vielen 
Orten  die  Behandlung  und  das  Referat  über  die  Irren,  Epi- 
leptischen, Blödsinnigen;  man  übertrug  ihnen  die  Impfung 
der  Kuhpocken,  welche  sie  fast  allein  bcthätigten,  indem 
die  Privatimpfung  noch  keinen ,  oder  nur  einen  geringen 
Wirkungskreis  gewonnen  hatte,  selbst  in  den  Städten,  wo 
der  Gerichtsarzt  jetzt  fast  nur  zum  Stofflieferanten  für  die 
andern  Impfär/te  geworden  ist;  man  machte  sie  zu  Regi- 
mentsärzten bei  der  Landwehr,  wozu  sie  ihrer  grösseren 
Unabhängigkeit  wegen  vor  allen  geeignet  erscheinen;  man 
übertrug  ihnen  die  Aufsicht  über  das  Veterinärwesen  und 
die  Epizootieen,  mit  einem  Worte,  was  nur  immer  im  Ge- 
biete der  Sanitätspflegc  lag,  war  ihrer  Respizicnz  unter- 
geben« 

Im  Verlaufe  so  vieler  Jahre,  statt  sich  zu  befestigen, 
änderten  sich  die  Ansichten.  Wo  sich  mehrere  Aerzte  be- 
fanden, hielt  man  für  gut,  dem  einen  das  Hospital,  dem 
andern  die  Hausarmen  zu  überlassen,  der  Privatimpfung 
mehr  Spielraum  zu  geben;  man  übertrug  die  Rcgiments- 
arztstelle  auf  andere,  und  leitete  nicht  allein  manche  Ein- 
flüsse von  der  Kasse  des  Physikus  ab,  sondern  beurkun- 
dete 80  recht  augenscheinlich,  dass  die  anfängliche  Absicht 
des  Staates,  dem  l'hysikus  wo  möglich  einen  recht  grossen 
Wirkungskreis  zu  geben,  und  ihn  zu  einem  der  geachtct- 
sten  Beamten  zu  erheben ,  eine  unstatthafte  war.  Es  blieb 
dem  amtlichen  Arzte,  als  sich  die  Ansicht  von  der  per- 
sönlichen Freiheit  immer  mehr  geltend  machte,  fast  überall 
nichts  mehr  als  die  Behandlung  drr  Arrestanten,  Sträflinge, 
Heimathslosen,  und  in  BetrefT  d(M'  ('rnxis  bei  Zahlungs- 
fähigen niusste  er  mit  den  praktischen  Regimentsärztcn, 
Professoren  und  andern  Colle<>;cn  theilcn.  Wenn  man  die 
Hospital-  und  Armenärzte  dadurch,  dass  man  sie  zu  Phy- 
sikatsassistcntcn  erklärte,  anfangs  noch  in  ein  gewisser- 
masseii  abhän<;igeH  Verhältniss  gezogen  hatte,   so    bestand 
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\)iesB  doch  nur  dem  Namen  nach,  und  kaum  waren  jene 
verpflichtet,  jährlich  einen,  oder  auch  mehrere  Berichte  und 
Rechenschaften  an  die  wissenschaftliche  Behörde  abzugeben. 
Ob  nun  gleich  alles  dies»  unter  den  Augen  und  mit  Ge- 
nehmigung der  sämmtlichcn  Behörden  geschah,  und  somit 
der  Wirkungskreis  der  Physiker  gesetzlich  immer  enger 
gemacht  war,  so  gab  man  sich  dennoch  das  Ansehen,  als 
bestehe  das  ursprüngliche  Verhältniss  noch  fort,  als  wirk- 
ten die  Verordnungen  noch,  und  tauschte  so  sich  und  das 
Ausland.  Man  ertheilte  den  Gerichtsärzten  im  Impfwesen 
Befehle,  an  welche  Niemand  sich  kehrte,  z.  B.  über  die  Er- 
haltung und  Fortpflanzung  des  Impfstoffes,  die  Zeit  der  all- 
gemeinen und  Privatimpfung,  man  erliess  Rcscripte  an  die 
Landgerichtsärzte,  als  wären  sie  noch  die  Landwehrärzte, 
man  machte  Verordnungen  im  Armenwesen ,  voraussetzend, 
die  Gerichtsärzte  wären  noch  die  Hospital  -  und  Hausärzte. 
Man  erwog  nicht:  ob  über  einen  Gegenstand,  der  ausser 
dem  Gesichtskrelse  des  Physlkus  liegt,  dieser  noch  berichten 
kOnne,*  und  dachte  nicht  daran,  dass  er  diess  nur  dann 
kOnne,  wenn  ihm  die  Vorbedingung,  das  Referat  eines  an- 
dern vorgelegt  wird.  Man  wusste  nicht  anders  als  dass 
der  Physikns  dafär  da  sei,  um  alles  zu  wissen,  gerade  wie 
zu  jener  Zeit,  in  der  er  das  Universalorgan  fiir  alle  Medi- 
cinalangelegenhciten  war,  und  in  der  er  sich  allerdings  einen 
weiten  Ueberblick  erwerben  konnte,  ja  niusste.  Man  be- 
dachte nicht,  dass  dieser  Beamtete  mit  seinem  spärlichen,  ihm 
beneideten  Gehalte  und  seiner  von  allen  Seiten  her  beschnit- 
tenen Wirkungssphäre  lediglich  zum  Polizei-  und  Justiz- 
officiantcn  werden  musste,  Ober  den  sich  fast  jeder  Schreiber 
erhoben  dUnkte;  und  so  musste  der  Vorschlag  des  Dr.  Wib- 
mcr,  ihn  zum  Gerichtsassessor  zu  stempeln,  aus  dieser 
Ansicht  mit  Nothwendigkeit  sich  ergeben,  und  noch  als 
ein  danfcverdienender  betrachtet  werden,  weil  man  einem 
Polizeiofficiantcn  immer  noch  mehr  Achtung  und  Gehorsam 
schuldet,  als  dem  ganz  härm-  und  machtlosen  amtlichen 
Arzte. 

Wer  unter  solchen  Anspielen  den  Physikus  noch  als 
wirksamen  Beisitzer  bei  der  Armenpflege  betrachtet,  der 
vergissty  dass  er  kaum  um  etwas  anderes  gefragt  wird, 
als  um  den  Grad  der  Arbeitsfähigkeit  eines  krUppelhaften 
Menschen,  der  um  einen  Beitrag  zu  seiner  Sustentation  bittet. 
Darauf  allein  darf  sich  seine  Wirksamkeit  ausdehnen,  darum 
hat  er  sich  alle  jene  Kenntnisse  erworben,   und    ihre  Kr- 
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Werbung  im  Staatsexamen  bewiesen,  welche  zur  Erhaltung 
der  gerichtsärztlichen  Stelle  erfordert  werden.  An  Menschen, 
die  so  weit  herabgesunken  sind,  wird  ein  von  Ringseis 
seine  Forderungen  in  Betreff  der  Kosmetik  und  Veredlung 
der  Menschenra^en  nur  verschwenden  und  die  Staatsregierung 
ihre  Wünsche  in  Betreff  der  Erbauung  zweckmässiger  Woh- 
nungen —  Schul-  und  Krankenhäuser  oder  Arreste,  sicherer 
Badeplätze,  Judentauchen  und  wie  die  verschiedenen  Bedürf- 
nisse alle  heissen  mögen,  die  sich  hie  und  da  erheben,  vergeb- 
lich richten.  Welchen  Rath,  welche  That  wird  man  da  erwarten 
können,  wo  kein  angemessener  W^irkungskreis  die  Basis 
eines  befriedigenden  Gutachtens  werden  kann?  —  höchstens 
kann  der  Physikus  auf  die  Beobachtungen  der  ihm  zur  Seite 
stehenden  Spital-  und  Armenärzte  provociren,  welche  ihrer 
Stellung  nach  die  Bedürfnisse  der  Armenkrankenpflege  we- 
nigstens kennen  sollten,  da  sie  ein  Auge  zum  Sehen,  ein 
Ohr  zum  Hören  haben;  und  wenn  sie  nicht  durch  andere 
ROcksichten  geblendet,  oder  gekettet  den  Mund  verschliessen 
müssen.  Mit  Recht  wird  er  daher  als  ein  ziemlich*  über- 
flüssiges Mitglied  der  Armenpflege  angesehen,  so  lange  er 
nicht  in  den  Stand  gesetzt  ist,  sich  vom  Zustande  dieser 
Unglücklichen  eine  gründliche  Konntniss  zu  erwerben;  er 
sieht  sich  dahin  gedrängt,  zu  beantragen,  dass  die  Ver- 
waltung, nachdem  sie  doch  einmal  diesen  Zweig  der  ärzt- 
lichen Thätigkeit,  In  andere  als  seine  Hände  gegeben,  auch 
nur  diese  Armen-  und  Hospitalärzte  anzugehen  habe,  um 
von  ihnen  jenen  Beirath  zu  erhalten,  den  im  vorausgesetzten 
Falle  nur  er  zu  ertheilen  befähigt  und  competent  gewesen 
wäre,  oder  jene  Rechte  und  Funktionen  für  sich  zu  recla- 
miren,  die  ihm  die  organischen  Edikte  zugesichert  haben. 
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Gerichtliche  Medicin  und 
Psychologie. 


XXI. 

Zur  Beurtheilung  der  Knochenbrüche  iu  ge- 
richtsärztlicher Beziehung. 

Von 

Wüerrm  nr.  Berjnhard  Ritter» 

liraktischem  Arzte  zu  Rottenburg  am  Neckar  im  Königreiche 

M'ürttemberg. 


Nicht  selten  werden,  in  Folge  erlittener  Gewaltthätig- 
keiten,  Knochenbrüche  Gegenstand  gerichtsSrztlicher  Unter- 
suchung und  Begutachtung,  und  sind,  in  gewöhnlichen  Fällen, 
hinsichtlieh  ihrer  Lethalität,  im  Allgemeinen  leicht  zu  wQr- 
digen  und  zu  beurtheilen.  Ganz  anders  verhält  sich  aber 
die  Sache,  wenn  es  sich  erst,  nach  eingeleiteter  oder  voll- 
brachter Heilung  der  Fraktur,  um  die  Ausmittelung  des 
früheren  Bestandes,  um  Bestimmung  der  Art  und  Weise  ihrer 
ursprünglichen  Beschaffenheit,  und  Festsetzung  der  sie  be- 
dingenden Ursachen  und  der  hieraus  hervorgehenden  Folgen 
handelt.  In  dieser  Rücksicht  werden  diese  Beschädigungen 
häufig  Gegenstand  umständlicher  Erörterungen,  zumal  wenn 
es  sich  darum  handelt,  zu  begutachten,  ob  der  Bruch  mittel- 
bare oder  unmittelbare  Folge  der  erlittenen  Gewaltthätigkeit 
Ist,  Insoferne  die  Höhe  des  anzulegenden  Strafmasses  hier 
lediglich  von  dem  gerichtsärztlichen  Aussprache  abhängig 
gemacht  wird.    Um  nun  diesen,  fttr  die  gerichtsärzlliche 
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Praxis  so  wichtigen,  GegeiiHtand  nach  aJieu  seinen  Rich- 
tungen gehörig  zu  beleuchten,  wollen  wir  zuerst  die  Aetio- 
logie  der  KnochenbrQche  im  Allgemeinen  einer  Erörterung 
wttrdigen ,  mit  besonderer  Mcksleht  auf  die  fUr  den  Ge- 
riehtsarzt  besonders  wichtigen  Momente;  sodann  die  Diag-> 
n  ose  in  Betracht  ziehen;  hierauf  eine  Betrachtung  des  Ver- 
laufes des  natürlichen  Heilungsprozesses  ge- 
brochener Knochen  folgen  lassen,  hernach  die  wichtigsten 
prognostischen  Punkte  in  Erwägung  ziehen  und  zum 
Schlüsse  die  Begutachtung  eines  hieher  gehörigen  speciellen 
Falles  zur  Mittheilung  bringen,  um  auf  diese  Welse  eine 
wissenschaftliche  Grundlage  für  künftige  ähnliche  Fälle  zu 
erlangen. 

1.  Aetiologie  der  Kn  ochen  br  üche. 

Die  KnochenbrUche  können,  wie  alle  Zusammenhangs- 
trennungen,  unter  einer  grossen  Anzahl  mitwirkender  Um- 
stände hervorgebracht  werden,  wenn  sie  nur  mit  einer  ge- 
hörig starken  Gewalt  andringen;  indessen  geschieht  dieses 
bei  einzelnen  Knochen  und  bei  einigen  Individuen  wieder 
leichter,  als,  unter  Übrigens  gleichen  Verhältnissen  bei  an- 
dern. Die  Lage  des  Knochens,  seine  Struktur,  seine  Funk- 
tioji,  seine  mehr  oder  weniger  veränderte  Beschaffenheit 
durch  Alter,  Konstitution,  Gesundheitsvcrhäitnisse  u.  s.  w. 
äussern  in  dieser  Hinsicht  einen  mächtigen  Einfluss.  So 
mannigfaltig  sich  indessen  diese  Umstände  in  der  Erfahrung 
auch  bewähren  mögen,  so  sind  sie  doch  in  Rücksicht  auf 
ihre  Wirkung,  theils  vorbereitend,  theils  bewirkend  ond 
desshalb  zerfallen  auch  die  Ursachen  der  KnochenbrUche, 
wie  die  der  meisten  Krankheiten,  in  prädisponirende 
und  Gelegenheitsursachen. 

A.  Prädisponirende  Ursachen. 

Anlangend  die  prädisponirenden  Ursachen,  so  be- 
ziehen sich  diese  auf  gewisse  Eigenschaften  mancher  Knochen 
selbst,  und  hängen  von  deren  Form,  Lage  oder  Verrichtung  und 
oft  von  mehrern  dicsscr  Umstände  zugleich  ab.  Oberflächlich 
gelegene  Knochen  brechen  leichter,   als  diejenigen,   welche 


von  Giner  beträobüiehen  Menge  welcher  Theilo  umgeben  und 
durch  sie  gegen  die  Einwirkung  äusserer  Gewalt  mehr  ge- 
schütEt  sind,  daher  der  Bruch  der  Tibia  häufiger  vorkommt, 
als  der  Bruch  des  Schenkelbeins  u.  s.  w.  Aueh  die  Ver- 
richtungen, welche  manche  Knochen  cu  erfbilen  haben,  setzen 
sie  häufiger,  als  andere,  den  Frakturen  aus,  so  z.  B.  zer- 
bricht der  Radius ,  welcher  der  Hand  zur  tragenden  Stütze 
dientf  öfter  als  die  Lina;  das  Schlüsselbein,  als  ein  schmaler 
Knochen,  welcher  eine  Art  Strebepfeiler  bildet,  wodurch  die 
Schulter  in  ihrer  gehörigen  Lage  erhalten  wird,  und  an  seinem 
(gebogenen  Ende  die  obere  Gliedmasse,  bei  den  allgemeinen 
Bewegungen,  welche  sie  gegen  den  Stamm  ausfuhrt,  unterstützt, 
ist  den  Frakturen  ebenfalls  mehr  ausgesetzt,  als  die  flachen 
Knochen,  welche  nach  Art  der  Gewölbe  Widerstand  leisten, 
und  als  die  kurzen  Knochen,  deren  Kleinheit  sie  dem  Ein- 
flüsse der  frahturirenden  Gewalt  mehr  entzieht.  Diese  Um- 
stände äussern  sogar  auf  die  Art  des  Knoohenbruche«  eines 
Einfluss;  denn  wenn  ein  Knochen,  der  als  Strebepfeiler 
dient,  zerbrochen  wird,  so  wird  der  betreffende  Knochen 
häufig  der  Sitz  einer  Fraktur  dureh  Gegenstoss;  ge- 
ächieht  diess  aber  vermöge  seiner  oberflächlichen  Lage,  so 
erleidet  er  direkte  Fraktur.  Die  Übrigen  prädisponirenden 
Ursachen  können  ihre  Wirkung  auf  alle  Knochen  hintragen, 
und  wirken  dadurch,  dass  sie  ihre  Festigkeit  vorändern, 
und  die  Kraft  ihrer  Resistenz  schwächen.  Hieher  gehören 
besonders  das  Alter,  syphilitische,  skorbutische, 
skrophulöse  Affektionen,  der  Krebs,  die  Gloht, 
die  Rhaehitls,  die  Säuferkaehexie  a.  dgl. 

Das  Alter  äussert  einen  mächtigen  Einfluss  auf  die 
Erzeugung  von  Frakturen,  und  die  Knochen  werden  von 
ihnen  um  so  häufiger  befallen,  je  älter  die  Individuen  sind. 
Indessen  sei  hiemit  keineswegs  behauptet,  dass  die  Frak- 
turen bei  Kindern  zu  den  Seltenheiten  gehören,  denn  Gucr- 
Kant  der  Jüngere  ' )  (gelangte  in  dieser  Hinsicht,  bei  Hoinen 

O  (la/i'K«^  ilrt<  llüpiliiiix    t^il     Ni    II     x    SihiiiiiM>  J.iliilni«  lit-i 

n.i   xxxvni.  s  o? 
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BehloBfifolgtruDgen  aus  den  im  Kinderhospitale  in  Paritf 
▼orgekomnienen  Frakturen,  su  dem  Resultate,  dass  die 
KnochenbrQcbe  bei  den  Kindern  ebenso  häufig 
sind,  wie  bei  den  Erwachsenen.  Die  aUmAhlige  Zu- 
nahme der  erdigen  Bestandtheile  und  namentlich  des  phos- 
pborsauren  Kalkes,  welche  die  Knochen,  bei  gleichseitigem 
Abnehmen  der  organischen  Bestandtheile  im  Alter  erleiden, 
macht  die  Knochen  in  ihrer  Struktur  derber  und  sprOder, 
ihre  Elastleitfit  und  Geschmeidigkeit  geht  mehr  oder  weniger 
verloren,  und  endlieh  im  hOhern  Alter  ist  das  Verhähniss 
der  nnorganisirten  zu  den  organisirten  Theilen  so  gross, 
dass  die  Knochen  aus  der  leichtesten  Veranlassung  ge« 
brochen  werden  können,  selbst  wenn  sie  eine  beträchtliche 
Dicke  erlangt  haben,  wie  dieses  bisweilen  beobachtet  wird. 
Im  kindlichen  Alter  dagegen  sind  die  organischen  Bestand- 
theile in  einem  weit  grOssern  Verhältnisse  zu  den  unorga- 
nischen Erdsalzen,  in  den  Knochen  vorhanden,  daher  sie 
auch,  bei  grosserer  Elasticität  und  Biegsamkeit  weit  weniger 
serbreehlieh,  als  im  hohem  Alter  sind,  ja  bisweilen  ist  ihre 
Nachgiebigkeit  so  gross,  dass  sie  sich  bei  andringenden 
äussern  Gewalten,  welche  unter  andern  Umständen  einen 
Bruch  veranlasst  hätten,  sich  förmlich  biegen,  wovon  uns, 
ans  der  neuesten  Zeit,  Dr.  Pinjou  ')  folgende  drei  Fälle 
mittheilt: 

1.  Ein  dreijähriger  Knabe,  von  kräftiger  Konstitution, 
fiel  ans  dem  Bette  auf  den  Fussboden,  während  er  den 
rechten  Arm  nach  vorne  gerichtet  hielt.  Der  Arm  war  nur 
sehr  massig  angeschwollen,  und  zeigte  eine  Krümmung  mit 
nach  vorne  gerichteter  Konkavität  an  der  Verbindungsstelle 
des  Obern  Dritttheils  mit  den  beiden  untern;  Integrität  des 
Knochenzwischeoraumes,  folglich  keine  Veränderung  in  der 
Breite  der  Gliedmasse   im  Niveau  der  Krümmung,    keine 


n  Gazette  mcdicalc  ilc  Paris  1888.  Nr.  32.   —  Schmidts  Jahr- 
bücher  Bd.  XXVL  S.  339. 
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Krepitation.  Die  Reposition  gelang  sehr  leiobt,  indem  man 
auf  die  Konvexität  der  Krümmung  dr&ckte,  liesn  nicli  aber 
sehwer  behaupten« 

2.  Bei  diesem  zweiten  Falle^  der  einen  anderthalbjährigen 
Knaben  betriflfit,  welchen  ein  Diener  von  seinem  Arme  hat 
herabfallen  lassen,  beobachtete  Pinjou  dieselben  Symp- 
tome an  der  nämlichen  Stelle. 

8«  Ein  zehnjähriges  Mädchen  that  vor  einem  Jahre  einem 
Fall  auf  die  FQsse  ^nd  war  seither  hinkend«  Bei  genauerer 
Untersuchung  zeigte  sich,  dass  eine  Verkürzung  von  1  bis 
l'^t  Zoll  des  linken  Oberschenkelbeins  vorhanden  war.  Bei 
einer  direkten  Untersuchung  des  Knochens  bekundete  sich 
eine  KrOmmung  etwas  oberhalb  seines  untern  Dritttheils, 
deren  Konvexität  nach  vorne  und  etwas  nach  innen,  und 
deren  Konkavität  nach  hinten  und  aussen  gerichtet  war, 
ohne  alle  Anschwellung  des  Knochens,  oder  der  Weiche 
theile«  Der  Versuch,  den  gekrümmten  Obersehenkel  in  seinen 
normalen  Zustand  zurückzuversetzen,  war  vergebens. 

Ausser  den  bereits  oben  erwähnten  Verhältnissen,  gibt 
es  noch  einen  andern  Umstand,  welcher  in  Verbindung  mit 
dem  vorigen  —  das  hohe  Alter,  zu  Frakturen  weit  un- 
mittelbarer geneigt  macht,  nämlich  die  Atrophie,  weiche  mau 
an  den  Knochen  vieler  alten  Leute  antrifft,  und  die  eine 
der  Ursachen  von  dem  begründet,  was  man  mit  dem  Namen: 
„Fragiliiät  der  Knochen^'  genannt,  und  welche  bis- 
weilen so  gross  ist,  dass  oft  eine  ganz  einfache  Muskel- 
thätigkeit  hinreicht,  eine  Fraktur  hervorzubringen.  Diese 
Atrophie  des  Knochensystems  steht,  im  hohen  Alter,  in 
Verbindung  mit  Schwäche  des  Muskelsystems,  wodurch 
sämmtliehe  Bewegungen  unsicherer,  und  das  Fallen  somit 
häufiger  gemacht  wird.  Endlich  wirkt  die  Magerkeit,  welcher 
das  Greisenalter  in  der  Regel  ausgesetzt  ist,  ebenfalls  als 
Prädisposition  zu  Knochenbrüchen,  insoferne  sie  die  Lage 
der  Knochen  oberflächlicher  macht,  und  dieselben  somit  der 
Einwirkung  äusserer  Eingriffe  weit  mehr  unmittelbar  aus- 
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slelil.  So  beobachtet«^  Schneider  in  Fulda 'J  einen  Fall, 
wo,  bei  einem  84  Jahre  alten  Welbe^  die  Knochen  au» 
Marasmus  so  spröde  und  brUchig  waren,  dass  beim  Herum* 
drehen  Im  Bette  der  Jinke  Oberarm  und  rechte  Oberschenhel 
zugleich  und  von  selbst  zerbrachen.  Indessen  wird  bis- 
weilen eine  auffallende  Fragillt&t  der  Knochen  auch  schon 
in  der  Jugend  beobachtet.  So  theilt  uns  Strack  ^)  die  Ge- 
schichte von  drei  BrUdern  mit,  welohe  in  ihrer  Jugend  von 
einem  Jahr  und  sieben  Monaten  bis  gegen  das  sechste  und 
siebenzehnte  Jahr  acht  Knochenbrttche  an  den  Armen  und 
Beinen,  ohne  äussere  Gewalt,  durch  Fallen  auf  gleichen  Bo- 
den erlitten.  Es  war  kein  Erbfehler  zu  entdecken,  und  die 
Heilung  gieng  immer  in  vier  bis  fQnf  Wochen  glücklich 
vorüber.  Im  MIddlesexhospital  ^)  befand  sich  im  Jahre  1884 
ein  Mann  von  41  Jahren,  der,  indem  er  ruhig  einherging, 
an  einem  hervorragenden  Theile  des  Steinpflasters  mit  einer 
Zehe  hängen  geblieben  war,  beide  Oberschenkel  gebrochen 
hat.  Schon  im  Jahre  1821  hatte  er  beide  Knochen  des  linken 
Unterschenkels  beim  Anstossen  des  Fusses  gegen  eine  Vor- 
ragung ;  1828  den  linken  Oberschenkel  beim  Anstossen 
mit  einer  Zehe,  während  er  eine  Treppe  stieg,  und  1830 
den  rechten  Oberschenkel  gebrochen,  indem  er,  auf  eine 
Bohnenschale  tretend,  ausglitt.  Dieser  Mann  hatte  einen 
grossen  Kopf,  leichtes  Haar,  war  von  schönem  Ansehen 
und  sehr  schmaler  Brust. 

Abgesehen  von  der  grossem  oder  geringem  Prädis- 
position zu  KnochonbrUchen,  welche  durch  das  höhere  oder 
geringere  Alter  gesetzt  ist,  äussert  dasselbe  auch  einen  sehr 
mächtigen  Kinfloss  auf  die  Art  und  Beschaffenheit  des  Bruches 
selbst.  Wie  allgemein  bekannt,  werden  die  KnochenbrUehe 
mitunter  auch  je  nach  der  Richtung  der  Bruchfläche,  oinge- 

i)  Soliiiiidts  Julubürhcr  Bd.  iL  S.223. 

2)  Ilufrland's  Journal  Bd.  \\V.  im.3.  IS'r.  ü.    •-  Salz  !•  iir^  n 

itirdii'iiiisi'Ii-chiriirpsrho  Zoitiinjr  IHOH.  Hd.  II.   S.  130. 
■U  London  iiicdirnl  nnd  snrpral  Joiivnnl.  Vol.V    Kritr.  1R3I.  !Vr.  107 

Schmidts  Jahihfichn    Kd.  HI.   S.:Mi2. 


235 

theilt  in :  QuerbrUehe,  SchiefbrUche,  Längebrttcbc  und  Split- 
lerbrQche,  auf  deren  Entstehung  das  Alter  nicht  ohne  Ein- 
fluss  Ueibt.  Je  fester  und  sprOder  ein  Körper  ist,  um  so 
mehr  zeigt  er  Neigung  tu  einem  splitterigen  Bruche;  je  mehr 
Tenacität  und  Eiasticität  die  einzelnen,  einen  festen  Körper 
konstituirenden  Theile  besitzen,  um  so  mehr  neigt  er  zu 
einem  Bruche  nach  der  Längsaxe  in  grösserer  oder  gerin- 
gerer Strecke,  und  konstituirt  einen  Schlitz-  oder  Schiefbruch, 
wenn  er  Ober  den  Grad  seiner  natürlichen  Eiasticität,  an 
seinen  beiden  extremen  Enden  einander  genähert  wird,  oder 
bildet  bloss  eine  Art  Einknickung.  Alle  diese  Verhältnisse 
finden  vir  auch  an  den  Knochen  des  menschlichen  Skeletes 
ausgesprochen.  In  der  frtthern  Jugend,  wo  die  organischen 
Bestandtheile  in  dem  Knochen  die  vorherrschenden  sind, 
bewähren  sich  diese  Theile  mehr  oder  weniger  elastisch, 
lassen  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  biegen,  ohne  zu 
brechen,  und  sind  bei  höhern  Graden  von  Biegung  wahren 
Einknickungcn  ausgesetzt ;  während  bei  vorherrsehenden  er- 
digen BesCandtheiJen,  wie  es  sich  bei  den  Knochen  der  Greise 
so  augenfällig  ausspricht,  die  Eiasticität  bis  auf  Null  herab- 
sinkt und  zur  Zersplitterung  sehr  hinneigt.  Aus  diesem 
(jjrunde  finden  wir  Biegungen  und  Einknickungcn  der  Kno- 
chen, im  gesunden  Zustande,  lediglich  allein  im  kindlichen 
Organismus.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  —  dem 
kindlichen  Alter  und  dem  Greiscnalter  —  befindet  sich  eine 
weite  Lebensphase,  innerhalb  welcher  das  Knochensystem  eine 
gewisse  Metamorphose  erleidet,  durch  deren  Vertauf  die  erdi- 
gen Bestandtheile  im  Knochen  sich  Immer  in  grösserer  Quan- 
tität anhäufen,  bis  sie  endlich  die  forherrschenden  werden  und 
die  Eiasticität  der  Knochentheile  immer  mehr  and  mehr  be- 
schränken. Abgesehen  von  den  bewirkenden  Ursachen  sind, 
unter  Übrigens  gleichen  Umständen,  Biegungen  und  Ein- 
kickungen  dem  kindlichen,  Länge-  und  SchiefbrUche  mehr  dem 
jugendlichen  bis  männlichen,  QuerbrUchc  mehr  dem  vorge- 
rückten und  Splittcrbrnchc  mehr  dem  Greisenaltcr  eigen- 
thümlich. 
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Man  hat  oiituoler  den  Bestand  von  Kiegimgen  und  Kin- 
knickungen  der  Knochen,  in  Folge  äusserer  Veranlassung, 
sowie  das  Vorkommen  von  Längen-  oder  Schlitzbtkehen, 
wo  der  betreffende  Knochen  nur  thellweise  gebrochen  ist, 
in  Abrede  stellen  wollen,  und  namentlich  war  es  Boyer  '), 
welcher  diese  Unterscheidung  als  ungegründet  verwirft,  in- 
Boferne  er  annahm,  dass  der  Bau  der  Knochen  so  beschaffen 
sei,  dass  eine  andringende  äussere  Gewalt  den  Knochen 
entweder  zerbrechen,  oder  ganz  lassen  müsse.  Chelius*) 
will  indessen  nicht  selten  beobachtet  haben,  dass,  nach 
vorausgegangener  Gewalt ,  ein  Bruch  erkannt  wird ,  und 
Schmerz,  Geschwulst  und  Beweglichkeit  die  Bruchstelle  be- 
zeichnen, aber  nicht  die  mindeste  Spur  von  Hervorragung 
eines  Bruchendes,  noch  Krepitation  besteht.  Die  nicht  sel- 
tenen Krümmungen  solcher  jungen  Knochen,  nach  einge- 
wirkter äusserer  Gewalt,  beweisen  auch  die  grossere  Nach- 
giebigkeit der  zarten  Knochen  gegen  äussern  Druck,  so 
dass  die  Knochenfasern,  welche  die  stärkste  Ausdehnung 
erleiden,  brechen,  während  die  andern  sich  bloss  biegen^ 
ähnlich  dem  Knicken  einer  frischen  Weide.  Auch  Asticy 
C 00 per  und  Eckl  haben  die  Einknickung  an  Schenkel- 
halsbrUchen,  Compaignac")  am  Wadenbeine  wahrgenom- 
men, und  letzterer  ist  der  Meinung,  dass  solche  unvoll- 
kommene Brüche  der  langen  Knochen  nur  bei  jungen  In- 
dividuen und  vielleicht  auch  nur  dann  vorkommen  kOnnen, 
wenn  zwei  solcher  Knochen  parallel  neben  einander  liegen, 
und  wo  einer  derselben,  oder  beide  zugleich  die  Bewegung, 
durch  welche  die  Knochenfibern  zerbrochen  zu  werden  ge- 
droht werden,  gegenseitig  beschränken.  Durch  Versuche  an 
Leichen  gelang  es  Compalgnao  auch  Mirklich ,  solche 
partielle  Knochenbrüche  zu  Stande  zu  bringen.  J.  K.  Bar- 


1 )  Truiti'  des  malnilics  chirur^ioalcs  T.  III.  p.  0. 

2)  IlanilbiH  h  ik-r  Chirur^^ie  3.  Aufl.  1838.  Dd.  1.  S.  513.  Anm. 

3)  Mömoiro   de  rAcademic   royal   do   mOderin   T.  111   fast*.   3.    - 
SalEburirci'  mcdioinisch-chirur^Uchc  Zeitung  1835.  Bd.  1.  St.  68. 
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ton  *)  macht  auf  das  Einknicken  der  Knochen  der  Kinder, 
dorch  eine  äuaserliche  Gewalt  veranlasst,  ebenFalls  beson- 
ders aufmerksam  und  erwähnt  die  charakterischen  Zeichen 
dieser  Art  von  Knochenverletzung,  auf  welche  wir  bei  der 
Diagnose  dieser  Brüche  zurückkommen  werden.  Thore') 
lieferte  eine  geschichtliche  Erörterung  und  detaillirte  Auf- 
zählung der  bisher  bekannt  gewordenen  Fälle  von  Biegung 
und  unvollständigem  Bruche  der  langen  Knochen  bei  Kin- 
dern. Hiernach,  sowie  nach  den  von  Thore  und  Andern 
angestellten  Versuchen  an  Thieren  und  an  sechzig  Kinder- 
leichen ist  an  dem  Vorkommen  dieser  Art  von  Knochen- 
verletzung nicht  mehr  zu  zweifeln.  Eine  besondere  Prädis- 
position dazu  bedingen,  nach  diesen  Ergebnissen,  das  kind- 
liche Alter  und  der  Zweiwuchs.  Im  ersten  Monate  nach  der 
Geburt  und  selbst  des  Ulterinallebens  brechen  die  Knochen 
leicht;  dann  aber  erfolgt  leicht  Biegung  und  inkomplete 
Fraktur;  die  Neigung  dazu  wird  gegen  das  Ende  des  er- 
sten Lebensjahres,  noch  stärker  und  erreicht  im  zweiten 
Jahre  ihre  höchste  Stufe,  nach  Ablauf  des  zwölften  bis 
vierzehnten  Jahres  sind  diese  Knochenverletzungen  sehr  sel- 
ten. Der  ZweiMuchs  begünstigt  nur  bei  seinem  Beginne  diese 
Leiden;  denn  später  entsteht  grossere  Brüchigkeit  der  Kno«^ 
chen.  Oesterlen')  beobachtete  inkomplete  Frakturen,  be- 
sonders bei  schwächlichen,  biOden,  zur  Rhachitis  und  zu 
Skropheln  geneigten  Kindern,  an  allen  langen  Knochen,  am 
häufigsten  aber  an  der  Clavioula  und  an  den  Vorderarm- 
knochen. Für  etwaige  Zweifler  über  das  Vorkommen  der- 
selben erwähnt  er  eines  Falles  von  Abknickung  des  Ober- 
schenkels bei  einem  5% jährigen  Kinde,  wo  auf  gelinden 
Zug  und  Druck   ein    dumpfer  Knall   entstand ,   und  das 


1)  American  medical  Recorder  Jan.  1821.  —  Salzburger  meilicinisch- 
chirurgischc  Zeitun^r  1822.  Bd.  II.  S.  306. 

2)  Archives  gt-neralns  de  Möderinc.  Jan.  et  Fcvr.  1844.  —  C  a  n- 
statt*«  Jahresberirht  von   1844.  Bd.  II.  St.  49. 

3)  Medirinischcs  Correspondeniblait  des  Württemberg,  aritl.  Vereins 
1844.  St.  160. 
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Schenkelbein  nun  vollends  entzwei  gebrochen  war,  und 
einen  andern  .Fall  von  Abknickung  des  linken  Oberschen- 
kelbeins bei  einem  1%  jährigen  Kinde.  Heyf«lder')  sah 
unvollständigen  Bruch  und  Krttmmung  des  Vorderarmes 
bei  einem  Knaben  von  eilf  Jahren.  Malgaignc ')  konnte 
selbst  am  Kadaver  Erwachsener  diese,  sonst  nur  dem  kind- 
lichen Alter  zukommende  Knochentrennangen  hervorbringen; 
am  häufigsten  sah  er  sie  an  dem  Vorderarme,  wo  die  Kon- 
kavität bald  vorn,  bald  hinten  bemerkt  wurde.  Der  ältestc- 
Kranke  unter  allen  von  ihm  beobachteten  war  ein  Mädchen 
von  15  Jahren. 

Wie  mit  der  Einknickung  und  den  unvollständigen  Brü- 
chen, so  verhält  es  sich  auch  mit  den  LängebrQehen  — 
Fracturao  longitudinales.  s.  asserales  I.  Li.  Petit '}  längnet 
nämlich  den  Bestand  solcher  BrQche  absolut,  and  sieht  sie 
bloss  als  eingebildet  an,  weil  er  von  der  Ansicht  ansgehl, 
dass  jeder  Stoss,  welcher  fähig  wäre,  einen  Knochen  der 
Länge  nach  su  zerbrechen,  noch  weit  leichter  einen  Quer- 
brach  hervorbringen  wQrde.  Aus  dieser  ürsach  verwarf  auch 
Louis,  Boy  er  u.  A.  die  Möglichkeit  der  lüngefrakturen 
durchaus,  und  dieser  Meinung  wurde  bis  auf  den  heutigen  Tag 
vielfältig  beigepflichtet,  obgleich  Celsus^)  und  Galen  ^) 
dieser  Art  von  KnochenbrUchen  schon  erwähnen.  Felix 
Würz  ^)  fbhrtsie  unter  dem  Namen  „KleckbrUche^'  auf; 
Solingen^)  erwähnt  ihrer  ebenfalls  und  Reiohel")  hat 


l)VonWaUher8    und   von  Am mon«  Journal  1844.  S.  613. 

2)  Journal  de  «hirurgie  ia41.  Sept.  »  Cannstati's  Jahresbe- 
richt von  1844.  U<1.  IV.  S.  49. 

3)  Trait«  des  mHlndies  des  os.  T.  II.  p.  6.  —  Abhandlung  von  den 
Krankheiten  der  Knochen,  aus  dem  Französischen  AbersetEt. 
Itcrlin  1743.  Bd.  II.  S.  5. 

4)  Do  re  medica  lih.  VIII.  cap.  7. 

5)  Introdurtio  s.  medirus  cap.  1.  —  Opera  omnia  edit  Kuhn. 
Vol.  XIV.  p.  780. 

0)  Traktika  der  Wundarznei.  Basel  1612.  ThI.  II.  cap.  28. 

7)  Chirurgie.  Krankfurt  1693.    S.  494. 

N)  Dissertatio  de  oiisinm  cylindracooruni  lissurn.   i<ips.  1764 


/um  unwideraprechlkhGn  Beweise  des  wirkliehen  BestaDdes 
dieser  Brüche,  einen  solchen  abgebildet  Auch  Gädeke'} 
Iheilt  einen  Fall  von  einem  SchliUbniche  der  Tibia  mit, 
und  Kccard^)  handelt  von  demselben  Gegenstande ;  Du- 
verney^)  beobachtete  in  drei  Fflllen  solche  Brüche.  Auch 
fehlt  osans  der  neuesten  Zeit  nicht  an  Beobachtungen,  weiche 
das  wirkliche  Vorkommen  solcher  Brüche  bestfitigen.  Le- 
vcille^)  amputirte  im  Jahre  1800  einen  östreiehiseben 
Soldaten,  welcher  in  der  Schlacht  von  Marengo,  an  dem 
untern  Drittthoilc  des  Unterschenkels,  einen  Schuss  bekom- 
men hatte,  den  Oberschenkel.  Nach  der  Amputation  zeigte 
die  Tibia  den  Eindruck  der  Kugel  in  mehrere  von  diesem 
Punkte  ausgehende  schiefe  und  Längslinicn,  die  sich  vom 
untern  Pritttheilc  gegen  den  obem  Kopf  der  Tibia  erstreckten. 
Diese  Linien  waren  Spalten,  welche  durch  die  ganze  Dicke 
der  Wandungen  des  Markkanals  durchgingen.  Sie  worden 
als  longitndinale  Frakturen  von  den  Professoren  D  a  b  o  I  s, 
Chasaier,  Dnmerlk,  Deaehamps  und  Roux,  welche 
von  der  Ecole  de  mideelne  zur  Untersuchung  dieser  That* 
Sachen  beauftragt  waren,  anerkannt«  In  ^rschiedenen  Fällen 
von  Frakturen  des  Oberschenkels,  durch  Schusswunden, 
welche  Cole  und  Sam.  Co o per')  in  Holland  zu  be* 
handeln  hatten,  war  der  Knochen  der  L&nge  nach  in  einer 
Strecke  von  7  bis  8  Zoll  zersplittert  Auch  ist  die  That- 
sache,  dass  Kartätschen  und  andere  Kugeln  zuweilen  Lon-- 
gitudinalfrakturen  hervorbringen,  allgemein  zugestanden.  J. 
CJoquet"}  legte  der  mediclnischen  Fakultät  das  Ober- 
schenkelbein eines  jungen  Schieferdeckers  vor,  welcher  im 

1)  Sc  hmuckers  vermischte  Schriften.  Fninkf.  178i.  Bd.  h  S.  341. 

2)  Epistola  de  osjiiinn  cylindraceoruiii  üsBura  lungitudinali.  Lips.  1784. 

3)  Traitr  des  maladios  des  os.  T.  1.  p.  167. 

41  Nuuveile  dootrine  chirurgicale.  T.  11.  p.  158. 

5)  llnndbuch  der  Chirurgie  in  alphabetischer  Ordnung,  fibcrs.  von 

Fr  0  fiep.  Weimar  1831.  Bd.  1.  S.  705. 
6}  Dictionnaire  de  niedecine,  deutsch  bearbeitet  von  Weissner 

und  Schmidt.  Leipsig  1831.  Bd.  VII.  S.  180. 
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St.  Ludwigshospitale  in  Folge  eines  Falles  von  der  Höhe 
des  Daehes  herab,  gestorben  war.  Der  Knochen  wa^  zwi- 
schen den  beiden  Gelenksfortsätzen  gebrochen ;  das  Brach- 
stQck,  mit  welchem  der  innere  •  Gelenkfortsatz  verbanden 
war,  stieg  longitudinal,  Indem  er  der  leichten  Drehung  des 
Knochens  folgte,  bis  zum  kleinen  Rollhügel  empor  und 
hatte  eilf  Zoll  LSnge.  Guthrie  *)  beobachtete  einen  Länge- 
bruch an  dem  Oberamknochen. 

Früherer  Zeit  hat  mao  auch  den  Jahreszeiten  eine  dem 
Alter  analoge  Wirkung,  hinsichtlich  der  Beschaffenheit  der 
Knochen  und  einer  hieraus  hervorgehenden  grossem  oder 
geringern  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Knochenbrüche 
zugeschrieben.  So  glaubten  Am br.  Pari,  Plattner,  Cal- 
lisen  und  mehrere  ältere  Wundärzte,  dass  die  Einwirkung 
der  Kälte  einen  prädisponirenden  Einfluss  zu  Frakturen 
äussere.  Man  hat  zwar,  in  der  neuern  Zeit,  diese  Meinung 
fast  allgemein  als  falsch  verworfen,  und  dagegen  bemerk- 
lich gemacht,  dass  wenn  Frakturen  im  Winter  gewöhnlich 
häufiger,  als  Im  Sommer  beobachtet  werden,  diese  Erschei- 
nung lediglich  davon  abhänge,  dass  das  Fallen  auf  dem,  in 
ersterer  Jahreszeit,  schlüpferigen  und  harten  Boden  häufiger, 
als  in  der  letztern  Jahreszeit  Statt  finde.  Indessen  dürfte 
dieser  Grund  nicht  ausschliesslich  als  der  allein  richtige 
anzunehmen  sein,  insoferne  die  verminderte  Turgescenz  in 
den  äussern  Theilen  und  die  dadurch  bedingte  grössere 
Rigidität  der  Weichtheile,  die  geringere  Geschmeidigkeit  in 
den  Bewegungen  und  der  Biegsamkeit  der  Gelenke,  welche 
man  zur  kältern  Jahreszeit  beobachtet,  theils  das  Fallen 
erleichtern,  theils  beim  Fallen  das  Zustandekommen  der 
Frakturen  unterstützen  müssen.  Weiglen*)  fand  auch, 
dass,  obwohl  In  den  mildern  Monaten  die  herrschende 
Bauwuth   zu  mechanischen  Verletzungen  reichliche  Veran- 

n  London  mediral  nnd   flur^riml  Journal.  1833.  Vol.  IV.  IS>.  16. — 

Schmidt'^  Jahrbücher  Bd.l.  S.345. 
Z)  Oostreichisrlic  mpdiriniurhc  Jahrbücher  1846.  Bd.  ü.  S.  160. 
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lasBung  gibt,  doch  MnbrQche  im  Winter  häufiger  vorkommeii. 
Naeh  ihm  eählt  mao  im  FrUblinge  30,  im  Sommer  27,  Im 
Herbste  29  and  im  Winter  86  Beinbrache.  Malgaigne') 
stellte  statlstiflohe  ünteraachongen  Qber  die  KnochenbrUche 
ond  Laxationen  an,  wobei  er  die  im  Pariser  Hfttel-Dieu 
vorgekommenen  FSlIe  sa  Grunde  legte,  and  gelangte  zu 
folgenden  Renaltaten : 

1.  Knoehenbrttehe  kommen  bäuilger  im  Winter  vor,  als 
im  Sommer,  worin  der  Grand  einfach  darin  za  Sachen  ist, 
dasB  man  in  ersterer  Jahreszeit  häufiger  flUlt. 

2.  Am  hSafigsten  kommen  KnochenbrQche  zwischen  dem 
25.  und  60.  Jahre  vor,  and  zwar  in  der  Weise,  dass  sie 
während  dieser  Lebensperlode,  wenn  aach  nicht  absolut, 
doch  Im  Verhältnisse  zu  des  entsprechenden  Quotienten,  der 
Bevölkerung,  mit  sunebmendem  Alter  häufiger  werden. 

3.  In  der  Jogend  kommen  mehr  Beinbrftche  Im  Sommer, 
im  Greisenalter  mehr  im  Winter  vor. 

4.  Das  Yerbältniss  der  KnochenbrQche  beim  minnlichen 
Geschlechte  zu  dem  beim  weiblichen  ist  =x  5  : 2.  In  ver- 
schiedenen Altersperioden  Ist  übrigens  dieses  Verhältnias 
sehr  verschieden.  In  der  frtthern  Kindheit  kommen  mehr 
KnochenbrQche  bei  Mädchen,  als  bei  Knaben  vor;  von  zwei 
bis  (ttnf  Jahren  Ist  das  Verhältnisa  =  1  :  1,  16;  in  der 
folgenden  Periode,  von  fQnf  Ms  zehn  Jahren,  springt  es 
gleich  von  3,  5  zu  1  Qber,  und  steigt  dann,  so  dass  es 
zwischen  fQnfzehn  und  zwanzig  Jahren  =?  7:1  Ist;  zwi- 
schen zwanzig  and  dreissig  Jahren  sinkt  es  wieder  auf  S 
zu  1,  und  steigt  dann  von  Neuem,  so  dass  es  zwischen 
(ttnfunddreissig  und  fünfundzwanzig  Jahren  =  4,  3  : 1  ist; 
dann  sinkt  es  allmählig  wieder,  bis  zwischen  siebenzig  und 
fQnfundsiebenzig  Jahren  ein  Gleichgewicht  zwischen  beiden 
Geschlechtern  eintritt,  worauf  dann  abermals  wie  in  der 
ersUp  Lebensperiode,  das  weibliche  Geschlecht  das  Ueber- 

1 )  Annales  d'IIygiöne  etc.  1839.  Nr.  44.  -  -  Schmidts  Jahrbücher 

Bd.  XXVI.  s.  aas. 

Annii.  J.  .Slaaltaritirili.  XI.  i.  Hafk.  16 
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gewicht  erhält.  Beim  mäanHohen  Getchlechte  konuueii  Kno- 
chenbrOebe  im  Winter  und  Sommer  aiemlieh  häaflg  ¥or, 
beim  weiblichen  weit  häufiger  in  emterer  Jahresieit. 

5.  Knocbenbrttche  Icommen  bäofiger  auf  der  reehlen  Seite 
den  Körpers,  als  auf  der  Jinken  vor. 

6.  Am  häufigsten  sind  die  KnoehenbrDohe  an  des  ontem 
Extremitäten,  dann  die  an  den  obem  Gliadmaasen,  die  min- 
deste Zahl  liefern  die  Knochen  des  RumpCss. 

Die  Syphilis  wird  unter  andern  su  denjenigen  krank- 
haften Affektionen  des  Organismus  gesählt,  welche  einen 
verändernden  Einfluss  auf  das  Knochensystem  äussern  und 
desshalb  su  Brüchen  eine  Prädisposition  setsten.  Diese  Krank- 
heit ist  wirklich  aoch  fähig,  den  Knochen  auf  eine  auffallende 
Weise  Ihre  natOrliche  Festigkeit  su  benehmen,  indem  sie 
nämlich  die  flachen  Knochen  auf  ihrer  Oberfläclie  lerstärt, 
und  die  Dichtigkeit  der  langen ,  durch  eine  interstitielle  Ab- 
sorption verringert  Benj.  Bell')  f&hrft  swei  Fälle  an, 
wo  in  Folge  dieser  Ursache  die  grOssten  und  härtesten 
Knochen  der  Oliedmsssen  so  sprOde  wurden,  dass  die  ge- 
wöhnliche Wirkung  der  Muskefn  hinreichte,  sie  su  ser- 
brecben.  Copland  Hutchinson*)  beobachtete  bei  einem, 
der  antisyphilltischen  Kur  unterworfenen  Menschen  den  Bruch 
des  Schulterknochens  von  freien  Stücken,  bei  einer  unbe- 
deutenden Bewegung  des  Armes  entstehen.  Aehnliche  That- 
sachen  sind  auch  von  Marcellns  Donatus,  J.  A.Me- 
ekel.  Reicher,  Acrel,  Roques,  Kuttinger  u«  A. 
beobachtet  worden.  Diese  aufgeführten  Thatsachen  dürften 
Ewar  als  wahr  su  betrachten  sein:  allein  hier  wirft  sich 
die  Frage  auf:  „müssen  wohl  dergleichen  Fälle 
dem  direkten  Einflüsse  der  Syphilis  auf  das 
Knochen  System,  oder  vie mehr  jenem  des  Queck- 
silbers, von  dem  alle  Individuen,   bei  welchen 


4 

1)  LchrbcfirrifT  der  WundarEneikunsl ;  aus  dem  Knglischcn.  ^.TAufl. 
17W.  thl.  V.  S.  374. 

Z)  London  medicol  Uepository  1815.  Val.  III.  Apr.  Ifr.  8.  —  Salz- 
burir(*r  inpdi7.inUrli-rhiriir!;is<*lie  Zeitiinff.   tSlC.  Bd.  1F.  S.  98. 
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diese  abnorme  Fra^^iluat  der  Knoehen  beobach- 
tet vurde,  lange  Zeit  Gebrauch  gemaoht  hatten, 
sugescbrleben  werden  1^^  diene  Fragt  Unat  sieh  llfart» 
gras  sehwcr  beantworten,  indem  man  aonst  alle  aemtOrten 
Nasen,  alle  kariOaen  Zustände,  jede  sprOda  BenehaSbnlieit 
der  Knodien  ete.,  weleho  Im  Verlaufe  einer  atark  mit  Queck- 
silber behandelten  Syphilis  vorkamen,  stetn  fttr  das  Pro* 
dnkt  dieser  letatem  hielt,  während  namentlich  Matthlan, 
In  aelnem  Werke  über  die  Merknrlalkraakhelt,  nachgewiesen 
hat,  dasn  sie  das  Produkt  der  Kunst  gewesen  waren. 

Skorbutische  Affektionen  erstrecken  nich  in  Ihrer 
Wirkung  selbst  bis  auf  das  Knochensystem,  und  bewirken, 
wenn  sie  einen  hohen  Grad  erralchi  haben,  dann  die  Knochen 
leichter  und  sprOder  werden,  ns  dass  sie  aus  den  leüBh- 
testen  Veranlassungen  cotsweibredMi.  Wie  nachtheilig  der 
Skorbut  anf  die  Knochen  einsn wirken  vermag,  gehl  ans 
der  Schilderang  des  Admirals  Georg  Annon')  hervor, 
in  welcher  er  eines  Invaliden  erwähnt,  der  vor  mehr  als 
fUnMg  Jahren  In  einer  Schlacht  verwundet,  nachdem  er 
aber  bald  vollkommen  gehellt  worden  war  und  sich  viele 
Jahre  hindurch  gans  wohl  befunden  hatte,  vom  Skorbut 
befallen  wurde.  In  dessen  Veriaufe  seine  Wunden  wieder 
aufbrachen,  ja  was  noch  mehr  tu  bewundern  Ist,  die  harte 
Haut  an  einem  gebrochenen  Beine,  welche  vor  langer  Zeit 
darflber  gewachsen  war,  lOste  sich  dergestalt  anf,  dass  es 
ein  gans  firlscher  Bruch  su  nein  scUen. 

Die  Skropheln  geben,  Insofene  nie  das  schwammige 
Gewebe  der  Knochen  In  EntiQndnngssostand  vemetaen,  eben- 
falls eine  PrädlaposItion  sn  Fkaktaren  ab. 

Bei  Personen,  welche  lange  Zelt  mit  krebnigen  Af-» 
fectionen  behaftet  waren,  sollen  die  Knochen  binweilen 
80  brOchIg  werden,  wie  wenn  nie  kalcinirt  worden  wären^ 
und  wirklich  ist  unter  allen  krankhaften  Zuatänden,  welche 

1)  Reise  am  die  Weli  ia  den  Jakren  1740— 44.  Aus  dem  Englischen. 
Leipzig  und  Göttingen  1794.  Bd.  I.  Henptstack  10.  S.  96. 

16  • 
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als  prädisponirende  Ursaoho  zu  Knochen brQchen  betrachtet 
werden,  keine  von  grösserer  Wichtigkeit,  als  der  Krebs. 
Bei  vielen  Individuen,  die  mit  diesem  krankhaften  Zustande 
behaftet  sind,  welchen  man  Krebsdiathese  genannt  hat,  sind 
die  Knochen  weit  reichhaltiger  an  salinischen  BeatandtheileD, 
und   zugleich    auch   weit  dünner   und  poröser.    Nasse'*) 
fand  die  Rippen  eines  an  Markschwamm  leidenden  Mannes 
leicht  an  Gewicht,  und  zerbrechlich,  nnd  den  Gehalt  an  phos- 
phorsaorer  Kalkcrde,  auf  Kosten  der  Gallerte,  beträchtlich 
vermehrt.  So  fOhrtDesauIt  einen  Fall  an,  wo  eine  Nonne 
der  Salpetrier,    den  Arm   zerbrach,    als  sie  eine  andere 
Person,  beim  Steigen  ans  dem  Wagen  ünterstQtste;  einige 
Zeit  nachher  serbraeh  dieselbe  Kranke  das  Oberschenkel- 
bein, als  sie  blos  ihre  Lage  im  Bette  veränderte.  Nun  er- 
fuhr man  erst ,  dass  diese  Person  einen  Krebs  in  der  rechten 
Brust  hatte.  Leveille  versichert,  ähnliche  Fälle  im  Hdtel 
Dieu  beobachtet  zu  haben  nnd  Astl.  Cooper  sind  eben- 
falls solche  vorgekommen.  I.  Cloquet  erwähnt  eines  Kran- 
ken des  St.  Ludwigshospitals,  welcher  an  einem  äusserst 
bedeutenden  Krebse  am  linken  Fusse  litt,  und  drei  Rippen 
zerbrach,  als  er  die  Lage  In  seinem  Bette  veränderte;  er 
starb  14  Tage  nach  diesem  Zufalle.  Es  war  nichts  fttr  die 
Verheilang  der  Fraktur  geschehen;  alle  Knochen  und  be- 
sonders die  Rippen  waren  so   zerbrechlich,  dass  sie  bei 
dem  geringsten  DrQcken  sogleich  zerbrachen.  Bouvier*) 
erwähnt  einer  Frau,  welche,  da  ihr  ein  Brustkrebs  exstirpirt 
worden  war,  und  sie  nach  der  Operation  in  ihr  Bett  sich 
zurQckbegeben  wollte,  den  Hals  des  Sehenkelknochens  brach. 
Doch  bewirkt  der  Krebs  nicht  immer  diese  grosse  Zerbrech- 
lichkeit der  Knochen;  so  versichert  I.  Cloquet,  dass  er 
mehrere  Male  diese  Organe  einen  grossen  Widerstand  dar- 
bieten gesehen  habe ,   bei  Individuen ,  die  an  Krebs  gestor- 

1)  Joiininl  für   prukt.  Chemie  Bd.  XXVH.  S.  27i.  ^  Schmidts 

Jahrhricher  Bd.  XXXVIH.  S.  278. 
31  LanccUe  rrancniso  20.  Der.  IS32/ —  Froriopn  neiio  Notitcii 

Bd.  XXXVI    S.  Ift. 
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ben,  nachdem  alle  Symptome  der  krebaigen  Uiathose  aus- 
gesprochen  waren. 

Die  Gicht  fiuBBert,  nach  den  bisherigen  Erfahrungenf  in 
mancher  Hinsicht  eine  spezifische  Wirkung  auf  das  Knochen- 
svstem,  insofeme  sie  nach  Marchand  '),  Bergmann  ^3^ 
Lehmann')  in  demselben  jenen  Zustand  hervorbringt, 
der  den  Debergang  su  osteomalacischen,  rareficirten  Knochen, 
bezeichnet.  So  berichtet  Fabricius  Hildanus,  nach 
Sarazin,  einen  Fall,  wo  ein  sechszigjährlger  gichtischer 
Kranker,  beim  Ausziehen  eines  Handschuhs  den  Arm  Qber 
dem  Ellenbogen  brach.  Lorinser"^)  erzählt  von  einer  34 
Jahre  alten  Magd,  welche  ein  äusserst  blasses,  kachekti- 
sches  und  etwas  aufgedunsenes  Ansehen  darbot,  und  schon 
durch  lange  Zeit  an  giehtischen  Leiden  siechte,  auch  mit 
einer  htthnereigrossen ,  ziemlich  harten,  markschwammigen 
Degeneration,  unterhalb  der  linken  Achselhöhle,  litt,  dass 
sie  den  rechten  Oberarmknochen  gebrochen  habe,  als  sie 
sich  von  der  Wärterin  unterstOtst,  vom  Leibstuhle  in  das 
nebenstehende  Bett  begeben  wollte,  und  dabei  ihren  rechten 
Arm  an  die  Bettwand  anstemmte,  ohne  dabei  eben  viel 
Gewalt  anzuwenden.  Diese  ausserordentliche  Zerbrechlichkeit 
rnhrt  indessen  nicht,  wie  man  allgemein  anzunehmen  ge- 
neigt Ist,  von  dem  grossen  Yorherrsohen  der  erdigen  Salze 
in  den  Knochen  bei  bestehender  Arthritis,  sondern,  wie 
bereits  schon  häufig  erwähnt,  vielmehr  von  einer  gewissen 
Karefaktion,  oder  von  einer  Verdünnung  des  Knochenge- 
webes Oberhaupt  her,  wobei  ein  relativer  Manger  der  festen 
Bestandtheile  besteht,  wie  vergleichende  Analysen  der  oben 
erwähnten  Auktoren  dargethan  haben. 

Die  Rhachitis  gibt  eine  der  stärksten  Prädispositionen 
zu  KnochenbrQchen  ab,  insoferne  eine  der  ersten  und  we- 
sentlichsten Wirkungen  dieser  Krankheit  darin  besteht,  den 

1)  Juuriial  für  prakt.  Chemie  Bd.  XXVII.  S.  83. 

'•2 )  S  i'  h  w  e  i  z  c  r'  s  Joiirnol  Bd.  KVIT.  S.  12A.  ~  S  r  li  in  i  d  t  s  Jalii  - 

biichrr  Bd.  XXXV1I1.  S.  280. 
3)  Schmidl's  Jahrküclier  Bd.  XXXVil.  S.  274. 
n  Orslrcirhisilir  modiiinixho  Jahrburhci-  Dok.  tSi'i,  S.  200. 
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Kfloohen  ihren  phospliorflauren  Kalk  bu  eaUielMD  und  auf 
diese  Weise,  in  einigen  Fällen,  Ihr  Gewebe  so  sertaneohlioh, 
wie  das  einer  Rttbe,  so  nachen.  Nach  Level  11  e  hat  Baeh- 
ner  die  Geachiehte  von  swei  Mftdches  mHgetheill,  wovon 
das  eine  in  einem  Alter  von  aeehiehn  Jahren  an  RhaeUtis 
starb,  naebdem  es  kons  zuvor  den  Sehenkel  gebroehen  hatte, 
und  das  andere,  naehden  es  die  Brust  swei  Jahre  lang 
sehr  gut  genommen  hatte,  und  eine  Zeil  lang  fn  dem  besten 
Gedeihen  war,  von  der  Rhachitis  befallen  wurde,  und  den 
nSmliekeB  Unfall  beim  Laufen  auf  der  Straaae  erlitt,  L 
Cloquet  erwähnt  einen  kleinen  Kranken,  deaaen  rechter 
Oberarm  serbraab,  als  maa  ihn  in  aeJa  Bett  hob.  Man  hatte 
ihm  (rtther  aehoa  auf  die  nAmliche  Weise  den  linken  Arm, 
und  ein  anderes  Mal  die  Knochen  des  Vorderanaea  der 
almliehen  Seite  serbrochen.  Eaquirol  beaaaa  In  seiner 
anatomiachen  Sammlung  daa  Skelet  einer  rhachltiacbefl  Frau, 
bei  der  fkat  alle  Knochen  der  Gliedmaasen  und  des  Stam- 
OMS  mtt  mehr  oder  weniger  gut  verheilten  Frakturen  be- 
deAt  waren  $  BMhrera  von  ttnen  alnd  an  swei,  drei  oder  vier 
Knochen  gebrochen  goweaen.  Diene  Frakturen,  deren  Zahl  sich 
auf  mehr  ala  800  belief^  schienen,  soviel  man  nach  der  verachie- 
denen  Natur  des  Kallas  benrtheilen  konnte,  zu  verschiedenen 
Zeiten  entstanden  su  sein.  Der  Qbermlssige  Genuss  spiri- 
tuöser  Getränke,  namentlich  des  Branntweins,  wirkt  so  ver- 
ändernd auf  den  Gesammtorganismus  ein,  dass  am  Ende 
ein  wirklicher  kachektischer  Zustand  ins  Dasein  gerufen 
wird^  welcher  unter  dem  Namen  „Säuferkachezie^^  be- 
kannt ist,  und  mitunter  auch  auf  das  Knochensystem  ver- 
ändernden Einfluss  äussert.  Naase  (a.  a.  0.)  fand  bei 
aeinen  Aaaljaen  die  chemische  Zusammensetsung  der  Kno- 
chen bei  Branntweintrinkern,  vom  Normal  wirklich  ab- 
weichend, und  zwar  spesiell  eine  Verminderung  der  erdigen 
Bestandtheile.    Schupmann')  beobachtete  ebenfalls  eine 

1)  Hufeland's  Journal  1840.  Uofi  X.  Sept.  --  S  c  h  m  i  d  i  s 
Jthrbflcher  Sapploincalb.  111.  S.  VZ$.  — •  Oentreichischc  mc- 
dicinifchp  Wo<hcn5rhri(t  1841.  II.  S.  397. 
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auffallende  Mttrbheit  der  Knochen,  in  Folge  dieses  Zu- 
aUnden,  bei  einem  44jährigen  Branntweinaäufer ,  welcher 
durch  einen  Fall  auf  die  rechte  HQfte  einen  Schenkelhals- 
bruch  erlitt,  und  apftter  an  den  Folgen  des  Säuferwahnainna 
starb.  Dia  beiden  präparirten  Sehenkelbeine  waren  nach 
dem  Trocknen  sehr  leicht,  und  als  aufUlig  das  linke  etwa 
13  Fuaa  hoch  auf  einen  Stein  herabfiel,  brach  daaaelbc 
in  der  Mitte  durch,  wobei  sich  auch  der  Grund  der  Leich- 
tigkeit und  grossen  Brttchigkeit  seigte;  der  zerbrochene 
Knochen  hatte  nämlich  in  aeinem  Innern  eine  sehr  grosse 
Höhle,  in  welcher  auch  faat  gänclich  die  gewöhnlichen 
Markaellen  fehlten.  Die  Wände  dieser  Höhle  waren  an 
einigen  Stellen  kaum  eine  halbe  Linie  dick. 

B.  Gelegenheitauraaehen. 
Die  entfernten  Ursachen  wirken  alle  dadurch,  daaa  sie 
die  Faseni  dea  Knochengewebes  Ober  den  Extenaibllitäts- 
grad,  dessen  sie  ßhig  sind,  hinaus  ausdehnen  und  ver- 
längern; es  sind  somit  diese  Insgesammt  in  der  mechani- 
schen Einwirkung  äusserer  Gewalten ,  wie  Fall ,  Stoss, 
Schlag,  Warf,  Schuas  u.  dgl.,  oder  in  der  Aktion  der  an 
den  Knochen  sich  inserirenden  Muskeln  lu  suchen.  Spitzige 
verwundende  Körper  sind  indessen  diejenigen,  welche  die- 
ses am  meisten  zu  thun  ßhig  sind;  auch  scheinen  sie  in 
einigen  Fällen  nach  Art  schneidender  und  stechender  Instru- 
mente zu  wirken.  Dagegen  sind  quetschende,  schwere, 
stumpfe  Körper  diejenigen,  welche  diese  übertriebene  Aus- 
dehnung am  meisten  hervorbringen.  Die  Einwirkung  dieser 
Ursachen  kann  durch  mehrere  Umstände  geschwächt  und 
geschärft  werden.  Demnach  aind,  In  Betreff  der  äussern 
Ursachen,  die  Form  und  überhaupt  die  Beachaffenheit  des 
verletienden  Körpers,  seine  Maaae,  die  Schnelligkeit  aeiner 
Wirkung,  seine  Härte,  Elasticität  und  Richtung  und,  in 
Betreff  des  Knochens,  die  Stelle,  wo  er  von  dieser  Uraachc 
getroffen  wird  und  die  l^ge,  in  welcher  er  sich  befindet, 
ala  erweisliche  Umatände  zu  betrachten,  M-elche  die  erzeugte 
Wirkung   verschieden  abändern   können.     Unter  Übrigena 
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gleichen  Umständen  bringt  aber  doch  der  durch  einen  ver-* 
ivundenden  Körper  verursachte  Stoss  um  so  leichter  eine 
Fraktur  hervor,  je  spitziger  dieser  Körper,  je  beträchtlicher 
seine  Masse  und  je  grösser  die  Ga^h windigkeit  ist,  mit 
welcher  er  einwirkt,  je  senkrechter  er  die  Oberfläche  triffit, 
auf  M'ciche  er  fällt,  und  je  mehr  er  auf  einen  mehr  oder 
weniger  oberflächlich  gelegenen  flachem  und  dQnnern  Theil 
des  Knochens  einwirkt,  und  diess  zwar  auf  eine  über- 
raschende Weise  in  dem  Augenblicke  thut,  wo  der  Knochen 
an  seinen  beiden  Enden  fixirt  und  nicht  im  Stande  ist,  durch 
Nachgeben,  zum  Theil  dem  Stusse  oder  Anprellen  der  Ge- 
walt auszuweichen.  Je  nach  Verschiedenheit  dieser  Umstände 
erfolgt  eine  Fraktur  an  jener  Stelle,  auf  welche  die  äussere 
Gewalt  eingewirkt  hat,  oder  an  einem  von  ihr  mehr  oder 
weniger  weit  entfernt  liegenden  Punkte ;  —  im  erstem  Falle 
entstehen  direkte,  im  letztern  indirekte  Frakturen,  oder 
Frakturcjfn  durch  Oegenstoss. 

Wenn  ein  verletzender  Körper  spitzig,  oder  wenn  er 
mit  einer  grossen  Geschwindigkeit  bewegt  worden  ist,  so 
koncentrirt  sich  seine  Einwirkung  auf  den  Punkt  des  Kno- 
chens, den  er  gerade  triflft;  die  getroffene  Parthie  senkt  sich 
ein  und  zerbricht  in  StUcke.  Die  Übergetragene  Bewegung 
wird  durch  den  Knochenbruch,  welcher  in  diesem  Falle 
direkt  Statt  findet,  zerfällU  Die  Erschütterung,  welche  der 
Knochen  und  die  uuilicgcndeu  Theile  erleiden,  ist  nicht  sehr 
beträchtlich.  Die  direkten  Frakturen  können  durch  einen  Fall 
auf  einen  spitzen  Körper,  durch  die  Spitze  einer  Lanze, 
durch  eine  Kugel,  oder  durch  jedes  andere,  mittelst  der 
Explosion  des  Pulvers  fortgeschleuderte  Wurfslttck  etc. 
hervorgebracht  werden.  In  diesen  Fällen  wird  der  Knochen 
zerquetscht,  wenn  er  weich  und  schwammig  ist,  und  der 
fremde  Körper  dringt  in  diesen  ein,  und  geht  nach  Um- 
ständen selbst  hindurch,  ohne  daas  die  Fraktur  sich  weiter 
hin  erstreckte.  Ist  i\er  Knochen  hingegen  hart  und  sehr 
dick,  80  wird  er  zerschmettert,  oder  es  erstrecken  sich  die 
Brüche  oft  weit  hin.  Wenn  dagegen  der  verwundende  Kör- 
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per  Blumpf  und  mit  weniger  GeBcliwindigkeit  bewegt  wor- 
den ist,  80  wird  seine  Bewegung  der  ganzen  Ausdehnung 
des  Knocliens  und  den  lienaelilMirten  Partliieen  mltgetheilt; 
die  ErsehQUerung  ist  weit  beträditiicber,  als  in  dem  vorigen 
Falle.  Ein  Beispiel  wird  dieses  deutiicber  machen:  Wenn 
man  die  Hand  an  das  Ende  eines  Ballten  legte,  und  an  das 
andere  Ende  mit  einem  spitzen  Hammer  sohlägt,  so  dringt 
das  Instrument  ein,  und  die  Erschütterung,  welche  die  Hand 
erfiUirt,  ist  nicht  sehr  merlclich ;  wiederholt  man  den  näm- 
lichen Versuch  mit  einem  Hammer  mit  breitem  Kopfe,  so 
ist  die  der  Hand  mitgetheiite  Erschütterung  heftige  nnd  oft 
Schmershaft.  Im  ^erstem  Falle  ist  nfimlich  die  Bewegung 
durch  die  Ruptur  der  Fasern  des  Holzes  zerftllt  worden; 
im  zweiten  Falle  dagegen  ist  sie  durch  die  nämlichen  Fa- 
sern, welche  Widerstand  geleistet  haben,  weiter  übertragen 
worden.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Knochen,  die  von 
einem  quetschenden  Ktfrper  getroffen  worden  sind.  Wenn 
die  Stelle,  welche  den  Stoss  aufnimmt,  sehr  fest  ist,  so 
wird  sie  nicht  serbrochen,  sondern  die  Erschütterung  pflanzt 
sich  auf  die  ganze  Oberfläche  des  Knochens  fort;  wenn 
dagegen  irgend  eine  Stelle  weniger  Festigkeit  darbietet,  als 
die,  welche  unmittelbar  die  äussere  Gewalt  erleidet,  so  zer- 
bricht sie,  und  es  findet  hier  eine  Fraktur  durch  Gegen- 
stoss  Statt. 

Die  Knochenbrüche  durch  Oegenstoss  sind  bei  den  lange« 
Knochen  sehr  häufig.  Wenn  diese  Knochen  in  einer,  zu 
ihrer  Axe  perpendieulären,  Richtung  getroffen  werden,  so 
ist  die  Fraktur  fast  immer  direkt;  wenn  die  andringende 
Gewalt  aber  in  die  Richtung  Ihrer  Axe  selbst  fällt,  während 
das,  dem  gestossenen  entgegengesetzte  Ende  sich  fest  auf 
einen  andern  Knochen,  oder  auf  den  Boden  stützt,  so  lei- 
sten sie,  wie  das  aufrecht  stehende  Holz,  Widerstand ;  der 
Stoss,  Druck  u.  dgl.  wird  in  ihrer  ganzen  Länge  fortge- 
pflanzt, ihre  Enden  streben  sich,  einander  zu  nähern,  ihre 
natürliche  Krümmung  wird  dadurch  vermehrt,  und  bald 
zerbrechen  sie  durch  Gegenstoss  in  ihrer  mittlem  Parthie, 
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die  gewöhnlich  die  dQnnfite  und  diejenige  iat,  wo  die  Wir- 
kang  der  zufälligen  KrQmmnng  denüieher  sich  bekundet. 
So  sieht  man,  in  Folge  einen  Falles  auf  die  FQsse,  die 
Knie,  oder  des  Ellenbogen,  das  Schienbein,  das  Oberschen- 
kelbein, oder  das  Oberarmbein  in  ihrer  Mitte  brechen«  Lei« 
stet  der  unmittelbar  getroffene  Knochen  dem  Stosse  einen 
grossem  Widerstand,  so  wird  die  Bewegung  auf  den  fol- 
genden Knochen  mit  soviel  Kraft  fortgepflanat,  dass  er, 
wenn  sein  Widerstand  geringer  Ist,  durch  GegenstoM  ser- 
bricht.  So  sieht  man  das  Schlllsselbein ,  nach  einem  Falle 
auf  den  Ellenbogen,  den  Hals  des  Oberschenkelbeins  nach 
einem  Falle  auf  die  Fosssohlen  serbrechen.  Die  gewöhnlich 
nicht  sehr  nmflbiglichen,  aus  schwanuiigem  Gewebe  be- 
stehenden und  in  grosser  Ansahl  mit  einander  vereinigten 
kurzen  Knochen  bieten  der  Einwirkung  der  äussern  Ge- 
waltthätigkeiten  weniger  Fläche,  dar  und  serfalJen  leicht 
durch  ihre  Beweglidikelt,  welche  durch  ihre  vielfache  Ge- 
Icnknverbindung  bewirkt  wird,  die  ihnen  mitgethellten  Be- 
wegungen; sie  sind  daher  su  Frakturen  durch  Gegenstoss 
nicht  sehr  geneigt,  wesshalb  ihre  Frakturen  Cut  immer 
direkter  Art  sind,  und  oft  aus  wahren  Zerschmetterungen 
bestehen* 

In  manchen  Fällen  können  die  Muskeln,  durch  den  Act 
ihrer  Zusammenslehung,  so  viel  Kraft  äussern,  dass  die 
Knochen,  an  denen  sie  ihre  Insertionspunkte  haben,  ser- 
brechen;  diess  ist  ganz  besonders  und  fast  Immer  der  Fall 
bei  einigen  Frakturen  der  Kniescheibe,  des  Ellenbogenknor- 
rens und  des  Fersenbeins;  ob  aber  auch  die  langen  Knochen, 
in  dem  Zustande  ihrer  normalen  Besdiaffenheit,  durch  die 
•  bloss  Thätigkelt  der  Muskeln  abgebrochen  werden  können, 
ist  noch  unentschieden;  ja  viele  Wundärtte,  wie  s.  B. 
Richerand'),  Villerme*)  u.  A.  haben  die  Möglichkeit 


1)  Ifotologle  ehinirgfc.  T.  III.  p.  12.  Edit.  4. 
V)  Journal    de  nidectne  elc.   par   Lcronx    ISIC.    Derenib.  -> 
Sibburger  aedii.  chirarg.  Zeit|r.  1817.  Bd.  111.  S.  170. 
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dIeBea  FakUimB  io  Zweifel  gejEogen  und  die  Meinung  ge* 
änaaert,  daas  jedesMal,  wo  eine  durch  Muskelkraft  erseugte 
Fraktur  an  den  langen  Knochen  beobachtet  worden  nei, 
diese  als  krank  angenommen  werden  mQssen.  Nichts  desto 
weniger  aber  gibt  es  gewisse  UmstAude,  wo  diese  Muskel- 
kraft so  Qbermissig  stark  sein  kann,  dass  man  leicht  ein- 
sieht, wie  Knochen,  selbst  wenn  sie  gesund  sind,  jener 
nicht  SU  widerstehen  YcrmOgen ,  wie  wir  sogleteh  durch 
sinidae  Beispiele  erliatem  werden.  Vom  Brache  des  Fersen- 
beins durch  Uose  Muskelaktion,  erzählt  Petit  swei  Fälle, 
wovon  ihm  einer  von  Poncelet  mitgetheilt,  der  andere 
aber  von  ihm  selbst  beobachtet  worden  ist  BotcJitnit 
hat  den  Brach  des  Oberarmbeins,  In  Folge  des  Werfens 
eines  Drachens  mit  einer  Rakete  beobachtet.  Nach  Pebeaii- 
marchet')  verwickelte  ein  Mann,  beim  schnellen  Herab- 
steigen von  einer  Leiter,  seine  Ferse  in  eine  Oefltaung,  und 
strengte  sich  sehr  gewaltsam  an,  einen  Fall  su  vermeidea. 
Die  Folge  davon  war  eine  Fraktur  des  untera  Dritttheils 
vom  Unterschenkel.  In  einem  von  Curet  mitgetheilten  Falle 
machte  ein  stebensehnjähriger  Schiffsjunge  eine  gewaltsame 
Anstrengung  während  er  urinirte,  um  nicht  dmrth  eine  Wen- 
dung des  Schiffes,  auf  welchem  er  sich  befand,  rückwärts  nie- 
dergeworfen su  werden,  und  es  serbryh  in  Folge  davon  das 
Oberschenkelbein,  durch  die  Mose  Zusammensiehung  der 
Muskeln  des  Oberschenkels.  Dieses  Individuum  iel  hiebei 
nicht  £u  Boden,  sondera  erhielt  sich,  obschon  mit  Mühe, 
noch  so  lange  auf  dem  andera  Fusse,  bis  man  ihm  au 
Hölfe  kommen  konnte.  Girard*)  theilt  swei  Fälle  von 
Frakturen  mit,  welche  durch  Muskelkontraktion  entotanden 
waren.  Der  erste  Fall  ereignete  sich  bei  einer  sechszig- 
jährigen  Frau,   die  schnell  snrUckhtelt,  als  ste  Qber  einen 


1)  Recueil  |>eriodique  de  la  Socieie  de  m^deciiie  de  Parii.  1806. 

—  Salzburgcr  mediziDisch-cbirur^iiirbe  Zeitung.  RrgCmuiigsbd. 

XIV.  S.  28e. 
Z)  Ibid.  —  Salftborgpr  niRfiJim.-ciiirurg.  Zcitunir-  ebeedai.  8.  S93. 
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kJeinen  Graben  steigeD  >vollte ;  der  andere  betraf  einen  jungen, 
gesunden  Soldaten,  der  eine  Kugel  in  die  Weite  werfen 
wollte,  wobei  der  untere  Tbeil  des  ArmeB  brach.  Poap(e 
Desportes  führt  einen  Fall  an,  wo  ein  junger  Neger 
von  swOlf  bis  dreizehn  Jahren  an  so  heftigen  Bpaamodi- 
sehen  Zusammenziehungen  der  Muskeln  der  untern  Extre- 
mitäten litt,  dass  sich  der  Fuss  rttckwärts  drehte,  und  den 
Hals  beider  Sohenkelknochen  so  zerbrach,  dass  die  Enden 
der  gebrochenen  Knocken  durch  die  Haut,  an  der  äussern 
Seite  des  Schenkels,  hervorgedrängt  wurden.  JohnSmith'} 
beobachtete  bei  einer  53jährigen,  zart  gebauten  Frau,  in 
Folge  heftiger  Convulsionen,  einen  Querbruch  Im  Schulter- 
knoehen.  Rouyer')  beobachtete  einen  Bruch,  der  bei  einem 
Manne  entstanden  war^  welcher  mit  einem  Fusse  In  eine 
Pfitze  gerieth,  und  Ihn  schnell  wieder  hervorziehen .  wollte. 
S.  Co o per')  besorgte  einmal  einen  sehr  starken  Mann« 
welcher  sein  Oberarmbein  bei  einem  heftigen  Schlage  ge- 
brochen hatte,  obschon  er  dabei  sein  Ziel  nicht  erreicht« 
und  nichts  getroffen  hatte.  Wlllaumi^)  beobachtete  die 
Entstehung  eines  Armbruches  bei  einem  Voltigeur,  als  er 
einen  Stein  schleuderte  und  bei  einem  Oberst  einen  Bruch 
des  Fusses,  als  er  seinem  Bedienten  einen  Tritt  versetzen 
wollte.  Palleta*)  fai|rt  ebenfalls  zwei  hieher  gehörige 
Fälle  an.  Kirkbride^)  hat  einen  Fall  von  Bruch  des 
Oberarmknochens  mitgetheilt,  der  dadurch  veranlasst  worden 


1)  London  medical  Rupository.  Yul.  IV.  Supt.  1815.  —  Salibuigcr 
inediKin.-cirurg.  Zeitung  1816.  Bd.  IV.  S.  317. 

2)  Rccueil  periodique  1.  c.  —  Snizburgcr  niodizin  -chirurg.  Zeituiifr 
a.  a.  0. 

3)  Handbuch  der  Chirurgii;  in  alphabctiachcr  Ordnung ,  uhers.  von 
Froricp.  Wcim.  1831.  Kd.  I.  S.  710. 

4)  Journal  universal  des  scienccs  nii'dicales  Tom.  VII.  Doc.  1818. 
—  Salzburgcr  medizin. -Chirurg.  Zeitunc,  KrgHUzungsbd.  XXIV. 
S.  285. 

ö)  Kroricps  Notizen  Nr.  'iS76.  S.  180. 
6)  Amcriran  Journal   1835.  Nr.  XXXI. 
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war ,  iia&8  das  betreffende  Individuum  Austerachaleo  in  den 
gefrorenen  Fluss  geworfen  hatte.  Moulinle  ')  beobachtete 
die  Fraktur  des  Oberaroaknoehens  bei  einem  Manne,  welcher 
mit  einem  Stricke  in  der  Hand,  aeinep  Sohn  züchtigen  wollte, 
ala  dieser  dem  Sehlage  auswich  und  aomit  die  Anstrengung 
des  Armes  sich  in  der  I^uft  verlor  und  die  kontrahirten 
Muskeln  ihre  Gewalt  auf  den  Knochen  des  Armes  koncea- 
trirten.  Der  Bruch  des  Schulterblattes  kam  bei  einer  Freu 
vor,  welche ,  zwei  Eimer  Wasser  tragend,  ausglitt  und  den 
rechten  Arm  in  einer  Bogenlinie  rasch  nach  hinten  bewegte, 
ohne  zu  fallen^).  Diese  wenigen  Beispiele,  deren  Zahl 
mit  leichter  MUhe  noch  um  viele  vermehrt  werden  könnten, 
roOgen  genügen,  den  wirklichen  Bestand  vonKnochenbrQchen, 
in  Folge  bioser  Muskelkontraktion,  auch  im  gehenden  Zu- 
stande, ausser  Zweifel  zu  setzen. 

S.  Diagnose  der  Knochenbrüohe. 
Die  grosse  Zweideutigkeit  der  lokalen  Symptome,  welche 
die  KnochenbrQche  begleiten,  machen  es  häufig  schwierig, 
die  Anwesenheit  eines  Knochenbraches  sogleich  zu  erken- 
nen ;  denn  keine  einzige  Erscheinung  bewfihrt  sich  weder 
als  beständiger,  noch  als  ausschliesslicher  Begleiter  der 
Fraktur,  sondern  kann,  einzeln  genommen,  ebenso  gut  auch 
vom  Bestände  anderer  Krankheltsumstände  herrühren.  Die 
Geschwulst,  das  Chfllhl  von  Erstarrung,  oder  des  Einschla- 
fens, der  Schmerz,  die  Unmöglichkeit  die  Muskeln  des  be- 
treffenden Theils  zusammenzufciehen,  sind  ebenso  gut  auf 
eine  blose  Kontusion,  als  auf  eine  Fraktur  zu  beziehen. 
Die  durch  die  Kontusion  hervorgebrachte  Geschwulst  ist 
bisweilen  so  bedeutend,  dass  sie  eine  wirkliche  Formver- 
änderung, oder  Verunstaltung  veranlasst,  und  in  einigen 
Fällen  kann  die  Infiltration  des  Blutes,  welche  gewisse  Theile 
verhärtet,  währand  andera,  wo  ein  Erguss  Statt  gefunden 

1)  London  medicnl  Gaxotte.   August  183r>.  —  Froricps  IVutixcn 
Bd.  XLV.  S.  329. 

2)  Froriops  Notixcn  Bd.  XLIII.  S.  208. 
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hat,  weicii  sind,  an  das  VorhandenseiD  dureh  die  Bruch- 
Stücke  einer  Fraktur  herrorgebraeiiten  Unebenheiten  glauben 
lassen.  Die  Beweglichkeit  wird  bisweilen  durch  Blntge- 
schwülste,  in  Folg»  der  Kontusion,  nachgeahmt,  insofeme 
dieselben,  hart  an  der  Oircumferens  und  welch  in  der  Mitte, 
sich  ebenso  deprimiren  lassen,  wie  einen  frakturirten  Knochen, 
bei  dem  die  Bruchstücke  ebenso  eingedrückt  werden  können. 
Die  mit  Schmers  ▼erb'nndene  Verkürsung  der  Gliedmasse 
und  die  Unmöglichkeit,  gewisse  Bewegungen  aussuftthren, 
sind  auch  bei  einigen  Luxationen  Yorhanden.  Das  krachende 
Geräusch,  welches  bisweilen  die  Kranken  vernehmen,  kann 
in  Folge  eines  blosen  Spiels  der  Sehnen  in  ihren  Scheiden, 
in  Folge  ihrer  Ruptur,  oder  die  der  Zerrrissung  der  Bändor 
sein,  auch  kann  die  Krepitation  dureh  das  Hinschlüpfen 
einer  Sehne,  die  unter  dem  Finger  wogrollt,  oder  durch 
ein  Emphysem  nachgebildet  werden.  Kurs  eine  Masse  von 
trügerischen  Umstfinden  Ist  hier  ausgesprochen,  welche  leicht 
einen  unbewanderten  Chirurgen  irre  su  führen  vermögen, 
da  häufig  nur  ein  geübter  praktischer  Blick  cur  richtigen 
Erkennung  der  Natur  des  Uebels  zu  führen  und  Yerschle- 
denheiten  In  Aehnllchkelten  su  entdecken  vermag. 

Es  Ist  swar  mOglich,  aber  selten,  ja  sogar  schwer,  dass 
die  Symptome  einer  Quetschung  diejenigen  einer  Fraktur  in 
einem  solchen  Grade  vorspiegeln  konnten,  um  su  einer 
falchen  Diagnose  Veranlassung  £u  geben,  well  jene  im  All- 
gemeinen nur  die,  diesen  beiden  Krankheiten  gemeinschaft- 
lichen Symptome  darbietet;  aber  nur  selten  und  dann  nur 
auf  eine  sweifelhafte  Weise  die  der  Fraktur  ungehörigen 
wahrnehmen  lässt.  Die  von  der  Infiltration  des  Blutes  und 
einem  Ergüsse  desselben  herrührenden  Unebenheiten  sind 
weniger  rauh ,  weniger  hart,  kurs  weniger  merklich ,  als  die, 
welche  den  Fragmenten  einer  Fraktur  angeboren.  Die  De- 
formität stellt  sich  auch  niemals  als  eine  winkelige,  knie- 
fOrmige,  umgebogene  dar.  Die  Depression  gewisser,  auf 
Knochen  liegender  und  nach  einem  Schlage  entstandener 
Blutgeschwülste  kommt  besonders  an  gewissen  Gegenden 
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des  Schädels  vor,  und  kann  leicht  cu  Täusehung  Veranlas- 
sung geben,  daher  man  sich  hier  vonüglich  in  Acht  nehmen 
muss.  Wenn  femer  die  Deformität,  die  VerkQrsung  und 
die  Unmögliehkeit«  den  frakturirten  Theil  su  bewegen,  von 
einer  Luxation  herrührt,  so  bleibt  der  Theil  nnbewegUcfc 
in  seiner  fehlerhaften  Lage;  es  ist  sehr  schwer,  ihn  wieder 
in  seine  naturgemässe  Richtung  und  Länge  au  bringen, 
und  wenn  dieses  je  gelungen,  so  behält  er  jene  nnverän- 
dert  bei,  und  aller  Sehmers  ist  verschwunden.  Dagegen  lässt 
sich  einer  frakturirten  Oliedmasse  liemlieh  leicht  ihre  natQr- 
Hohe  Richtung  und  Länge  wieder  geben;  doch  verkOnt  und 
verunstaltet  sie  sieh  gleich  wieder,  wenn  die  Bestrebmig  su 
ihrer  Reduktion  su  wirken  aufgehört  hat;  auch  besteht  der 
Schmers  ebenso,  wie  slle  übrigen  Symptome  fort  Sobald 
man  endlich  einmal  deutlich  das  Gefllhl  der  Krepitation 
wahrgenommen  hat,  so  wird  man  dasselbe  auch  lelekt  von 
demjenigen,  welches  durch  die  Ausweichung  oder  Disl<H 
kation  einer  Sehne  hervorgebracht  wird,  nnd  die  ttbrigens 
schon  die  anatomische  Kenntnisa  an  der  Stelle,  wo  nun 
sie  wahrnimmt,  als  solche  nachweisen  wird,  sowie  von  der., 
welche  von  einer  Orts  Veränderung  der  Luft  In  einem  Enn 
phyaem  herrührt,  zu  unterscheiden  vermögen.  Auf  der  an- 
dern Seite  ist  In  einigen  Fällen  wirklieh  eine  Fraktur  vor- 
handen, aber  die  Symptome  derselben  sind  nicht  deutlich 
genug  ausgedrückt,  um  nicht  deren  Dasein  beswelfeln  su 
lassen.  Die  Veränderungen  der  Länge  und  Richtung  einer 
Gliedmasse  sind  weder  konstant  vorhanden,  noch  ImsMr 
leicht  SU  erkennen  und  eu  beurtheilen,  und  wenn  die  eine 
dieser  Veränderungen  fehlt,  ist  auch  die  andere  gewöhnlich 
minder  deutlich  ausgesprochen,  und  endlich  kOnnen  die  Ge- 
schwulst und  Spannung  in  dem  Falle,  wo  die  Fraktur  den 
Knochen  einer,  von  einer  starken  Aponeurose  umgebenen 
Gliedmasse  getroffen  hat,  so  bedeutend  sein,  dass  sich, 
selbst  wenn  es  ein  Splitterbruch  Ist,  weder  die  widernatUr^ 
liehe  Beweglichkeit,  noch  die  KrepiUtion  wahrnehmen  lässt, 
so  <dsss  BMU,  unter  dienen  UsMiänden,  erst  späterhin,  wenn 
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die  Oeachwalst  und  Spannung  nachgelassen  haben,  und 
blos  noch  die  durch  den  Kallus  gebidete  Geschwulst  vor- 
handen isl,  jene,  das  Dasein  der  Fraktur  bekundgebende 
Zeichen  bemerken  kann.  Endlich  in'  einigen  andern ,  doch 
nur  höchst  selten  vorkommenden  Fällen,  sind  zwar  mehrere 
auf  eine  Fraktur  sich  beziehende  Symptome  deutlich  ausge- 
drQckt,  sind  aber  untereinander  so  gruppirt,  dass  sie  eine 
andere  Art  von  Verletzung  vorzuspiegeln  schUnen.  So  sind 
s.  B.  manche  Frakturen  der  Gelenkenden  der  Knochen  sehr 
schwer  von  den  Luxationen  zu  unterscheiden;  denn  In  bei- 
den Fällen  sind  Schmerz,  Unmöglichkeit,  wlllkQrliche  Be- 
wegungen auszuführen ,  Verkürzung  und  Deformität  der 
Qlledmasse,  nahe  am  Gelenke  oder  dessen  Niveau,  vor- 
handen, und  ist  das  Gelenk  von  starken  Muskeln  umgeben, 
so  hält  es  sehr  schwer ,  hier  die  Krepitation  zur  Wahr- 
nehmung zu  bringen.  Indessen  wird  sich  dieses  wichtige 
Kennzeichen,  bei  gehöriger  Benutzung  der  uns  zu  Gebote 
stehenden  diagnostischen  Mitteln,  wohl  in  den  meisten  Fällen 
erkennen  lassen,  und  selbst  da,  wo  die  widernatürliche  Be- 
weglichkeit wenig  bedeutend  Ist,  Ist  sie  doch  weit  wahr- 
nehmbarer, wenn  eine  Fraktur,   als  wenn   eine  Luxation 

sog^gtn  Ist. 

Diese  allgemeinen  Andeutungen  dürfen  genügen,  darzu- 
thun,  mit  welchen  Hindernissen  und  Schwierigkeiten  man 
öfters,  besonders  in  forensischer  Beziehung  zu  kämpfen  hat, 
um  eine  scharfe  und  feste  Diagnose  in  Betreff  eines  Knochen- 
braches zu  stellen;  ja  dass  oft  eine  aufmerksame  Unter- 
suchung und  Würdigung  aller  konkurrlrenden  Umstände 
nöthig  sind,  um  zur  genauen  Erkenntniss  des  bestehenden 
Uebels  zu  gelangen.  Objektive  und  subjektive  Erscheinungen 
müssen  gegenseitig  mit  einander  verglichen  und  gehörig  ge- 
würdigt, die  Wahrnehmungen  des  Gesichtes,  Getastes  und 
Gehörs  sowohl  einzeln,  als  in  ihrer  ergänzenden  Vereinigung 
zu  Hülfe  gezogen  werden,  um  betreffenden  Aufschluss  über 
den  Bestand  einer  Fraktur  und  die  Art  Ihres  Vorhanden- 
seins zu  erlangen;   kurz   wir  dürfen   kein  Mittel,  weder 


257 

rationeller  noeh  empirischer  Art,  verBchmfihen,  um 
in  schwierigen  Ffillen  eine  richtige  Diagnose  zu  begründen. 

Die  Kenntniss  and  richtige  Würdigung  der  Form,  Be- 
schaffenheit, Masse  und  Geschwindigkeit  der  Wirkung  der 
andringenden  Gewalt,  oder  die  des  in  Folge  eines  Sturzes, 
eines  Falles  hervorgebrachten  Impulses,  im  Vergleiche  mit 
der  bekannten  Widerstandskraft  des  Knochens  im  Allge- 
meinen, oder  des  Knochentheils ,  auf  den  dieser  Impuls 
eingewirkt  hatte,  insbesondere,  sowie  im  Vergleiche  mit  der 
Konstitution,  dem  Alter  des  Individuums,  bei  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  der  Körperstellung  im  Momente  der  Ein- 
wirkung der  äussern  Gewalt,  das  im  Augenblicke  des  Zu- 
falls vom  Kranken  selbst  gefühlte  oder  getiOrte  krachende 
Geräusch  u.  s«  w.  können  bisweilen,  ja  sogar  sehr  oft  das 
Vorhandensein  einer  Fraktur  vermuthen  lassen;  indessen 
wird  jedermann  leicht  einsehen,  dass  diese  rein  ratio- 
nellen Zeichen  niemals  für  sieh  allein  Gewissheit  von 
dem  Bestände  eines  Knochenbruches  zu  geben  vermögen; 
sondern  -nur  als  diagnostische  HOlfsmittel  in  denjenigen 
Fällen  dienen  können,  wo  die  örtlichen  Symptome  nicht 
deutlich  genug  ausgedrückt  sind,  um  die  Diagnose  genau 
festzustellen.  Die  empirischen  Symptome,  welche  sieh 
hauptsächlich  auf  die  örtlichen  Symptome  beziehen,  und  die 
wir  theils  mit  dem  Gesichte,  theils  mit  dem  Getaste,  theils 
mit  dem  Gehöre  wahrnehmen,  bilden  daher  die  wahren 
Elemente  der  Diagnose. 

Die  Erscheinungen,  welche  wir  beim  Bestände  eines 
Knochenbruches  durch  den  Gesichtssinn  wahrnehmen, 
beziehen  sich  zunächst  auf  die  Veränderungen  der  gewöhn- 
lichen natürlichen  Lage,  Richtung,  Länge  und  Form  des 
gebrochenen  Theils.  Der  innere  Rand  der  grossen  Zehe 
z.  B.  mnss  bei  dem  unbeschädigten  Zustande,  wenn  der 
Unterschenkel  auf  einer  horizontalen  Ebene  liegt,  dem  In- 
nern Rande  der  entsprechenden  Knieseheibe  entsprechen, 
wenn  aber  dieses  naturgemässe  Verhältniss  verändert  ist, 
und  etwa  der  innere  Rand  der  grossen  Zehe  dem  äussern 
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Rande  der  Knieseheibe  entspricht,  so  kann  man  nicht  niehr 
zweifeln,  dass  eine  Fraktur  beider  Knochen  des  Unter- 
nehenkeln  Statt  findet.  Bei  Vergleichong  der  Lftnge  der 
untern  Extremitäten  muns  man  das  Becken  in  eine  hori- 
zontale Lage  und  die  beiden  ohern  und  fordern  Spinae 
oBSium  ilium  in  dieselbe  Lage  bringen;  denn  wenn  diese 
Fortsätze  nicht  in  derselben  Lage  sind,  so  wird  das 
Glied,  welches  gegen  das  Becken  geneigt  ist,  auch  im  un- 
verletzten Zustande  länger,  als  das  gegenüberstehende  er- 
Boheinen.  Um  vergleichungsweise  die  Länge  der  obem  Glied- 
massen zu  untersuchen,  muss  man  die  Schultern  in  voll- 
kommene gleiche  Hohe  bringen;  übrigens  muss  man  sich 
bei  dieser  Untersuchung  zuvor  genau  unterrichten,  ob  die 
verkürzte  Gliedmasse  nicht  schon  vorher,  entweder  vermöge 
eines  Rildungsfehlers,  oder  in  Folge  einer  fehlerhaften  Ver- 
heilung  einer  alten  Fraktur,  Luxation  o.  dgl.  kürzer  war, 
als  die  andere.  Wer  mit  dem  Baue  der  Glieder,  und  be- 
sonders mit  den  wesentlichsten  Yerhältnissen  der  Hervor- 
ragungon  der  Knochen  zu  einander  gehörig  bekannt  ist, 
wird  die,  durch  eineFraktur  hervorgebrachten  Veränderungen, 
leicht  bemerken.  Wo  immer  in  Folge  eines  Falles,  eines 
Schlages  u.  dgl.  ein  sonst  gerades  Glied  mehr  oder  we- 
niger knieförmig  umgebogen,  oder  an  einem  Theile  aus- 
gehöhlt erscheint,  wo  es  konvex  sein  sollte,  oder  gerade 
gestreckt  und  umgekehrt,  da  muss  die  Veränderung  der  Form 
und  Gestalt  von  einer  Fraktur,  mit  Dislokation  der  Bruch- 
fragmente  herrUhren. 

In  Fällen,  wo  die  dem  Gesichtssinne  zugängigen  Merk- 
male fehlen,  oder  nicht  In  dem  Grade  von  Deutlichkeit  aus- 
gesprochen sind,  um  auf  ihre  Anwesenheit  den  Bestand 
eines  Knochen  braches  begründen  zu  können,  nehmen  wir 
zu  einer  andern  Gesichtssphäre  unsere  ZuBucht  —  zu  jener 
des  Getan t es,  durch  dessen  Wahrnehmungen  wir  theils 
die  Richtigkeit  der  Gesichtsanschauungen  gehörig  begrOnden, 
theils  andere  Merkmale  ausfindig  machen,  welche  mit  der 
Fraktur  in  näherer  oder  entfernterer  Beziehung  stehen^  als 
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da  Bind :  Hervorragungen  und  Vertiefungen,  auflsergewOlm* 
UAb  SehmonbafUgkeit  an  irgend  einer  Stolle,  widernalQr- 
liehe  Beweglichkeit  und  endlicb  ein  eigenthamliebes  Geftthl 
von  Knistern  —  die  sogenannte  Krepitation.  Wenn  daher 
ein  Glied  gebrochen  Ist,  und  dieser  Zufall  nicht  schon  aus 
der  veränderten  äussern  Gestalt  und  Lage  des  beschädigten 
Theils  klar  erhellet,  so  ist  es  immer  sweckmässig,  den 
UmrisB  des  verdächtigen  Knochens,  soweit  er  der  Unter- 
suchung sngängig  ist,  mit  den  Fingern  za  untersuchen,  ob 
eine  Ungleichheit  längs  der  vordem  Oberfläche  und  längs 
der  vordem  Kanten  dieses  Knochens  vorhanden  ist«  Sollte 
man  hiebei  auf  irgend  eine  ungewöhnlich  schmershafte  Stelle 
stossen,  oder  auf  eine  widernatürliche  Unebenheit,  so  ver- 
sucht man,  ob  hier  keine  ungewöhnliche  Beweglichkeit,  mit 
oder  ohne  Gefllhl  fines  Knistern  vorhanden  Ist  Eine  solche 
wideraatQrliche  Beweglichkeit  offenbart  sich,  wenn  der  Wund- 
arzt, oder  der  Kranke  die  frakturirte  Gliedmasse  in  Be- 
wegung setct.  Man  sieht  und  fllhlt  mit  der  aufgelegten 
Hand  ahMlann,  dass  der  Mittelpunkt  des  von  dem  erfassten 
Knochenende  beschriebenen  Kreisbogens  nicht  mehr  dem  an- 
dern Ende  dieses  Knochens,  oder  seinem  Gelenke,  sondern 
der  Stelle  seiner  Länge  entspriciit,  wo  sich  die  Fraktur 
befindet  Um  dieses  Symptom  su  erkennen  und  gehörig  zu 
würdigen,  braucht  man  blos  das  eine  Ende  des  Knochens« 
den  man  für  zerbrochen  hält,  und  swar  soviel  als  möglich 
an  einem  Punkte  zu  fassen,  wo  er  von  keinen  dicken  Muskel-^ 
lagen  bedeckt  Ist,  und  sodann  dieses  Ende,  mit  möglicher 
Schonung,  Bewegungen,  In  verschiedenen  Richtungen  be- 
schreiben zu  lassen,  während  man  das  entgegengesetzte 
Ende  fest  fixirt,  oder  zurückhalten  lässt.  Wenn  der  frak- 
turirte Knochen  zu  den  langen  gehört,  und  derselbe  die  ein- 
zige Stütze  des  Gliedes  ist,  so  lässt  sich  im  Allgemeinen 
die  widernatürliche  Beweglichkeit  leicht  erkennen.  Doch  gibt 
es  noch  andere  Umstände,  wo'dleselbe  sehr  wenig  bemerk« 
lieh  ist  und  dieses  ist  namentlich  einmal  da  der  Fall,  wo 
der  Wundarzt,  wenn  er  den  Knochen  nicht  an  dem  einen 
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Ende  erfassen  kann,  genöthigt  ist,  sich  Mos  darauf  zu 
beschränken,  ihn  zvt  pressen  und  zu  drücken,  besonders 
aber  da,  wo  derselbe  zugleich  von  einer  dicken  Lage  weicher 
Theile  bedeckt,  oder  von  einem  Blutergüsse  umgeben  ist; 
denn  in  diesem  Falle  hält  es  wirklich  schwer,  die  Mose 
Einsenkung  des  Muskelflelsches ,  oder  die  der  Materie  des 
Ergusses  von  derjenigen  zu  unterscheiden*,  welche  durch 
den  Fingerdruck ,  nämlich  durch  das  Niederdrücken  der 
Knochenfragmente,  hervorgebracht  wird.  Hernach  ist  die 
Erkennung  auch  dann  schwierig,  wo  zwei  oder  mehrere 
Knochen  das  Skelet  des  leidenden  Theiles  bilden  helfen; 
denn  ist  bloss  ein  einziger  dieser  Knochen  gebrochen,  so 
dienen  ihm  die  andern  gewisser massen  als  Schienen;  sie  ver- 
hindern sodann  die  starken  Dislokationen  der  Bruchstücke,  die 
widernatürliche  Beweglichkeit  derselben  nftcht  sich  im  All- 
gemeinen weniger  bemerklich,  und  ist  folglich  nnter  diesen 
Umstanden  auch  schwer  zu  erkennen.  .  Endlich  zeigt  sich 
diese  schwierige  Erkennung  auch  dann,  wenn  der  frak- 
turirte  Knochen  sehr  kurz  ist,  weil  sich  in  diesem  Falle 
ebenfalls  den  Bruchstücken  nur  sehr  beschränkte  Bewegungen 
mittheilen  lassen. 

Das  Gefühl  von  Knistern,  oder  die  sogenannte 
Krepitation  ist  ein  weiteres  Symptom  der  Fraktur,  wel- 
ches wir  durch  den  Tastsinn  und  bisweilen  durch  den 
Gehörsinn  als  ein  mehr  oder  weniger  deutliches  Knarren 
zur  Wahrnehmung  bringen,  und  durch  das  gegenseitige 
Zusammenstossen ,  oder  Aneinanderreihen  der  frakturirten 
Knochenoberflächen  ins  Dasein  gerufen  wird.  Dieses  Knarren 
unterscheidet  sich  von  andern  Geräuschen  dadurch,  dass  es 
deutlich,  gleichsam  rauh  und  holpernd  ist,  und  deutlich  den 
Begriff  des  Aneinanderreibens  voA  zwei  sehr  ungleichen, 
unebenen  und  sehr  harten  Oberflächen  wieder  gibt.  Man 
bringt  es  durch  dieselben  Manipulationen  hervor,  welche 
man  anwendet,  um  die  widernatürliche  Beweglichkeit  zu 
erkennen.  Die  Krepitation  ist  gewöhnlich  sehr  deutlieh, 
wenn  die  Fraktur  den  Knochen  an   einem  Punkte  getroffiNi 
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hat,  wo  er  aus  'rinem  kompakten  Gewebe  besteht;  wenn 
ferner  der  Brueh  ein  Bchiefer  ist,  d«  h.  wenn  die  Oberfläche 
der  Bruehenden  sehr  breit  sind,  and  wenn  endlich  die 
widematariiehe  Beweglichkeit  von  der,  der  Fraktur  ent- 
sprechenden Stelle  sehr  gross  ist.  Besonders  ist  dieser 
letztere  Umstand  su  berQcksichtigen ,  da  diese  Krepitation 
in  den  Fällen,  wo  diese  Beweglichkeit  sich  wenig  bemerk- 
lich macht,  oft  schwer  zu  erkennen  ist«  Doch  geschieht  es 
oft ,  dass  da ,  wo  man  gar  keine  Beweglichkeit  wahrzaneh- 
men  vermag,  dennoch  die  Krepitation  mehr  oder  weniger 
deutlich  gefühlt  wird,  und  diese  genügt  allein,  die  Gegen- 
wart eines  Knochenbruches  zu  konstatiren.  Weit  seltener 
sind  dagegen  die  Fälle,  wo  die  widernatürliche  Beweglich- 
keit sehr  deutlich  sich  offenbart,  aber  doch  keine  Krepita- 
tion gefühlt  werden  kann,  weil  hier  die  Bruchenden  Im 
Muskelfleische  stecken,  welches  jene  gleichsame  inhQllt  und 
verhindert,  sich  mit  einander  in  Berührung  zu  setzen.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  sodann  jene  widernatürliche  Be- 
weglichkeit an  der,  der  Fraktur  entsprechenden  Stelle,  auf 
die  man  sich  stützt,  um  die  Diagnose  dieser  letztem  fest- 
zustellen, in  Fällen,  wo  das  Gefühl  der  Krepitation  un- 
deutlich, oder  gar  nicht  zu  vernehmen,  der  Bestand  einer 
Fraktur  somit  ungewiss  ist,  wie  z.  B.  beim  Bruche  des 
Schenkelbeinhalnes,  bei  sehr  fetten  Leuten,  zumal  wenn  die 
Dislokation  sehr  unbedeutend  oder  null  ist,  hat  Li  s- 
franc  ')  vorgeschlagen,  entweder  das  Ohr  auf  die  kranke 
Parthie  zu  legen,  oder  sich  des  Stethoskops  zu  bedienen, 
uro  dieses  Merkmal  durch  das  GehOr  zur  Wahrnehmung  zu 
bringen.  Die  Geschwulst  soll  diese  Wahrnehmung  nie  hin- 
dern, insoferne  bei  der  geringsten  Bewegung  Krepitation 
hervorgebracht  werde.  Ghelius*)  meint,  dieses  Verfahren 
werde  beinahe  immer  unnütz  sein;  denn  wenn  Krepitation 
vorhanden  Ist,  so  wird  man  sie  auch  ohne  Stethoskop  unter- 


1)  Archive«  generale«  de  niödcciDe  AAut.  IS23. 
3)  «.  I.  0.  Bd.  I.  S.  34e. 


■•beiden,  fehlt  sie  aber,  so  Jiefert  dieses  InsIrumeDC  kein 
neues  Zeichen.  In  demselben  Sinn  spricht  sieh  auch,  in 
der  neuesten  Zeit,  Frans  Schob  *}  aus,  wenn  er  sagt^ 
dass  die  Diagnose  derKnochenbrttehe  der  Extremitäten  dureh 
Ausicnitation  wenig  gewinne,  indem  man  die  Krepitation 
ebensogut  fühle  als  höre;  nicht  aber  so  bei  Rippen brttchen, 
wo  man  vermittelst  des  Stethoskops  die  Krepitation  deutlich 
htfre;  ja  aus  der  Stfirke,  Ausbreitung  und  Dauer  des  Ge- 
räusches könne  man  auf  eineMehrsahl  derBrQche  schliessen* 

Ks  bleibt  uns  jetzt  nur  noch  Qbrig,  die  charakteristi- 
schen Zeichen  der  unvollkommenen  Brüche  hier  ansoftthren, 
und  als  solche  führt  Bar  ton  (a.  a.  0.)  folgende  auf: 
Schmers,  Kraftlosigkeit,  widernatürliche  Krümmung  des 
GliedeSf  welche  man  willkürlich  verkleinern  und  vergrOssem 
kann,  Neigung  der  Knochen,  nach  erlittener  Streckung  sich 
wieder  sn  krümmen,  womit  weder  Krepitation,  noch  die 
umschriebene  Hervorragung,  wie  bei  dislocirten  Knochen- 
fragmenten, verbunden  ist.  Thore  (a.  a.  O.)  führt,  sur 
Begründang  der  Diagnose  dieses  Zustandes,  folgende  Mo- 
mente auf:  DIfformitat  des  Theils,  Konvexität  des  Knochens 
auf  der  einen,  Konkavität  auf  der  andern  Seite,  Abwesen- 
heit der  Beweglichkeit  und  der  Krepitation,  nicht  so  starke 
Funktionsstörung,  wie  bei  dem  Knoehenbruche,  lebhafter 
Schmers,  besonders  in  den  ersten  Augenblicken;  hiedurch, 
sowie  durch  Anschwellung  der  Theile  kann  die  Diagnose 
sehr  erschwert  werden,  und  erheischt  immerhin  viele  Vorsicht. 
3.  Verlauf  des  natürlichen  Heilungsprosesses 

der  Knochenbrüche. 

Unter  Zugrundlegung  der  verschiedenen  Resultate,  welche 
sich  aus  den  seitherigen  Versuchen  und  Beobachtungen  er- 
geben haben,  mit  steter  Vergleichnng  unserer  Beobachtungen 

1)  Ueber  den  Einfluss  der  Perkussion  und  Auskultation  auf  rhirur- 
gisrhe  Praxis  cte.  in  den  östrcichischcn  modinni^chcn  Jahrhücheni 
Bd.  XVII.  St.  3  u.  4.  ~  Bd.XVin.  8t.  2  u.  3.  -  SrhmidtP 
Jahrbfichf r  Bd.  XXVII.  S.  188. 
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BB  Menschin-  und  Thierknocheii  können  wir  bei  dem  Hei- 
lungsprosesee  derKnoelMnbrttche  seehs  yeracbiedene  Perioden 
unterscheiden,  and  folgenden  Verlauf  als  naturgemSss  bei 
einfachen  Frakturen  darstellen: 

!•  Der  erste  Eindruck,  welchen  die  den  Knochenbruch 
bedingende  Ursache  hervorbringt,  ist  eine  mehr  oder  woniger 
bedeutende  Quetschung  der  den  beschädigten  Knochen  um- 
gebenden Weichtheile,  mit  oder  ohne  Zerreissung  und  grOsse» 
rer  oder  geringerer  Ablösung  des  Periosts  yod  dem  unter- 
liegenden Knochen.  Die  erste  Folge  dieses  Ereignisses  ist 
Erguss  Yon  Blut,  welches  sieb  mehr  oder  weniger  weit  Über 
die  Muskeln,  Knochen  und  Zeilgewebe  ausbreitet,  nach  und 
nach  gerinnt  und  in  diesem  Zustande  im  Zellgewebe  der 
Weichtheile  iwischen  den  Bruchflächen,  an  welche  es  fest 
anhängt,  und  im  Markkanale  Terweilt,.  und  Torzugsweise 
aus  den  serrissenen  Gefässen  des  Periosts,  des  Knochen- 
gewebes, der  Medularmembran  und  der  Muskeln  su  koBK 
men  scheint.  Dieser  Zustand,  der  nach  Umständen  ein  oder 
einige  Tage  dauert  ist  das  Stadium  der  blutigen  Ex- 
travaslon. 

2.  Nachdem  die  zerrissen  gewesenen  GefiSsse  zu  bluten 
aufgehört  haben,  wird  das  ergossene  Blut  allmählig  re- 
sorbirt,  während  eine  mehr  oder  weniger  heftige  entzünd- 
liche Reaktion  in  den  beschädigten  Theilen  auftaucht,  in 
deren  Folge  das  Periost,  im  Umkreise  des  Bruches,  ver- 
dickt, aufgetrieben  und  mit  rothen  Gefässen  durchzogen 
wird,  ^s  Produkt  dieses  angefachten  Entzttndungsprozesses 
bildet  sich  plastische  Exsudation,  welche  sich  thells 
im  Markkanale,  theils  zwischen  den  BruchOächen,  tbeils 
unter  dem  Perioste  auf  der  Knochenfläcbe,  theils  llber  dem- 
selben —  in  den  umgebenden  Weichtheilen  absetzt,  und 
letztern  zu  einer  mehr  oder  weniger  gleichartigen  Masse 
verschmilzt  und  unter  gleichzeitiger  Abnahme  ihrer  rothen 
Farbe  mit  dem  Perioste  in  genaue  Verbindung  setzt.  Das 
Mark  wird  unter  diesen  Verhältnissen  dichter,  heller  und 
hängt  fester  an  den  Knochen  an.  Alle  Zwischenräume  sind 
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roll  einer  röthlichen,  IjeDphatisehen  FliiSBfgkelt  angefillk, 
die  BruehrSnder  aber  vollkommen  anyerSndert.  Diesen  Zu- 
stand wollen  wir  das  Stadlam  der  plavtiselien  Ex- 
il u  da  tion  nennen,  welches  von  dem  ylerten  oder  ffinCten 
Tage  lieginnt  ond  mit  dem  sehnten  bis  zwölften  Tage  seinen 
Verlauf  endet. 

3.  Die  angeschwollenen  welchen  Theile  verbinden  sich 
von  Tag  zu  Tag  fester  und  inniger  mit  dem  ausgeschwitzten 
plastischen  Stoffe,  und  der  Aussenfläche  des  Periosts,  wäh- 
rend auf  der  Innern  Fläche  dieser  Membran  die  ergossene 
rtfthliche,  durchsichtige  FIQssiglceit  mehr  Konsistens  erlangt, 
fo  den  gallertartigen  Zustand  Übergeht,  und  mit  dem 
Knochen  in  innigen  Kontakt  tritt,  so  dass  sie  sich  als 
eine  besondere  Lage  auf  der  Knochenoberfläche  darstellen 
lässt.  Während  auf  diese  Weise  das  unter  dem  Periost  ab- 
gesetzte Exsudat  von  den  Enden  der  abgelösten  Gircum- 
ferenz  des  Periosts  gegen  die  Bruchstelle  sich  fortbildet, 
tritt  aus  der  MarkhOhle  eine  halbdurohsichtige,  rOthliche 
Substanz  zwischen  die  Bruchflächen  nach  aussen  und  setzt 
sich  mit  ersteren  und  somit  auch  mittelbar  mit  den  ver- 
änderten Weichtheilen  In  Verbindung,  wodurch  eine  Kapsel 
von  speckartiger  Konsistenz  gebildet  wird,  welche  beide 
Bruchflächen  einhttllt.  In  der  gallertartigen  Substanz  lassen 
sich,  nach  Miescher')  durch  künstliche  Injektion  schon 
deutliche  Blutgefässe  darstellen,  welche  vom  Perioste  in  sie 
übergingen.  Diesen  Zustand  wollen  wir  das  Stadium 
der  gallertartigen  Umwandlung  nennen,  welches 
zwischen  dem  zwanzigsten  und  dreissigsten  'Tage  seinen 
Verlauf  vollendet. 

4.  Die  EntzQndungserscheinungen  auf  der  äussern  Fläche 
des  Periosts  und  in  den  umgebenden  Weichtheilen  treten 
ganz  in  den  Hintergrund,  das  zwischen  der  innern  Fläche 
des  Periosts  und   der  Oberfläche  des  Knochens  abgeson- 


I)  De  inflamtnatinne  offiiiin  ronimqur  anatomo  generali.   Bcrolini 
1836. 
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derte  ExBudatioDBpradakl  kond«D8ir(  sich  immer  mehr  und 
mehr,  wird  blftulicbweiss,  balbdurchsichlig,  elasUBoh,  uod 
dem  Knorpel  gans  ähnlich,  während  die  aaf  der  äuBseni 
Fläehe  des  Perioala  sich  befindliehe  Schichte  mehr  gelblich 
und  weniger  fest  sich  bewährt  und  ein  weiches  fibrokar- 
tilaginOses  Gewebe  darstellt,  welches  die  Aponeurosen  und 
Muskeln  durchkreuzt  und  in  welches  das  Periost  allmählig 
übergeht.  Diese  beiden  Schichten  sind  durch  Geftsse  mit 
einander  verbunden.  Während  dieser  Umänderung  des  nie- 
dergelegten Exsudates  von  dem  gallertartigen  Zustande  in 
den  knorpelartigen,  welche  von  der  Peripherie  des  Knochens 
aus  beginnt  und  sich  nach  aussen  fortsetzt,  wird  die  Ge- 
schwulst in  den  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Weichtheilen 
vermindert,  und  beschränkt  sich  nur  noch  auf  die  nächste 
Umgebung  des  Bruches,  gewinnt  somit  an  Intensität,  was 
sie  an  Extensität  vorloren  hat.  Dieser  Prozess  geht  mit 
der  im  Innern  der  Markhöhle  ausgeschwitzten  Masse,  welche 
den  Markkanal  mehr  oder  weniger  weit  ausflkllt,  viel  rascher 
vor  sich,  als  auf  der  Oberfläche  des  Knochens,  während 
das  zwischen  die  Bruchfragmente  ergossene,  plastische  Ex- 
sudat In  seinem  frühem  gallertartigen  Zustande  noch  ver- 
weilt und  die  Bruchflächen  gleichsam  nur  zusammenklebt. 
Diese  Periode  wollen  wir  das  Stadium  der  knorpe- 
ligen Umbildung  nennen,  und  erstreckt  sich  vom  Ende 
des  vorigen,  bis  zum  40. — SO.  Tage. 

5.  Das  Periost,  welches  noch  weit  dicker,  als  im  natür- 
lichen Zustande  ist,  fängt  nun  an,  sich  von  dem  bereits 
knorpelig  gewordenen  Exsudate  wieder  mehr  zu  unterschei- 
den ,  die  Muskeln  und  Sehnen  erlangen  ihre  frühere  Eigen- 
schaften wieder,  pondern  sich  von  der  gleichförmigen  Masse 
der  Bruchkapsel  mehr  ab,  werden  freier,  sind  aber  wegen 
der  Rigidität  des  Zellgewebes  nur  noch  wenig  beweglieh. 
Der  um  die  Bruchenden  knorpelig  gewordene  Ring  und  der 
im  Markkanale  ähnliche  Pfropf  fangen  sich  zu  verknöchern 
an,  unter  welchem  Vorgänge  der  Kallus  zuerst  ein  schwam- 
miges, endlich  kompaktes,   knöchernes  Ansehen  erlangt. 
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Durchschneidet  man  in  dieaer  Periode  den  bereit«  gebildeten 
peripheriaehen  Kallas,  ao  findet  man,  daaa  die  Bruehfläcfacn 
noch  von  einander  getrennt  and  nur  von  dem  gallertartigen 
intermediären  Exsudate  suaammengeklebt  aind.  Diess  ist  das 
Stadium  der  knöchernen  Umbildung  und  hiemit 
hat  der  peripherische  Kallus  seine  völlige  Aasbiidung  er- 
reicht, welches  in  der  Regel  gegen  den  60»  Tag  hin  lu 
erfolgen  pflegt 

6.  Nun  beginnt  das  intermediäre  plastische  Exsudat, 
von  dem  bisherigen  gallertartigen  Zustande,  allmählig  In 
den  knorpeligen  und  suletst  in  den  knöchernen  Zustand 
überzugehen.  Es  wird  nnter  diesem  Vorgänge  Anfangs 
körnig  und  etwas  fibrös,  schmilst  mit  dem  peripherischen 
Kallus  und  den  Bruohflächen  immer  inniger  susammen,  und 
seigt  endlich,  wenn  es  völlig  verknöchert  ist,  durch  eine 
mehr  oder  weniger  deutliche  Linie,  welche  der  Richtung  des 
Bruches  entspricht,  die  Stelle,  an  welcher  sie  mit  den  bei- 
derseits ihr  entgegenwachsenden  peripherischen  Kallus  ver- 
schmolien  ist.  Diesen  Zustand  wollen  wir  das  Stadium 
der  knöehernea  Verwachsung  der  Bruchflächen 
nennen,  welehea  seinen  Verlauf  zwischen  dem  Ende  des 
vorigen  Stadiams  und  dem  sechsten  iMonate  durchmacht 

7.  Wenn  dieaer  Heilungsprosess  auf  die  höchste  Stufe 
seiner  Bildung  gekommen  iat,  ao  Ist  deutlich  das  Bestreben 
in  dem  verletzten  Theile  ausgesprochen,  die  noch  bestehen- 
den Missverhältnisse  wiedec  auszugleichen,  die  Knochen* 
geschwulst  zo  verringern ,  Unebenheiten  zu  entfernen ,  den 
geschlossenen  Markkanal  wieder  theilweise  herzustellen,  kurz 
die  Integrität  dea  gebrochenen  Knochens  und  seiner  in  Mit- 
leidenschaft gesogenen  nächsten  Theile  in  den  frQhern  Zu- 
stand zurUckzoftthren  und  dieses  wollen  wir  die  Periode 
derRückbildnng  nennen,  womit  dieser  Heilungsprozess 
sein  Ende  erreicht  hat,  was  oft  erst  nach  Jahresfrist  geschieht 

Diess  ist  der  Verlauf  der  Kallusbildung  bei  einfachen 
KnochenbrUohen ,  wo  die  Bruohflächen  gegenseitig  unter- 
einander In  Berührung  gesetzt  sind,  und  das  Periost  zer- 
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riBMB  und  voB  dem  unterlieganden  KDochen  sich  loageUtet 
hat;  aDden  dagegan  verh&lt  aieh  der Hergaag,  wo  dieaes  nfoht 
der  Fall  iat,  oder  wo  noch  anderweitige  Komplikationen 
sich  SU  dem  Bruche  geaelien.  Im  Allgemeinen  laaaen  alch 
hier  folgende  Grundaätze  aufteilen: 

a.  Je  weiter  das  Perioat  von  dem  gebrochenen 
Knochen  abgelOat  ist,  desto  voluminöser  ist 
die  peripherische  Kall  US  Bildung  und  desto  spä- 
ter erfolgt  gegenseitige  Verwachsung  in  der 
Peripherie  der  Bruchstelle,  und  umgekehrt,  je 
weniger  weit  diese  Ablösung  erfolgt  ist,  desto 
kleiner  Ist  die  peripherische  Kallosmasse  und 
desto  schneller  erfolgt  ihre  Vereinigung. 

b.  Findet  weder  Trennung  noch  Zerreissung 
des  Periosts  bei  einem  Querbruche  Statt,  wie 
es  bei  QuerbrQehen  bisweilen  und  nach  Guar* 
sant  jun.')  bei  Frakturen  der  Kinder  häufig 
beobachtet  wird,  so  findetman  blos  fizsadalioa 
eines  plastischen  Stoffes  twischen  die  Bruch- 
flächen, wodurch  deren  gegenseitige  Verwach- 
sung bedingt  wird,  ohne  Bildung  eines  äussern 
Kallus. 

0.  Sind  die  Bruchflächen  nicht  mit  einander 
in  gegenseitiger  Berührung,  sondern  besteht 
ein  grosserer  oder  geringerer  Abstand  zwischen 
ihnen,  so  findet  Bildung  einer-  profusen  Inter- 
mediären Substans  Statt,  welche  den  leeren 
Zwischenraum  ausfallt,  und  häufig  das  Mittel 
hält  zwiachen  peripherischem  and  interme- 
diärem Kallus» 

d.  Besteht  bei  einem  KnochenbrucheSubstani- 
Verlust  der  Weichtheile,  so  fehlt  die  Bildung 
der  äussern,»  die  Bruchstelle  einschliessenden 


I)  GazüUo  des   hApilaax  1844.   Nr.  11.  >    Schmidts  Jfihrha(*iicr 
Bd.  XXXVIII.  S.  70. 
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Kapsel,  und  die  Heilung  des  Bruches  erfolgt 
blos  unter  Vermittelung  der  dem  Knoeheasy- 
Sterne  lediglicli  angehörigen  Thelle. 

e.  Ist  i^ev  Knochen  in  Splitter  gebrochen,  so 
werden  diese  entweder  durch  eingeleiteten  Site- 
rongsprozess  abgesondert,  oder  mit  der  aus- 
geschwitzten Kaliusmasse  vereinigt  und  so  mit 
dem  Knochen  wieder  in  Verbindung  gesetzt« 

Bisweilen  erreicht  der  Kallus  in  der  gewöhnlichen  Zeit 
nicht  die  gehörige  Festigkeit  und  es  findet  sodann  keine 
vollständige  und  feste  Verbindung  Statt.  In  diesem  Falle 
hat  man  bis  jetzt  einen  der  folgenden  vier  pathologischen 
Zustände  wahrgenommen: 

1.  Die  gebrochenen  Knochen  sind  mit  einan- 
der in  Berührung  und  mit  knorpeliger  Masse 
umgeben.  —  Die  Bildung  der  kailösen  Geschwulst  war 
Anfangs  ganz  regelmässig  vor  sich  gegangen,  aber  durch 
irgend  ein  Hindemiss  wurde  der  angeregte  Heilungsprozess 
in  seinem  weitem  Fortgange  aufgehalten,  —  es  trat  eine 
Stockung  in  dem  Konsolidationsprozesse  ein,  zur  Zeit,  als 
die  Knochensubstans  abgelagert  werden  sollte;  es  wurde 
daher  keine  knöcherne  Materie  abgelagert,  und  in  Folge 
hievon  erlangt  der  Knochen  nicht  die  gehörige  Festigkeit. 
Diesen  Zustand  begreift  man  im  Allgemeinen  unter  der 
Benennung  „verspätete  Kallusbildung.^^  Ein  derbes 
Anfassen  und  Bewegen  eines  solchen  Gliedes  ist  immer  mit 
einiger  Schmerzhaftigkeit  verbunden. 

2.  Man  findet  zwischen  den  Bruchenden  gar 
keine  Art  von  Verbindung,  ja  diese  sind  sogar 
verkleinert  und  etwas  geschwunden,  und  daher 
innerhalb  der  Bedeckungen  ausserordentlich  beweglich;  das 
Glied  hängt  herab,  ist  mager  und  vollkommen  nutzlos. 

3.  Am  gewöhnlichsten  findet  man  die  Mark- 
höhle in  beiden  Bruchstücken  geschlossen,  die 
Knochenenden  resorbirt  und  abgerundet,  oder 
zugespitzt  und  mit  einem,  dem  Perioste  ähnlichen 
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Gewebe  ttbersogen;  aber  dareh  starke  und  feste 
iJgamentffBe  Bflnder  mit  einander  verbanden, 
welche  manohraal  nur  einen,  manehmal  mehrere 
Befestigangspankte  haben. 

4.  Eine  dichte  Kapsel  ohne  Oeffnang,  ähnlieh 
einVm  normalen  Kapselbande,  enthält  eine,  der 
Synovia  ähnliche,  Fllkssigkeit  —  Die  Brückenden 
entsprechen  In  diesem  Falle  einander  genau  und  passen 
aufeinander,  sind  abgerundet  und  polilrt  und  entweder  mit 
einer  elfenbeinartigen  Kruste,  oder  mit  einzelnen  spitzen 
und  selbst  platten  Knorpel  punkten,  oder  Knorpel  Inkrusta- 
tionen bedeckt,  und  mit  einer,  der  Synovialmembran  ähn- 
lichen. Haut  aberzogen.  Diesen  Zustand  hat  man  falsches 
Gelenk,  Pseudarthrosis  genannt,  und  gestattet  dem  Gliede 
noch  den  meisten  Gebrauch.  Wo  aber  eine  solche  Pseud- 
arthrose  sich  bilden  soll,  müssen  die  Bruchenden  in  un- 
mittelbarer Berührung  sich  befinden;  denn  wenn  sie  von 
einander  abstehen,  oder  die  Knochenfragmente  nur  an  der 
Seite,  d.  h.  an  Stellen,  wo  sie  mit  dem  Überziehenden  Periosts 
verbunden  sind,  aneinander  liegen,  so  bildet  sieh  eine  Am- 
phiarthrose,  wo  nämlich  d«r  Zusammenhang  durch  Hülfe 
einer  fibrösen  Zwischensubstans  wieder  hergestellt  wird. 
Man  ist  übrigens  über  das  häufige  Vorkommen  der  einen 
oder  der  andern  Art  dieser  beiden  Arten,  in  Folge  von 
Frakturen  entstandener,  falscher  Gelenke  noch  nieht  über- 
einstimmender Meinung,  wenigstens  will  Boyer  niemals 
eine  andere,  als  die  letztere  Art  beobachtet  haben  und  er 
seheint  geneigt  zu  glauben,  dass  diese  fast  beständig  vor- 
kommen dürfte,  und  hiemit  übereinstimmend  sind  die  Mei- 
nungen von  Hewson,  Chelius  u.  A.  Indessen  haben 
Breschet  und  Villerme,  bei  Ihren  an  Hunden  ange- 
stellten Versuchen,  gefunden,  dass  unter  nenn  widernatür- 
lichen Gelenken,  die  sie  an  diesen  Thieren  beobachteten, 
drei  sich  befanden,  die  sich  vermittelst  eines  faserig  zelligen 
Erzeugnisses,  welches  den  unterbrochenen  Zusammenhang 
zwischen  den  Knochenfragmenlen^siieder  herstellte,  gebildet 
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hatten;  während  bei  den  andern  die  Aofnahme  von  rund- 
lich geformten  Knoehenenden  in,  yon  dienen  nelbsl  gegra- 
benen Hohlen,  novie  die  Bildung  von  beiden  Oelenkaknorpeln, 
Synovial-  und  fibrOsen  Kapseln,  kurz  allen  das,  wodurch 
ein  bewegliebes  Gelenk  gebildet  wird,   Statt  fand.    Durch 
die  Beobachtungen  von  Sylvester,  Brodle,   Beellrd, 
Home,  Howahip,  Otto,  Klkhnhols,  Hoosson,  Key 
und  Langen  bock   ist  der  wirkliche  Bestand   dieser  Art 
von  falschen  Gelenken  ausser  allen  Zweifel  gesetst    Nach 
diesen  Beobachtern  solle  man  schon  nach  dem  achtsehnten 
Tage  die  Rudimente  des  neuen  Gelenkes  erkennen  können, 
dieses  letstere  aber  erst  nach  dem  85.  Tage  organisirt  sein. 
Wenn  die  Bruchstücke  selbst  längere  Zeit  nicht  mit  einander 
vereinigt  waren,  so  verändern  sich  die  Knochen  selbst,  sie 
werdem  leichter,  verlieren  ihre  schwammige  Snbstans  und 
bekommen  einen  festen  Bau. 

4.  Prognose  der  KnochenbrOche. 
Der  Verlauf  des  Heilungsproeesses  der  Frakturen  und 
sein  allmähliges  Fortschreiten  bis  zu  seinem  naturgemässen 
Ende  stehen  mit  einer  Menge  von  Umständen,  welche  einen 
modillcirenden  Einfluss  auf  diesen  natürlichen  Ausgleichungs- 
proEess  SU  äussern  vermögen  und  eine  verschiedene  Prognose 
nose  bedingen  kOnnen,  in  Verbindung.  Während  im  Allgemei- 
nen eine  einfache  Fraktur,  mit  querer  Richtung  der  Bruchfläche, 
an  einem  Knochen,  welcher  nur  mit  wenigen  Weichthellen  um- 
geben, oder  neben  andern ,  nicht  zerbrochenen  Knochen  ge- 
legen, die  Bruchstelle  auch  weit  von  den  Gelenken  entfernt  ist, 
bei  einem  jungen,  sonst  gesunden  und  robusten  Individuum, 
sogar  sich  selbst  nberlassen  heilen  kann,  ohne  besondere 
Deformität  am  betreffenden  Theilo  su  hinterlassen;  kann 
unter  andern,  diesen  gerade  cnt^fegengesetzten  Umständen, 
eine  Fraktur  eine  s^hr  bedenkliche,  ja  selbst  lebensgefähr- 
liche Affekcion  werden,  oder  selbst,  bei  einer  strenge  durch- 
geführten methodischen  Behandlung,  bedeutende  Deformi- 
täten zurücklassen,  ja  den  betreffenden  Theil  von  dem  Zwecke 
seiner  ursrQnglichen  Bantimmung  mehr  oder  weniger  voll- 
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stäodig  entferneD,  aogar  seine  Ablteuag  noüiwendig  maolieD. 
Unter  den  UmBtänden,  welelie  hier  aamenüich  cu  berOek- 
siehtigen  sind ,  verdienen  namentlieh  anfgeQhrl  cu  werden : 

eu  Lage  und  Besehaffenhelt  der  gebrochenen 
Knochen; 

b.  der  Grad,  die  Stelle  und  die  Richtung  des 
Bruches; 

c*  die  begleitenden  örtlichen  und  allgemeinen 
ßrscheinungen; 

d.  das  Alter  und  die  Konstitution  des  Indi* 
viduums; 

e.  die  UmstAnde,  unter  denen  der  Kranke  sich 
befindet,  und  seInBetragen  während  desVerlaufs 
der  Kur,  und  endlich 

f.  die  Jahreszeit  und  das  Klima. 

Ad  a.  Hinsichtlich  der  Lag«  und  Beschaffen- 
heit des  Knochens,  so  lassen  sich  Frakturen  von  Kno-> 
ohen,  an  deren  OberflScbe  sich  starke  Muskeln  befestigen, 
im  Allgemeinen  schwieriger,  als  jene  anderer  heilen,  wo 
keine  so  starken  Muskelinsertionen  Statt  finden,  wodurch 
die  Enden  der  Bruchstücke  in  ihrer  gegenseitigen  Lage 
verrückt  und  lu  Dislokationen  Veranlassung  gegeben  werden 
könnte;  aus  diesem  Grunde  sind  auch  Frakturen  an  den 
untern  Gliedmassen  fast  Immer  schlimmer,  als  die  der  oberen. 
Der  Umstand  macht  sich  in  einem  noch  höhern  Grade  gel- 
tend, wenn  er  gleichzeitig  mit  Schmalheit,  oder  geringer 
Cirkumfereni  und  Dicke  des  gebrochenen  Knochen  konkur-» 
rirt.  Schlimm  ist  ferner  die  Prognose  bei  Brüchen  solcher 
Knochen,  welche  gewisse  Höhlen  mitbilden  helfen,  wie  die 
Schftdelknochen ,  die  Rippen,  das  Brustbein,  die  Wirbel- 
beine, die  Knochen  des  Beckens,  insoferne  diese  Frakturen 
fast  immer  mit  einer  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Ver- 
letzung der  von  ihnen  eingeschlossenen  Organe  verbunden 
sind  —  Umstände,  die  bei  Frakturen  anderer  Knochen  nicht 
in  Betracht  kommen.  Im  Allgemeinen  heilen  gebrochene 
Knochen,  unter  übrigens  gleichen  Umständen ,  um  so  lang- 


samer,  von  je  größerer  Besehaffenheit  and  von  je  derberem 
Baue  diese]  ben  Bind.  So  braacbt  z.  B.  ein  gebrochener  Ober- 
nehenkel  Iftngere  Zeit  zor  Hellang,  als  eine  gebrochene  Tibia, 
letstere  wieder  längere  Zeit,  als  der  Humerus,  die  Knochen 
des  Vorderarmes,  das  Schlüsselbein,  die  Rippen  a.  s.  w. 
Ad  b.  Der  Grad,  die  Stelle  und  die  Richtung 
4es  Bruches  Oben  einen  nicht  minder  bedeutenden  Ein- 
fluss  auf  die  Stellung  der  Prognose.  Eine  unTollkommene 
Fraktur  heilt  leichter,  als  eine  vollkommene,  die  Fraktur 
des  mittlem  Theila  der  langen  Knochen  ist  weniger  geßfar- 
lich,  als  ein  Bruch  in  der  Nähe  des  Gelenkes,  weil  die  cur 
Konsolidation  der  Brockenden  nüthige  EntsQndung  sich  bis- 
weilen über  die  Gelenkaflächen  verbreitet,  und  In  Folge  hie- 
von  mehr  oder  weniger  bedeutende  Zufälle,  wahre  oder 
falsche  Anchylosen  entstehen  können,  wodurch  die  natür- 
lichen Bewegungen  des  betreffenden  Theils  beschwerlich  und 
unvollständig  gemacht  werden,  so  dass  das  Gelenk  längere 
Zelt,  oder  niemals  wieder  zu  der  freien  Ausübung  seiner 
Bewegungen  gelangen  kann.  So  verbreitet  eine  Fraktur  des 
Sohenkelknochens,  nahe  an  den  Kondylen,  EntsQndung  und 
Geschwulst  über  das  Kniegelenk,  welches  dadurch  in  einen 
Zustand  von  Steifigkeit  versetzt  wird,  der  lange  dauert  und 
zuweilen  während  des  ganzen  Lebens  nicht  mehr  gehoben 
werden  kann.  Ausserdem  Ist  die  Entzündung  der  Gelenke 
noch  mit  bedenklichen  Symptomen  begleitet,  wenn  die  Kon- 
tusion eingewirkt  hat.  Auch  kommt  bei  einer  Fraktur  in 
der  Nähe  des  Gelenkes  noch  besonders  in  Betracht,  dass 
die  Schienen  In  diesem  Falle  keine  grosse  Herrschaft  über 
das  ganze  Bruchstück  auszuüben  vermögen,  so  dass  es 
hier  Öfters  schwer  hält,  eine  Verschiebung  der  Fragmente 
zu  verhüten,  was  zu  einer  normalen  Kallusbildung  unum- 
gängliches Bedttrfniss  ist.  Nach  Birard  ')  hängt  die  Zelt 
der  Vereinigung  gebrochener  Knochenenden  zum  Theil  auch 
von  dem  l^ufe  der  den  Knochen  ernährenden  Gefftsse  ab. 

1)  Froriop»  Noiixrn  Bd.  XLII.  8.240. 
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So  geht  z.  B.  die  Arteria  nutritia  oBsia  brachii  von  oben 
naeh  abwärts,  und  hier  findet  die  Heilung  am  untern  Bade 
des  Knochens  rascher  Statt,  als  am  obern.  Am  Vorderarme 
gehen  die  Ernährongsarterien  nach  aufwärts  und  demgemäss 
heilen  die  Frakturen  an  diesem  Theile  geschwinder  an  dem 
Ellenbogen,  als  in  der  Gegend  des  Handgelenkes.  Vom 
Knie  laufen  die  Ernährungsgefässe  des  Oberschenkels  nach 
aufwärts,  die  des  Unterschenkels  nach  abwärts,  und  dess- 
wegen  heilen  Knochenbrttche  in  der  Gegend  des  Knies  lang- 
samer. Gueretin  ')  fand  diese  Ansicht  im  Allgemeinen 
bestätigt«  Die  schiefen  BrUche  lassen  eine  schlimmere  Prog* 
nosesu,  als  die  queren,  well  eine  schiefe  Bruehfläche  mehr  zur 
Dislokation  hinneigt,  und  diese  leichter  über  und  neben  einan- 
der gleiten,  und  es  somit  schwer  fällt,  die  Enden  der  Fraktur 
in  gegenseitig  einander  entsprechender  Richtung  su  erhalten  \ 
sie  heilen  daher  oft  mit  Verkürzung  des  Gliedes,  während 
bei  Querbrüchen  sich  die  Bruchstücke  gegeneinander  stemmen 
und  so  wechselseitig  einander,  zurttcksahalten  vermögen.  ^ 
Noch  schlimmer  und  mit  noch  weit  grösserer  Schwierigkeit 
für  die  Hellung  ist  es  irerbunden,  wenn  ein  Knochen. an 
verschiedenen  Stellen  auf  einmal  gebrochen  ist,  z.  B.  der 
Ober-  und  Unterschenkel  zugleich.  Hier  ist  es  fast  un- 
mOglieh,  die  Fraktur  des  Schenkels  einzurichten  und  so 
eingerichtet  zu  erhalten,  dass  zugleich  auch  die  natürliche 
Lage  des  Gliedes  bewahrt  wird. 

Ad  c  Die  den  Knochenbroeb  begleitenden 
örtlichen  und  allgemeinen  Komplikationen  sind 
für  die  Prognose  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Die  mit 
tiefen  Kontusionen  in  den  Welehtheilen ,  oder  mit  Wunden 
komplicirten  Frakturen,  die  entweder  durch  die  Einwirkung 
der  verletzenden  Gewalt,  oder  durch  die  Bruchstücke  Ins 
Dasein  gerufen  wurden,  sind  im  Allgemeinen  gefährlicher, 
als  jene,  wo  dieses  nicht  Statt  findet.  Die  andern  Kom- 
plikationen, welche  die  Gefahren  der  Frakturen  noch  ver- 


1)  Schmidts  Jahrbücher  Bd.  XVI.  8.  200. 
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mehren  kOnnen,  siud  haupteächiieh'  die  Gegenwart  eines 
fremden  KOrpen»,  die  Blutung,  namentlioh  wenn  nie  von 
Verletzung  einer  gröaaern  Arterie  ihren  Ursprung  nimmt; 
ferner  eine  heftige,  von  auBserordentlieher  Anschwellung 
begleitete  fintzUndung,  heftige  Schmerzen,  tiefe  AbseesBe  und 
Brand.  Reichliche  Blutentziehungen ,  oder  znfUliger  Blut- 
verlust, in  Folge  von  Verletzung  eines  GefKsses  durch  den 
Bruch  selbst,  werden  bisweilen  beschuldigt,  dass  sie  die 
Kallusbildung  verhindern;  indessen  scheint  dieses  weniger 
häufig  der  Fall  zu  sein,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Nor- 
ris  ')  theilt  die  Geschichte  eines  Oberschenkelbruches  mit, 
wo  bei  einem  neunzehnjährigen  Manne,  welcher  wegen  zwei- 
mal zu  verschiedenen  Zeiten  sich  einstellenden  Delirien, 
binnen  siebzehn  Tagen,  199  Unzen  Blut  verloren  hat,  und 
nach  Verlauf  des  dritten  Monats  konnte  er  doch  entlassen 
werden«  Femer  theilt  derselbe  Auktor  die  Beobachtung  mit, 
wo  bei  einem  zwelunddreissigjährigen  Manne,  welcher  zu- 
gleich einen  komplicirten  Knochenbruch  des  Unterkiefers, 
und'  eine  Verletzung  des  Brustkastens  erlitten  hatte,  die  ent- 
zQndlichen  Affektionen  mehrere  Aderlässe  erforderten,  wo- 
durch im  Ganzen  90  Unzen  Blut  entzogen  wurden,  und  der 
Heilungsprozess  wurde  dadurch  nicht  aufgehalten.  Ich  selbst 
habe  gegenwärtig  eine  etliche  und  vierzig  Jahre  alte  Frau 
in  Behandlung,  welche  durch  Sturz  von  einer  Hohe  den 
rechten  Unterschenkel,  so  in  Splitter  zerbrach,  dass  das  obere 
Bruchstück  der  Tibia  die  Weichtheilte  durchbohrte,  und  gegen 
drei  Zoll  zu  Tage  stand ;  zugleich  fand  ein  heftiger  Blutver- 
lust statt,  dass  bis  zu  meiner  Ankunft  das  Blut  auf  dem 
Boden  dahin  floss  und  längere  Zeit  anstand,  ehe  man  der  Blu- 
tung Meister  werden  konnte.  Nichts  destoweniger  war  am 
Ende  der  fUnften  Woche  die  Heilung  schon  so  weit  vorgerückt, 
dass  der  gebrochene  Fuss  an  zwei  Punkten  gehalten,  in 
die  Hohe  gehoben  werden  konnte,  ohne  die  geringste  Nach- 

n  Amcrirnn   Journal   of   llic   med.   scieiire8.  Jan.    —  Schmidts 
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giebigkeit  zu  zeigen,  und  man  aller  HofFnung  Raum  geben 
darf  9  dasB  die  Heilung  cur  normalen  Zeit  Ihr  Ende  erreicht 
haben  wird.  Indessen  scheint  ein  gehöriger  Zuflnss  von  Blul 
zu  den  gebrochenen  Theilen  immer  nothwendig  zu  Ihrer 
Heilung  zu  sein«  und  selbst  ein  allzufest  anliegender  Ver- 
band, wodurch  die  freie  Cirkulation  Im  gebrochenen  Gliede 
beeinträchtigt  wird,  dürfte  In  mehrern  FfiUen  hemmend  auf 
die  Kallusblldung  einwirken.  Brodle')  stellte  in  dieser 
Beziehung  mehrmals  folgenden  Versuch  an.  Er  zerbrach  den 
Schenkelknochen  eines  Thieres,  unterband  die  Schenkelarterie, 
und  tödtete  nach  vier  Tagen  das  Thier,  wo  er  die  Theile 
noch  ebenso,  wie  unmittelbar  nach  der  Verletzung  fand. 
Er  zerbraeh  ferner  bei  andern  Thieren  diesen  Knochen,  und 
unterband  zugleich  die  Schenkelarterie,  tOdtete  sie  nun  am 
siebenten  Tage,  und  fand  noch  keinen  Anfang  zu  einem 
Vereinigungsprozesse.  Aber  nach  dieser  Zeit  beginnt,  ob« 
gleich  die  Arterle  unterbunden  Ist,  die  Bildung  des  Eallus, 
und  die  Vereinigung  hat  wie  gewöhnlich  Ihren  Fortgang. 
Es  Ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  nach  einer  Woche,  die 
anastomosirenden  Arterienzweigo  sich  gehörig  erweitert  ha* 
ben,  so  dass  sie  die  Stelle  der  unwegsam  gewordenen  Schen- 
kelarterie ersetzen ;  bevor  jedoeh  diese  Verftnderung  In  denr 
Zustande  der  Gefftsse  nicht  eingetreten  Ist,  seheint  es,  als 
erhalte  das  Glied  nicht  Blut  genug  zur  Bewirkung  des  Ver« 
einigungsprozesses.  Miescher*)  beobachtete  in  Folge  der 
Unterbindung  der  Oeftsse  ebenfalls  keine  Hinderung  in  der 
Heilung,  sondern  bloss  späteren  Eintritt  der  Kallusblldung. 
Von  höherer  Bedeutung;  bewährt  sich  dagegen  der  aufge- 
hobene oder  unterbrochene  Nerveneinfluss  auf  die  Heilung 
gebrochener  Knochen.  Travers  und  Tuson ')  ftthren 
Fälle  an,  welche  dieses  auf  eine  sehr  auffallende  Weise 
belegen.  Es  heilten  nämlich  Frakturen  der  untern  Extremi- 


1)  Froriep's  Notizen  Bd.  XXXVIII.  S.  lid. 
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3)  Bei  Nor r  19  a.  a.  0. 

18* 


276 

täten  nicht,  während  die  an  den  obern  fest  wurden,  bei 
Kranken^  an  denen  das  Rückenmark  durch  gleiehieitigen 
Lendenwirbelbruch  verletst  war.  Auch  Philipps  erwähnt 
eines  Kranken  mit  Verletzung  des  Rückenmarkes,  bei  wel» 
chem  der  gebrochene  Oberschenkel  ungeheilt  blieb.  Indessen 
scheint  eine  langsam  entstehende  Lähmung  nichteinen  gleichen 
EinRusB  zu  Oben,  wieder  vonBusk  erwähnte  Kranke  be- 
weist, der  zwanzig  Jahre  an  den  Unterextremitäten  gelähmt, 
den  Unterschenkel  zerbrach  und  zur  gewöhnlichen  Zelt  heil 
war.  Aus  Reuchlin's  in  Bonn,  und  MIescher's ')  Ex* 
perimenten  geht  hervor,  dass  an  einem  gelähmten  Gllede 
keine  Kallusblldung  Statt  findet,  und  die  Vereinigung  der 
Bruchenden  blos  vermittelst  der  umgebenden  Weichtheile 
geschieht 

Es  gehört  zu  den  allgemein  bekannten  Thatsachen,  dass 
gewisse  Krankheitszustände,  bei  denen  die  animalische  Nutri- 
tlon  wesentlich  beeinträchtigt,  und  die  reproduktive  Sphäre 
von  ihrer  normalen  Richtung  abgewichen  ist,  besonders  aber 
solche,  bei  denen  eine  Entmischung  des  Blutes  gleichzeitig 
Statt  findet,  die  Vereinigung  gebrochener  Knochen  zu  ver- 
hindern, oder  aufzuhalten,  ja  bereits  verheilte  Knochen brQche, 
durch  Aufweichung  und  Resorption  des  Kallus,  wieder  zu 
trennen  vermögen.  Hierher  gehören  besonders  fieberhafte 
Leiden,  Syphilis,  Skorbut,  Krebs  n.  A«,  welchen 
auch  von  vielen  die  Schwangerschaft  beigezählt  wird.  Ce- 
derschjöld')  erzählt  die  Beobachtung  einer  Fraktur  des 
Schenkelhalses,  wobei  die  Heilung  beinahe  vollendet  war, 
die  aber  dadurch  unterbrochen  wurde,  dass  durch  ein  hinzu 
gekommenes  Fieber  der  Kallus  sich  wieder  auflöste.  Einen 
ähnlichen  Fall  theilt   uns  Mantell^)  mit  von  einem  17 


1)  B.  a.  0. 

Z)  Ars-Kcrattelsc  oni  Svenska  Läkaro-SulUkapcls   Arbclen.  t818. 

--  Salzbiirger  meiliciiiigch-r.hirurgisrhcZcitunji^.  1820.  B<I.II. 

S.  282. 
3*)  The  Lanret.  Ort.  1841.   —  Frorirp  s  nnir  Notiren  Rd.  XXIII. 
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jährigen  Menschen,  welcher  sich  durch  einen  Unfall  wäh- 
rend des  Reitens,  einen  schrägen  komplicirten  Bruch,  un- 
mittelbar über  den  KnOcheln  desFusscs,  zuzog,  und  nach 
drei  Monaten  vollkommen  geheilt  war.  Etwa  vier  Monate 
nach  erlittener  Verletzung  besuchte  dieser  junge  Mensch 
seinen  Verwandten  in  einem  Dorfe,  wo  ein  epidemisches 
Fieber  herrschte;  er  wurde  davon  befallen,  musste  mehrere 
Wochen  das  Bett  hOten,  wobei  er  im  äussersten  Grade 
achwach  und  abgemagert  wurde.  Nur  langsam  erholte  er 
sich,  und  als  er  nun  zum  ersten  Maie  das  Bett  verlicss, 
war  er  nicht  im  Stande,  auf  dem  gebrochenen  Fuss  zu  stehen, 
weil  es  ihm  vorkam,  als  ob  sich  derselbe  unter  ihm  biege, 
kurz  während  des  Verlaufs  des  Fiebers  hatte  sich  der  Kallus 
erweicht  und  ging  verloren,  so  dass  sich  die  gebrochen 
gewesenen  Knochen  wieder  von  einander  trennten.  Langen- 
beck  ')  hat  mehrere  Fälle  beobachtet,  wo  der  Kallus  nach 
Verlauf  von  acht  Wochen  wieder  weich  und  der  Knochen 
biegsam  wurde,  nachdem  die  Patienten  von  Fiebern  oder 
Erysipelas  befallen  worden  waren.  Holacher^)  machte 
eine  ähnliche  Beobachtung  in  Folge  eines  hektischen  Fie- 
bers. Dessault  beobachtete  bei  einer  Frau  von  82  Jahren, 
wo  der  bereits  gebildete  Kallus  sich  in  Folge  einer  tOdt- 
lieh  werdenden  Diarrhoe  wieder  aufgelöst  hatte.  Salzmann 
sah  das  Schmelzen  des  Kallus  nach  ekem  heftigen  Fieber; 
Schilling  nach  Typhus ;  B  o  n  n  nach  Fiebern  mit  Entzün- 
dung und  Gangrän;  Norris  in  Folge  von  Zellgewebs- 
cntzttndung,  bei  komplicirten  Frakturen  und  einmal  ohne 
alle  wahrnehmbare  Ursache. 

Die  Syphilis  wird  von  vielen  zu  den  Komplikationen 
gerechnet,  welche  die  Vereinigung  gebrochener  Knochen  nicht 
zulassen,  oder  mindestens  verzOgern.  Norris  fa.  a.  0.) 


I )  Nruc  Bibliutlick.  K«l.  1.  S.  90. 

'i)  Mi'dizinisrhi' .    cliiiur^iärlic    utid    «i|)hUialmolu^i&t-tu'   Wahiiirli» 
miiiigni  IV.    I)r<-:if|.    7A\.   7.         Si  linii(lt'>    InliiliiiiKtM   Siiiip- 
ItiiiPiiilMl.  III.  S.  IKH. 
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fahrt  zur  Bcatfitigung  dieser  Ansieht  zwei  Beispiele  von 
Sanson,  ferner  von  Rieord  und  Beulac  an,  und  er- 
wähnt der  folgenden  Beobachtung  etwas  nmstfindlieher:  Ein 
Mann  von  48  Jahren,  welcher  ausschweifend  gelebt  hatte, 
brach,  während  er  an  sekundärer  Syphilis  litt,  und  zugleich 
deutliche  Symptome  der  Merkurialkrankhelt  zeigte,  beide 
Vorderarme.  Am  85.  Tage  nach  diesem  Unfälle  waren  diese 
Frakturen  noch  nicht  geheit.  L  B.  Thomson  ')  beobachtete 
bei  einem  47jährigen  Soldaten,  in  Folge  einer  Umstimmung 
durch  syphilitische  und  merkurielle  Einwirkung,  welche  schon 
sieben  Jahre  zuvor  eingewirkt  hatte,  die  NichtVereinigung 
eines  Querbruches  des  Oberschenkels.  Arn  Ott')  machte 
eine  ähnliche  hieher  gehörige  Beobachtung.  Im  Gegensatze 
von  dieser,  auf  Beobachtungen  beruhenden  Annahne  führen 
aberLagenau,  Oppenheim  undBirard')  Thatsachen 
an,  welche  den  hindernden  Einfluss  der  Syphilis  auf  die 
Kallusbildung,  wenigstens  fttr  die  meisten  Fälle,  sehr  zweifei* 
haft  machen. 

Der  Skorbut  Qbt  einen  offenbaren  und  mächtigen  Ein- 
Süss  auf  die  Verzögerung  der  Frakturen  aus,  und  bewirkt 
sogar  Öfters  nach  mehreren  Jahren  wieder  eine  Aufsaugung 
des  Kallus,  wie  wir  früher  schon  erwähnt  haben.  Ausser 
Mead  ftthren  noch  Norris,  Lord  Anson  und  Budd 
hieher  gehörige  Befi^iele  an. 

Der  Krebs  wird  ebenfalls  unter  den  Veranlassungen 
aufgeführt,  welche  der  Konsolidirung  des  gebrochenen  Kno- 
chens hindernd  in  den  Weg  treten.  Allein  es  scheint  nach 
Brodie^),  Liston  u.  A.  nicht  sowohl  die  Heilung  eines 
gebrochenen  Knochens  dadurch  gehindert,  als  vielmehr  eine 
besondere  Zerbrechlichkeit  der  Knochen  hervorgerufen  zu 
werden.     Brodle   beobachtete   bei  einer  Frau,  welche  an 

n  Kmriep's  noiir  Notizen.  Bd.  XXI.  S.  349. 

2)  London  mcdicul  Gozcltc  June.  1840.  Froriop's  neue  Notizen 
Uli.  XVI.  S.IU. 

3)  n.  a.  0. 

4)  Froriep's  Noiixen  Kd.  XXXYIII.  S.U9. 
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Krebs  starb,  in  Folge  einer  Drehung  im  Bette,  den  Bruch 
des  Schenkelbeins«  Er  vermuthete,  die  gebrochenen  Knochen 
wQrden  sich  nicht  Terelnigen;  aliein  die  Vereinigung  fand 
ebenso,  wie  unter  gewöhnlichen  Umständen  Statt.  Eine  ähn- 
liche Beobachtung  machte  er  bei  einer  andern,  an  Brust- 
krebs leidenden  Frau,  mit  gleichseitigem  skirrhösen  Leiden  des 
SchlQsselbeins,  beim  Bruch  des  letztern,  der  sich  ebensogut 
vereinigte,  wie  ein  Bruch  eines  gesunden  Knochens.  Indessen 
führten  (nachNorris)  Coates  und  Ch.  Bell  Fälle  an,  von 
unterbrochener  Heilung  frakturirter  Knochen,  wo  die  Krebs- 
masse in  dem  gebrochenen  Knochen  selbst  abgelagert  war. 
Die  Schwangerschaft  und  das  Stillen  werden 
▼ielfftltig  als  Verhinderungsmomente  der  Heilung  gebrochener 
Knochen  aufgeführt.  Indessen  scheint  sich  dieses  nicht  all- 
gemein SU  bestätigen.  Von  56  Fällen,  welche,  nach  Norrls 
(a.a.O.),  Arnes bury  beobachtete,  kamen  nur  zwei  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  vor,  ohne  dass  derselbe  diesem 
Umstände  viel  Gewicht  beilegte.  G.  Frank*),  Callisen, 
Latta,  Lfston,  Sam.Cooper*),  Boyer'),  Leveille*), 
der  Verfasser^)  u.  A.  beobachteten,  dass  die  Heilung  des 
Knochenbruches,  ungeachtet  der  Schwangerschaft,  vollkom- 
men gut  von  Statten  gehe.  Indessen  fahren  doch  Werner^), 
FabriciuB  Hildanus^),  Wilson,  I.  F.  Hertod  ''), 
Alanson^),  Bard,  Wardrop '°),  o.  A.  Beispiele  von 


1)  Abhandlangen  iler  röni.  kaiserl.  Akademie    der  Natarforscher 
übersetzt.  Nfirnb.  1764.  Bd.  XIII.  S.  34S. 

2)  Handbuch  der  Chirurgie  Bd.  1.  S.  713. 

3)  Tratte  des  roaladies  chirurg.  T.  III.  p.  82. 

4)  Nouvelle  dot-trine  chirurgicale  T.  11.  p.  169. 

5)  Rust's  Magazin  Bd.  LVUI.  HeftS.  S.619. 

6)  Richter's  chirurg.  Bibliothek  Bd.  XL.  S.691. 

7)  Observat  chirurg.  Cent.  VI.  Obs.  68.  p.  582. 

8)  Abhandl.  der  röm.  kais.  Akad.  der  Naturforscher  Bd.  I.  S.  62. 
0)  Medical  observations  and  lujuiries  by  a  society   of  Physicians 

in  London.  Vol.  IV.  London  1771.  —  Richter's  chirurg.  Bib- 
liothek Bd.  I.  S.  60. 
10)  Mediro-chirurgiral  transaitions.  Vol.  V.  p.  369. 
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verlagerter  Heilung  der  Knochenbrttehe  während  der  Schwan- 
gerschaft auf. 

Obgleich  die  Hysterie  in  der  Kegel  nicht  unter  den 
Affektionen  aufgeführt  wird,  weiche  auf  die  Heilung  der 
Knochen brUche  einen  hemmenden  Einfluss  äussern,  so  mnss 
ich  dieser  Krankheit  hier  doch  eine  besondere  Stelle  ver- 
gönnen, insoferne  die  Erfahrung  mich  in  dieser  Hinsicht 
durch  einen  Fall  belehrt  hat,  wie  ich  an  einem  andern  Orte '} 
umständlicher  erOrtert  habe. 

Ad  d.  Das  Alter  und  die  Konstitution  des 
Kranken  sind  bei  Stellung  der  Prognosse  bei  Knoohen- 
brttchen  stets  su  berücksichtigen.  Bei  Kindern  erscheinen 
f  war,  von  einer  gewissen  Seite  aus  betrachtet,  die  Knoehen- 
br&che  von  geringerer  Wichtigkeit,  als  bei  Erwachsenen, 
theils  wegen  der  vorherrschenden  Reproduktion,  wodurch 
die  Vereinigung  um  so  eher  zu  Stande  kommt,  thellB  wegen 
des  geringern  Kontraktionsvermdgens  der  Muskeln,  wodurch 
nur  selten  Dislokation  der  Bruchstücke  erfolgt;  allein  auf 
der  andern  Seite  stossen  wir  hier  wieder  auf  Schwierig-* 
keiten,  welche  bei  Erwachsenen  nie,  oder  nur  selten  zum 
Vorschein  treten,  als  da  sind :  eine  beständige  Unruhe,  wo- 
durch die  VerbandstQcke  verrUckt  werden ;  das  Beschmutzen 
des  Verbandes  mit  Drin  und  Exkrementen,  wodurch  der 
Verband  um  so  häufiger  erneuert  werden  muss,  und  end- 
lich eine  gewisse  Empfindlichkeit  der  Haut  fUr  äussere 
Reize,  so  dass  nicht  selten  nicht  einmal  der  gewöhnliche 
Verband  vertragen  wird.  Von  dieser  Seite  aus  erleidet  also 
die  Prognose  der  Knochen brUche  hei  Kindern  manche  Trü- 
bung; indessen  können  wir  im  Allgemeinen  sagen,  dass 
sich  der  Kallus  und  mit  ihm  die  Vereinigung  der  Bruch- 
fragmente, unter  übrigens  gleichen  Umständen,  sich  um  so 
schneller  ausbildet,  je  näher  sich  das  betreffende  Individuum 
in  den  Jahren  der  Kindheit  befindet.  In  diesem  Lebens- 
abschnitte befinden  sich  die  Knochen,  wie  die  übrigen  Theile 

t)  Kiihi'.s  Mhuh'mi  a.   H.  Cl.  S.  o4V. 
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des  Körpers,  in  der  Periode  des  Wacbsthums,  sie  sind 
weicher  und  geiässreicher«  ihr  Gehalt  an  organischen  Theilen, 
im  Verhältnisse  2U  den  unorganischen,  ist  grösser,  auch  ist 
ihre  Vitalität  vorherrschender  und  die  Erscheinungen  ihrer 
Vernarbung  gehen  daher  auch  weit  schneller  vor  sich,  als 
im  vorgerückten  Alter,  wo  die  Reproduktion  schon  mehr 
in  den  Hintergrund  getreten  ist,  die  Knochen  su  wachsen 
aufgehört  haben,  ihr  Gewebe  dichter  ist,  und  der  phosphor- 
saure Kalk  Über  die  organischen  Bestandtheile  das  Ueber- 
gewicht  £u  nehmen  beginnt,  die  Erscheinungen  der  Vitalität 
und  der  Wiedervereinigung  im  gebrochenen  Zustande  somit 
weniger  energisch  und  langsamer  vor  sich  gehen.  Daher 
kommt  es,  dass  ein  Knochenbruch ,  der  bei  einem  Kinde 
am  20.  Tage  schon  vollkommen  geheilt  ist,  bei  einem  Greise 
oft  60—70  Tage  su  seiner  Wiedervereinigung  bedarf.  Bei 
zwei  Kindern,  bei  welchen,  in  Folge  einer  schweren  Ge- 
burt, die  Arme  gebrochen  waren,  sah  de  ia  Motte  in 
zwölf  Tagen  den  Humerus,  bei  einem  sehr  einfachen  Ap- 
parate, sich  wieder  vereinigen,  und  I.  Cloquet  will  Zeuge 
der  Verheilung  eines  Schlüsselbein bruches,  bei  einem  sechs- 
jährigen Mädchen,  am  neunten  Tage  gewesen  sein.  Indessen 
erscheint  hohes  Alter  nicht  als  absolutes  Verzögerung»* 
moment  der  Kallusbildung,  wie  fälschlich  von  vielen  Prak- 
tikern angegeben  wird.  Norris  (a.  a.  0.)  führt,  aus  seiner 
eigenen  Erfahrung,  die  Fraktur  des  Humerus  bei  einem  Manne 
von  90  Jahren  und  eine  Fractura  ossis  ferooris  et  ilei  bei 
einer  Frau  von  80  Jahren  auf,  und  fUgt  aus  der  Erfahrung 
von  Hörn  er  nodi  den  Fall  einer  Fratur  des  Humerus  bei 
einer  90  jährigen  Fra|ydDf  u,  welche  sMmmtlich  ohne  Aufent* 
halt  heilten.  Auch  Wight  bestätigt  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  Frakturen  bei  alten  Leuten  so  hellen  pflegen ;  wäh- 
rend Bonn  im  Gegensätze  hiemit  zwei  Fälle  erzählt,  wo 
das  hohe  Alter  allein  die  Kallusbildung  verhindert  zu  haben 
scheint.  (Vergl.  Norris  a.  a«  0.) 

Die  allgemeine  Konstitution  des  Kranken  bleibt 
nicht  ohne  Kinfliiss  auf  den  Heiliingsprozess  bei  gebrochenen 
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Knooheo.  Bei  starkeD  kräftigen  Personen  heilt  eine  Fraktur 
iauier  aelineller,  als  l>ei  schwaclien,  hinfIlUigen  Individuen. 
Indessen  wird  snweilen  die  Verwachsung  auch  bei  Lenten, 
bei  welchen  man  nichts  fehlerhaftes,  weder  in  der  Konsti- 
tution, noch  an  dem  beschädigten  Theile  selbst  bemerkt,  ver- 
hindert; so. haben  Rugsch  und  van  Swieten  verschiedene 
Fälle  dieser  Art  gesehen,  wo  die  Kranken,  allem  Ansehen 
nach,  gesund  und  auch  angemessen  behandelt  worden  waren, 
und  die  Vereinigung  doch  nicht  erfolgte.  Wahrscheinlich 
liegen  hier  tiefer  greifende,  fehlerhafte  Mischungsverhältnisse 
entweder  in  der  gesammten  Organisation,  oder  in  dem  be- 
schädigten Theile  selbst  su  Grunde,  welche  sich  nur  nicht 
deutlich  genug  oflfenbaren.  Die  Prognose  wird  auch  ver- 
schlimmert, wenn  Personen  von  KnochenbrQchen  betroflfen 
werden,  welche  schon  suvor  von  andern  Affectionen  beCEÜlen 
sind,  die  sich  durch  den  Aufenthalt  im  Bette  verschlimmem, 
wie  £.  B.  Disposition  su  Himkongestionen ,  welche  dann 
oft,  namentlich  bei  Greisen,  apoplektische  Anfälle  herbei- 
führen ;  femer  chronischer  Lungenkatarrh,  welcher  bei  alten 
Leuten  im  Bette  fast  immer  suffokativisch  wird,  und  in  allen 
Fällen,  durch  die  ErachOtterung,  welche  der  Husten  verur- 
sacht, die  Bildung  desKallus  versögert.  So  erwähnt  Bro- 
dle (a.  a.  0.)  eines  Falles,  wo  ein  starker  und  fetter  Mann, 
da  er  nicht  so  fett  werden  wollte,  sich  selbst  auf  eine 
sehr  spaisame  Kost  setzte,  obgleich  er  vorher  an  ein  sehr 
gutes  Leben  gewöhnt  gewesen  war.  Nachdem  er  so  sechs 
Wohen  fortgelebt,  serbrach  er  den  Arm  und  die  Knochen 
wollten  sich  nicht  wieder  vereinigen.  BrcTdie  sah  ihn  meh« 
rere  Monate  nachher  und  bemerkte  m|^  das  Geringste  von 
Vereinigung,  selbst  nicht  durch  weiche  Substanz.  Einen 
ähnlichen  Fall  beobachtete  er  auch  bei  einer  Frau,  welche 
eine  ähnliche  Diät  befolgte.  Offenbar  lag  hier  ein  Ubier  Zu- 
stand der  Konstitution  zu  Grunde,  welcher  durch  eine  un- 
kluge Enthaltsamkeit  von  Nahrungsmitteln  hervorgerufen 
wurde. 
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Ad  e.  Die  Umstände,  unter  denen  Kranke  nixh 
befinden,  und  ihr  Betragen  während  des  Ver- 
laufes der  Behandlung  sind   von   grossem  Einflüsse 
auf  die  Fortschritte  der  Yerheilung  bei  einer  Fraktur.  Be- 
kanntlich ist  es  nicht  allein  hinlänglich,  den  Zufall  selbst, 
In  Hinsicht  seines  Ursprunges  und  seiner  Folgen,  genau 
beurtheilt  zu  haben,  sondern  es  ist  auch  noch  £u  berück- 
sichtigen, dasa  ohne  einen  gewissen  Grad  von  Unbeweg- 
lichkeit  des  gebrochenen  Theiles,  die  nach  Umständen  ire- 
nigstens  30—40  Tage  währen  kann,  die  Wiedervereinigung 
der  Bruchenden  unmöglich  ist«  Es  gibt  Ewar  Frakturen,  die 
eine  solche  Lage  haben,  dass  der  Theil,   an  welchem  sie 
vorkommen,  seine  Bewegungen  fortsetzen  kann,  ohne  dass 
die  Bruchonden  dabei  dislocirt  werden.  So  kann  man  z.  B. 
bei  Brüchen  der  Nasen-  und  Wangenbeine  den  Kopf  nach 
allen  Richtungen  hin,  sehr  gut  bewegen,  ohne  die  Frag- 
mente zu  dislociren.     Noch  andere  Frakturen  gibt  es,  die 
blos  die  Unbeweglichkeit  des  Theils  erfordern,  worin  sie 
ihren  Sitz  haben,  so  z.  B.  kann  ein  gebrochener  Yorderarro 
bei  einem  zweckmässigen  Verbände,  in  einer  Schlinge  ge- 
tragen werden   und  der  Kranke  damit  hemmgehen;  ja  er 
kann   sogar,    mit   erforderlicher  Schonung  dieses  Armes, 
seinen  gewöhnlichen  Geschäften  nachgehen.    Allein  auf  der 
andern  Seite  gibt  es  wieder  Frakturen,  welche  so  gelegen 
sind,  dass  nicht  blos  der  Theil,  an  welchem  sie  4^findllch 
sind,  sondern  sogar  der  ganze  KOrper  selbst  In  völliger 
Unbeweglichkeit  gehalten  werden  muss,  wie  bei  Frakturen 
des  RQckgraths,  der  Brust-  und  Beckenknochen ,  sowie  bei 
Brüchen  derUntergliedmassen.  Wenn  bei  dieser  Sachlage  noch 
ungünstige  Verhältnisse  konkurriren,  wie  feuchte,  schlechte 
Wohnung,  nachgiebiges  Bett,  Genuss  gehaltloser  Nahrung, 
Mangel  an  gehöriger  Reinlichkeit,  u.  dgl. ,  so  wird  kaum  ein 
junger,  robuster  und  gesunder  KOrper  eine  solche  Unthätig- 
keit  und  Unbeweglichkeit  zu  ertragen  vermögen;  allein  bei 
alten,  schwächlichen,  kachektischen  Individuen  werden  sich 
unter  dem  Einflüsse  dieser  ungünstigen  Verhältnisse  wesent- 
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liehe  Nachtlieile ,  nicht  b]o8  für  die  Heilung  der  gebrochenen 
Stelle,  sondern  auch  für  die  gesammte  Organisation  ent- 
wickeln. Alle  diese  Nachtheile  werden  sich  aber  noch  ver- 
doppeln, wenn  die  Kranken  sich  unfolgsam  bewähren,  sich 
hin  -  und  herbewegen,  Yerbandstttcke  abnehmen  u.  s.  w. 

Ad  f.  Jahreszeit  und  Klima.  Kalte  und  nasse 
Jahresceit,  oder  dergleichen  Klima  scheinen  der  Verhellong 
der  Knochenbrttche  weniger  günstig  2u  sein,  und  die  Sache 
in  die  Länge  zu  ziehen.  So  führt  Larrey  ')  Hitze  und 
Feuchtigkeit  unter  den  Veranlassungen  zu  Pseudarthrosen 
auf,  welche  er  bei  seinen  Soldaten  in  Syrien  beobachtete, 
wozu  übrigens  auch  schlechte  Nahrung  und  die  stete  Un- 
ruhe auf  dem  Transporte  mit  dazu  beigetragen  haben  dürften. 
Auch  hat  man  Im  Sommer  und  Herbste,  bei  warmer  Witte- 
rung, mehr  beschwerliche  Zufälle  zu  befürchten,  als  in  den 
übrigen  Jahreszeiten. 

Dieses  wären  nun  nach  unserer  Ansieht,  die  wichtigsten 
Momente,  welche  der  Gerichtsarzt  bei  Beurtheilung  der 
Knochenbrttche,  in  forensiseher  Beziehung  zu  berücksiehtigen 
und  zu  würdigen  hätte.  Wie  einseitig,  mangelhaft,  ja  falsch 
die  Begutachtung  solcher  Fälle  ist,  wenn  man  sein  Urtheil 
auf  keine  allgemein  wissenschaftliche  Grundsätze  stützt,  möge 
der  folgende  Fall  zur  Genüge  belegen,  welcher  zugleich 
auch  klar  und  deutlich  darthun  dürfte,  In  wie  misslichen 
Umständen  der  Richter  wie  der  Beklagte  sich  befindet,  wenn 
man  solchen  oberflächlichen  Begutachtungen  unbedingten  Glau- 
ben schenkt,  und  sie  zur  Grundlage  des  abzugebenden  ge- 
richtlichen Erkenntnisses  benützt. 


I)  Mcdicinisch  -  chirurgische   Dciikwürdigkciteu    uns   seinen  Feld- 
/Ogen:  nus  dem  Französischen  ubcrsclzt.  Leipzic  1^13. 
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Acrztliches  Gutachten  über  den  Bestand  oder  Nichtbe- 

stand  eines  Knochenbruches  und  sonstiger  Verletzungen 

am  rechten  Arme  des  Schlossers  I.  Kr.  zu  N. 

Geschichtserzählung. 

Der  Schlosser  1.  Kr.  von  N.  befand  sich  am  S.  April 
V.  J.  in  M.  besuchte  daselbst  alle  Wirtbshfiuser  and  unter 
diesen  auch  jenes  des  dasigen  Lammwirth  A»,  trank  Überall 
auf  Borg,  und  lief  sofort  von  einem  WIrthshause  in  das 
andere,  bis  es  Nacht  und  er  total  besofifen  war.  Nachdem 
Kr.  in  diesem  Zustande  einige  Zeit  im  Wirthshause  zum 
Lamm  verweilt  hatte,  und  er  nun  heimlicher  Weise  sieh 
davon  machen  wollte,  ohne  seine  Zeohe  bezahlt  zu  haben, 
gieng  ihm  Lammwirth  A.  nach,  und  traf  ihn  besofifen  auf 
der  Strasse  taumelnd.  Auf  vorangegangenes  Schimpfen  des 
Kr.  ergriflf  Lammwirth  A.  den  letztem ,  bemäohtigte  sich 
seines  eigenen  Stockes  und  prügelte  Ihn  damit  durch.  Lamm- 
wirth A.  gieng  hierauf  nach  Hansa  und  der  GeprOgelte  Kr. 
wurde  von  der  Polizei,  im  ganz  betrunkenen  Zustande, 
In  einem  Chausseegraben  gefunden,  anfgcgrififen,  und  so^ 
fort  in  der  Wachtstube  in  sichere  Verwahr  gebracht.  Er 
machte  während  der  Nacht  einen  Versuch,  zu  entkommen, 
wurde  aber  sogleich  wieder  eingefangen,  mit  einer  Schliesse 
bekleidet  und  sodann  wieder  in  der  Wachtstube  unter- 
gebracht, wo  er  bis  zum  andern  Morgen  verweilte.  Nach- 
dem der  Inquisit  sich  über  Schmerzen  im  rechten  Arme  ge- 
klagt hatte,  so  Hess  man  den  Wundarzt  Schi.  In  M.  rufen; 
der  ihn  einer  Untersuchung  unterwarf,  aber  nichts  als  eine 
unbedeutende  Quetschung  finden  konnte.  Am  andern  Tage 
Nachmittags  (den  6«  April)  wurde  er  von  dem  Schult- 
heissenamte  in  M.  zu  Protokoll  genommen,  nach  dessen 
Vorlesung  Kr.  durch  seine  Unterschrift  dessen  Richtigkeit 
bekundete,  begab  sich  sodann  nach  Hause,  und  soll  die 
nachfolgenden  Tage  seinen  gewöhnlichen  Berufsgeschäften 
nachgegangen  sein. 


286 

Am  14.  April  klagte  Kr«  bei  dem  SchulthelBsenamte  in 
M.,  dasB  ihm  der  dasige  Lammwirth  A.  seinen  rechten  Arm 
abgesehlagen  habe,  und  am  19.  April  wurde  der  Wundarzt 
Br*  in  G.  von  Schlosser  Kr.  su  einer  Untersuchung  seines 
rechten  Armes  aufgefordert,  der  sofort  folgendes  vundärst- 
liehe  Zeugniss  ausstellte: 

,,Der  Unterzeichnete  wurde  von  Schlosser  tr.  fn  N.  au 
einer  Untersuchung  ersucht,  indem  er  am  5«  April  in  M. 
geschlagen  worden  seie.  Die  Untersuchung  zeigte  folgendes: 
Der  ganze  rechte  Vorderarm ,  wie  auch  die  untere  Hälfte 
des  Oberarmes  war  stark  angeschwollen,  und  blau  und 
grün  von  vielem  ausgetretenem  Blute,  die  genaue  Unter- 
suchung zeigte,  dass  die  Spaiche  des  Vorderarmes  verrenkt, 
und  das  Ellenbogenbein  (ulna)  in  seinem  untern  Drittel 
gebrochen  ist.  Ebenso  ist  der  ganze  rechte  Fuss  von  oben 
bis  unten  besonders  aber  der  Oberschenkel  von  vielem  aus- 
getretenm  Blute  angefllllt.  Kr.  braucht  bis  zu  seiner  Ge- 
nesung jetzt  noch  drei  Wochen  und  ob  er  alsdann  sogleich 
auf  seiner  Profession  arbeiten  kann,  kann  für  jetzt  noch 
nicht  gesagt  werden,  selbst  wäre  es  mOglich,  dass  er  längere 
Zeit  seinen  Arm  nicht  gehörig  brauchen  kQnnte/^ 

N.  d.  19.  April  1845. 

Br.  Wundarzt  L  Abtheilung. 

In  einem  besondem  Berichte  an  das  Schultheissenamt 
M.  vom  19*  April  sagt  Wundarzt  Br.  weiter:  „dass  es 
mOglich  sein  konnte,  dass  besonders  der  Betheiligte  an  dem 
Bestehen  der  angegebenen  Krankheitserscheinungen  desswe- 
gen  zweifeln  konnte,  weil  Wundarzt  Seh.  in  M.  die  Ver* 
letzung  des  Armes  blos  für  eine  unbedeutende  Quetschung 
erklärte  ,^^  und  lässt  an  letztern  die  Aufforderung  ergehen, 
den  K  r.  noch  einmal  zu  untersuchen,  wo  er  den  Bruch  des 
Ellenbogenbeins,  ob  es  gleich  eingerichtet  ist,  wie  auch  die 
Reste  des  ausgetretenen  Blutes  finden  wi^d;  femer  setzt 
er  noch  bei:  „eine  eingerichtete  Verrenkung  kann  nachher 
nicht  mehr  genau  nachgewiesen  werden.^^ 

Auf  diese  Grundlage  gestützt,    machte  Schlosser  Kr. 
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diese  Sache  beim  K.  OlMramtsgerichte  R.  anhängig,  welches 
sofort  den  Oberamtswandanst  Ul.  zur  Untersuchung  des  Kr« 
und  zur  begutächtiiehen  Aeusserung  des  Erfnndes  amtlich 
aufifordert«  UL  libergab  nun  dem  Oberamtsgerichte  folgen- 
den wörtlichen  Bericht: 

,,Dem  erhaltenen  Auftrage  gemäss  hat  der  Unterzeichnete 
den  Joh.  Kr.  Schlosser  von  N.,  Oberamts  T.,  welcher 
den  S.  April  Nachts  in  Schlägereien  mishandelt  wurde,  heute 
den  26.  Inspicirt,  und  erstattet  Ober  die  vorgefundenen  ver« 
letzungen  hierüber  folgende  Relation. 

a.  Es  fanden  sich  noch  deutliche  Spuren  an  der  äussern 
Seite  des  rechten  Oberarmes,  und  zwar  ob  dem  Ellenbogen- 
geleok  von  einer  Blutunterlaufung,  die  als  Folge  einer  er- 
haltenen Quetschung  durch  Schlag  oder  Stoss  auf  diesen 
Theil  herrührte.  Diese  Blutunterlauf ung  ist  jedoch  gegen- 
wärtig so  ziemlich  in  der  Heilung  begriffen. 

b.  Der  rechte  Vorderarm  hat  ebenfalls  noch  sichtbare 
Spuren  an  der  ganzen  äussern  Seite  von  Blutextravasionen, 
vorzüglich  sfnd  selbe  an  der  untern  Seite  des  Vorderarmes 
nahe  am  Handgelenk,  und  gegen  der  Mitte  an  der  oben 
Seite  desselben  bemerkbar.  Der  d^  beschädigten  behandelten 
Wundarzt  B  r.  von  G.  gibt  in  seinem  ausgestellten  Zeugnisse 
einen  Knochenbmch,  am  untern  Theile  der  Ellenbogenröhre 
(ob  uina)  gegen  dem  Handgelenk  an.  Nach  genauester 
Untersuchung  des  Unterzeichneten  an  dieser  Stelle,  war  der 
angebliche  Bruch  dieses  Knochens  noch  wahrzunehmen  und 
der  neu  erzeugte  Gallus  an  der  queren  Bruchstelle  deutlieV 
fühlbar.  Gedachter  Wundarzt  Br.  besehreibt  noch  eine  vor- 
handen gewesene  Verrenkung  der  Speiche  (os  Radius), 
welche  nach  der  Angabe  des  Kr.,  am  obem  Theil  dieses 
Knochens  gegen  dem  Ehlenbogen-gelenk  stattgefunden  habe. 
Da  nach  der  heutigen  Untersuchung  dieser  Knochen -Voll- 
kommen eingerichtet  befunden  wurde,  so  könne,  da  die 
Einrichtung  schon  vor  drei  Wochen  geschehen  seie,  darüber 
jetzt  nichts  genaueres  angegeben  werden,  wie  sich  diese 
Verlesung  früher  befunden  habe,  es  müsse  der  Erfund  dieser 
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Laxation  der  Wahrheit  gemäs,  dem  Wundarzt  Br.   über- 
lassen bleiben. 

c.  Am  rechten  Oberschenkel,  sowie  am  rechten  Fass^ 
sind  noch  gelbe  Streifen,  als  Folge  von  Blutunterlaufungen 
zu  sehen.  Ausser  diesen  angeführten  Verlecongen  sind  keine 
weitern  Beschädigungen  angegeben,  und  wahrgenommen  wor- 
den. Auch  sammtliche  Verletzungen  von  stumfen  Werk- 
zeugen verursacht  worden  sein/^ 

Gutachten. 

„Sammtliche  Verletzungen  haben  fttr  den  Beschädigten 
nach  dem  gegenwärtigen  Stand,  beurtheilt,  keinen  bleibenden 
Nachtheil  gestiftet,  und  hatte  auch  keine  Krankheit  zur 
Folge.  In  Beziehung  des  Knochenbruches  der  Ellenbogen- 
rOhre  mOsse  bemerkt  werden,  dass  dieser  Knochenbruch 
nicht  zu  den  schweren  gehöre,  keine  bedeutenden  Symptome 
sich  bis  jetzt  eingestellt  haben  und  die  contusirte  und  sngil* 
lirte  Weichtheile  um  die  Bruchstelle  sich  bereits  zertheilt 
haben,  auch  der  Knochen  an  einer  Stelle  quer  gebrochen 
sei,  wo  bei  aufmerksamer  Behandlung,  wie  es  der  Fall  sei, 
auf  die  fernere  Brauchbarkeit  des  Gliedes  keine  nachtheilige 
Folgen  habe.  Auch  sei  der  Bruch  in  schönster  Heilung  be- 
griffen, und  da  die  Ellenbogenrohre  nicht  zu  den  dicken 
Knochen  gehOre,  so  könne  die  Heilung  bei  ruhigem  Ver- 
balten, innerhalb  sechs  bis  sieben  Wochen  bewerkstelligt 
werden,  so  lange  trete  auch  eine  absolute  Arbeitsunfähig- 
keit ein.'' 

„Welches  hiermit  durch  gegenwärtiges  Pflichtmässig  be- 
zeugt wird.  Rott.  den  26.  April  1845.'' 

Ul.  Oberamtswundarzt. 

Auf  den  Grund  dieses  Gutachtens  hin  stützte  das  K. 
Oberamtsgericht  sein  Erkenntniss,  welches  auf  einige  Mo- 
nate Freiheitsstrafe  im  Kreisgefängnisse  lautet;  der  Verur- 
theilte  fand  sich  bei  dieser  Sachlage  nicht  beruhigt,  son- 
dern meldete  den  Rekurs  an,  zu  dessen  Behuf  sein  Rechts- 
anwalt E.  mich  ersuchte,  ein  Gutachten  über  diesen  Fall 
abzugeben,  wozu  mir  die  nOthigsten  schriftlichen  Dokumente, 
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in  beglaubigten  Abschriften,  behändigt  wurden.  Ich  nahm 
durchaus  keinen  Anstand,  diesem  Ansinnen  Genüge  su  lei- 
sten und  meine  Ansicht,  auf  wissenschaftliche  Weise  be- 
gründet, unumwunden  dahin  auszusprechen,  dass  bei  der 
bisherigenBeurtheiiung  dieses  chirurgischen  Falles  die  grösste 
Oberflächlichkeit,  Cnvollständigkcit  und  Mangel  an  Prfi- 
cision  im  Ausdrucke  sich  durch  und  durch  blicken  lassen, 
und  manche  Momente  auf  eine  gewisse  Unrichtigkeit  hin- 
deuten dürften,  so  dass  auf  diesen  wankenden  Grund  hin 
sich  kein  gerichtliches  Erkenntniss  stützen  lasse.  Im  weitern 
Verlaufe  begründete  ich  sodann  welter,  dass  es  unter  den 
vorwaltenden  Umständen  höchst  räthlich  wäre,  diesen  Fall 
durch  irgend  einen  wissenschaftlich  gebildeten  Chirurgen 
aufs  Neue  untersuchen  und  begutachten  zu  lassen.  Die  Re- 
kusbehOrdc  fand  sich  auch  wirklich  von  der  Wahrheit  meines 
Ausspruches  Überzeugt,  und  veranlasste  daher  das  K.  Ober- 
amtsgerSeht  in  R.  zur  Einleitung  einer  wiederholten  Unter- 
suchung und  Begutachtung  dieses  Falles,  zu  welchem  Be- 
hufe  die  Gerichtsärzte  Dr.  K.  und  F.  in  L.  gewählt  wurden, 
welche  sofort  folgendes  Gutachten  abgaben : 

„Das  K.  Oberamtsgericht  R.  hat  den  Gerichtsärzten  des 
diesseitigen  Bezirks  die  Frage  zur  Beantwortung  vorgelegt, 
ob  Kr.  wirklich  Spuren  eines  Knochenbraches, 
oder  einer  Verrenkung  an  dem  rechten  Vorder- 
arme habe,  und  ob,  angenommen  die  Beschädi- 
gung rühre  vom  Schlagen  her,  das  Fallen  in  den 
Graben,  Anlegen  von  Sehliessen  und  die  ver- 
spätete kunstgerechte  Behandlung  keinen  nach- 
theiligen Einfluss  gehabt  habe,  oder  gehabt 
haben  könnte?'' 

Die  Unterzeichneten  Hessen,  dem  ihnen  gewordenen  Auf- 
trage zu  Folge,  den  Schlosser  K  r.  von  N.  hieher  vorladen, 
und  unterwarfen  denselben  bei  seinem  Erscheinen  dahier 
am  13.  L  M.  einer  genauen  gerichtsärztiichen  Untersuchung. 
Sie  fanden  hiebe!  an  der  äussern  (oder  untern)  Fläche  der 
Ellenbogenrohre  (nlna)  des  rechten  Armes  in  der  Entfer- 

Animl.  a.  .Sl:>.il«.iiinfili.  XI.   7.   ir»fl  19 
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nuDg  eines  %  Zolles  von  dem  entsprechenden  Handknöchei 
(condylus  internus)  einen  etwa  V^  Zoll  breiten  Querring 
um  diesen  Knochen,  der  sich  unzweifelhaft  als  Knochen- 
callus,  d.  h.  als  ein  zuverlässiges  Yernarbungsmerkmal  eines 
Knochenbruches  darstellte.  Aeusserlich  gab  sich  dieses  Pro- 
dukt keineswegs  durch  eine  entsprechende  Anschwellung 
zu  erkennen ;  dagegen  fand  sich  auf  der  Spaichenrfihre 
(radius),  gerade  gegenüber  dem  erwähnten  Callusringe,  eine 
deutliche  Gedunsenheit,  die  ihren  Sitz  in  dem  die  Haut 
unterlagernden  Zellgewebe  hatte  ,  und  ohne  allen  Zweifel 
von  einer  durch  äussere  GewalUhat  entstandenen  Quetschung 
herrührte,  nicht  aber  mit  einer  Verletzung  des  Knochens 
(radius)  verbunden  war.  Von  einer  stattgefundenen  Luxa- 
tion an  dem  rechten  Vorderarme  konnte  keine  Spur  wahr- 
genommen werden;  wobei  jedoch  bemerkt  werden  musa, 
dasB  eine  solche  Verletzung,  zumal  wenn  sie  unvollständig 
war,  d.  fa.  in  einer  aogeninnten  Subluxation  bestand,  im 
einzelnen  Falle  sehr  schwer  nachweisbar  ist.  Jedenfalls 
lässt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  der  Verletzte  Im  Stande 
war,  seinen  Namen  unter  das  Protokoll  zu  setzen,  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  folgern,  dass  keine  Luxation 
stattgefunden  hatte. 

Was  die  Entstehung  des  fraglichen  Knochenbruches  be- 
trifit,  so  lässt  sich  derselbe  nur  von  einer  den  Knochen 
unmittelbar  troffenden  Gewalttbat,  nicht  aber  von  einem 
Falle  herleiten,  da  das  Handgelenk,  vorzugsweise  von  der 
SpaichenrOhre  gebildet  wird,  der  Vorderarm  somit  naoh 
Torno  in  diesem  Knochen  seinen  HauptstQtzpunkt  hat,  folg- 
lich also  bei  einem  Falle  weit  stärker,  als  die  Ellenbogen- 
rOhre  betroffen  wird.  Hiemit  ist  dann  zugleich  auch  die 
Frage  in  Betreff  des  nachtheiligen  Einflusses  eines  nach- 
herigen Falles  auf  denKnochenbrucb  beantwortet.  Ein  solcher 
EinBuss  ist,  sofern  die  Speichenröhre  siegreichen 
Widerstand  leistete,  nicht  anzunehmen,  da  der  Stosa 
beim  Fallen  die  Ellenbogenrtfhre  nur  schwach  berührte.  Wohl 
aber  könnte  durch  einen  aolohen  Fall  möglicherweise  eine 
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Ausrenkung  des  Handwurzel-  oder  Eilenbogengelenkea  her- 
vorgebracht  werden.  Ebenso  wenig  konnte  eine  SohliesBe, 
angenommen,  sie  seie  am  verletzten  Arme  angelegt  worden, 
von  besonders  naehtheiligen  Folgen  sein,  wenn  auch  die 
Weichtheile  hfebei  in  stärkerm  Grade  gequetaeht  werden 
mnsBten.  üeberdless  behauptet  der  Verletzte  entschieden, 
die  Schliesae  sei  am  linken  Arme  angelegt  worden. 

Was  nun  zuletzt  die  verspätete  kunstgerechte  Behand- 
lung anbelangt,  so  trat  diese  nach  der  schriftlichen  Aeus* 
sernng  des  Wundarzts  B  r.  (vom  25.  Sept.)  am  16.  April, 
also  erst  am  eilften  Tage  nach  erlittener  Misshandlung  ein. 
Sie  bestand  in  Einrichtung  des  Knochenbruches,  der  von 
dem  Wundarzt  Schi,  in  M.  wegen  beträchtlicher  Geschwulst 
der  Weichtheile,  und  ohne  Zweifel  auch  in  Folge  oberfläch- 
licher Untersuchung  übersehen  worden  war.  Von  diesem 
eilftägigen  Zeiträume  nun  ist  bei  einem  Knochenbruche,  der 
mit  bedeutender  Geschwulst  der  Weichtheile  verbunden  war, 
und  die  nothwendige  Anwendung  kalter  Umschläge  noth- 
wendig  machte,  kein  nachtheiliger  Einfluss  auf  den  Heilgang 
anzunehmen,  da  die  kunstgerechte  Behandlung,  aus  den- 
selben Gründen,  oft  volle  acht  Tage,  und  etwas  darüber 
mit  Einrichtung  des  Bruches  zßgert;  dagegen  kann  von 
einer  unnützen  Verlängerung  des  Heilprozesses, 
wenn  auch  nur  um  wenige  Tage  die  Rede  sein. 

DasB  ein  besonders  nachtheiliger  Einfluss  auf  den  Kno- 
chenbruch nie  Statt  gefunden  hat,  läast  sich  auch  wirklich 
ans  dem  Umstände  folgern,  dass  derselbe,  ohne  irgend  einen 
bleibenden  Schaden  zu  hinterlassen,  vollkommen  geheilt  ist.^^ 

Vorstehende  Verhandlung  beurkunden  T.  den  20.  Okt. 
1845.  Unterschriften  der  Gerichtsärzte. 

Nachdem  das  oben  mitgetheilte  Gutachten  der  beiden 
auswärtigen  Gerichtsärzte  K.  und  F.  eingelaufen,  und  der 
Rechtsanwalt  des  Lammwirths  A.  In  M.,  Herr  Rechtskon- 
sulent E.,  von  dessen  Inhalt  In  Kenntnlss  gesetzt  war, 
Hess  letzterer  das  wiederholte  Ersuchen  an  mich  ergehen, 
ein  Gutachten  über  diesen  Fall,  unter  den  nun  bestehenden 
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Umständen,  abzugeben,  in  Folge  dessen  ich  micb  zur  Ab- 
gabe folgender  begutachtender  Aeusserung  motivirt  veran- 
lasst fand: 

„Auf  abermals  an  mich  ei-gangenes  Brauchen  des  Herrn 
Rechtskonsulents  E.  hier,  als  Anwalt  der  einen  Parthei  des  In 
Rede  stehenden  Streites,  „meine  Ansicht  Ober  das  von 
den  Gerichtsärzten  in  T.  ausgestellte  gerichts- 
ärztliche Gutachten,  motivirt  m  itzutheilen,^^ 
finde  ich  mich  wiederholt  veranlasst,  meine  Stimme  In  dieser 
Angelegenheit  hören  zu  lassen,  wobei  Ich  übrigens  nur  mein 
Bedauern  darüber  aussprechen  muss,  dass  meine  Ansicht 
von  jener  der  Gcrichtsärzte  T.*s,  in  mancher  Hinsicht,  sogar 
wesentlich  abweicht,  wie  ich  sogleich  näher  begründen 
werde. 

Wenn  ich  im  Allgemeinen  mit  der  Ansicht  der  genann- 
ten Gerichtsärzte,  hinsichtlich  des  frühem  Bestandes  eines 
Bruches  der  Ellenbogenröhre  (ulna),  an  dem  untern  Drltt^ 
theile;  hinsichtlich  der  Statt  gefundenen  Quetschung  der 
Weichtheile,  welche  sich  noch  durch  deutliche  Gedunsenheit 
des  Unterhautzellgewebes  zu  erkennen  gibt,  und  In  Betreff 
der  beanstandeten  Luxation  der  Spaiche  (radios)  auch  über- 
einstimme; so  ist  doch  kaum  zu  begreifen,  wie  mit  so 
apodiktischer  Gewissheit  die  Behauptung  ausgesprochen  wer- 
den konnte: 

1.  dass  der  Knochenbruch  der  Ellenbogen- 
röhre sich  nur  von  einer,  den  Knochen  unmit- 
telbar treffenden  Gewalt,  nicht  aber  von  einem 
Falle  herleiten  lasse; 

2.  dass  das  Fallen  in  den  Graben  nach  er- 
littenem Bruche,  sowie 

3.  das  Anlegen  derSchliesse  an  den  verletz- 
ten Arm,  und  endlich 

4.  die  verspäteteKunsthttlfe  von  keinem  nach- 
theiligen Einflüsse  gewesen  sei. 

Ad  1.  Wenn  die  erwähnten  begutachtenden  Aerzte  die 
Entstehung  eines  Bruches  der  Ulna  nur  von  einer  unmittel- 
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bar  tiieseii  Knochen  treffenden  Qewaltthat,  nicht  aber  von 
einem  Faile  lugeben,  so  lie^  diesem  ihrem  Urtfaeile  eine 
sehr  einseitige  Ansicht  über  die  Entstehung  dieses  Rrnohes 
zu  Grunde;  einmal  fnsoferne  sie  stets  nur  einen  Fall  mit 
nusgestrecktem  Arme,  wo  die  Hand  immer  zuerst  den  Boden 
berührt,  vor  Augoo  hatten,  und  nur  diese  Art  von  Fallen 
als  möglich  erachteten,  und  hernach  weil  nach  dieser  An- 
sicht die  DIna  stets  abgeschlagen,  abgeworfen,  entzweige- 
schössen  u.  s.  w.  werden  mUsste,  wenn  sie  einen  Bruch 
erleiden  soll.  Es  fst  allerdings  richtig,  dass,  unter  diesen 
von  den  Gerichtsärzten  sich  vorgestellten  und  prSsumirten 
Verhältnissen,  in  der  Regel  nur  ein  Bruch  des  Radius 
gesetzt  wird;  allein  es  ist  auf  der  andern  Seite  auch  ein 
Fallen  in  Verbindung  mit  unmittelbarer  Einwirkung  einer 
äussern  Gewaltthat  auf  die  Ulna  möglich ,  und  diese  Mög- 
lichkeit, ja  Wirklichkeit  und  sogar  Häufigkeit  dieser  Art  von 
Fallen  ist  den  erwähnten  Gerichtsärzten,  ohne  Zweifel  daroh 
die  Angabe  in  den  chirurgischen  Kompendien;  „dass  der 
Bruch  der  Ulna  immer  Folge  einer  den  Knochen 
unmittelbar  treffenden  Gewalt  sei,^^  irregeleitet,  ent- 
gangen. Wenn  nämlich  ein  Mensch,  aus  irgend  einer  Ursache, 
zu  Boden  fällt,  und  bei  diesem  Fallen  die  Innere  Seite  des 
Vorderarmes,  somit  mit  der  Ulna  gegen  einen  harten,  wider- 
strebenden Körper  auf  den  Boden  stösst,  so  kann  ein  Bruch 
der  Ulna  bedingt  werden;  hier  ist  also  Fallen  und  unmit- 
telbar eingewirkte  Gewalt  gleichzeitig  neben  einander,  und 
in  Folge  dieser  Ursache  entstehen  häufig  Brüche  der  Ulna, 
wie  jeder  beschäftigte  Chirurg  aus  Erfahrung  wissen  wird, 
und  Sam.  Cooper  ')  hat  auch  wirklich  dieses  Verhältnlss 
unter  den  Ursachen  dieses  Knochenbruches  aufgeführt. 

Ad  2.  Die  Behauptung,  dass  ein  Fallen,  nach  er- 
littenem Bruche  dorUIna,  keinen  nachtheiligen 
EinflusB   auf  den  Bruch   selbst   habe,   weil   ein 

I)  Ilandbucli   dct'  Chirurgie   in    Hl|>habctisth<M   Oiiliiuii;: .    'in^  drin 
Enfplisrhfn  von  Frorirp.  2.  Aufl.  Bri.  I.  S.  780. 
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solcher  Ein fl  USB,  sofern  die  S pal olienr Öhre  sieg- 
reichen Widerstand  leiste,  nicht  anzunehmen  sei, 
da  der  Stoss  beim  Fallen  die  ßllenbogenrOhre 
nur  schwach  berQhre,  dass  aber  wohl  durch 
einen  solchen  Fall  möglicher  Weise  eine  Aus- 
renkung des  Handwurzel-  oder  Ellenbogenge- 
lenkes hervorgebracht  werden  könne,  ist  in  ihrer 
ganzen  Breite  von  Wort  zu  Wort  theils  einseitig,  theils 
grundfalsch.  Einmal  liegt  dieser  Behauptung  wieder  die 
einseitige  Ansicht  zu  Grunde,  dass  der  Mensch  immer  nur 
mit  ausgestrecktem  Arme  umfalle,  wobei  die  Hand  den  Bo- 
den eher  berühre,  als  der  übrige  Körper,  als  ob  der  Mensch 
nicht  auch,  mit  an  der  Brust  anschliessenden  Armen,  un- 
irermuthet  fallen,  oder  zu  Boden  geworfen  werden  könnte, 
was  doch  die  tägliche  Erfahrung  auch  wirklich  nachweint, 
und  bei  einem  solchen  Fallen  wird  ein  bestehender  Knoehen- 
bruch  doch  mehr  oder  weniger  nachtheilige  Einwirkung  er- 
leiden müssen;  und  hernaeh  verfallen  die  begotachtenden 
Aerzte  offenbar  in  einen  Widerspruch  mit  sich  selbst,  wenn 
sie  behaupten,  dass  durch  das  Fallen  mit  ausgestreckter  Hand, 
nach  bereits  bestehendem  Bruche  der  Ulna  eine  Ausrenkung  des 
Handwurzel*  oder  Ellenbogengelpnkes  hervorgebracht  werden 
könne.  Früher  sprachen  sie  sich  nämlich  (Ziff.  1.3)  dahin  ans, 
dass  bei  einem  in  ihrem  Sinne  sieh  vorgestellten  Falle,  der 
Radius  den  Hauptstutzpunkt  hat,  und  unter  diesen  Verhält- 
nissen sollte  man  glauben,  dass  ein  so  dünner  Knochen 
wie  der  Radius,  weit  eher  einen  Bruch,  als  eine  Luxation 
am  Handgelenke  erleiden  sollte,  zumal  wenn  die  Ellen- 
bogeuröhre  schon  gebrochen,  und  dadurch  der  Vorderarm 
eines  seiner  festen  Stutzpunkte  verlustig  geworden  ist,  und 
so  verhält  sich  auch  wirklich  die  Sache  in  der  Natur.  Was 
ferner  die  Behauptung  betrifft,  dass  in  Folj^e  eines  Falles, 
nach  erlittenem  Bruche  der  Ulna  möglicher  Weise  hätte  eine 
Luxation  des  Ellenbogcngelenkes  gesetzt  werden  können, 
so  ist  diese  grundfalsch,  und  selbst  dem  Laien  muss  eine 
solche  Unrichtigkeit,  bei  genauerer  Erörterung  der  Sache, 
deutlich  vor  Au«i:en  schweben.  Chelius')  sagt:  „Wegen 
der  grossen  Festigkeit  des  Ellenbogengelonkes 
kommen  komplete  Luxationen  desselben  nur 
sehr  selten  vor«  und  immer  ist  damit  eine  bedeu- 


n  Hflmibiirh  der  riiiiiirffin  ;{.  AuH.  ileidellicrf;  1828.   Kd.  1.  S.  6AK. 
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tende  ZerrelBauog  der  weicheu  Theile  verbua* 
den/*  Bei  einem  Brache  der  UIna  an  dem  untern  Dritttheile, 
wie  er  in  dem  hier  in  Rede  stehenden  Falle  Statt  fand,  wird 
nämlich  das  untere  Bruchstück,  durch  die  Thätigkeit  desMua- 
culuB  Pronator  quadratus,  gegen  den  Radius  hingezogen,  v^tth- 
rend  die  obere  Portion  dieses  Knochens  unbeweglich  bleibt; 
die  beiden  Bruchstücke  stehen  somit  unter  einem  mehr  oder 
weniger  stumpfen  Winkel  nur  noch  Iheilweise  mit  einander 
in  gegenseitiger  Berührung.  Stellen  wir  uns  nun  vor,  dass 
eine  Luxation  des  Ellenbogengelenkes  wie  in  dem  gegen- 
wärtigen Falle  angenommen  ist,  einerseits  dureh  die  Re- 
pulsion, welche  die  Uina  beim  Auffallen  mit  der  Hand, 
vom  Boden  her,  erfährt,  und  andererseits  von  dem  Wider- 
stände, den  die  Schwere  des  Körpers  auf  den  ausgestreckten 
Arm  ausübt,  bedingt  wird,  so  wird  wohl  das  Vorkommen 
dieser  Luxation,  bei  einem  schon  vorher  bestehenden  Bruche 
der  Ulna  in  ihrem  untern  Dritttheiie,  als  nnmaglieh  er- 
scheinen, da  die  repulsirende  Thätigkeit,  durch  das  abge- 
wichene untere  Bruchstück,  nur  theilweise  und  unter  stumpfen 
Winkeln  dem  obem  mitgetheilt  wird,  die  gesammto  Krafk 
somit  in  ihrer  Wirkung  leraplittert  und  ebendadurch  un- 
fähig gemacht  wird,  jenen  Eflfekt  hervorsubringen,  der  sor 
Bildung  einer  Luxation  des  Ellenbogengelenkes  erforderlieh 
ist.  Allein  auch  abgesehen  von  diesem  Allem,  so  ist  end- 
lich auch  nicht  wohl  einzusehen,  wie  die  Einwirkung  einer 
80  heftigen  Gewalt,  dass  sie  eine  Luxation  des  Ellenbogen- 
gelenkes  sollte  bedingen  kennen,  schadlos  und  einflusslu» 
an  einer  lerbrochonen  Ulna  sollte  vorübergehen  kennen,  zu- 
mal da  das  untere  Bruchstück  beweglich  ist,  ohne  dass 
durch  Gegenstoss  u.  s,  w.  die  Bruchstücke  in  ihrer  abge- 
wichenen Beziehung  verrückt  werden,  und  so  zur  Vermehrung 
der  Quetschung  Anlass  geben  sollten. 

Ad  3.  Bei  dem  Bruche  der  Ulna  an  ihrem  untern  Dritt- 
theiie wird,  wie  wir  bereits  oben  (ad  2)  schon  erwähnt 
haben,  das  untere  Bruchstück  durch  den  Muskulus  pronator 
quadratus  gegen  den  Radius  hin  verrückt,  wodurch  die 
Hand  bei  ihrer  I^ge  mit  dem  Danmen  nach  oben  und  dem 
kleinen  Finger  nach  unten,  eine  entschiedene  Neigung  be- 
kommt ,  sich  nach  unten  zu  werfen.  Wenn  wir  nun  an  einen 
solchen  Arm,  oberhalb  des  Handgelenks,  eine  eiserne  Schliessc 
mit  einer  schweren  Kette  anlegen,  so  wird  diese  Neigung 
der  Hand  zur  Abweichung,  durch  die  Einwirkung  der  Schwere 
der  Kette,  noch  vermehrt  und  ebendadurch  das  bewegliche, 
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iiDtere  Bruchstück  noch  mehr  zur  Dislokation  geneigt  ge-^ 
macht,  was  stets  nur  nachtheilig  auf  die  durch  den  Bruch 
beschädigten  Theile,  einwirken  kann.  Bringen  wir  ferner 
noch  in  Anschlags  dass  die  Schwere  der  Kette  an  der 
Sohliesse  in  ihrer  Wirkung  nicht  gleichmfissig  ist,  sondern 
bei  jeder  Bewegung  des  Körpers  sich  bald  mehr,  bald 
weniger  fühlbar  machte  so  werden  wir  unter  keinen  Um- 
stSnden  der  Ansicht  der  in  Rede  stehenden  GerichtBärztCf 
In  Beziehung  der  Rinflussloslgkeit  der  angelegten 
Schliesse  auf  den  Bruch  derUIna,  beifällig  beistim- 
men können. 

Ad  4.  Hinsichtlich  der  vierten  Sehauptung,  dass  die 
verspätete  Kunsthttlfe  von  keinem  nachtheiligen 
Einflüsse  gewesen  sei,  so  sind  hier  manche  Ein- 
wendungen zu  machen.  Was  den  Ausdruck  „verspätete 
KnnsthQlfe'^  betrifit,  so  scheint  er  nicht  ganz  geeignet, 
insofeme  die  begutachtenden  Aerzte  nicht  wissen  konnten, 
zu  welcher  Zeit  die  in  Rede  stehende  Fraktur  ihren  Ur- 
sprung bekommen  hat;  denn  sie  geben  ja  selbst  einen  Zeit- 
raum von  eilf  Tagen  an,  welcher  verstrichen  ist,  ehe  um 
chirurgische  Hülfe  nachgesucht  wurde.  Bei  dieser  Sachbige 
wäre  zuerst  genau  zu  erheben,  ob  auch  wirklich  von  ver- 
späteter Kunsthnife  die  Rede  sein  kann;  denn  es  Ist  kaum 
glaublich,  wie  jeder  Arzt  und  namentlich  der  forensische 
Arzt  aus  Erfahrung  wissen  wird,  dass  eine  Person,  welche 
von  einer  andern  sich  körperlich  beschädigt  und  befugt 
glaubt,  auf  dessen  Kosten  sich  heilen  zu  lassen,  eilf 
volle  Tage  nach  erlittener  Beschädigung,  unter  Schmerzen, 
sollte  vorübergehen  lassen,  ehe  sie  um  nöthige  Hülfe  nach- 
sucht. Allein  auch  zugegeben,  dieses  hätte  alles  seine  Rich- 
tigkeit, was  übrigens  noch  zu  erweisen  wäre,  so  ist  die 
Behauptung,  dass  die  verspätete  KunsthUlfe  von  keinem 
nachtheiligen  Einflüsse  gewesen  sei,  mancher  Modifikation 
unterworfen,  namentlich  wenn  wir  unser  Augenmerk  auf 
den  Hergang  des  Bildungsprozesses  des  Kallus  richten. 
Nach  dem  Ausspruche  der  begutachtenden  Aerzte  sollte  man 
eigentlich  glauben,  dass  hier  von  keiner  verspäteten  Kunst- 
hülfe die  Rede  sein  kOnne,  insofern  sie,  während  des  Zeit- 
raums von  eilf  Tagen,  zur  Beschwichtigung  der  Geschwulst 
die  Anwendung  kalter  Umschläge  präsumirten,  und  dieses 
Verfahren  selbst  als  ein  kunstgemässes  bezeichnen,  was 
einen  offenbaren  Widerspruch  in  sich  enthält. 

Hinsichtlich   der  Zeit   der   Kinrichluni:  eines  Knochen- 
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braches,  so  sind  die  Ansichten  der  WundArzte  allerdings 
verschieden,  iDSoferne  die  einen  gleich  im  ersten  Anfange 
cur  Anlegung  des  Verbandes  schreiten ,  andere  dagegen, 
unter  Umständen,  mehrere  Tage  zu  warten,  und  erst  nach 
erfolj^ter  Abacbwellung  der  leidenden  Theile,  unter  zweck- 
mässiger Behandlung,  die  Einrichtung  des  Bruches  und 
die  Anlegung  des  Verbandes  Platz  ^[reifen  lassen;  allein 
keinem  rationellen  Wundärzte  wird  es  je  einfallen,  bei  einem 
einfachen  Bruche,  an  einem  so  oberflächlich  gelegenen  Kno- 
chen, wie  sich  die  Uina  bewährt,  auch  nur  eine  Stunde 
mit  der  Einrichtung  zuzuwarten,  da  diese  sehr  leicht  und 
fast  schmerzlos  vor  sich  geht  und  dupch  einen  sehr  einfachen 
Verband  erhalten  werden  kann,  üass  endlich  eine  verspätete 
Einrichtung  nicht  so  ganz  schadlos  auf  den  Heilungspro- 
zess  einwirkt,  ergibt  sich  aus  dem  Verlauf  der  Kallus- 
bildung,  den  wir  hier  nach  MIescher  (a.  a.  0.)  zur 
MiUheilung  bringen  wollen,  mit  gleichzeitiger  BerQcksich- 
tigong  der  von  Lebert')  erhaltenen  Resultate. 

Lebert  fand  bei  Frakturen  der  Röhrenknochen  an  Ka- 
ninchen fünfzehn  Stunden  nach  erfolgter  Verletzung  nur 
frischen  Bluterguss,  Zerreissung  der  tiefern  Muskeln  und 
der  Beinhaut,  welch  letztere  in  einer  grössern  Ausdehnung, 
als  der  Bruch  selbst  einnimmt,  losgetrennt  ist,  sowie  In- 
filtration des  Markes  und  der  Markmembran  mit  ergossenem 
Blute.  In  45  Stunden  hat  der  oberflächliche,  unter  der  Haut 
befindliche  Erguss  ein  seröses  Aussehen,  während  der  tiefer 
gelegene  den  Charakter  des  Blutkoagulums  im  höhern  Grade 
an  sich  trägt.  Die  Enden  der  verletzten  Muskeln  sind  an- 
geschwollen, und  abgerundet.  Das  losgerissene,  mit  ge- 
zackten Rändern  versehene  Periost  hat  sich  mit  den  be- 
nachbarten Muskeln  verbunden,  und  besitzt  eine  körnige, 
zwischen  seinen  Fasern  befindliche  Ausschwitzung.  Ein 
flüssiges  gelbes  Exsudat,  mit  Körnern  von  0,0033  Millimeter 
Durchmesser,  liegt  zwischen  der  lieinhaut  und  dem  Knochen. 
Die  Enden  der  letztern  haben  dagegen  noch  keine  Verän- 
derung erlitten;  nur  ragt  das  angeschwollene  Mark  über 
sie  hinaus.  Nach  vier  Tagen  hat  die  Ecchymose  abgenom- 
men. f)ie  zerrissenen  Muskeln ,  welche  an  der  Beinhaut 
haften,  bilden  mit  ihr  eine  die  Bruchsteile  umschliessende 
Kapsel.  Das  Periost  selbst  ist  roth  und  gefässreich.  flie 
zwischen  ihm  und  den  Knochen  abgelagerte  Ausschwitzung 

1 }  Pr  lii  rnrmatinii  iln  rui.  Taris   184 i. 
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hat  eiflo  gallertartige  KoBsfBtenz  und  läsBt  schon  Fasern 
und  KnorpelkOrperchen  unter  dem  Mikroskope  unterscheiden. 
Die  entblöste  Oberfläche  des  Knochens  ftthrt  ebenfalls  mehr 
Gefftase  und  scheint  auch  an  der  organischen  Ausschwitzung 
Theil  zu  nehmen;  während  dieses,  in  Betreff  der  Bruch- 
stellen und  des  Markes  nicht  der  Fall  ist.  Die  Ecchymosen 
unter  der  Haut  sind  wiederum  nach  sechs  Tagen  grOssteh 
Theils  aufgesogen.  Muskeln  und  Beinhaut  werden  durch 
eine  faserige  Narbenmasse  mit  einander  verbunden  ;  der 
Kallas  hat  nur  an  wenigen  Stellen  eine  gallertartige  Be- 
schaffenheit und  eine  gelbliche  Färbung,  und  besteht  grOssten 
Theils  aus  Achtem  Knorpel.  Die  Bruchenden  des  Knochens 
und  des  Markes  dagegen  haben  noch  keine  neue  Knochen- 
masse gebildet.  Am  siebenten  Tage  wird  endlich  der  Er- 
goBs  auf  einen  kleinen  Bezirk  um  die  Bruchstelle  redncirt. 
Die  zerrissenen  Muskeln  sind  durch  ein  gefSssreiches  Faser- 
gtwebe  mit  einander  verbunden.  —  Nach  Mi  es  eher  trlA 
man  In  den  ersten  Tagen  auf  der  entblOsten  KnochenBSeho 
blutige  FlQssigkelt,  später  kleine  TrOpfchen  einer  weichen, 
rothlichen  Substanz,  welche  bereits  am  neunten  Tage  eine, 
jedoch  nicht  organisirte  Schichte  bilden;  der  Knochen  dar- 
unter Ist  unverändert  u.  a.  w. 

Ob  nun  bei  dieser  so  eben  erwähnten  Procedur  der  Wie- 
dervereinigung gebrochener  Knochen  eine  verspätete  Kunst- 
hUlfe  so  ganz  einBusslos  auf  die  Heilung  des  Knochen- 
bruehs  sei,  können  wir,  unter  Beziehung  auf  die  so  eben 
mitgetheilte  Entwickelung,  selbst  dem  Urtheile  eines  Laien 
überlassen,  mit  der  vollen  üeberzeugung,  dass  es  nicht  zu 
Gunsten  der  hier  In  Rede  stehenden  Gerichtsärzte  ausfallen 
wird.  Wir  kOnnen  daher  nicht  umhin,  uns  dahin  auszu- 
sprechen : 

„dass,  ohne  neueingeholtcs  Supcrarbitrium 
bei  der  medizinischen  Fakultät  oder  dem  K.  Me- 
dizlnalkollegiura,  die  in  Rede  stehende  Ange- 
legenheit nicht  wohl  auf  eine  feste  Grundlage 
zur  gerichtliehen  Entscheidung  wird  zurück- 
geführt werden  können.*^ 
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XXII. 

Aualeolen  zur  Lehre  von  den  vorgeschützten 

Krankheiten. 

Von 

Uem  Dr.  HrMtelatelitt 

Blediciualratho   in    OhrdrufT. 


Unter  dtB  Gesohäftan  des  Gericfatsarztea,  welche  die 
Aofmerkaamkelt  deaaelben  im  hohen  Grade  in  Anspruch 
nehmen,  sind  gewisa  die,  welche  die  Unterauchang  solcher 
Personen  betrefibn,  die  im  Verdachte  stehen,  durch  eine  er- 
dichtete Krankheit  irgend  einen  Vortheil  erreichen  su  wollen, 
!tt  gewisa  nicht  die  unwichtigsten«  Das  Bestreben  der  verdäch- 
tigen Personen  auf  der  einen  Seite  den  Arzt  su  tfiuschen, 
80  wie  dessen  Bestreben  und  Ansicht  einen  wahrscheinlichen 
Betrug  lu  entdecken,  aber  auch  dessen  Gewissenhaftigkeit, 
keinen  Unschuldigen  lu  verdammen,  bereiten  dem  Arzte  oft 
die  grffssten  Verlegenheiten,  wenn  er  ein  bestimmtes  Ur- 
theil  abgeben  solK 

Um  aus  diesen  Zweifeln  herauszukommen,  ist  nicht  nur 
eine  genaue  pathognomische  Kenntniss  der  vorgegebenen 
Krankheit  erforderlich,  sondern  der  Arzt  muss  auch  eine 
genaue  Bekanntschaft  mit  der  Individualitfit  der  Person, 
Ihrer  psychischen  und  physischen  Verhältnissen,  ihren  Ge- 
wohnheiten, Lebensart,  häuslichen  und  Familienverhältnissen 
haben,  und  auch  den  Zweck,   der  durch  diese  Verstellung 
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erreicht  werden  solJ,  kennen,  wie  er  nicht  weniger  mit  den 
Mitteln  bekannt  eein  muss,  durch  deren  Anwendung  eine 
bestimmte  Krakheit  erkünstelt  werden  kann. 

Es  werden  zwar  wenige  Gerichtsärzte  sein,  denen  in 
ihrer  Praxis  nicht  dergleichen  Ffille  vorgekommen  sein  soll- 
ten, indessen  kommen 'sie  doch  in  Civilverhältnissen  seltener 
vor,  als  bei  dem  Militär,  daher  die  Militärärzte  mehr  Ge- 
legenheit haben,  die  Betrügereien  in  Menge,  und  von  allen 
Formen  zu  beobachten ,  da  die  Kunst  Krankheiten  zu  er- 
künsteln bei  dem  Soldaten  systematisch  betrieben  wird;  die 
Militärärzte  haben  aber  auch  den  Vortheil,  mehr  Erfahrungen 
über  diesen  Gegenstand  zu  machen,  und  sich  einen  Scharf- 
blick anzueignen,  den  der  Civilarzt  zu  erlangen  seltener  Ge- 
legenheit hat. 

Um  desto  nöthiger  aber  ist  es  fttr  letztem  sich  mit  den 
Erfahrungen  anderer  Aerzto  bekannt  zu  machen,  und  ich 
hoffe  daher  eine  nicht  unnlitzliche  Arbeit  zu  übernehmen, 
wenn  Ich  diese  zerstreuten  Erfahrungen  systematisch  zu- 
sammenstelle, um  In  vorkommenden  Fällen  leicht  eine  (Jeber- 
sicht  derselben  erlangen  zu  können. 

Bereits  vor  längerer  Zeit  habe  ich  selbst  eine  solche 
Darstellung  geliefert,  die  auch  mit  Beifall  aufgenommen 
worden  ist  (Krttgelstein,  Erfahrungen  über  die  Verstellungs- 
kunst in  Krankheiten.  Leipzig  hei  Brockhaus  1828.  besonders 
abgedruckt  aus  den  allgemeinen  medicinischen  Annalen  1828, 
März);  da  aber  im  Laufe  der  Zeit  mehrere  Erfahrimgcn  und 
Berichtigungen  über  diesen  Gegenstand  bekannt  geworden 
sind,  so  kann  jene  Schrift  auf  keine  Vollständigkeit  mehr  An- 
spruch machen.  In  der  gegenwärtigen  Schrift  aber  setze  ich 
die  allgemeinen  Kenntnisse  über  diesen  Gegenstand,  so  wie 
die  nöthigen  Vorsiehtsmassregeln  als  bekannt  voraus,  und 
verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  Most  und  Siebenhaar  Kncy- 
clopädieen  der  Staatsarzneiwissenschaft,  und  wende  mich 
unmittelbar  zu  den  verschiedenen  Kränkelten,  die  oft  er- 
dichtet und  erkünstelt  werden. 
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Fieber. 

Nur  selten  werden  anhaltende  Fieber  Bimulirt,  da  ihr 
Verlaur  nur  zu  kurze  Zeit  dauert,  um  dem  BeirDger  Ar 
längere  Zeit  einen  Vortheil  zu  gewähren.  Am  deutlichsten 
kennt  man  den  Betrug  an  der  Abwesenheit  der  Crisen  durch 
Harn  und  Sohweiss«  Einzelne  Fieberanfillle  lassen  sich 
wohl  erkDnsteln,  aber  der  wahre  typische  Character  eines 
nachlassenden  Fiebers  wird  fehlen. 

Der  Tabak,  wenn  er  warm  verschlungen  wird,  beschleu- 
nigt den  Puls  und  bringt  ein  Unwohlsein  hervor,  welches 
einem  Fieber  ähnelt;  gleiche  Wirkung  hat  er  auch,  wenn 
er  in  Mastdarm  gebracht  wird.  Ein  in  Mastdarm  gebrachter 
Knoblauchszahn  aber  bringt,  die  nach  dem  Fieberanfalle 
zurückbleibende  Gesichtsblässe  hervor.  (Marshai  über  ver- 
stellte Krankheiten  in  Frorieps  Notizen  1826  Nr.  328)  Bei 
andern  thun  Brechmittel  in  kleinen  Dosen  genommen,  so 
dass  sie  nur  Eckel  machen,  denselben  Dienst.  Der  fieber- 
hafte Beleg  auf  der  Zunge  wird  durch  Mehl  und  Kalk  er- 
künstelt; wodurch  der  braune  Beleg  hervorgebracht  wurde, 
konnte  Marshai  nicht  entdecken;  beide  Belege  lassen  sich 
aber  leicht  abwaschen. 

Schwerer  ist  das  erkünstelte  Wechselfieber  zu  entdecken, 
doch  verrathen  sich  die  Betrüger  meist  durch  das  Vorgeben, 
dass  das  Fieber  in  der  Nacht  komme,  da  solche  regelmässig 
In  den  Morgenstunden  ihre  Anfälle  machen.  Von  einem 
Recruten  wurde  die  quotidiana  intermittens  so  täuschend 
nachgemacht,  dass  man  den  Betrug  nicht  entdecken  konnte. 
Endlich  legte  man  den  Kranken  in  eine  Stube  allein,  und 
beobachtete  ihn  durch  eine  Oeffnung  in  der  Wand,  wo  man 
dann  bemerkte,  dass  der  Anfall  aufhörte,  sobald  der  Kranke 
sich  unbeachtet  glaubte.  Die  Hitze  und  der  Schweiss  folgten 
dem  Kälteschauer,  als  Folge  der  Anstrengung,  den  Schauer 
im  Ktfrper  zu  unterhalten.  Der  Mensch  hatte  erst  im  Kran- 
kenhause die  Krankheit  kennen  lernen  ,  machte  sie  aber 
täuschend  nach.  (Müller  über  ein  verstelltes  Wechselfieber 
in  Frorieps  NpUf en  1828  Nr.  472.) 
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Ein  Soldat  gab  vor,  ein  Wecbselfieber  mit  Blutspuclten 
Bik  haben.  Das  AoBsefaen  des  Blutes  erregte  bei  Cheyne 
sehon  den  Verdacht  einea  Betrugs  wegen  des  Fiebera.  den 
er  aueh  entdeckte,  als  er  dassdbe  selbst  beobachtete.  Es 
war  eben  das  Froststadinm,  und  der  Kranke  schien  heftig 
von  Frost  geschüttelt  la  werden ;  als  aber  Cheyne  die  Bett* 
decke  aufhob,  so  fand  er  den  Kranken  im  Sohweiase  liegen, 
der  durch  die  Bewegung  des  künstlichen  Frostschauers  her- 
vorgebracht worden  war.  (Cheyne  Ober  verstellte  Krank- 
heiten in  Frorieps  NoUsen  1827  Nr.  895.) 

Geisteskrankheiten. 

AerEte,  die  nicht  viel  Gelegenheit  haben,  die  verschie- 
denen Grade  des  Wahnsinns  durch  eigne  Anschauung  kennen 
EU  lernen,  können  leicht  getäuscht  werden,  und  es  ist  daher 
gut,  wenn  ein  an  einem  Irrenhanse  angestellter  Arst  die 
Untersuchung  vornimmt.  Aechter  Wahnsinn  ist  indessen 
mit  so  vielen  charakteristischen  Merkmalen  begleitet,  dass 
es  einem  Betrüger  wohl  nicht  gelingt,  sich  für  lange  Zeit 
su  verstellen.  Es  ist  nOthIg,  in  jedem  einseinen  Falle  die 
Lebensgeschiehte  des  Kranken  zu  erforschen.  Dahin  ge- 
hört, ob  der  Wahnsinn  oder  eine  andere  Geisteskrankheit 
In  der  Familie  vorgekommen  t  ob  der  Kranke  Beschfidigungen 
am  Kopfe  gelitten  t  ob  er  epileptisch  ist  oder  gewesen  sei  t 
ob  er  an  einem  fieberhaften  Delirium  gelitten!  ob  er  einen 
Ausschlag  vertrieben  habe?  ob  er  liederlich  gelebt  habel 
hat  er  eine  Merkurialkur  gebraucht?  hat  er  sich  geistig  sehr 
angestrengt?  erlebte  er  etwas,  was  ihn  geistig  sehr  auf- 
regen oder  niederdrücken  konnte?  zeigte  sich  eine  bedeu- 
tende Veränderung  in  seinem  Charakter  und  Gewohnheiten, 
bevor  er  in  den  Wahnsinn  verfiel  ?  bemerkte  man  eine  un- 
stäte  und  rastlose  Stimmung  bei  demselben,  wie  sehr  leb- 
haftes Auffassen  und  eine  exaltirte  Phantasie,  die  ihm  sonst 
nicht  eigen  war ,  eine  besondere  Reizbarkeit  und  Streitsucht, 
oder  ein  Verschwinden  des  sittlichen  Gefühls,  das  ihm  sonst 
eigen  war? 

Das  vollständige  Auftreten  der  Geistesstörung  hat  so 
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viel  Besonderes,  das«  es  Dicht  leicht  nachgemacht  werden 
kann.  Es  gehen  dem  Ausbruche  Liederlichkeiten  und  Thor« 
heften  voraus,  ein  Erdenken  von  falschen  Combinationen 
und  Schlüssen  und  Plänen,  deren  unglücklicher  Ausgang 
sich  voraussehen  Ifisst,  wobei  der  Kranke  auch  an  Hallu* 
cinationen  leidet  und  misstrauisch  wird.  Was  am  schwer- 
sten nachzumachen  ist,  das  ist  die  anhaltende  Schlaflosig- 
keit,  die  auch  oft  durch  Opium  nicht  bezwungen  wird. 
Adest  praeter  haec  omnia,  Signum  considerabile,  quod  est 
perpetua  vigilia,  qua  tam  furentes  omnes,  quam  melan* 
cholici  magna  ex  parte  perpetuo  aflflictantur.  Itaque  haec 
uno  signo  considerato,  aliquando  deprehendere  licebit,  eum 
qui  furorem  simulat,  impossibile  enim  est,  huno  consueto 
somno  non  capi  ac  praeter  morem  per  longum  tempus,  vt\ 
volcntem  vigilare,  ubi  causa  Interna  eupi  vigilare  non  cogit. 
Pauli  Zachias  Quest legal.  Lib.  S.  Titul.  3.  Quest.  5. 

Man  kann  aber  bei  Entscheidung  solcher  Fälle  nicht 
vorsichtig  genug  zu  Werke  gehen.  Marshai  I.  c  kannte 
zwei  Personen,  die  wirklich  gemüthskrank  wurden,  als 
man  sie  wegen  Verdachts  einer  verstellten  Gfemüthskrank« 
heit  einsperrte«  Ein  Soldat  hatte  in  einer  11  jährigen  Dienst- 
zeit fünfmal  Anfälle  von  Verrücktheit  gehabt,  und  war 
jedesmal  prügelt  worden,  weil  man  die  Sache  für  Ver- 
Stellung  hielt;  er  bekam  endlich  seinen  Abschied,  aber  auch 
J^er  stellten  sich  diese  Anfälle  ein,  und  in  einem  derselben 
eptleibte  er  sich. 

Bei  Untersuchung  der  Narrheit  muss  die  Sache  von  der 
psychischen  und  physischen  Seite  untersucht  werden.    Ein 
jtfriillter  Narr  wird  den  Blick  und  die  Gesichtszüge  eines 
%irnlchen  nicht  nachahmen  können. 

i>ie  leichtere  Form  der  Melancholie,  die  sich  dnrch  be- 
stpidiges  Weinen  zu  erkennen  gibt,  lässt  sich  von  reiz- 
baren, zum  Weinen  geneigten  Menschen,  leicht  nachahmen. 

Die  Physiognomie  eines  wahren  Blödsinnigen  hat  etwas 
Charakteristisches,  das  nicht  nachgeahmt  werden  kann.  Man 
prüfe  dab^l  dio  Seelenkräfte,  besonders  das  Gedäebtniss. 
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Betrüger  können  durch  die  Hunger*  und  Eckelcur  entlarvt 
Verden.  Der  Blödsinn  ist  meist  angeboren,  selten  durch 
Ausschweifungen  und  schwere  leibliche  und  geistige  Krank- 
heiten hervorgebracht,  und  nur  in  seltenen  Fällen  entsteht 
er  plötzlich,  aber  immer  auf  eine  augenscheinliche  Ursache. 
Man  sah  ihn  plötzlich  entstehen,  als  ein  junger,  des 
Rauchens  ungewohnter  Mensch,  viel  rauchte  und  lange  im 
Tabaksqualm  verweilte;  nach  einer  Schierlings-  und  Opiums- 
vergiftung (Auenbrugger  von  der  stillen  Wnth) ;  nach  einem 
Schlag  auf  den  Kopf  (Borelli  observat.  Gent  1.  obl.  73); 
nach  Trunkenheit  (Ephemerid  N.  G.  dec  2.  nun  8  obs. 
220);  nach  heftiger  Kälte  (Bartholini  Histor.  Anat.  Gent 
VI.  hist.  82.  Histoire  et  mömoires  de  Tacademie  d.  Toulouse 
Tom  L  und  nach  heftigem  Zorn  —  Vollmar  in  Baldingers 
neuem  Magazin  VII.  B.  p.  457.  Einen  simulirten  Blödsinn 
beschreibt  Qros  in  den  Annalen  der  Staatsarzn.  5.  Jahrg. 
2.  Heft. 

Mit  dem  vorgegebenen  Nachtwandeln  sind  schon  manch- 
mal Verbrechen  entschuldigt  worden.  Bei  Klose  gerichtl. 
Physik,  entschuldigte  damit  ein  Prediger  die  Schwängerung 
seiner  Magd,  und  wurde  freigesprochen.  Auch  eine  Mord- 
that  wurde  damit  entschuldigt.  Fahner  gerichtl.  Medizin  1  B. 
Bei  Nachtwandlern  und  Schlaftrunkenen  ist  zu  untersuchen, 
ob  diese  Zustände  schon  frQher  sich  ereigneten,  und  unter 
welchen  Umständen  es  geschah.  Man  wird  alsdann  den 
wirklichen  Nachtwandler  um  so  leichter  von  den  angeb- 
lichen unterscheiden,  weil  der  wirkliche,  das  was  er  thut, 
ohne  Furcht  und  Bedenken  vornimmt ,  der  angebliche,  aber 
mit  Vorsicht,  Bedenklichkeit  und  Aengstlichkeit  hande]t|P»uad 
sich  Beweise  von  seinem  frühem  Zustand  nicht  aufibdeD 
lassen.  Bei  dem  wirklichen  Nachtwandler  wird  man  das 
klare  Bewnsstscin  und  die  Bestimmung  seines  Willens  ver- 
missen, der  bei  dem  angeblichen  vorherrschen  wird.  — 
Luther  über  die  Znrechnungsfähigkeit,  Eisenach  1824.  Hufe- 
land, Biblioth.  Sept.  1826.  Das  simulirte  Nachtwandeln 
wird  entdeckt,   wenn  der  Mensch  bei  gefährlichen  Unter- 
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nahmnng^en  ängfltlieh  wird  und  zitten,  was  bei  wirklichen 
Nachtwandlern  nicht  der  Fall  ist.  (Most  Encyclopädie  21  B. 
p.  896.)  Daaselbe  gilt  auch  yon  der  Mondsucht.  (Klein- 
Bchrod  neues  Achriv  des  Grlminalrechts  6  B.  2  St.) 

Das  wirkliche  Heimweh  hat  eben  so  oft  zu  verbreche'- 
rischen  Handlungen  Veranlassung  gegeben,  als  dasselbe 
vorgegeben  worden  ist,  um  Verbrechen  zu  entschuldigen. 
(Hettieh,  Ober  das  Helmweh  in  Beziehung  auf  Staatsarz- 
neikunde.  Stuttgart  1816.)  Dienstmädchen  von  15,  16  und 
21  Jahren  ermordeten  aus  wirklichem  Heimwehe  die  ihnen 
anvertrauten  Kinder. 

Dem  Ausbruche  des  Heimwehs  geht  oft  das  Nacht- 
wandeln voraus.  Die  Kranken  gehen  im  Schlafe  herum  und 
wähnen  In  Ihrer  Heimath  zu  sein;  dabei  sind  sie  noch 
gesund,  zufrieden,  haben  guten  Appetit  und  verrathen  nichts 
Scheues;  nach  einigen  Monaten  aber  bricht  das  Heimweh 
ans,  das  anfilnglich  mit  einer  Hirnreizung  verbunden  ist; 
der  Kopf  ist  helss,  die  Conjunctiva  gerOthet,  der  Puls 
schnell,  der  Blick  scheu  und  ungewiss,  und  der  Kranke 
sucht  lachende  Gefilde.  Nun  aber  tritt  Abspannung  ein; 
der  Kranke  klagt  über  Magenschmerzen,  die  Verdauung  ist 
gestOrt,  der  Kranke  hat  ein  schleichendes  Fieber,  und  einen 
Abschen  vor  Flüssigkeiten,  er  wird  traurig  und  träge,  er 
ist  niedergedrückt  unAganz  theilnahmlos,  oder  er  ermordet 
sich  selbst.  Ausser  diesen  charakteristischen  Zeichen  geht 
eine  nicht  nachzuahmende  Veränderung  in  den  Gesichtszügen 
and  dem  Blicke  vor.  Der  ächte  Heimwehkranke  hat  einen 
trüben,  schmachtenden  Blick ,  ein  Trauern  In  den  Gesichts- 
zügen, eine  stumme  Gleichgültigkeit  gegen  alles,  was  der 
gellebten  Vorstellung  fremd  ist,  und  eine  plötzliche  Freude 
bei  dem  Anblicke  eines  Gegenstandes,  der  damit  in  Ver- 
bindung steht,  und  bei  der  Aussicht  auf  die  ErAillnng  des 
geheimen  Wunsches.  Der  Betrüger  dagegen  äussert  ein 
heftiges  Verlangen  nach  der  Heimath,  während  der  wirk- 
liche Kranke  sich  nur  dunkel  über  den  Grund  seiner  Krank- 
heit äussert,  seine  Sehnsucht  nicht  gesteht,  und  durch  Hoff- 

Annal,  d.  .SlnaUui/nt-ik«   XI.  7,  Kcf'.  ^Q 
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nuBgen  und  VerheisBungen  getrtfslet  wird.  Bei  dem  ächteu 
Heimweh  magert  der  Kranke  lam  Skelet  ab,  wfibrend  der 
verstellte  bei  Fleisch  und  ErftfCea  bleibt  und  sein  Pols, 
Aussehen,  Schlaf  und  Appetit  gut  sind.  Mit  dem  AohtM 
Heimweh  verschwindet  jeder  Geschlechtstrieb.  (Zimmermann 
▼on  der  Erfahrung.   2  Tbl.  p.  484.) 

Auch  der  Selbstmord  ist  simalirt  worden,  am  Mitleiden 
EU  erregen,  und  Unterstützung  zu  erhalten ,  oder  aus  Trotz 
und  in  der  Trunkenheit,  wovon  man  mehrere  Beispiele  in 
meinem  Promptuarium  1  B.  p.  120  findet.  Man  kann  den 
Betrug  aber  aus  den  ZurUstungen  und  den  damit  beglei- 
tenden Umständen  erkennen,  z.  B.  wenn  sich  Jemand. mit 
einem  scharfen  Messer  oberflächliche  Schnitte  beibringt. 
Nervenzufftlle,  Lfihmungen  nnd  Contraoturen. 

Unter  den  Nervenkrankheiten  werden  die  Zoflille  der 
Paralysis  und  Lähmung  am  mehrsten  erkQnstelt,  und  wenn 
der  Betrüger  Muth  und  Dauer  gencig  hat,  um  sich  schmers- 
haften  Behandlungen  zu  unterwerfen,  ist  er  oft  schwer  zu 
entlarven,  besonders  wenn  er  die  verschiedenen,  mit  solchen 
Zafilllen  verbundenen  Symptome  kennt,  z.  B.  wenn  er  be- 
hauptet, in  dem  gelähmten  Gliede  noch  Empfindung  zu 
haben,  und  solches  nicht  abmagert,  wie  dieses  alles  bei  auf- 
gehobener Beweglichkeit  der  Fall  sein  ^ann«  Eben  dessbalb 
erfordert  es  auch  von  Seiten  des  Ariles  viel  Umsicht  und 
Beharrlichkeit,  um  sich  weder  betrugen  zu  lassen,  noch 
einem  wirklichen  Kranken  Unrecht  zu  thnn. 

Die  besten  Mittel  zur  Enthüllung  des  Betrugs  ist  das 
Brenneisen,  wenn  es  unvermuthet  angewendet  werden  kann, 
sowie  die  starkem  Grade  der  Electricität ,  noch  mehr  aber 
der  Electromagnetismos,  dessen  anhaltende  Wirkung  kein 
Betrüger  abhalten  kann.  Die  Zeit  während  des  Schlafes 
nuss  man  besonders  zur  Enthüllung  de&  Betrugs  benutsen. 
Einem  Manne,  der  eine  Lähmung  des  rechten  Armes  simu- 
lirte,  gab  man  Abends  Opium  und  kitzelte  ihm  im  Schlafe 
das  rechte  Nasenloch  und  das  rechte  Ohr,  worauf  er  mit 
dem  rechten  Arme  nach  beiden  griff;  man  kann  diesen  Ver- 
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Bueb  ohne  Opium  tu  geben,  maoben.  Bei  einer  simuHrten 
Lähmung  beider  Arme  iiesa  Mende  (&•  dessen  Handbaeh 
der  gerichtl.  Medizin  VI.  B.  p.  71)  die  Nahrungsmittel  so 
hoeh  stellen,  dass  sie  nur  mit  ausgestreckten  Armen  er- 
reichbar waren;  sie  blieben  aber  fast  3  Tage  lang  unberührt. 
Darauf  lies«  er  eine  Tasse  Kaffee,  das  Lieblingsgetränh  der 
Person,  hinstellen,  nach  der  sie  griff  und  sie  austrank,  als 
sie  allein  gelassen  wurde.  Einem  Soldaten ,  der  eine  Läh- 
mung beider  Arme  rorgab,  hingen  sie  leblos  ^am  KSrper 
herab,  sie  waren  abgesehrt  nnd  welcher,  als  sie  sein  sollten; 
er  musste  gespeisst,  an*  und  ausgezogen  werden.  Man  ent- 
deckte aber  doch  den  Betrug,  da  man  bemerkte,  dass  er 
auf  dem  Abtritte  sich  seiner  Arme  bediente  (Marshai  2.  c). 
Ein  Mensch,  der  2  Jahre  lang  wegen  angeblicher  Lähmung 
der  Schenkel  die  sehmenhaftesten  Kuren  ausgehalten  blatte, 
sprang,  als  auf  seinem  Schiffe  ein  Fener  ausbrach,  zuerst 
in  den  Kahn. 

Auch  AoflÜle  von  Apoplexie  können  nachgeahmt  werden. 
Zachias  kannte  eines  Mann,  der  nach  Verlangen  die  Apo- 
plexie simuUren  konnte.  Bei  wahren  apoplektischen  An- 
fällen haben  die  Kranken,  wenn  sie  zu  sich  kommen,  auch 
nach  leichten  Anfällen,  einen  ungewöhnlichen,  Staunen  aus- 
drückenden Blick,  der  nur  langsam  wieder  vergeht,  was 
bei  sonstigen  stärkern  Anföllen  ,von  Bewusstlosigkeit  nicht 
der  Fall  Ist. 

Der  Simulation  des  Schlagflusses  reiht  sich  die  der 
Ohnmacht  und  Pulslosigkeit  an. 

Die  Ohnmacht  Ist  ein  Zufall,  den  besonders  verschmitzte 
Weiber  simuliren,  wenn  sie  bei  einem  Verhöre  sich  auf 
die  Sache  nicht  einlassen  und  antworten  wollen.  Wenn  der 
Arzt  den  Anfall  nicht  selbst  beobachten  kann,  der  meist 
vorüber  ist,  wenn  er  kommt,  so  ist  der  Trug  oft  schwer 
von  der  Wahrheit  zu  unterscheiden,  zumal  wenn  die  Per- 
son an  sich  kränklich  und  zu  Ohnmächten  geneigt  ist. 
Einigen  solchen  Weibspersonen,  die  In  jedem  VerhOre  ohn- 
mächtig wurden,  habe  ich  durah  kräftige  Debergiessungen 
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mit  kaltem  Waeser  die  Neigung  dacu  recht  grQndlieb  ver- 
trieben. 

Einzelne  Symptome  der  Ohnnfacht  lassen  sich  iwar 
tfluBchend  nachahmen ,  aber  nicht  nämmtllche,  und  bei  einer 
aafmerkaamen  Beobachtung  kann  auch  ein  Laie  den  Betrug 
entdecken.  Bei  wahrer  Ohnmacht  schwindet  der  Puls  all- 
mählig)  es  tritt  Blässe  des  Gesichts  und  anderer  Theile 
ein,  die  Extremitäten  werden  kalt,  und  das  Gesicht  ist  mit 
kaltem  Schweisse  bedeckt.  Am  Ende  einer  wahren  Ohnmacht 
tritt  gewöhnlich  eine  weichmUthige  und  niedergeschlagene 
GemQtbsstimmung  ein,  so  dass  die  Personen  oft  weinen; 
ein  Umstand,  der  wenig  bekannt  Ist  und  beachtet  wird. 
Bei  der  verstellten  Ohnmacht  werden  die  GesiehtsblSsse  und 
die  kalten  Schweisse  mit  Zwiebelschaalen  imd  KQmmel  her- 
vorgebracht, zumal  wenn  diese  Dinge  der  Person  an  sieh 
zuwider  sind. 

Die  Pulslosigkeit  sowohl  bei  den  Ohnmächten,  als  auch 
bei  andern  Zufällen,  lässt  sich  auf  manche  Weise  hervor- 
bringen. Die  gewöhnlichste  Art  Ist,  die  Aderschlagader  durch 
einen  harten  KOrper  zuzudrQcken  (Schneider  in  Henkes  Zeit- 
schrift 10.  Jahrg.  1.  H.).  Ein  anderer  Mann  konnte  durch 
die  Anstrengungen  der  Armmuskeln  die  Armarterie  zum 
Stillstande  bringen;  man  konnte  aber  die  Anstrengungen 
der  Armmuskeln  bemerken ,  wenn  man  den  Arm  Ober  dem 
Ellenbogengelenke  fühlte.  In  solchen  Fällen  beitlhle  man 
den  Puls  an  den  Schläfen.  Doch  giebt  es  auch  eine  voll- 
kommene Pulslosigkeit.  Diese  kam  bei  einer  ältlichen  Frau 
vor,  ohne  dass  Ihre  Gesundheit  litt.  Der  Puls  verschwand 
bei  einem  Anfalle  von  acutem  Rheumatismus,  und  kam  nach 
der  Heilung  nicht  wieder.  Nirgends  war  in  den  folgenden 
liebensjahren  ein  Pulsschlag  zu  bemerken,  dessen  ohnge- 
achtet  war  sie  gesund  an  Leib  und  Seele.  Sie  starb  an 
einer  Darmentzündung,  aber  auch  hier  war  kein  Pulsschlag 
zu  bemerken.  Die  Section  wurde  nicht  erlaubt  (Frorieps 
Notizen  1831.  Juni.  Nr.  658.). 

Da<(s  der  Tod  manchmal  mit  dem  besten  Erfolge  simu- 
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lirt  wordeu  ist,  lAt  Kekannt.  Ein  für  einen  Spion  gehal- 
tener Bauer  stellte  sich  todt.  Man  fand  weder  Puls  noch 
Herzschlag,  und  ein  vor  den  Mund  gehaltenes  Licht  be- 
wegte sich  nicht,  es  setzten  sich  eine  Menge  Fliegen  auf 
das  Gesicht,  so  wie  er  auch  die  schmerzhaftesten  Vorsuche 
aushielt.  Als  der  Kerl  sich  aber  unbemerkt  sah,  lief  er 
davon  (Frank.  Medicinalpolizei  41.  B.  Ansehnliche  Beispiele 
findet  man  bei  Cardanus  de  rerum  varietate  Lib.  8«  cap.  43 
und  in  Henke's  Zeitschrift  4.  Jahrgang.). 

Auch  die  Hystsrio  ist  ein  Uebel,  welches  von  Weibern 
simulirt  wird;  man  kann  aber  mit  Sicherheit  auf  Betrug 
sehliessen,  wenn  die  Kranke  kein  Zuschnüren  im  Schlünde, 
keine  unterdrückte  Respiration,  Krämpfe,  Kollern  im  Bauche, 
Attfgetriebenheit  oder  Znsaromenziehungen  desselben  oder 
wirkliche  Ohnmächten  bekommt.  Asantund  Aloe  in  klei- 
nen Oftem  Dosen  vertreiben  diesen  Damen  den  Geschmack 
und  die  Lust  zu  Äser  Verstellung.  Nicht  bloss  Weiber 
geringern  Standes  simuliren  die  Hysterie,  wenn  sie  Unger 
in  einer  Varsorgungsanstalt  bleiben,  oder  eine  Unterstützung 
geniessen  wollen,  zuweilen  liegt  es  auch  im  Interesse  an- 
gesehener Frauen,  einen  hysterischen  Anfall  zu  simuliren, 
wenn  sie  etwas  durchsetzen,  oder  den  Glauben  erregen  wollen, 
dass  sie  misshandelt  würden,  oder  um  die  Einwilligung 
der  Eltern  zu  einer  Verbindung  zu  erhalten.  Man  kann 
sich  in  diesen  Fallen  vor  Täuschung  schützen,  wenn  man 
zu  erfahren  sucht,  ob  ein  Grund  zur  Verstellung  da  sei, 
dann  die  Symptome  genau  beobachtet,  und  die  Kranke  wäh- 
rend des  Anfalls  und  In  den  Zwischenzeiten  wiederholt 
fragt,  ob  sie  nicht  Empfindungen  habe,  die  mit  den  eigent- 
lichen Erscheinungen  des  Debels,  das  sie  fingirt,  unverträg- 
lich sind.  Endlich  wird  man  fast  immer  Gewissheit  über 
die  Simulatign  erhalten,  wenn  die  Kranke  sich  weigert, 
irgend  einem  Heilplane  sich  zu  unterwerfen,  da  wirkliche 
Hysterische  gerne  und  meist  übelschmeckende  und  riechende 
Mittel  nehmen.  Man  muss  aber  mit  grosser  Sorgfalt  es 
rcrmciden,  auch  nur  den  gcringutcu  Zweifel  über  die  Krank- 
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heit  laut  werden  xu  lassen ,  denn  ist  das  L'ebal  wirklich 
vorbanden,  so  wird  doroh  einen  solchen  Verdaeht,  die 
Patientin  nicht  nur  lebhaft  betrübt,  sondern  auch  ihr  Zu- 
stand wesentlich  verschlimoiert. 

Der  Veitstanz  wird  selten  nachgeahmt,  ist  aber  leichter, 
als  die  Epilepsie  2u  simoliren,  weil  bei  ihm  nicht  alles 
WillensvermOgen  und  Bewusstsein  aufhört,  der  BetrQger 
also  den  Yortheil  hat,  auf  sich  acht  sn  haben,  und  sieh 
vor  Ueberraschungen  zu  hüten.  Bei  dem  Yeitatanse  gleichen 
die  Bewegungen  der  Glieder  mehr  den  Grimassen  eines 
Gauklers,  als  denen  bei  der  Epilepsie,  auch  finden  mehr 
Gesiehtsverzerrongen,  als  bei  letzterer  Statt,  doch  kann  bei 
wirklichem  Veitstanze  zuletzt  ein  wahrer  lUiTthmus  in  den 
Bewegungen,  wie  bei  Tanzenden  eintreten.  Da  die  Kranken 
das  Bewusstsein  behalten,  so  erzürnen  sie  sich  leicht  über 
das  Gelichter  der  Zuschauer,  der  Ai^l  wird  dann  hef- 
tiger und  am  Ende  des  Anfalls  lassenle  ihrem  Unwillen 
freien  Lauf;  Betrüger  dagegen  lachen  oft  selbst  mit.  Wahre 
Kranke  haben  nach  dem  Anfalle,  besonders  in  den  hOhern 
Graden  der  Krankheit,  ein  blödsinniges  Aussehen.  Da  die 
Krankheit  nur  am  Tage  entsteht  ^  und  des  Nachts  vergeht, 
oder  vielmehr  sie  niemals  im  Schlafe  entsteht,  so  soll  man 
den  Verdächtigen  in  dunkle  Zimmer  bringen,  und  Tag  und 
Nacht  Licht  brennen,  sodann  aber  gegen  Abend  den  Kranken 
zu  zerstreuen  suchen,  wo  er  dann  seine  GrioMssen  über 
die  Zeit  fortsetzen  werde. 

Unter  allen  Krankheiten  wird  die  Epilepsie  am  häufig- 
sten simulirt,  weil  die  Krankheit  kurze,  zu  unbestimmten 
Zeiten  kommende  AnfUle  macht,  auch  die  AnfUle,  wie  es 
scheint,  leicht  nachgemacht  werden  können,  der  Kranke 
auch  ausser  den  AnfKlIen  gesund,  und  der  Anfall  selbst 
schmerzlos  ist. 

Um  aber  ein  gewisses  Urtheil  Allen  zu  können,  muss 
man  den  Anfall  selbst  beobachten;  auf  Aussagen  anderer 
Personen  verlasse  man  sich  nicht.  Man  sehe  darauf,  wie 
der  Kranke  niederstürzt.    Der  Betrüger  Hucht  Hjch  einen 
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bequemea  Ort  aufl,  wo  er  beim  Fallen  keinen  Schaden  leidel, 
der  wahre  Fallsaehtlge  fällt  dagegen  an  jedem,  auch  ge- 
flihrlichen  Orte  nieder,  wo  er  seinen  Anfall  eben  bekommt; 
doch  maas  man  bemerken ,  dass  auch  wirkliche  Epileptiker, 
wenn  sie  ein  Vorgefühl  des  Anfalls  haben,  einen  Ort  Sachen^ 
wo  sie  weniger  geffthriich  fallen,  sich  auch  freiwillig  nieder- 
legen. Die  Zuckungen  bei  simulirter  Epilepsie  sind  In  der 
Regel  nicht  so  heftig,  wie  bei  wahrer,  ob  es  gleich  auch 
wirkliche  Epileptiker  ohne  starke  Zuckungen  giebt;  oft  aber 
nbertreiben  es  die  BetrQger  und  strengen  sich  sehr  an; 
auch  wechseln  bei  verstellten  die  Zuckungen  s wischen  den 
Gliedern  und  während  eine  Seite  des  KOrpers  in  der  grOssten 
Unruhe  Ist,  ruht  die  andere  gflnslich«  Bei  ftchter  Epilepsie 
Ist  das  Gesieht  meist  Mass,  ausgenommen  bei  VollblQtlgen. 
Der  Schaum  kommt  bei  wahrer  Fallsucht  stossweise  ans 
der  Tiefe  des  Mundes,  durch  Nase  und  Mund  hervor,  bei 
verstellten  kommt  er  swischen  den  Zähnen  ohne  tiefe  Ex- 
spiration und  Ist  nichts  als  dQnner  Schaum,  oft  mit  Seifen- 
schaum vermischt;  und  man  sieht,  wie  ihn  der  BetrQger 
im  Munde  susammentrelbt.  Die  hysterische  Epilepsie  unter- 
scheidet sich  nach  Eisenman  In  Schmidts  Encyclop.  81  B. 
p.  589.  durch  swef  Merkmale  von  andern«  Erstlich  haben 
Hysterische  keinen  Schaum  vor  dem  Munde,  und  das  Be- 
wusstsein  kehrt  bei  ihnen  sogleich  nach  dem  Aufhören  der 
Krämpfe  wieder,  anch  soll  bei  der  hysterischen  Epilepsie 
das  Auge  gegen  das  Licht  sehr  empfindlich  sein,  und  ein 
den  Augen  nahe  gebrachtes  Licht,  die  Anfälle  steigern. 

Bei  wahren  Epileptischen  sind  die  Augen  weit  offen, 
starr  hemmrollend  oder  divergirend  nehielend,  Eltternd,  oft 
unter  dem  obem  Augenliede  verborgen,  die  Pupille  Ist^be- 
trächtllch  erweitert.  Auch  sieht  man  bei  wahren  Epilep- 
tikern, wenn  die  Augen  geschlossen  sind,  dass  die  Aug- 
äpfel entweder  nnbewegllch  starr  sind ,  oder  sie  sind  in 
einer  eitternden  Bewegung.  Nach  dem  Ende  eines  wirklichen 
Anfalls  behalten  die  Augen  noch  eine  Zeit  lang  ein  starres 
Ansehen.  Bei  verjährter  Epilepsie  bekommen  die  Augäpfel 
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leicht  eine  schiefe  Richtung,  aus  welcher  man  schon  auf 
das  Dasein  der  Krankheit  schliessen  kann. 

Bei  wahrer  Epilepsie  ist  der  Puls-  und  Herzsehlag 
krampfhaft,  hart,  klein,  unordentlich,  langsam  und  unter- 
drückt, oft  ist  wahres  Herzklopfen  dabei.  Wegen  der  hef- 
tigen freiwilligen  Anstrengung  bei  der  simulirten,  ist  da- 
gegen der  Puls  hart,  voll  und  schnell. 

Bei  der  wahren  Epilepsie  geht  dem  Ausbruche  des 
Schweisses  am  Ende  des  Anfalls  oft  ein  Frost  und  Schau- 
der vorher,  oft  ist  dann  der  Seh  weiss  kalt;  bei  der  simu- 
lirten kommt  ein  warmer  Scbweiss  schon  während  des  An- 
falls, wegen  der  Muskelanstrengung. 

Das  Athemholen  ist  bei  wahrer  Epilepsie  schwer,  auch 
wegen  des  Bronchialschleims  rOcbelnd,  oft  unterbrochen; 
bei  der  simulirten  ist  es  heftig,  gleichmässig  und  stark. 

Die  Empfindlichkeit  gegen  äussere  Reize  ist  oft  nicht 
ganz  aufgehoben,  besonders  bei  geringen  Anfällen,  und  man 
sei  daher  vorsichtig,  darauf  ein  sicheres  Urtheil  wegen  Si- 
mulation .der  Epilepsie  zu  grUnden.  Am-  leichtesten  ist  die 
Sensibilität  durch  starke  Riech-  und  Niesemittel  herzustellen, 
und  Salmlakgeist  und  flüchtiger  Schnupftabak  bringen  auch 
einen  wirklichen  Epileptiker  wohl  zu  sich ;  aus  der  schnel- 
lern oder  langsamem  Wirkung  dieser  Mittel  allein  lässt 
sich  aber  kein  Schluss  auf  Wahrheit  oder  Lüge  machen. 
Am  empfindlichsten  ist  das  Auge;  der  Reiz  des  Lichtes 
aber  und  selbst  der  Sonne,  wenn  man  dieselbe  überall  auf 
die  Netzhaut  einwirken  lassen  ktfnnte,  wirkt  doch  zu  lang- 
sam, als  dass  man  daraus  einen  sichern  Schluss  ziehen 
könnte.  Mehr  als  Licht  noch,  wirkt  ein  fremder  In  das 
Auge  gebrachter  Körper.  Einen  Betrüger,  bei  dem  alle 
Reizmittel  nichts  gefruchtet  hatten,  zwang  der  Schmerz  den 
Kopf  abzuwenden,  als  man  ihm  einen  Tropfen  Branntwein 
in  die  Augen  brachte.  Eben  so  sicher  entdeckte  man  den 
Betrug,  durch  die  Einwirkung  auf  die  Geschmacksnerven. 
Zwar  sind  oft  die  Kinnladen  so  krampfhaft  zusammen- 
ge/ofi:en,  dass  man  srhwerlich  etwas  mit  einem  LnfTcl  ein- 
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Bossen  kann;  wenn  man  aber  ein  recht  Btark  schmeckendes 
HiUel  an  and  swfschen  die  Zähne  reibt,  so  wird  dieses 
darch  den  Speichel  bald  verdQnnt  und  an  die  Zunge  ge- 
bracht. Einige  Tropfen  Asant  und  Aloetinktur  wiederholt 
In  kurser  Zeit  angewendet,  wirken  bald  und  aus  diesen 
nicht  angreifenden  und  fluchtigen  Mitteln  kann  man  einen 
sichereren  Schlnss  auf  den  Stand  der  Sensibilität  machen,  als 
aus  der  Wirkung  des  Salmiakgeistes  und  des  Schnupftabaks. 
Zwar  wird  der  Schnupftabak  als  ein  nnzweidentiges  Prtt- 
fangamittti  angesehen,  loh  sweifle  aber  an  der  Richtigkeit 
dieser  Behauptung.  Bei  verstellter  Epilepsie  soll  man  trocke- 
nen scharfen  Schnupftabak  mittelst  eines  Federkiels  in  die 
Nase  blasen,  indem  dieser  bei  wahrer  Epilepsie  keine  Wir- 
kung hervorbringen,  bei  verstellter  aber  unmittelbar  ein 
Niesen  sur  Folgo  haben  soll,  wodurch  der  Betrug  entdeckt 
werden  könne.  (Froriep,  NoUaen  1825.  Nr.  17.)  Ich  werde 
mich  aber  diesem  Mittel,  als  einem  Unterscheidnngszeichen 
zwischen  wahrer  und  verstellter  Epilepsie  nicht  Obertassen, 
da  es  auch  bei  wahrer  Epilepsie  sein  kann ,  dass  die  Sen- 
sibilität nicht  völlig  erloschen  ist,  wie  denn  auch  in  leichten 
Fällen  ein  dunkles  Bewussuiein  zurQckblemn  kann,  beson- 
ders bei  der  leichtern  und  hysterischen  EpUepsie.  Haben 
doch  selbst  Scheintode,  wenn  alle  Reizbarkeit  erloschen  ist, 
dennoch  Bewusstsein.  Das  glühende  Eisen,  der  Siegellack, 
auch  das  kalte  Tropfbad  scheinen  mir  beweisender,  als  jene 
Mittel,  und  sie  dienen  auch  zugleich,  um  zu  sehen,  ob  der 
Kranke  Bewusstsein  hat.  Daher  fruchten  oft  Drohungen  bei 
verstellten  Epileptikern.  Ein  Arzt,  der  einen  Jungen  sah, 
der  die  Epilepsie  simulirte,  sagte  zu  den  UMtehenden,  es 
sei  diess  keine  wirkliche  Epilepsie,  denn  beTM^iego  der 
Kranke  auf  dem  Bauche,  und  ea  währte  nicht  lange,  so 
legte  sich  der  Junge  auf  den  Bauch.  In  einem  andern  Falle 
hörte  die  Epilepsie  sogleich  auf,  als  der  Betrüger  hörte, 
dass  ein  Schmidt  mit  einem  glnhcnden  Eisen  komuM.  um 
ihn  zu  brennen.  ^ 
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Bei  wahrer  Epilepsie  komiDt  das  Bewusstsein  Hur  lang- 
aam  wieder.  Der  Kranke  erwacht  gleichaain  erataant  und 
tief  athmend,  wie  aus  einem  tiefen  Bchlafe  und  holt  tief 
Athem,  dann  verfällt  er  auch,  wie  es  aueh  bei  Ohnmäch- 
tigen der  Fall  Ist,  in  einen  ruhigen  Schlaf  mit  warmem 
Seh  weisse,  und  nach  dem  Erwachen  kommt  erst  das  klare 
Bewusstsein  allmftblig  wieder.  BetrQger  sind  nach  dem  An- 
falle gleich  wieder  bei  sich,  und  schimpfen  gewöhnlich  welt- 
lich den  Arst  aus,  der  den  Betrag  entdeckte. 

Es  ist  sehr  gut,  wenn  man  es  ermittein  kann,  ob  die 
Person  schon  früher  an  Fallsucht  gelitten  hat,  denn  dann 
kann  man  mit  mehr  Sicherheit  einen  Schluss  machen. 

Als  du  characteristisches  Merkmal  der  wahren,  von  or- 
ganischen Fehlern  im  Gehirne  herrührenden  Epilepsie  sieht 
man  es  an,  dass  der  Gesichtswinkel  weniger  als  80  Grad, 
bisweilen  nur  70  betrage,  und  man  glaubt  durch  das  Maas 
dieses  Winkels  bestimmen  eu  kOnnen,  ob  die  Epilepsie 
idiopathisch  oder  symptomatisch  sei.  Diese  Theorie  Ist  aber 
mehr  sinnreich  als  wahr,  und  dieses  Merkmal  dttrfto  nur 
dann  zu  finden  sein,  wenn  der  Kranke  von  Jugend  auf, 
und  bevor  die  Knochenbildung  vollendet  ist,  epileptisch  war; 
die  meistcD  Menschen  aber  werden  fur  Zeit  der  Pubertät, 
oder  noch  spfiter  epileptisch,  wo  keine  VerSnderung  im 
Knochenbaue  mehr  vorgehen  kann.  Bei  alten  Blödsinnigen 
und  Epileptischen  aber  hat  man  eine  allroällgo  Abnahme 
des  Unifangs  des  Hinterhaupts  bemerkt,  während  die  Form 
der  Stirne  blieb. 

Auch  hat  man  als  ein  besonderes  Zeichen  der  wahren 
Epilepsie  eine  elgenthttmliche,  traurige  und  furchtsame  Ge- 
mOthsstiniilliHng  angesehen;  bei  wahrer  Fallsucht  bemerkt 
man  eine  Neigung  des  obem  Augenliedes,  sich  su  senken, 
eine  Neigung  des  Kopfes,  ein  frühes  Erscheinen  von  Run- 
sein. Entgegengesetzt  von  dieser  traurigen  GemUthsstimmung 
ist  oft  der  grosse  Leichtsinn  und  die  Lebenslust  wahrer 
Epileptiker.  Wahre  Fallsüchtige  sprechen  nicht  gerne  von 
ihrer  Krankheit,  und  nennen  sie  nie  bei  ihrem  wahren  Na- 
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iiitn,  Bondern  sprtchen  ▼ob  ihrem  Uebel,  ibreDi  leiden, 
Ihmn  Zafall,  während  BeCrQger  ihre  vorgebliche  Krankheit 
■teta  mit  dem  NaoMn  der  Epllepnle  belegen. 

Als  nnhellbar  int  jede  Epilepsie  sa  betrachten,  die  ohne 
Vorboten,  unmÜtaUmr  aus  dem  Gehirne  entsteht,  denn  bei 
demselben  ist  keine  anra  epileptica,  und  der  Kranke  stßrat, 
wie  vom  Biitao:  gerührt,  nieder.  Sehver  au  heilen  ist  die, 
welche  mil>  Erbrechen,  oder  Pollutionen  ond  dem  Abgange 
von  Urin  und  Koth  verbunden  ist,  und  deren  AnfiUIe  ein 
Gef&hl  von  Schwäche  in  den  Gliadvi  ond  Zittern  und 
Stnmpfainn  hinterlässt 

0er  knrse  Schrei,  den  wahre  Epileptische  beim  Nieder- 
fallcD  ausstosnen,  Ist  aoch  ahavacteristisch,  während  slmu- 
lirte  erst  nach  dem  Niederfalle«  flohreien  und  briUlen;  bei 
wahren  Epileptikern  werden  die  Nägel  blau ,  und  die  auf- 
gebrochene» Finger,  bleiben  steif,  während  Betrüger  solche 
wieder  einbiegen,  and  den-Daumen  wieder  einschlagen.  Ver- 
stellte  FallsUchtige  behaupten  ihre  Anfälle  au  gewissen  Stun- 
den ra  haben,  während  bei  wahrer  Epilepsie  der  Einfluss 
des  Mondes  sichtbar  Ist,  und  Gemttthsaffecte  am  leichtesten 
den  Anfall  wecken.  Besonders  ist  dieses  bei  Kindern,  Wei- 
bern nnd  jungen  reiabaren  Männern  der  Fall. 

Bei  wahrer  Kpilepsie  bekommen  auch  schwache  Per- 
sonen eine  solche  Leibesstärke,  dass  mehrere  starke  Männer 
erfordert  werden,  um  sie  su  halten,  während  bei  verstellter 
Epilepsie  dieses  nicht  der  Fall  iat. 

Nach  den  Anfällen  untersuche  man  sorgfältig  die  Zunge; 
bei  wahrer -Epilepsie  erscheint  sie  meist  auf  einer  Seite 
wie  benagt,  oft  aber  blutig  eingeblaaen,  während  man  beii 
erkünstelter  keine  VerleUung  findet. 

Um  einen  Betrüger  su  entlarven,  stellte  man  swei  ge«- 
hOrig  lange  Tische  aufeinander,  und  legte  den  Menschen 
während  des  Anfalls  auf  dieses  Gestelle,  wodurch  er  in 
Gefahr  kam»  bei  heftigen  Bewegungen  herabaustttrsen.  So- 
gleich hörten  die  Anfälle  auf,  nnd  der  Mensch  gestand  seinen 
Betrug. 
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£e  kann  aber  aueh  eine  wahre  E|)ilepaie  vorkommen, 
die  man  für  eine  Terstellte  zu  halten  geneigt  ist.  Es  giebt 
eine  Art  Epilepsie  bei  jaogen  Leuten,  die  mit  der  Hysterie 
verwandt  cn  sein  scheint,  und  bei  welcher  man  eine  Ver- 
wandtschaft mitCatalepaie  und  EjLStase  erkennt.  Die  Krank- 
heit ist  selten  nnd  nicht  viele  Aerzte  haben  sie  gesehen, 
daher  man  auch  nicht  annehmen  kann,  dass  sie  von  an- 
dern zum  Betrage  missbraucht  werden  sollte.  So  kam  ein 
Rekrut  in  den  Verdacht  einer  verstellten  Epilepsie.  Seiner 
Angabe  nach  war  die  Krankheit  aus  Furcht  entstanden.  Er 
blieb  im  Paroxysmus  stehen,  zitterte,  die  Augen  starrten 
bewusstios,  der  Urin  ging  unwillkürlich  ab,  und  in  diesem 
Zustande,  der  5  Minuten  dauerte,  konnte  ihn  nichts  erwecken, 
dann  stUrzte  er  mit  einem  lauten  Schrei  nieder,  worauf  er 
allmälig  zur  Besinnung  kam.  Man  konnte  ihn  zwicken  und 
mit  Nadeln  stechen,  ohne  dass  er  seine  Stellung  änderte. 
Der  Mensch  blieb  auch  nach  seiner  Entlassung  krank. 
(Cheyen  1.  o.)  Hysterische  Epileptische  haben  oft  eine  Erin- 
nerung von  dem,  was  im  Anfalle  vorging,  und  bei  denselben 
wird  oft  eine  Seite  mehr  als  die  andere  von  Convulsiouen 
ergriffen,  auch  schreien  diese  Kranke  zuweilen  im  Anfange 
oder  zu  Ende  des  Anfalls,  sie  schluchzen  oder  lachen  wohl 
auch  (Eisenman  1.  c). 

Ein  englischer  Soldat  sollte  Prügel  bekommen,  er  ahmte 
aber  die  Epilepsie  so  täuschend  nach,  dass  er  den  Arzt 
hinterging,  und  so  entgieng  er  zweimal  der  Strafe.  Beim 
dritten  Male  aber  bemerkte  der  Arzt,  dass  der  Soldat  mit 
seinen  Augen  den  Bewegungen  des  Arztes  folgte,  und  dieses 
führte  zur  Entdeckung  (Marshai  1.  c). 

Ein  Zittern  der  Glieder  wird  oft  betrügerisch  nachge- 
macht, und  kann  nicht  immer  von  dem  durch  Furcht  her- 
vorgebrachten unterschieden  werden.  Ein  Matrose  gab  vor, 
an  einer  convulsivischen  Bewegung  der  Muskeln  des  Nackens 
und  des  obern  Theils  des  Rumpfes  zu  leiden.  Der  Arzt, 
unter  dem  Vorgeben,  wissen  zu  wollen,  wie  oft  am  Ta^c 
die  wechselseitige  Erhebung  und  Senkung  der  SchuIlcrblällcr 
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erfolge,  trag  einem  Wächter  aaf,  bei  jedem  AehMisaekeii 
einen  Strieli  mit  Kreide  auf  ein  Brett  zu  machen.  Der  Betrttger 
hielt  es  fast  24  Stunden  aus,  dann  rief  er:  Ihr  habt  mich 
Qberllatet  (Marahal  1.  c.)« 

Die  Unempfindlichkeit  gegen  Behmenen,  die  Exstase  und 
die  StarrsBcht  werden  nur  in  seltenen  Fallen  erkünstelt, 
aber  es  sind  meist  Fflllo,  wo  es  schwer  oder  unmöglich 
ist,  den  Betrug  su  enthüllen.  Bei  einem  Mensehen,  der  sieh 
unempflndlich  stellte ,  und  wo  weder  TVopfbad  noch  Eleo- 
tricitBt  fmohtete,  bemerkte  der  Arst,  als  er  von  Anwendnng 
des  GlQheisenB  sprach ,  auf  einmal  einen  krlfUgem  Pnls- 
schlag  und  von  da  trat  Besserung  ein.  In  einem  andern 
Falle  Ton  Uneropftndlichkett,  wo  man  umsonst  Naddn  anter 
die  NBgel  eingestochen  hatte,  scalpirte  man  die  Kopfhaut, 
und  nur  als  das  Schabelsen  auf  den  HirnschSdel  ange- 
wendet worde,  seofate  der  Mensch  einmal.  Man  hielt  also 
die  Krankheit  fllr  unverstellt,  und  entliess  den  Menschen. 
Es  war  aber  doch  ein  Betrttger,  und  half  den  Tag  nach 
seiner  Entlassung  seinem  Vater  das  Dach  decken  (Romeyn 
Beck,  Elemente  der  gerichtl.  Mediein.  Weimar  1827.). 

Von  der  Exstase  ersAhlt  Zachias  (Quaest  2.  Lbr.  4. 
titul.  1.  Q.  6.)  ein  merkwQrdiges  Beispiel  von  einer  Weibs- 
person, die  oft  in  den  Kirchen  in  Exstase  gerleth,  und  hei 
den  GlSnbigen  in  Ansehen  stand.  Sie  stand  mit  auageapannten 
Armen,  stieren  Augen,  unbeweglichen  Angenlledern  stun- 
denlang als  eine  Blldsflule,  und  oft  schien  sie  in  Himmel 
fliegen  an  wollen.  Indem  sie  Ihren  KOrper  übermässig  aus- 
dehnte. Das  Merkwürdigste  aber  war,  dass  sie  ihre  Ge* 
Bichtsfarbe  augenblicklich  wechseln  konnte,  und  bald  Mass 
wie  ddr  Tod,  und  gleich  wieder  roth  aussah.  Zachias  kannte 
den  Betrug,  wagte  aber  der  Geistlichkeit  wegen  denselben 
nicht  SU  entdecken. 

Hunter  entlarvte  einen  Betrüger,  der  sich  starrsQchtIg 
stellte,  auf  folgende  Weise.  Er  machte  erst  die  Studenten 
auf  die  Eigenthttmllchkeiten  der  Starrsucht  aufmerksam,  und 
zog  dann  durch '  die  aufgehobene  Hand  des  Betrügers  einen 
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Bindfaden,  an  welchen  er  ein  Gewicht  hieng,  nil  der  Be- 
merkung, dann  dieses  Gewicht  auf  die  Biegung  des  Armes 
keinen  Einflnss  haben  könne,  well  der  Arm  in  der  Stellang 
verharren  werde,  den  er  Tor  dem  Anfalle  gehabt  habe. 
Unvermerkt  aber  serschnitt  er  nun  den  Bindfaden,  so  dass 
das  Gewicht  sur  Erde  fiel,  die  Hand  aber,  vermöge  der 
vermehrten  Anstrengung,  welche  das  Willensvermögen  er- 
leogt  hatte,  am  das  Gewicht  eu  tragen,  in  die  Höhe  fuhr. 
Hieraus  ergab  es  sich,  dass  der  Mann  Bewusstseln  und 
Wlllensthatigkeit  hatte,  und  der  BetrOger  war  entlarvt 

Der  Professor  Fontanelli  in  Pavla  entlarvte  eine  Be- 
trllgerin,  die  2%  Jahr  alle  Aerzte  mit  einer  verstellten  Starr- 
sueht  getflnscht  hatte.  Es  war  eine  gesunde,  ledige  Bfiuerln 
von  31  Jahren,  die  ausser  dem  Anfalle  gesund  war,  das 
Bett  nie  verliess,  gut  ass  und  trank,  gut  verdaute  und  wohl- 
genährt war.  Sie  gab  vor,  von  Abends  7  Uhr  bis  frtth 
7  Uhr  an  der  Starrsucht  tu  leiden.  Die  Krankheit  stellte 
sich  aber  nicht,  wie  es  sonst  gewöhnlich  ist,  urplötzlich 
ein,  sondern  die  Kranke  wurde  allmSlig  von  derselben  er- 
griflfen  und  auch  so  wieder  verlassen,  und  die  Stimme 
kehrte  Immer  zuletzt,  gegen  10  Uhr  Morgens,  zurück.  Beim 
Anfalle  Abends  7  Uhr  verlor  sie  zuerst  die  Sprache,  dann 
trat  eine  allgemeine  Unbeholfenheit  des  Körpers ,  mit  halb- 
geschlossenen  Augen,  mühsamem  Athmen  und  ein  leises 
Zucken  der  Achseln ,  zuletzt  ein  vollkommener  Schlaf  ein, 
während  dem  die  Kranke  auf  dem  Rücken  lag,  mit  lang- 
samem Athmen,  das  fast  gänzlich  mit  dem  Unterleibe  ge- 
schah. Die  Kranke  behielt  alle  Stellungen  in  Bezug  auf 
Kopf,  Rumpf  und  Arme,  die  ihr  gegeben  wurden,  besser 
jedoch  die  Stellungen  der  Arme  und  Hände,  als  diejenigen 
der  untern  Extremitäten.  Die  Wärme  und  Farbe  des  Kör- 
pers war  natürlich,  der  Puls  68—70  Mal  in  der  Minute. 
Die  Pupille  war  äusserst  beweglich  und  empfänglich  für  das 
Licht,  die  Muskeln  des  Antlitzes  waren  sämmtlich  nicht 
steif,  und  behielten  auch  keine  liege  bei,  die  man  ihnen 
geben  wollte.   Sie  zei^^te  sich  unempfindlich  gegen  Kneipen 
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und  Haarausraufeo.  Aaffaliend  war  der  wohigenihrte  Kör-* 
per  und  die  reisbare  Pupille.  Die  Brust  wurde  durch  das 
SlethoBcop  unlensucfcl;  die  eintreteude  Luft  schien  sich  ruck- 
weise in  die  Lungen  su  stürzen,  und  verursachte  ein  grösseres 
Geräusch,  als  natOrlich.  Hier  blieb  sie  eine  Zeit  lang  ein- 
geschlossen und  wurde  dann  ziemlich  langsam  wieder  heraus- 
gestossen,  wie  es  bei  Menschen  der  Fall  ist,  die  diesea 
mit  Fleiss  thun,  und  mit  dem  Untcrlelbe  athmen  woikfl, 
während  sie  die  Brust  festhalten.  In  Bezug  auC  dieses  Ath- 
men glaubte  der  Arzt,  dass  die  wSsserige  Exhalation  anC 
der  Oberfläche  der  Lungenzellen  und  der  Ramification  der 
Bronchien,  wenn  der  Anfall  wirklich  12  Stunden  dauere  und 
wenn  sie  nicht  durch  häufiges  Ausathmen  ansgeftthrft  werden 
konnten,  nothwendig  sich  anhäubn  und  ein  Röcheln  ver- 
ursachen mttsse;  sobald  nun.  das  Cerebellum  wieder  f&r 
die  Perception  Ahig  geworden,  mQsse  in  Folge  den  Übeln 
Eindrucks,  welchen  die  in  den  Lungen  vertheilten  Himnsrven 
erhalten  haben,  Huslen  erregt  werden,  und  dSsshalb  müsse  js-f 
der  Anfall  mit  Husten  endigen.  Der  Arzt  äusserte  diesen  in 
Gegenwart  der  eben  im  Anfalle  liegenden  Kranken,  und  den 
folgenden  Morgen  endigte  sich  wirklich  der  Anfall  mit 
Husten.  Auch  erzählte  eine  Patientin,  die  mit  der  verstellten 
Kranken  in  einem  Zimmer  lag,  dass  die  StarrsUohtige  des 
Nachts  aufgestanden  sei,  um  ihre  Bedürfnisse  %\jk  befris- 
digen,  und  sich  dann  in  ihre  starrsQchtfge  Lage  zurück- 
begeben habe.  Auch  wurde  die  Kranke  betroflen,  wie  sie 
aber  den  Schreck,  den  ihr  Anblick  einer  Person  verur- 
sachte, lachte.  Nach  mehrern,  auch  schmerzhaften  Proben, 
llesa  man  sie  auf  einem  Beine  stehen,  wobei  sie  eine  Zeil 
lang  das  Gleichgewicht  hielt,  endlich  aber  den  gebogenen 
Schenkel  zum  Fussboden  ausstreckte,  auch  fiel  sie  nicht 
um,  wenn  man  sie  anstiess,  sondern  ging  einige  Schritte 
fort.  Man  gab  ihr  zur  Zeit  des  Anfalls  auch  ein  Brech- 
mittel, bei  dessen  Wirkung  sie  sich  so  legte,  dass  sie 
weder  sich  noch  andere  beschmutzte.  Endlich  brachte  sie 
eine  Wärterin  dahin^  dass  sie,  nachdem  sie  Abends  7  Uhr 
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den  Anfall  fingirt  hatte,  um  9  Uhr  daa  Hospital  Terlieas, 
und  in  ein,  ihr  bezeichnetes  Haus  entfloh,  wo  sie  dann  als 
eine  entlarvte  Betrügerin  erl^annt  wurde.  Frorieps  Notisen 
1831.  Nr.  693. 

Schmerzhafte  Kranicheiten. 

Unter  den  simulirten  Kranlcheiten  stehen  das  Kopfweh, 
besonders  das  einseitige,  nebst  dem  Schwindel,  so  wie 
Zahnschmerzen,  Seitenstechen,  Koliken,  Hämorrhoidal  -  und 
Steinschmerzen  oben  an,  und  dieser  Betrug  ist  oft  nicht 
leifibt  und  bild  zu  entdeciccn. 

Die  besten  Vorschriften,  solche  verstellte  Schmerzen  zu 
entdecken,  hat  uns  schon  Galen  gegeben.  —  (Galen,  über 
die  Kunst  verstellte  Krankheiten  zu  entdecken  in  Pyls  Re- 
pertorium  1  B.  1.  St)  Unter  andern  sagt  er,  dass  me- 
dicinische  Erfahrungen,  verbunden  mit  Gründen  der  Wahr- 
scheinlichkeit,  hinlänglich  wären,  um  wahre  und  heftige 
Schmerzen  von  angeblichen  zu  unterscheiden.  Diejenigen, 
welche  wirklich  an  heftigen  Schmerzen  leiden,  pflegen  sich 
ans  innerer  Angst  und  Unruhe  von  einer  Seite  zur  andern 
zu  werfen;  angebliche  Kranke  liegen  viel  ruhiger.  Wirk- 
liche Kranke  unterwerfen  sich  jeder  Kurart;  besteht  aber  eine 
Verstellung  oder  Uebertreibung  eines  geringen  Schmerzes, 
so  sind  ihm  schon  milde  Mittel  zuwider  (t) ,  und  man 
muss  bald  stärkere,  wie  Brennen  und  Schneiden  vorschlagen 
und  eine  grosse  Enthaltsamkeit  anordnen.  Der  Ausdruck 
des  Schmerzes  wird  also  unfehlbar  die  verstellten  Krank- 
heiten verrathen,  wenn  man  noch  die  eigentlichen  Zeichen 
der  Krankheit  dazu  nimmt,  wie  Mattigkeit  des  Körpers 
und  der  Augen,  kalte  Extremitäten,  Blässe,  kalter  Schweiss, 
ungleicher  kleiner  Puls,  verminderte  Esslust,  Erbrechen  u.  dgl. 

Hinsichtlich  des  Schwindels  und  des  Kopfwehes,  wenn 
diese  Zufälle  wirklich  da  sind,  übertreiben  es  die  Betrüger 
gemeiniglich,  geben  aber  keine  Aflfection  weiter  an,  die  doch 
da  sein  muss,  wenn  das  Uebel  wirklich  die  vorgespiegelte 
Hohe  erreicht  hatte.  Wenn  also  der  Magen  in  seiner  Func- 
tion nicht  gestört,  und  der  Puls  regelmässig  ist  und    das 
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Aag<e  MiBen  Aaadruck  behält,  bo  kann  man  immer  auf 
Betrag  sehlieaMn.  Bei  anhaltendem  heftigen  Kopfweh  tritt 
namentlieh  ein  Yerhaitniaa  mit  der  Verdauung  ein ,  und 
findet  man  keine  beaondere  Nervenreizbarkeit,  keinen  Rhen- 
matlnmoa,  keinen  kariOaen  Zahn,  keine  ZufUIe  von  Syphilis 
oder  einer  idlopathlaehen  Hirnkrankheit,  and  bleiben  die  be- 
sQgllchen  Mittel  ohne  Erfolg,  so  liegt  Betrug  vor.  Daa  oft 
vorgegebene  halbaeltige  Kopfweh,  ao  wie  daa  unter  dem 
Mantel  der  MigrSne,  der  AogenentaUndong,  Zahnaohmerz 
u.  dgl.  verborgene  larvirte  Weehaelfieber,  greift  jederzeit 
daa  Nervenayatam  mehr  oder  minder  an ,  nad  fehlt  ein 
aoleher  Complex,  ao  lat  die  Sache  ein  leerea  Vorgeben. 

Zuweilen  wird  der  Gealehtatfchmerx  vorgegeben,  und  ea 
iat  achwer  darOber  zu  urtheilen,  wenn  man  den  Paroxyamua 
nicht  aieht.  Aechter  Geaichtaachmerz  hängt  oft  mit  der 
Witterang  luaammen,  und  läaat  aich  durch  einen  Drack 
auf  die  Waagen  atfllen,  auch  hat  derselbe  EinOusa  auf  daa 
Auge  der  kranken  Seite,  welchea  während  des  Anfalla  aelnen 
Ausdruck  verliert,  matt  wird  und  in  die  Augenhöhle  ein- 
gezogen Ist 

Die  Schmerzen  in  den  äuaaera  Thellen  alnd  melatena 
mit  Symptomen  der  Reizung,  ala  Hitze,  Rothe  und  Ge* 
achwulal  begleitet,  wie  dieses  bei  rheumatischen  und  gich- 
tischen  Schmerzen  der  Fall  ist,  die  häufig,  besonders  er* 
stere,  almolfart  werden,, wenn  eine  Eraässung  undVcrkältung 
vorhergegangen  ist  Doch  sind  oft  diese  Schmerzen  mit 
feinem  Symptome  begleitet,  ausser  mit  der  erschwerten 
oder  verhinderten  Function  des  Gliedes.  Sind  aber  keine 
solche  Zeichen  vorhanden,  ao  erkennt  man  doch  die  Ge- 
genwart der  wirklichen  an  den  Exacerbationen  und  Re- 
missionen, die  sich  nach  thermo metrischen  und  barometri- 
schen Verhältnissen  richten ;  auch  bekommt  das  kranke 
Glied  bei  elronischcm  Rheumatismus  ein  verfallenes  An- 
sehen, das  Fleisch  schwindet  und  wird  weich.  Ist  aber 
der  Rheumatismus  simulirt,  so  klagt  der  Mensch  auch  bei 
dem  achtfnaten  Wetter  über  Schmerzen  und  angebliche  Oicht- 

ABtiM.  H.  SliLitfannrik.  XI.  Q.  1\ttl  ^1 
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paticnton  vergessen ,  das»  die  Wftrme  der  Federbetten  die 
Scliraerzen  vermehrt  und  aelilaflofte  Nächte  maehl,  oad  sie 
BchlafcD  in  Ihren  warmen  Federbetten  reeht  ruhig.  Gegen 
diese  Behauptung  aber,  das«  Federbetten  die  GiehtBchmenen 
vermehre,  wendet  Mende  (Handbuch  der  geriehtl«  Anneik. 
VI.  B.  p.  47)  ein,  daas  sie  im  Allgemeinen  unnöthig  wi; 
man  kOnne  aber  einen  Menschen,  der  über  alte,  langwierige 
Gllederschmersen  klage,  ohne  vorher  hitiige  AnfUle  gehabt 
SU  haben,  in  der  Mehrzahl  für  einen  BetrQger  halten.  Auch 
Unterleibsbescbwerden  gehen  oft  den  GiohtanfUlen  voran« 

Die  sweckmäsaigsten  Mittel  gegen  diesen  Betrug  sind 
anhaltende  schmale  Kost,  Vesicatorlen  und  die  Brechweln- 
steinsalbe,  sowie  die  Electrieltfit  Oft  widerstehen  BttrUger 
allen  diesen  Mitteln.  Ein  Soldat,  der  4  Monate  lang  an 
chronischem  Rheumatismus  ganz  gekrümmt  gesessen  hatte, 
und  bei  dem  kein  Mittel  ansohlug,  sollte  als  BetrQger  800 
Hiebe  bekommen.  Die  Hälfte  hielt  er  aus,  aber  dann  be- 
kannte er,  und  war  auf  der  Stelle  genesen. 

Dieselben  Mittel  dienen  auch  zur  Entdeckung  der  fal- 
schen Ischias  und  Lumbago.  Ein  Mann  lag  11  Monate  an 
vorgeblichem  Ischias  und  Paralysis  der  untern  Extremitäten, 
und  kein  Mittel  sehlug  an.  Da  wendete  man  denn  das 
glühende  Eisen  auf  die  Httfte  an,  und  nun  gab  er  mit  dem 
kranken  Beine  einem  Manne  einen  so  starkes  Tritt,  dass 
dieser  niederstürzte.  (Cheyen  1.  e.)  Durch  5  Brenncylinder 
heilte  Fielitz  ein  erdichtetes  HUftweh  und  Uhmung.  (Fie- 
litz  Archiv  der  Staatsarzneik.  1.  B.  p.  153).  Einem  Knaben 
von  11  Jahren  waren  die  FQsse  zusammengezogen  und 
nach  hinten  gebunden  worden,  so  daas  er  sie  nicht  mehr 
brauchen  konnte,  und  als  ein  Bettler  zu  Pferde  herum  ge- 
führt wurde.  Er  wurde  aber  wietler  geheilt.  (Romeyn  Bek 
1.  c.)  Percy  entlarvte  einen  von  angeblichem  Lumbago  ganz 
susammengekrümmten  Bettler,  dass  demselben,  während  er 
In  einem  Gespräche  verwickelt  war,  eine  lange  Nadel  in 
das  Gcsäss  gestochen  wurde. 


Innere  Schmenen  lassen  sieh  bloas  durch  die  Symp- 
tome der  geBtörten  Function  der  ergriflfonen  Organe,  die  ilire 
Dauer  and  HartnAokiglteit  liervorbringen  mOssen,  erkennen. 
l>er  VbII  wird  daher  verdächtig,  wenn  solche  Symptome 
nicht  entstehen,  oder  der  Kranke  widersprechende  Symp» 
tome  angiebt.  So  kennen  weder  Kopf-  noch  Magenschmcrsen 
anhaltend  bestehen,  ohne  dass  nicht  der  Magen  oder  das 
Gehirn  in  Miileidenaebaft  gesogen  wQrden.  So  sind  mit 
heftigen  Kopfschmenen,  Schlaflosigkeit,  Unruhe,  Gemttths- 
verstimmang,  Traurigkeit,  Schwindel,  Fieber,  Erbrechen,  Ap- 
petitlosigkeit, auch  wohl  ImtfiMlen  verbunden.  Brust-  und 
Magenschmerzen  haben  ihre  eigenen  bekannten  verbündeten 
Symptome,  die  nicht  ausbleiben  können.  Zu  Nieren-  und 
Blasenschmerzen  gesellt  sich  Erbrechen  und  Eckel,  der 
Urin  ist  bald  roth^  bald  biass,  trübe,  schleimig,  mit  Blut 
vermlsdit,  er  geht  mit  Schmerzen  ab  und  ist  oft  unter- 
druckt. Diese  Seh  merzen  sind  periodisch,  und  verschlimmern 
sieb  zur  Nachtzeit.  Nach  Romeyn  Bek  kann  man  solche 
angebliche  Schmerzen  leicht  durch  kleine  Dosen  Opium  ent- 
decken, die,  wenn  der  Kranke  sich  verstellt,  Schlaf  her- 
vorbringen, der  bei  wirklichen  Schmerzen,  besonders  Nie- 
ren- nnd  Steinschmerzen  nicht  darauf  erfolgt. 

Aller  Vorsicht  ohngeachtet  aber  kann  man  sich  täuschen, 
und  einen  wirklichen  Schmerz  für  einen  erdichteten  halten. 
So  verweigerte  Fodiri  (M6decine  ligale  II.  p.  471)  einem 
jungen  Menschen,  der  Ober  heftige  Schmerzen,  bald  in  diesem, 
bald  in  jenem  Thelle,  bald  in  der  Brust,  bald  im  Pericra- 
nlum  beklagte,  ein  ärztliches  Zeugniss,  weil  er  durchaus 
kein  weiteres  Zeichen  des  Schmerzes  fand.  Der  Mensch 
starb  endlich  an  diesem  Debel,  welches  er  für  Rheumatis- 
mus aasgab,  und  man  fand  in  der  Leiche  durchaus  keine 
Spur  von  einer  krankhaften  Veränderung. 
Contracturen,  Deformitäten  und  Verkrüm- 
mungen. 

Lnter  den  Contracturen  kommen  die  dei  Finger  am 
häufigsten  als  vorgeschützte  Krankheit  vor,  und  mnn  glaubt 
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nicht,  wie  viele  Force  solche  Betrüger  oft  haben,  um  jeder 
Gewalt,  die  man  anwendet,  um  den  Finger  su  beugen,  zu 
widerstreben.  Findet  man  aber  keine  Narben  an  den  Fin« 
gern  und  ist  die  Scheide  der  Flexoren,  die  BeugUgamente 
nicht  aasgedehnt,  so  dasa  die  Sehne  des  gekrümmten  Fln- 
^  gers  deutlich  und  gespannt  hervortritt,  sind  aueh  kdne 
Gichtknoten  an  den  Fingern,  so  kann  man  auf  Betrug 
schlfessen.  Selten  kommt  der  Fall  vor,  wo  alle  Finger  ge- 
krUmmt  sein  sollten :  meist  ist  es  nur  der  Daumen  und 
der  Zeigefinger,  und  diese  Glieder  werden  oft  lange  so  fest 
gebunden,  dasa  sie  unthätigf^ werden  und  schwinden.  Um 
eine  Probe  zu  machen,  bringe  man  einen  Bindfaden  zw  lachen 
das  gekrümmte  Gelenke  und  hänge  nach  und  nach  mehrere 
Gewichte  daran,  welches  ein  Betrüger  nicht  abhalten  kann. 
>  Einen  andern  Betrüger,  der  vorgab,  die  fest  geschlossene 
Hand  nicht  öffnen  zu  können,  band  man  den  gesunden  Arm 
fest  an  den  Leib,  sperrte  ihn  dann  ein,  und  stellte  sein 
Essen  so  hoch,  dass  er  ea  nur  mit  der  kranken  Hand 
erreichen  konnte.  Nach  24  Stunden  zwang  ihn  der  Hunger, 
die  Hand  auazustrecken.  Manche  binden  den  groasen  Zehen 
mit  dem  dritten  zuaammen,  so  dass  der  zweite  sich  unter 
den  beiden  befand  und  sie  nieht  weichen  konnten.  Oft  hilft 
Opium,  wenn  man  im  Schlafe  daa  Glied  biegen  kann. 

Bei  verstellten  Gontracturen  des  Kniegelenkes  stelle  man 
den  Verdächtigen  mit  dem  gesunden  Beine  auf  einen  hohen 
Schemel;  ist  sein  Uebel  verstellt,  so  streckt  er  bald  daa 
contrahirto  Knie  aus,  um  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Zwölf 
Soldaten  besUnden  diese  Probe  nlchU.  Eine  Bettlerin,  die 
wegen  einer  Contractur  des  Knies  ndür  mit  2  Krücken  gehen 
zu  können  vorgab,  kam  mit  einer  Fuhre  auf  dem  Schub 
hierher.  Ich  fand  den  Schenkel  Beiachig  und  vollkommen, 
und  die  Sehnen  im  Knie  nicht  stark  contrahirt.  Während 
sie  sass  und  ich  mit  ihr  sprach,  dehnte  ich  ihr  Knie  plötz- 
lich leicht  aus  und  es  war  so  vollkommen  beweglich,  dasa 
sie  mit  einem  Zwangspass  versehen,  in  welchem  ihr  Betrug 
angegeben  Mar,  zu  Fuss  in  ihre  Heimath  gicng. 
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Aach  das  HlDken  lägst  sich  leicht  slniiitireii,  wenn  der 
Betrüger  Math  hat,  schmerzhaften '  Mitteln  su  trotsen.  Das 
beste  Mittel  dagegen  Ist,  kräftige  Bewegung,  indem  man 
den  Betrllger  dorch  2  starke  Männer  unter  den  Arm  greifen 
und  herum  ftthren  lässt.  Sind  diese  ermüdet,  so  treten  2 
andere  an.  Wenige  BetrUger  werden  diese  Kur  lange  aus- 
halten. (Marshai  I.  c.)  Es  kann  eine  Verlängerung  des 
Fusses  erkünstelt  werden,  wenn  man  das  Becken  der  ent- 
sprechenden Seite  entweder  vorschiebt  oder  lurQckzIeht 
Desshalb  sehe  man,  ob  der  Mensch  ganz  gerade  sitzt,  oder 
den  Unterkörper  bewegt  und  die  Muskeln  des  Oberschen- 
kels anspannt,  die  sich  dann  härter,  als  nm  andern  Schen- 
kel anfühlen  lassen.  Man  messe  an  beiden  Selten  vom 
vordem  obem  Darmbeinstachel ,  bis  zur  Spitze  des  Innern 
KnOchels;  <ind  beide  Maasse  gleich,  so  liegt  die  Ver- 
längerung oder  Verkürzung  in  der  absichtlichen  schiefen 
Stellung  des  Beckens.  Bisweilen  beträgt  die  Verkürzung 
2  —  3  Zoll  durch  Contraction  der  Oberschenkclmuskeln, 
die  den  Gelenkkopf  bei  Anstrengungen  an  das  GewOlbe 
der  Pfanne  pressen  und  somit  hart  und  gespannt  erscheinen; 
dabei  Termisst  man  die  Beweglichkeit  im  Hüftgelenke  und 
Schenkel,  so  wie  jede  Krankheit,  welche  eine  solche  Con- 
traction veranlassen  könnte.  Lässt  man  die  Ober-  und 
Unterschenkel  biegen  und  beide  Knie  aneinander  legen,  so 
ist  eine  absichtliche  Verlängerung  oder  Verkürzung  kaum 
möglich  (Richter  über  Verlängerung  und  Verkürzung  der 
untern  Extremitäten  in  Gräfe*s  Journal  XXIII  B.  2  H.). 

Mau  hat  Fälle  bMlbachtet,  W9^enschen  den  Oberarm 
sowohl  als  den  Obemhenkel  willkürlich  aus  der  Gelenk- 
kapsel treiben  konnten.  Ebenso  konnten  andere  den  Fnsts 
verkürzen  und  den  morbus  coxnrius  nachahmen.  In  diesen 
Fällen  ist  das  Glied  nicht  kalt  und  nicht  atrophisch.  Ueber- 
raachung  thuf  hier  gewöhnlich  das  beste.  Ein  Soldat,  der 
den  Oberarm  einmal  verrenkt  hatte,  verrenkte  ihn  dann  oft 
wieder  freiwillig,  Indem  er  den  Arm  rasch  über  den  Kopf 
drehte  (Hörn,  Archiv  1826.  September). 
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Efn  krummer  HaJa  ]ä8st  sich  leicht  erkünsteln,  aber 
auoh  leicht  entdecken.  Bei  dem  wirklichen  krirnmen  Halae 
sind  die  Halsmuskeln  auf  der  verkürzten  Seite  aueh  ver- 
kürzt und  verdickt,  auf  der  entgegengesetzten  aber  weielb 
und  erschlafft.  Bei  den  erkünstelten  findet  das  Gegentheil 
statt. 

Bei  einer  erkünstelten  hohen  Schulter  und  einem  HGcker 
sind  die  Maskeln  immer  sichtbar  angestrengt,  was  bei  der 
ächten  Deformität  nicht  der  Fall  ist.  Ausserdem  sind  bei 
der  künstlichen  Deformität  auch  die  Theile  durch  Gewalt 
oder  Veberraschung  verschiebbar. 

Die  Verschiebung  des  RUckgrada  and  der  Brust  wird 
auch  erkünstelt.  Ein  Mensch  konnte  die  Rippen  so  hervor- 
treiben, dass  er  ausgewachsen  schien.  (Reil,  Arohiv  YII.  1.) 
Ein  Rekrut  konnte  sich  um  2  Zoll  kleiner  maeiien,  indem 
er  den  Rückgrad  fif  förmig  krümmte«  (Elsässer  in  Henkes 
Zeitschrift  1837.  p.  247.)  Verstellte  Höcker  entdeckt  maii 
oft,  wenn  man  plötzlich  siedend  Wasser  über  den  Rücken 
kufen  lässt.  Betrüger  lässt  man  sich  ausstrecken,  indem 
sie  mit  beiden  Händen  eine  hoch  hängende  Schlinge  eines 
Strickes  anfassen  müssen,  wodurch  sich  die  erkünstelte 
Verkrümmung  llea  Rückgrad«  ausgleichen  lässt,  was  bei 
einer  wirklichen  Verschiebung  nicht  möglich  ist.  Dabei  muss 
der  Mensch  möglichst  ausgedehnt  werden,  so  dass  er  kaum 
mit  den  Fusszehen  den  Boden  erreichen  kann,  wobei  man 
die  Wirbelsäule  von  beiden  Seiten  mit  den  Händen  gerade 
streicht.  Simulirtc  Krümmungen  haben  oft  eine  ganz  eigene, 
in  der  Wirklichkeit  gar  nicht  vorkoMmcndo  Form. 

Der  Dr.  Guerin  bat  in  Gazette  mMicaie  de  Paris  1839 
in  Nr.  15  und  16  einen  Aufsatz  geliefert,  über  die  Mittel 
zur  Unterscheidung  der  simulirten  Verkrümmun»;en  der  Wir- 
belsäule von  den  pathologischen.  Der  Verfasser  handelt 
bloss  von  den  seitlichen  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule, 
Als  denjenigen,  die  sich  am  leichtesten  nachahmen  lassen, 
und  behandelt  seinen  Gegenstand  unter  4  Abtheilungen. 
Die  erste  umfasst  die  durch  Nachahmung,   die  zweite  die 
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durch  ProvoeatioB,  die  dritte  die  durch  Kxaggeration  bioiu- 
lirte  und  die  vierte  die  dissiniulirten  Yerkrttiiiinuogvii.  Im 
ersten  Falle  ist  die  Krankheit  nicht  vorhanden,  sondern 
vorgespiegelt;  im  zweiten  ist  sie  wirklich  vorhanden,  aber 
das  Werk  der  Kunst,  zu  irgend  einem  Zwecke  herbeigefilhrt, 
und  im  dritten  findet  irgend  ein  Grad  von  wirklicher  Krank- 
heit, aber  mit  einem  beträchtlichen  Grade  von  Simulation 
sutt. 

I.  Durch  Nachahmung  simulirte  seitliche  Rückgradsver- 
krUmmnngen ;  sie  unterscheiden  sich  von  den  pathologischen 
folgendermassen : 

Simulirte  Verkrümmung.         j      Pathologische  Verkrümmung. 
Die  Ursache  Ut  stets  dieselbe         Die  Ursachen  sind  maiinigfulii^, 


und   bewirkt  Resultate,    die  sich 
gleich  bleiben. 

Der  Siti  ist  stet«  derselbe, 
nämlich  im  Niveau  der  Rücken- 
lendengegend,  and  variirt  niemals, 
so  oft  man  auch  den  Versuch 
wiederholen  mag. 

Die  Krflmmnng  ist  stets  eine 
einfache  und  beschreibt  einen 
grossen  Kreis,  der  swischen  dem 
Rücken  und  der  Lendengegend 
liegt  und  sein  Beugungscentmm 
oder  seine  Spitze  im  Niveau  des 
Gelenks  des  Uten  Rückenwirbels 
mit  dem  t2ten  hat. 

Niemals  findet  Drehung  der 
Rückenwirbel  statt,  es  ist  folglich 
Gleichheit  in  den  Vorsprangen  der 
Muskeln,  der  Rippen,  der  Schul- 
tern jeder  Seite  und  niemals 
ein  Buckel  vorhanden. 


und    bewirken    stets    mehr    oder 
weniger  verschiedene  Resultate. 

Der  Sitz  variirt,  und  kann  ab- 
wechselnd alleGegenden  des  Rück- 
grads einnehmen. 


Die  Krümmung  ist  stets  viel- 
fach und  in  umgekehrter  Richtunsr 
2,  3  oder  i  unregelmässig  zwischen 
den  drei  Rflckgradsgegenden  ver- 
theilt ,  indem  die  llanptkrfimmung 
in  der  Regel  die  Hückengegend 
einnimmt. 

Es  findet  stets  Drehung  der 
Wirbel  im  Verhältnisse  zum  Grade 
der  Krümmung  statt,  die  ihre  Rich- 
tung mit  jeder  Krümmung  ver- 
ändert; es  ist  folj^lich  abwech- 
selnd Hervortreten  und  Zurück- 
treten der  Muskeln,  der  Kippen 
und  der  Schaltern  auf  beiden  Seilen 
und  ein  Verhaltniss  zum  Grude  der 
hrümniung,  ho  wie  auch  itleU 
ein  Buckel  in  der  Rücken-  odri 
I  Lendeugpfrond  vnihandm. 
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Etf  lind  stetd  Hautranzeln  cwi- 
8chen  den  falschen  Hippen  und 
dem  Kamme  des  Beckens  auf  der 
concaven  Seile,  ohne  Buckel  vor- 
handen. 


Betrflchtliche  Neigung  des  Stam- 
mes, dessen  oberes  Ende  beträcht- 
lich von  der  verticalen  Linie,  we- 
gen Mangels  der  supplemehtari- 
schen  Krümmungen  abweicht. 

Erhöhung  der  Hüfte  auf  der 
concaven  Seite,  die  bis  zu  2 — 8 
Zoll  emporgezogen  sein  kann,  wo- 
bei auf  der  Spitze  des  Fnsses  ge- 
gangen wird,  im  Verhfiltnisse  zur 
Erhöhung  der  Hüfte,  Verkürzung 
der  entsprechenden  Gliedmassen 
und  Ilipken. 

IL  Durch  Provooation  Bimulirte  seitliche  Verkrammungen; 
Bie  onteracheiden  sich  von  den  wirklichen  folgendermaasen : 


Es  sind  weniger  tiefe  Haut- 
runzeln, welche  nur  die  sehr  be- 
trflchtlichen  Krümmungen  beglei- 
ten, mit  Buckel  auf  der  convezen 
Seite  der  Hauptkrfimmung ,  die 
ihren  Sitz  in  der  Mehrzahl  der 
Fille,  etwas  unterhalb  der  Achsel- 
höhle haben,  vorhanden. 

Gar  keine  oder  wenige  Neigung 
des  Stammes  wegen  Ausgleichung 
durch  die  supplementären  Krüm- 
mungen, welche  den  Stamm  mehr 
oder  weniger  volbtAndig  in  die 
vcrticale  Linie  zurückführen. 

In  der  Regel  keine  Erhöhung 
der  Hüfte,  oder  nur  unter  sehr 
exceptionellen  Umst&nden  und  nur 
in  einem  sehr  schwachen  Grade, 
es  findet  niemals  Hinken  statt. 


Provodrte  Verkrümmvngen, 
Mechanische  oder  statische  Ur- 
sachen, die  in  dem  einen  Falle 
Spuren  ihrer  örtlichen  Wirkung 
auf  der  Haut  hervorbrin^i^en,  in  dem 
andern  auf  der  That  ertappt  wer- 
den können. 

Der  Sitz,  der  nümliihe,  wie 
bei  den  vollkommen  sininlirtcn 
Verkrümmungen,  nämlich  im  Ni- 
veau der  Ilückenlcndcngegend,  es 
mag  nun  eine  Gleichgewichts- 
krtimniung  oder  Neigung  vorhan- 
den sein  oder  nicht. 

Dir  Krümmung  ist  gewöhnlich 
nur  eine  einzige,  mit  umgekehrter 
hcndonkrruzncipuncr  und  nur  sei- 


Pathologische  VerkrUmmungen. 

Verschiedene  sehr  mannigfal- 
tige und  fast  immer  spontane, 
manchmal  mechanische  oder  stati- 
sche Ursachen,  in  welchem  letztern 
Falle  sie  durch  Berücksiclitiguny 
der  frühern  Zustande  des  Subjects 
festgestellt  werden  können. 

Der  Sitz  variirt  stets  und  kann 
abwechselnd  alle  Gegenden  der 
Wirbelsäule  einnehmen,  so  hängen 
sie  entweder,  von  einor  statischen 
(ider  wirklichen  Ursache,  z.  B.  von 
einer  kurzem  Gliedmusso  ab,  oder 
sie  bieten  deren  bezeichnete 
Kennzoirheu  dar. 

Die  Krrimmiin<ren  sind  inimer 
mrlirfarh  und  in  umgekehrter  Rich- 
tung 'i,  3  oder  4  imregclmHFsiir  an 
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ten  eine  im  sehr  schwachen  Grade 
obere  RflckenkrflromuDg;  übrigens 
mehr  Beugung  als  Krflnunung,  die 
mit  dem  Verschwinden  der  Ursache, 
oder  mit  ihrer  Uebertragung  auf 
die  entgegengeseUte  Seile  leichter 
verschwindet.  Es  findet  niemals 
Drehung  bis  zum  Grade  eines 
Bnckels  statt. 


Sehr  schwache  Drehung,  die 
nur  in  der  Hauptkrümmung  und 
bei  dem  stärksten  Grade  derselben 
stattfindet  und  mit  dem  Verschwin- 
den dieses  Grades  ebenfalls  ver- 
schwindet. Es  findet  niemals  Dre- 
hung bis  sum  Grade  eines  Buckels 
statt. 

Runzeln  in  der  Haut  im  Niveau 
der  Hanptkrümmung ,  die  weniger 
deutlich  sind,  als  in  den  durch 
Nachahmung  simulirten,  die  aber 
genau  den  nfimlichen  Sitz  haben, 
wie  bei  diesen  letztem. 

Neigung  der  Spitze  des  Stam- 
mes, wenigstens  bei  den  mecha- 
nisch provocirten.  Grosse  Neigung 
der  Wirbelsäule  getreu  das  Becken. 


Erhöhung  der  Hüfte  auf  der 
cuncaven  Seite  durch  Erhöhung 
des  Sr-huhworks,  die  aber  mit  die- 
sen letztem,  oder  wenn  man  den 
Menschen  niedersetzen  läsKt.  ver- 
schwindet. 


dem  Rüi:kgrade  vertheilt  und  die 
hauptsächlichste  derselben  nimmt 
gewöhnlich  die  Rückengegend  ein, 
sie  verschwinden  übrigens  nur  sehr 
schwer  oder  sehr  unvollständig 
bei  den  Versuchen ,  welche  die 
prvocirten  Verkrümmungen  be- 
seitigen. Es  findet  stets  Drehung 
statt,  die  alle  Krümmungen  be- 
gleitet und  mit  ihrem  Bogen  im 
Verhältnisse  steht ;  sie  beginnt  vor, 
oder  mit  ihnen  und  zieht  in  der 
Regel  mit  ihren  Graden  in  Ver- 
hältniss. 


Ilnutmnzeln,  die  nur  die  sehi 
beträchtlichen  Verkrümmungen  mit 
verhältnissmässiger  Drehung  be- 
gleiten und  gewöhnlich  unterhalb 
der  Achselhöhle,  auf  der  concaven 
Seite  der  llauptkrünimung  ihren 
Sitz  haben. 

Gar  keine  oder  geringe  Nei- 
gung der  Spitze  des  Stammes, 
grosse  Neigung  der  Wirbelsäule 
gegen  das  Becken,  aber  nur  mit 
einer  starken  Krümmung  und  einem 
unmittelbar  darüber  gelegenen 
starken  Buckel. 

In  der  Regel  gar  keine  Erhö- 
hung der  Hüfte,  oder  sie  ist  vor- 
handen in  Folge  einer  wirkliehen 
Ungleichheit  der  untern  Kztremi- 
taren. 


# 
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III.  Durch  £xaggeration  simuliile  Verkrümmungen.  —  Sie 
bieten  stets: 

1.  die  Spuren  von  2 — 3  primitiven  Krümmungen  mit 
den  Merltniaien  der  sie  begleitenden  Drehung ^ 

3.  die  Totaiitätsbeugung  der  Wirbelsäule  im  Niveau 
der  untern  RUckengegend,  mit  Hautfalten  auf  der  coneaven 
Seite ; 

3.  einen  Mangel  an  Yerhältniss  zwischen  der  Beugung 
der  Hauptkrilmmung  und  dem  Drehungsgrade; 

4.  endlich  eine  Nciu;ung  der  Spitze  des  Stammes,  die 
sie  nber  die  verticale  Linie,  in  einem  mit  der  Erhaltung 
des  Gleichgewichts  unverträglichen  Grade  hinansversetzt. 

IV.  Dissimulirte  seitliche  Verkrümmungen.  —  Sie  sind 
das  Produkt  einer  auf  der  entgegengesetzten  Seite  simulirten 
Verkrümmung.  Die  unmittelbaren  Kennzeichen  der  dlssimu- 
lirten  Verkrümmungen  unterscheiden  sich,  je  nachdem  man  es 
mit  einer  passiven  muskulären  Verkrümmung  d.  h.  mit  einer, 
die  gänzlich  verschwinden  kann,  oder  mit  einer,  der  nur  un- 
vollkommen verschwindet,  zu  ihun  hat.  Im  ersten  Falle  deutet 
nichts,  oder  fast  gar  nichts  auf  eine  wirkliche  Verkrümmung 
hin,  bloss  die  Haut,  die  gewöhnlich  durch  die  Drehung  der 
Wirbelsäule  nach  der  Conve&ität  der  Verkrümmung  zu  ge- 
spannt und  auf  der  coneaven  etwas  gefaltet  ist,  bietet  bei  der 
geraden  Richtung  nur  einige  Falten  auf  der  Seite,  wo  die  Con^ 
vexität  wnr,  dar,  während  sie  auf  der  anderen  Seite  sich  etwas 
gespannter  zeigt.  In  dem  2ten  Falle«  d.h.  wenn  die  Verkrüm- 
mung nicht  verschwindet,  aber  zumTheil  durch  einen  gewissen 
Grad  von  umgekehrter  Neigung  des  Stammes  gegen  das  Becken 
maskirt  wird,  bemerkt  man  direct  Zeichen  dieser  Neigung, 
und  die  »tatischen  materiellen  Bedingungen,  die  sie  er- 
gänzen. Ist  die  Dissimulation  eine  active,  so  ist  sie  noch 
leichter  zu  erkennen;  alle  Muskeln  des  Rückens  befinden 
sich  in  einem  Zustande  von  offenbarer  Contraction;  sie  sind 
hart  und  springen  unter  der  Haut  hervor;  es  licdarf  in 
diesem  Falle  nur  einer  leichten  Ichcrraschung  /.  H.  eines 
Stichs   nijpr  einer  blossen  Rcrühninj;,    um  ilic  Conlraclion 
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ZU  beseitigen,  und  folglich  die  Deformität  auf  ihren  primi- 
tiven Zustand  zurflckzardhren. 

Krankheiten  der  Brust  und  der  Lungen. 

Die  gewöhnlichsten  Klagen  der  Menschen,  die  sich  durch 
die  Vorspiegelung  eines  Gebrechens  von  Irgend  einer  Last 
oder  Verbindlichkeit  befreien,  oder  einen  Vortheil  erlangen 
wollen,  ist  die  Klage:  ich  habe  eine  schlechte  Brust. 

Unter  dieser  Angabe  verstehen  sie  nicht  bloss  Fehler 
des  Brustkorbes,  namentlich,  dass  die  Brust  zu  schmal 
und  eng  gebauet  sei,  sondern  sie  begreifen  auch  darunter 
alle  Fehler  der  Athmongs-  und  Circnlatlonsorgane. 

Was  den  eigenthUmlichen  Bau  des  Thorax  betrifft,  so 
lehrt  schon  der  oberflächliche  Augenschein,  dass  in  der 
Wölbung  der  Rippen  und  dem  Stande  des  Brustbeins  eine 
grosse  Verschiedenheit  herrsche,  ohne  dass  eine  sehr  ge- 
wölbte Brust  ein  Zeugniss  f&r  die  integrale  Beschaffenheit 
der  Innern  Organe  abgebe,  so  wie  eine  flache  stets  das 
Zeichen  einer  schwachen  Lunge  sei.  Indessen  verdient  die 
Besonderheit  des  Baues  des  Brustkorbes,  sowohl  beim 
Militär,  als  auch  in  bürgerlichen  Verhältnissen,  wo  es  zur 
Leistung  von  schweren,  die  Brust  und  die  Lungen  an- 
greifenden Arbeiten,  Anstrengungen,  ja  selbst  Strafen  an- 
kommt, eine  genane  Berücksichtigung,  und  in  allen  diesen 
Fällen  sollte  das  Stethoskop,  das  Plessimeter  und  das  Can- 
stattische  Pnoiometer  oder  Athmungsmesser  angewendet,  und 
damit  die  Integrität  der  innern  Brustorgane  geprüft  werden. 
Nur  ein  Thorax,  dessen  Durchmesser  vom  RUcken  nach 
dem  Brustbeine  nicht  Ober  6  Zoll  beträgt,  kann  als  absolut 
zu  eng  ani^enommen  werden.  Wia  genaue  Untersuchung;  der 
Brust  und  ihrer  Organe  ist  aber  nur  um  so  nothwendiger, 
da  ein  Mensch  schon  seit  längerer  Zeit  die  Anlage  zu  c-iner 
Lungen-  oder  Herzkrankheit  haben  kann,  ohne  es  zu  ahnen, 
ohne  dnss  sich  dasselbe  durch  deutliche  Zeichen  zu  er- 
kennen gibt.  Auf  der  andern  Seite  aber  worden  auch  Fehler 
der  Briistorgane,  wie  Kurzathmigkcit,  Blutspucken,  Seitcn- 
Rtich,  Sticken  und  Herzklopfen  vorgegeben,  für  deren  f>a- 
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nein  aich  keine  objectiven  Zeichen  finden,  und  die  man  nicht 
jedenfalls  durch  die  Aaasagen  und  Zeugnisse  anderer  Per- 
sonen als  bestätigt  ansehen  darf. 

Im  Allgemeinen  kann  man  einen  Brustkorb  als  gut 
gebaut  annehmen,  der  oben  eine  grössere  Breite  als  unten 
hat,  da  ein  entgegengesetztes  Verhfiltniss,  besonders  bei 
erwachsenen  Mannspersonen  auf  eine  Anlage  oder  schon 
bestehende  Lungentuberkelsucht  schliessen  iSsst. 

Es  ist  aber  nicht  Mos  ausreichend,  das  Maass  der  ver- 
schiedenen Brustweiten  zu  ermitteln ;  noch  mehr  kommt 
darauf  an,  zu  erforschen,  um  wie  viel  der  ganze  Thorax 
fn  seiner  obern,  mittlem  oder  untern  Circumferenz,  auf  der 
einen  oder  der  andern  Seite ,  während  der  Exspiration  sich 
erweitern  könne. 

Um  dieses  zu  ermitteln,  bedient  aich  Dr.  Canstatt 
eines  sehr  einfachen  Pnoiometers  (Athmungsmesser).  Ein 
Zoll  breiter  110— 120  Centimeter  langer  Pergamentstreifen, 
der  zugleich  zur  Mensuration  dient,  ist  In  einiger  Entfer- 
nung von  seinem  vordem  Ende  mit  einem  Schieber  und 
Schieblochc  versehen,  wie  man  sie  an  den  Brieftaschen  hat. 
Die  vordere  Seite  des  Pergamentstreifens  Ist  in  darauf  ver- 
zeichnete Centimeter  und  in  mit  ihnen  parallel  laufende 
Zolle  und  Linien  abgctheilt.  Cm  die  Bewegung  des  Thorax 
zu  messen ,  legt  man  das  Maass  horizontal  um  die  Brust, 
ftlhrt  das  vordere  Ende  durch  den  Schieber,  und  zieht  das- 
selbe so  fest  an,  als  es  möglich  ist;  daraus  erkennt  man 
die  Thoraxweite  der  gemessenen  Circumferenz  Im  Zustande 
der  Knhe.  Man  lässt  nun  den  Kranken  zwei-  bis  dreimal 
tief  inspiriren,  indem  man  mit  dem  durch  die  Hand  fest- 
gehaltenen Ende  des  Maasses  nachgibt.  Die  Inspirationen 
müssen  so  oft  wiederholt  werden,  bis  sich  das  Maass  nicht 
mehr  becn<;t.  Die  Differenz  des  Maasses  zeigt  in  Centi- 
mcters  oder  Zollen  und  Linien  den  Grad  an,  um  welchen 
sich  der  Thorax  in  der  gemessenen  Circumfercn/  durch  die 
Inspiration  erweitert  hat.  Man  niisst  die  Krweitoriin<;  der 
Hrnst  nn  der  obern  rircumfercnz ,    indem  man  das  Maa^s 
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uiiniiuelbar  unter  deo  Achseln,  und  an  der  untern  Cireum-* 
ferenz,  indem  man  daaaelbe  in  den,  der  Schwerdtknorpel- 
spitzc  entsprechenden  Kreise  anlegt.  In  fftnf  FSlien  er- 
weiterte sich 

die  obere  Circumferenz  die  untere  Circuniferenz 

von   93  auf    99  Centimeter,  von   93  auf  99  Centimeter, 
„    97    „    103  „  „    93    „    95 

„    86    „      92  „  ,,    83    „    97  „ 

„    85    „      9a  „  „    88    „    89 

„    86    „      91  )i  99    82    „    86  „ 

Auch  die  vergleicbungsweise  Ausdehnung  der  beiden 
Brusthälften  lässt  sieh  durch  diese  Methode  erweisen,  wenn 
man  abwechselnd  die  Bewegung  der  einen,  oder  der  andern 
Seite  des  Thorax  misst,  indem  man  das  Band  auf  der 
Wirbelsäule,  und  dem  Brustbeine  mit  dem  Finger  fixirt,  und 
nur  die  Erweiterung  der  einen  Hälfte  des  Brustkorbes  auf 
den  verschiebbaren  Theil  des  Pnoiometers  wirken  lässt  o.b.w. 
(Canstatt,  Ober  die  Anwendung  der  physicalischen  Explora- 
tionsmetboden  der  Brost  bei  Visitationen  der  Militärpflich- 
tigpn  u.  s.  w.  im  medicinischen  Corrcspondeniblatt  baier- 
scher  Aerzte  1840.  Nr.  1  u.  s.  w.) 

Zur  Erforschung  der  IntegritSt  der  Brostorgane  ist,  wie 
schon  erwähnt,  die  Auscultation  und  die  Percussion  ein 
sicheres  Mittel ,  die  jederzeit  angewendet  werden  mQssen, 
wenn  Krankheiten  dieser  Organe  vorgegeben  werden. 

Mehrentheils  aber  wird  der  Bluthusten  und  die  Anlage 
zur  Schwindsucht  von  solchen  Personen  vorgegeben,  und 
ohne  eine  genaue  Beachtung  aller  Umstände  ist  es  oft  schwer, 
den  Betrug  zu  entdecken,  wenn  besonders  die'  Brust  nicht 
gehörig  gebaut  ist,  der  Mensch  an  Husten  und  Kurzathmfg* 
keit  zu  leiden  vorgibt  und  vielleicht  zufällig  ein  Reizfieber 
da  ist.  Die  Betrüger  suchen  durch  Verwundung  des  Zahn- 
fleisches und  der  Mundhöhle  Blut  auszuspucken ,  und  ver- 
mischen auch  wohl  den  Speichel  mit  rothen  Farbenerden; 
am  leichtesten  aber  wird  der  Speichel  mit  ein  wenig  Eisen- 
chlorid blutroth  geftlrbt,  (Berliner  mcdic.  Centralzeitung  1834 
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Nr.  5)  und  man  miiSB  das  ZaiinfleiBch  und  den  Mund,  die 
untere  Fläche  der  Zunge  und  die  Nase  chemisch  unter- 
suchen. Blut  aus  den  Lungen  ist  roth,  schaumig,  geronnen, 
und  hildet  einzelne  Klumpen,  das  von  Betrügern  ausge- 
hustete Ist  mit  Speichel  vermischt,  oder  darin  aufgelöst,  and 
hat  eine  klebrige  Consistens  und  schwache  Färbung« 

Bei  der  Simulation  der  Schwindsucht  fehlen,  wenn  auch 
Auswurf  und  Husten  da  ist,  doch  die  andern  Zeichen  der 
Schwindsucht,  wie  Abmagerung,  Kraftlosigkeit,  Kurzathmig- 
keit  und  Fieber.  Personen  mit  langem  HaUe,  zusammen- 
gezogenen Schultern  und  enger  Brust  können  mit  Erfolg 
durch  den  Gebrauch  von  erweichenden  Brustmitteln,  blass- 
machenden  Mitteln,  Auflegen  von  Blasenpflaptern  das  Aus- 
sehen eines  Schwindsüchtigen  vorstellen.  Das  Stethoscop 
aber  entdeckt  den  Betrug.  Ein  Mensch,  der  zu  übelriechen- 
den Seh  weissen  geneigt  war,  cachectisches  Ansehen  hatte, 
simulirte  die  Schwindsucht  mit  einem  starken  übelriechenden 
Auswurfe  durch  den  Genuss  von  vielen  Feigen  (Alberti 
Juris  prudentia  medica.  Tom.  III.  p.  851.). 

Das  Herzklopfen  wird  oft  durch  erhitzende  Mittel  her- 
vorgebracht. Auch  durch  den  Gebrauch  des  Helleborus  albus 
wird  es  erzeugt.  In  kleinen  Dosen  bringt  dieses  Mittel  Dys- 
pepsie, grosse  Reizbarkeit  und  starkes  Herzklopfen  hervor; 
aber  schon  kleine  Dosen  bringen  nicht  sehen  heftige  Wir- 
kungen hervor.  Erst  in  der  zweiten  Wirkung  folgen  die 
arteriellen  Symptome,  heftiges  Schlaj^en  derTemporalartericn, 
ausserordentlich  starkes  Herzklopfen,  Pulsation  im  Unter- 
leibe, Hitze,  Durst,  Rauhheit  im  Halse,  die  Zunge  schwillt 
an  und  ist  zitternd  und  belegt,  die  Augen  sind  feurig  und 
das  Gesicht  roth.  Der  Ausdruck  im  Gesichte,  den  dieses 
Mittel  hervorbringt,  ist  cigenthümlich  und  führt  zur  Knt« 
deckung  des  Hetrugs.  Die  geringste  Dosis  ist  3—4  Gran, 
die  volle  0 j     ■  5 j  (Honi,  Archiv   Ib'Hu  Sept.)- 

Junii^e,  schnell  aufgewachsene  Menschen  leiden  sehr  häu- 
fig an  starkem  Herzklopfen,  das  durch  die  gerillteste  gei- 
stige Aufroi^^ung.  durch  einen  Tanz,    einen  schnellen  Utin:: 
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oder  Kitt  und  ein  Glas  Wein  hervorgebracht  wird,  und 
oft  80  stark  ist,  dnss  man  das  Hers  klopfen  sieht  und 
hört.  Solche  Menschen  taugen  nicht  zu  Soldaten.  Nach 
beendigtem  Wachsthume  aber  verliert  es  sich  von  selbst, 
und  es  werden  kräftige  und  gesunde  Menschen. 

Krankheiten  der  Yerdauungswerkseuge. 

Den  Anfang  mit  dieser  Klasse  von  Krankheiten  mag 
die  Enthaltsamkeit  von  Nahrungsmitteln  machen,  die  oft 
betrügerisch  vorgespiegelt  wird ,  oft  aber  auch  wirklich 
existlrt,  aas  Krankheit,  oder  um  sich  zu  Tode  zu  hungern. 
Die  letztere  Absicht  hegten  bloss  Mannspersonen,  den  Be- 
trug aber  spielten  bloss  Damen;  nur  von  einer  Manns- 
person, die  angeblich  10  Wochen  fastete,  hat  Romeyn  Beck 
ein  Beispiel  als  Betrug  aufgezeichnet.  Ich  habe  die  wich- 
tigsten Falle  von  wahrer  und  vorgegebener  Enthaltsamkeit 
von  Speisen  in  meinem  Promptuarium  2.  B.  p.  24—31  auf- 
gezeichnet. 

Der  Betrug  Msst  sich  leichter  von  Weibspersonen ,  die 
an  und  fbr  sich  weniger  Nahrungsmittel  bedürfen,  spielen, 
als  von  Mannspersonen,  und  bei  Beharrlichkeit  der  Person 
und  Verschmitztheit  Ihrer  Umgebung  ist  es  oft  nicht  leicht, 
den  Betrug  zu  enthüllen;  das  sicherste  Mittel  aber  bleibt, 
die  Person  in  sichern  Gewahrsam  ausser  ihrem  Hause  zu 
bringen,  oder  ihren  Angehörigen  verbieten,  Qeld  und  Geldes- 
werth  als  Geschenk  für  die  Person  anzunehmen.  Schwieriger 
lässt  sich  noch  der  Betrug  enthüllen,  wenn  die  Sache  als 
Mirakel  angesehen  wird,  und  die  Kirche  und  ihre  Diener 
die  Person  in  Schutz  nehmen. 

Es  mag  aber  ein  Betrug  oder  fester  Vorsatz,  sich  das 
Leben  zu  nehmen,  4m  Spiele  sein,  so  lässt  sich  die  Person 
nicht  sicherer  von  Ihrem  Vorhaben  abbringen,  als  wenn  eine 
Speise,  die  zu  ihren  Lieblingsgerichten  gehört,  in  ihrer  Ge- 
genwart genossen  wird.  So  heilte  ich  einen  juni^cn  Men- 
schen, der  sich  zu  Tode  hungern  wollte,  und  bereits  6  Tage 
gefastet  hatte,  wo  schon  die  Symptome  der  Eischöpfung 
und  AuOösung   der  Süfte  eintraten,  dadurch,   dass  seine 
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Kameraden  in  seiner  Gegenwart,  Bratwurst  ond  Semmeln« 
sein  Lieblingsgericht  —  assen.  Diesem  Reize  konnte  er  nicht 
widerstehen,  und  er  bekam,  alR  er  um  Wurst  bat  —  eine 
Suppe. 

Der  Betrug  wird  wenigstens  subjectivisch  entdeckt,  wenn 
sich  die  Zeichen  des  länger  anhaltenden  Fastens  nicht 
einstellen,  die  Person  leidlich  bei  Kräften  bleibt,  die  Ab- 
sonderungen vor  sich  gehen,  der  Stuhlgang  nicht  selten 
und  nicht  von  harter,  kugelförmiger  Beschaffenheit  ist;  der 
Urin  wird  bei  wirklicher  Enthaltsamkeit  nur  sehr  sparsam 
gelassen,  er  Ist  braun,  und  stinkend;  die  Transspiration 
hört  ganz  auf,  und  es  verbreitet  sich  aus  dem  Munde  ein 
fauliger  Geruch,  auch  schwindet  das  Zahnfleisch  und  blutet 
leicht. 

Ein  erschwertes  Schlucken  kann  durch  Angewohnheit 
täuschend  nachgemacht  werden;  ebenso  Wiederkauen  und 
Erbrechen.  Es  entsteht  durch  Verschlucken  der  Luft  nach 
der  Mahlzeit  und  durch  Druck  auf  den  Magen.  Findet  man 
keine  Härte  in  der  Magengegend,  und  magert  der  Kranke 
nicht  ab,  und  werden  die  Speisen  unverdaut  erbrochen,  so 
kann  man  auf  Betrug  schliessen.  Man  dulde  daher  nicht, 
dass  der  Kranke  die  Hände  unter  die  Bettdecke  halte,  um 
den  angefüllten  Magen  drttcken  zu  können.  Verdächtig  ist 
es,  wenn  die  ausgebrochenen  Speisen  nicht  mit  Galle  und 
Schleim  vermischt  sind,  wenn  der  Kranke  stets  seine  Mahl- 
zeit verzehrt  und  der  Körper  nicht  abmagert.  Cheyen  1.  c. 
irrte  sich  aber  aller  Aufmerksamkeit  ohngeachtet  und  hielt 
einen  Betrüger  für  krank,  und  einen  Kranken  für  einen 
Betrüger. 

Bei  simulirtom  ßlutbrechcn  wird  gewöhnlich  aufgelöster 
Bolus  oder  andere  Farhcerden,  rothe  Schminke ,  Cochenille, 
die  ober  alle,  eine  hellere  Farbe,  als  das  Blut  haben,  auch 
wohl  wirkliches  Blut  angewendet.  Da  das  wahre  Blut- 
brechen aber  während  und  nach  den  Anlallen  mit  ausge- 
zeichneten S>mp(omen  liegleitet  ist,  so  lässt  es  sich  nicht 
gut  narhmarhen.  Verdächtig  ist  es,   wenn   die  Anfälle  nur 
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NaühtB  und  in  unbewaehtea  ZuBtande  enlstelieii.  Man  laMe 
während  des  Anfalla  das  Torgebliebe  Blut  auf  reine  Lein* 
wand  spucken ,  wo  es  sieh  dann  als  wirkllehes  Blut,  oder 
als  Farbestoff  zeigt.  (Lassaigne  über  die  Unterscheidung  tob 
Blut  und  Farbestoflen  In  Frorieps  Notizen  1825  Jänner, 
und  Proroptuarlum  medidn.  forens.  8.  Bd.  p.  171.)  Der 
Blutfluss  ans  dem  After  wird  simulirt,  dass  der  Mensch 
wenig  isst,  und  Mennige  oder  Bolus  mit  Salzwasser  ver- 
mischt, trinkt.  Auch  die  von  Schuhmachern  zum  Schwänen 
des  Leders  gebrauchte  Auflösung  von  schwefelsaurem  Eisen 
ftrben  die  Excremente  schwarz,  und  geben  Ihnen  ein  blu-- 
tigas  Ansehen. 

Das  Blutharnen  kann  durch  Canthariden,  Maikäfer  künst- 
lich erzeugt  werden,  wie  blutig  scheinender  Harn  aber  wird 
durch  die  FärberrOthe  hervorgebracht,  auch  manche  Krank- 
heiten machen  einen  dunkelbraunen  und  schwarzen  Urin« 
Ein  nur  blutig  scheinender  Elam  fSrbt  die  Leinwand  nicht 
roth  und  lässt  keinen  rothen  Fleck  auf  derselben,  Ist  nicht 
undurchsichtig,  setzt  keine  Blutgerinsel  ab,  er  geht  hell  ab 
und  setzt  dann  später  einen  rothen  oder  dunkeln,  nicht 
klumpigen  Bodensatz,  der,  wenn  der  Urin  erwärmt  wird, 
sich  wieder  auflöst.  Bei  dem  erkünstelten  Blutharnen  fehlen 
die  Zeichen  einer  Nieren-  oder  Blasenkrankheit.  Man  lasse 
den  Kranken  In  Gegenwart  des  Arztes  harnen. 

Die  wahre  Gelbsucht  lässt  sich  am  besten  durch  die 
gelbe  Farbe  der  Conjunctiva  erkennen,  obgleich  Betrüger 
auch  diese  durch  eine  Abkochung  von  Curcuma  longa  ge- 
fBrbt  haben.  Salzsäure  täglich  In  kleiner  Menge  getrunken, 
entfärbt  den  Stuhlgang  und  um  den  Urin  zu  fBrben,  wendet 
man  Rhabarber ,  Curenma  und  Runs  an,  welche  Mittel  theils 
getrunken,  theils  dem  Urlne  beigemischt  werden.  Man  ent- 
ziehe dem  Betrüger  die  Gelegenheit  solche  Mittel  anzuwenden, 
und  lasse  denselben  in  Gegenwart  des  Wärters  In  ein  reines 
Glas  harnen.  Erbrechen,  Kolikschmerzen  und  Schlaflosigkeit, 
die  mit  der  Gelbsucht  verl>unden  sind,  lassen  sieb  aucli 
erkünsteln. 

Am«I.  J.  SuAlMiMrik.  XI.  3.  Hdi.  tt 
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Ebenso  läast  sich  ein  caoheoÜMhes  Ansehen  MrkUnsleln. 
Bei  verntelUer  Schwäche  und  Cachexie  sehe  man  aa(  den 
Zuaiand  der  Kräfte  und  des  Appetits,  und  wie  sieh  der  Puls 
und  die  Haut  verhalten,  auch  ob  die  FUsse  anschwellen* 
Ein  Mann  magerte  binnen  10  Tagen  ganz  ab,  als  er  alle 
Nacht  einen  Kupferpfennig  in  den  Mund  nahm,  und  den 
Speichel  verschluckte.  Eine  Veränderung  im  Pulse  brachte 
er  durch  Anstossen  der  Ellenbogen  hervor.  Um  sich  ein 
caehectisches  Ansehen  su  geben,  trank  ein  gans  gesunder 
Mensch  einige  Tage  vor  der  Gonscription  vielen  Wein,  und 
schlief  2— S  Nächte  nicht.  Sein  unordentlicher  Ansug,  der 
unrasirte  Bart,  die  hohlen  Augen,  die  eingefallenen  Wangen 
und  das  blasse  abgespannte  Ansehen,  gaben  ihm  den  Schein 
der  höchsten  Schwäche  und  Kraftlosigkeit. 

Unter  dem  unbestimmten  Ausdrucke  von  Leberkrankheiten 
werden  manche  Krankheiten  erkünstelt.  Ein  Mann  konnte 
ein  Vollsein  des  rechten  Hypoebondriums  erkünsteln,  und 
einen  Theil  der  genossenen  Speisen  aus  dem  Magen  hervor- 
pressen. 

Die  Physconie  und  WindsuchC  werden  ebenfalls  erkün- 
stelt. Ein  junger  Mensch  konnte  von  Jugend  auf  den  Magen 
und  Darm  so  mit  Luft  anfüllen,  dasa  er  unmässig,  dick 
aussah.  Die  Pbysconie  wird  durch  den  Genuss  von  Brand- 
wein und  Seife  hervorgebracht.  Ebenso  kann  der  Unter- 
leib durch  tiefes  Einathmen  unmässig  dick  aufgetrieben  wer- 
den. Man  entdeckte  den  Betrug,  da  des  Nachts  der  Leib 
weich  und  nicht  aufgetrieben  war.  Auch  durch  Kreide  und 
Weinessig  wird  eine  Windsuoht  erkünstelt.  In  einem  Spl- 
talc  entdeckten  sich  in  kurzer  Zeit  56  Soldaten,  die  sich 
auf  diese  Weise  die  Windsucht  erkünstelt  hatten.  Der  Unter, 
leib  war  tyropanitisch  aufgetrieben,  die  Zunge  rein,  Harn 
und  Puls  natürlich,  der  Stuhlgang  aber  verstopft.  Dabei 
klagten  manche  Kranke  über  Schmerzen  in  dem  Unterleibe 
andere  in  der  rechten  Seite,  nebst  heftigem  Durst.  Der  Ant 
Hess  ihnen  die  abscheulich  schmeckende  Abkochung  von 
Taback  nehmen,  worauf  die  Betrüger  bald  genasen. 
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Bin  Bettler  bliesB  Minem  Kinde  mit  einem  Blasebalge 
Laft  in  den  After,  dass  das  Kind  wind-  und  vanaer- 
BÜchtig  erschien  (BorelH,  histor.  et  obsem  Gentor  S.  obs. 
SO).  Ein  Anderer  verseblang  alle  Morgen  Butter  und  lau- 
fend Quecksilber,  wodurch  eine  Auftreibung  und  Bewegung 
in  den  Därmen  entstand.  (Journal  des  Savans  Januar  1710.) 
Eine  Bettlerin  hatte  eine  solche  Gewalt  über  ihre  Bauch- 
muskeln und  konnte  sie  so  geschickt  bewegen,  dass  maa 
ihrer  Angabe:  sie  habe  eine  Schlange  im  Leibe,  Glauben 
schenkte.  (Fortunatus  Fidelis  de  relation.  med.) 

Der  ErkQnstellung  von  Ruhr  und  Diarrhoe  liegt  ge- 
wöhnlich nur  ein  temporärer  Zweck  zum  Grunde,  und  diese 
Krankheiten  lassen  sich,  w«Bn  sie  nicht  erdichtet  sind,  bald 
heben.  Aber  es  gibt  Mittel  einen  beständigen  Stuhlswang 
und  einen  schleunigen  Abgang  aus  dem  Mastdarm  durch 
die  Öftere  Anwendung  von  Stuhlzäpfchen  aus  Seife,  her- 
▼orsubringen.  In  solchen  Fällen  ist  der  öftere  Gebrauch  tob 
Seife,  bei  sonst  anreinlichen  Menschen  verdächtig.  Eino 
Mischung  von  gebranntem  Kork  und  Essig  bringt  ruhr- 
artige DurchftUle  hervor,  oft  wird  diese  Mischung  nicht 
eingenommem,  sondern  Mos  in  den  Nachtstuhl  geschattet 
In  diesem  und  der  beschmuzten  Wäsche  findet  man  die 
Spuren  der  angewendeten  Mittel.  ChrOber  ist  der  Betrog  mit 
Ziegelmehl  oder  Bolus  und  schwer  ist  es  zu  entdecken, 
wenn  vieL  Maulbeere  oder  Brommbeere  —  Rubns  fruticosns 
*^  gegessen  werden,  die  den  Abgang  scheinbar  blutig  machen. 

Zuweilen  wird  auch  wohl  bei  einem  Menschen  eine 
Diarrhoe  hervorgebracht,  die  er  selbst  für  eine  Krankheit 
hält  So  brachte  eine  Frao  Ihrem  Maane  oft  Grana  tiglin 
bei,  um  Ihn  im  Bette  so  erhalten.  (Tbom,  Erftihrungen.  Frank- 
furt 1799.) 

Der  Abgang  von  widematQrlichen  Dingen  durch  den 
Mund,  den,  AAer,  dis  Gebiirtstheile ,  die  Harnblase  und 
die  Hast,  wird  häufig  Torgegeben,  nm  Aufsehen  zu  erregen^ 
und  DnterstütZBBg  zu  erbalten ,  auch  wohl  um  sich  an  Je- 
manden so  riehen,    bh  habe  eint  Monge  solcher  Fälle  in 
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meinem  Premptuar.  L  p.  25  so  wie  in  meiner  Abhandlung 
von  vcrsteilten  Krankheiten  gesammelt  und  verweise  darauf. 
Die  spielenden  Personen  sind  wiederum  Damen,  und  die 
Gegenstände  um  die  es  sich  meistens  handelt,  sind  Steine, 
Knochen,  Insecten,  Frösche  u.  dgl.  todtc  und  lebendige,  mei- 
stens aber  Nadeln.  Indessen  liegt  der  Spielerei  mit  den 
Nadeln  nicht  immer  die  Absicht  eines  Betrugs  zum  Grunde, 
cuweilen  ist  es  eine  Krankheit,  eine  Pica,  wie  bei  der 
Donna  d*agli  Aghi,  einem  hysterischen  Mädchen,  die  aus 
einer  Art  von  Pica  mehrere  hundert  Nadeln  verschluckte, 
die  ihr  dann  an  verschiedenen  Stellen  des  Ktfrpers  ausge- 
schnitten wurden  (s.  Gräfe*s  und  Walther's  Journal  f.  Chi- 
rurgie 14.  B.  3.  Heft  mit  Abbildung,  desgleichen  Gerson 
und  Ji^ius  Magazin  f.  d.  ausländische  medic.  Literatur. 
1824.  Mai.).  Auch  ein  somnambules  Mädchen  verschluckte 
mehrere  Nadeln.  (Rust,  Magazin  XVII.  B.  3.  H.)  Den 
gröbsten  Betrug  der  Art  aber  spielte  die  Rachel  Herz  in 
Kopenhagen,  die  binnen  einem  Jahre  .878  Haar-,  Näh- 
und  Stecknadeln  sieh  unter  die  Haut  steckte,  und  sich  solche, 
wenn  die  Wunde  geheilt  war,  ausschneiden  Hess.  (Herhold, 
Tagebuch  Über  die  Krankheit  der  Rachel  Herz.  Kopen- 
hagen 1826.) 

Auch  die  Steinkrankheit  ist  von  Weibern  simuÜrt  wor- 
den, und  das  war  in  frühem  Zeiten  eher  möglich,  wo  man 
den  Unterschied  zwischen  Blasen-  und  andern  Steinen  nicht 
so  genau  beachtete.  Haller,  Klein,  Metzger  und  Romeyn 
Beck  erzählen  eine  Menge  solcher  Beispiele,  wo  Weiber 
sich  Steine  in  die  Harnblase  brachten,  ja  sogar  die  Opera- 
tion des  Steinschnittes  an  sich  machen  Hessen.  Ein  Metzger 
gab  vor,  Harn  unter  grossen  SehmerteB  aus  der  Harn* 
röhre  zu  lassen.  (Pyl,  Magazin  2.  B.  p.  135.) 

Unter  den  Krankheiten  des  Mastdarms  kommen  die  er- 
künstelten Mastdarmfisteln  noch  jetzt  in  Frankreich  vor, 
wie  sie  sich  schon  die  Hofleote  Ludwigs  XIV  machen  liessen, 
um  sich,  wie  ihr  König,  daran  operiren  lassen  zu  könnet. 
In  einem  Rinstich  nahe  am  Mastdarm  wird  ein  Stückchen 
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weisse  NiesBwurzel  oder  Euphorbium  gelegt,  um  die  Oeff- 
■ttng  callöB  zu  machen. 

Die  UmstQlpong  des  Afters,  sowie  Hämorrhoidalknoten 
wird  durch  Fischblasen,  die  durch  Luft,  Milch  oder  Blut 
gefüllt  sind  und  in  den  After  geschoben  werden,  simulirt^ 
wobei  man  denselben  und  dem  Stuhlgange,  durch  die  oben 
angegebenen  Mittel,  ein  blutiges  Ansehen  gibt. 

Die  vorgeschützte  Paralyse  des  sphincter  ani  und  daher 
rührende  Incontinenz,  erkennt  man,  wenn  sich  der  Schliess- 
muskel  Ober  dem  eingebrachten  Finger  zusammenzieht.  Man 
gebe  den  Verdächtigen  derbe  Nahrungsmittel  und  Abends 
Opium.  Findet  man  in  der  Nacht  das  Bette  nicht  verunreinigt, 
und  am  Morgen  Facres,  so  ist  der  Betrüger  entlarvt.  Cheyen 
entdeckte  den  Betrug  zweimal  durch  das  Glüheisen. 

Unter  den  verstellten  Krankheiten  der  Harnblase  und 
der  Harnröhre  kommt  die  Harnverhaltung  am  seltensten  vor. 
Doch  erwähnt  Romeyn  Beck,  dass  die  Unterdrückung  des 
Urins  von  den  Weibern  \m  Gefängnisse  zu  Neuyork  mehr- 
mal simulirt  worden  sei,  und  die  Anwendung  des  Catheters 
Bothwendig  gemacht  habe.  Es  ergab  sich  aber  aus  der 
Durchsicht  der  Register,  dass  dieses  Uebel  jederzeit  nach 
dem  Antritte  eines  neuen  Arztes  sei  vorgegeben  worden. 

Viel  häufiger  dagegen  wird  die  Incontinenz  des  Urins 
vorv;egeben. 

Die  wirkliche  Incontinenz  erkennt  man  daran,  dass  wenn 
man  das  orificiuro  urethrae  auch  abtrocknet,  bald  ein  neuer 
Tropfen  Urin  aus  derselben  heraustritt;  während  bei  der 
vorgeschützten,  einzelne  Tropfen  mit  Mühe  hervorgepresst 
werden.  Inzwischen  aber  auch  der  Urin  in  vollem  Strahle 
abgeht ;  auch  ist  bei  lezterer  das  orificium  urethrae  nicht 
roth  und  gereizt,  und  der  Hodeosack  nicht  wund  gefressen. 
Der  Arzt  muss  den  Kranken  anhalten,  in  seiner  Gegenwart 
den  Harn  zu  lassen. 

Um  den  Betrug  zu  entdecken ,  lege  man  Blasenzügo  und 
lasse  kalte  Bäder  nehmen.  Cheyen  liess  die  Betrüger  früh 
und  Abends  in  ein  tiefes  kaltes  Wasser  bis  an  den  halben 
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Leib  gehen ,  was  die  Lust  cum  Betrüge  bald  vertrieb.  Oder 
man  gebe  Abends  Opium,  und  findet  man  des  Nacbts^-das 
Bette  trocken ,  ao  lege  inan  den  Catheter  ein,  and  der  Urin 
vird  in  vollen  Strahlen  abgehen.  Fodiri  Hess  die  Rutbe 
einbinden  und  an  den  Knoten  ein  Siegel  machen,  das  nur 
der  Wärter  brechen  durfte,  wenn  der  Kranke  urinIren  wollte. 
Derselbe  musste  auch  von  Zeit  zu  Zeit  nachsehen,  ob  der 
Urin  tropfenweise  abgehe,  und  ob  die  Ruthe  anschwelle; 
denn  bei  wahrer  Incontinenz  schwillt  die  Ruthe  Qber  der 
Ligatur  In  kurzer  Zelt  ao  an,  dasa  man  die  Ligatur  ab* 
nehmen  mnss. 

Mich  hat  eine  verschmitzte  Weibsperson  sehr  lange  wegen 
einer  angeblichen  Incontinenz  des  Urina  dessen  halber  aie 
nicht  In  daa  Zuchthaus  geliefert  werden  konnte,  getAuscht. 
In  ihrer  Stube  roch  es  immer  nrlnOs  und  der  Fosaboden 
war  von  Urin  sowie  Ihr  Hemde  nass,  das  oriflcum  urethrae 
war  gereizt  und  geschwollen.  Einstmalen  simulirte  sie  Im 
Verhör  die  Starrsucht,  und  als  Ich  sie  Im  Gefilngnlss  sah, 
aehien  sie  ohnmächtig  und  starrsQchtIg.  In  diesem  Zustande 
legte  Ich  einen  weiblichen  Catheter,  den  Ich  eben  bei  mir 
hatte,  ein,  und  der  Urin  gieng  In  vollen  Strahlen  und  in 
grosser  Menge  ab. 

Manche  Menschen  haben  die  Gabe,  die  Urethra  an  einer 
Stelle  contrahiren  und  dadurch  eine  Strictur  derselben  er- 
künsteln zu  können.  Diese  slmulirten  Stricturen  erkennt 
man,  wenn  man  den  Menschen  mit  dem  Röcken  fest  ge- 
gen eine  Wand  stellen  lässt,  und  eine  Boogie  In  die  Harn- 
röhre bringt,  während  man  die  Aufmerksamkeit  der  Kranken 
durch  ein  passendes  Gespräch  von  der  Operation  ablenkt, 
wird  ein  massiger  Druck,  wenn  keine  wirkliche  Strictur 
vorhanden  Ist,  hinreichen,  um  die  Bougie  In  die  Harnblase 
zu  bringen  (Hutchison  Qber  verstellte  Krankheiten  In  Homs 
Archiv  18!24  1.8t.  und  Frorieps  Notizen  Nr.  136.  1824.)- 

Auch  bluUger  Sehweisa  ist  künstlich  hervorgebracht 
worden,  wie  Bartholin  in  Act.  Hafniensia  vol.  IV.  obs.  82 
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and  Zachias  Quaeftt.  III.  lagul.  Lib.  S.  Titul.  1.  p.  290  aiit 
mehreren  Beispielen  beweisen. 

Der  Kropf  wird  dadarcli  hervorgebracht,  dass  man 
Seifenwasser  In  grosser  Menge  trinkt.  Manche  Menschen 
machen  sich,  um  vom  Militär  frei  zu  sein,  dadurch  KrOpfe, 
dass  sie  fette  Mehlspeisen  und  Klose  mit  Speck  essen  und 
kaltes  Wasser  nachtrinken.  Sie  befreien  sich  nachher  wieder 
von  diesen  Kröpfen,  indem  sie  warmes  Wasser  in  grosser 
Menge  trinken  (Guntieri  Struma  Tyroliensinm  et  Occryelllo- 
rum.  Viennae  1794.)  In  Steiermark  trinken  nach  Isfordick, 
die  Bursche  von  einer  noch  nicht  chemisch  untersuchten 
Quelle  und  bekommen  davon  KrOpfe.  In  dem  Dorfo  Mann- 
bach, in  einem  tiefen  Thale  des  thOrlnger  Walde»,  war 
sonst  ein  nunmehr  verschütteter  Brunnen,  der  der  Kropf • 
brunnen  biess  und  dessen  Genuss  KrOpfe  hervorbrachte. 
Jetxt  leiden  die  Einwohner  nicht  mehr  an  Kröpfen. 
Krankheiten  den  Mundes,  der  Sprache  und  des 

GehOrs. 

Ueber  die  Existenz  des  Stammeins  und  Stotterns,  es 
mag  nun  fQr  ein  von  Jugend  auf  bestehendes  oder  fQr  eine 
Folge  einer  Nervenkrankheit  und  eines  Schlagflusses  ent- 
standenes Uebel  ausgegeben  werden ,  ka,nn  man  leicht  Nach- 
richt einziehen.  In  der  CivUpraxis  kommt  eine  Simulation 
desselben  wohl  nicht  vor.  In  Frankreich  sperrt  man  stam- 
melnde Rekruten  ein,  and  gibt  ihnen  nicht  mehr  zu  essen, 
bis  sie  solches  ohne  zu  stammeln,  fordern.  Wirkliche  Stam- 
melnde stammeln  nicht  jederzeit  gleich  stark;  besonders 
aber  nach  GemiUhsbewegang,  und  nach  dem  Genüsse  gei- 
stiger Getränke.  Gewöhnlich  stammeln  sie  in  den  Morgen- 
stunden stärker,  als  am  Tage. 

Das  Stommseln  wird  auch  simulirt,  aber  blos  von  Manns- 
personen, nur  nicht  von  Weibern.  Ich  h&be  ein  eigenes 
Studium  daraus  gemacht,  einen  Fall  ausfindig  zu  machen, 
wo  eine  Frau  die  Stumme  gespielt  hatte;  es  ist  mir  aber 
nicht  gelungen,  und  so  sehr  die  Damen  auch  die  Geschick- 
lichkeit haben,  sich  zu  verstellen,  so  liegt  es  doch  ausser 
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dem  Bereiche  der  M((glichkeit ,  das  Maul  tu  halten.  Das 
Stummsein  kann  von  organischen  Fehlern  der  Zange,  top 
einer  Lfihmung  des  Gehirns,  von  narcotischen  Qiften  und 
angeborner  Taubheit  abstammen.  Man  muss  solche  Leute 
im  Schlafe  beobachten,  weil  sie  oft  im  Schlafe  und  im 
Traume  mit  sich  selbst  sprechen.  Auch  wendet  man  Niess- 
mittel  an,  da  bei  der  wahren  Aphonie  sieh  ein  ganz  ver- 
änderter Ton  beim  Niessen  hören  lassen  soll.  Ein  vorgeb- 
licher Stummer  wurde  ohne  Erfolg  cauterisirt;  eine  Mischung 
von  Sehwefelleber ,  Asant  und  Steinmehl  aber  brachte  ihn 
cur  Sprache* 

Der  stinkende  Athem  wird  auch  simulirt,  durch  Essen 
von  stinkendem  Käse,  der  aber  einen  ganz  andern  Geruch 
als'  der  stinkende  Athem  hat.  Ebenso  wird  auch  der  Ge- 
ruch aus  der  Nase,  so  wie  Nasenpolypen  durch  kleine 
Stücke  Schwamm ,  welche  in  stinkende  Stoffe  getaucht  und 
in  die  Nase  gebracht  werden,  erkünstelt,  daher  es  noth- 
wendig  ist,  die  Nase  genau  zu  untersuchen  und  solche  aus- 
spritzen zu  lassen. 

Unter  den  Krankheiten  des  Ohrs  kommen  zuerst  die  er- 
künstelten OhrenBüsse  In  Betrachtung.  Man  findet  solche  Aus- 
flüsse aus  den  Ohren  auch  bei  Erwachsenen,  die  eine  scrophu- 
lOse  Anlage  haben  und  sie  sind  meist  die  Ursache  von  Schwer- 
hörigkeit. Findet  man  aber  diese  Anlage  nicht,  und  lässt 
sich  nicht  eine  besondere  Ursache  zu  diesen  Ausflüssen 
finden,  so  ist  die  Sache  bei  Erwachsenen  immer  verdächtig. 
Mehrentheils  ist  auch  bei  wahren  Ausflüssen  die  Abson- 
derung des  Ohrenschmalzes  vermehrt  und  dieses  bekommt 
eine  ganz  helle  Farbe.  Um  solche  Ausflüsse  zu  erkün- 
steln, werden  scharfe  ätzende  Dinge  mit  einem  Schwämme 
in  den  Gehörgang  «gebracht,  wodurch  eine  rosenartige  Ent- 
zündung desselben  mit  einem  oft  stinkenden  Ausflüsse  und 
eine  Schwerhörigkeit  hervorgebracht  wird.  Schon  das  öftere 
Einstreichen  von  Honig  ist  zur  Hervorbringung  eines  sol- 
chen Ausflusses  hinreichend.  Zur  Hervorbringung  des  üblen 
Geruchs  aber,  bedienen  sich  die  Betrüger  einer  Mischung  von 
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«mpyreuniatischeiii  Oele,  von  Asant  und  allem  Käse,  weiche« 
aber  immer  einen,  von  dem  natürlichen  ttbien  Geruch,  gans 
verschiedenen  gibt. 

Bei  solchen  OhrenBQssen  untersuche  man,  ob  das  Trom- 
melfell unverletzt  ist,  oder  ob  eine  Einspritzung  in  den 
Mund  dringt,  und  die  Luft,  bei  verschlossenem  Munde  und 
Nase  in  das  äussere  Ohr  dringt.  Es  gibt  aber  auch  Aus- 
flüsse mit  schwerem  Gehör  ohne  Verletzung  des  Trommel- 
fells, und  man  findet  dagegen  Pseudomembranen,  polypöse 
Auswüchse,   nebst  Verdickung  und  Verhärtung  der  Häute. 

Verstellte  Taube  suchen  die  den  wirklichen  Tauben  eigen- 
thümliche  Physiognomie,  die  Spannung  im  Gesichte  und  den 
offenen  Mund  nachzuahmen,  sie  verrathen  sich  aber  leicht 
durch  das  Abwenden  der  Augen  von  den  Fragenden,  da 
wahre  Taube  sich  bestreben,  die  Worte  von  den  Lippen 
abzusehen,  und  durch  die  Mühe,  die  sie  sich  geben ,  bei 
verstandenem  Fragen,  die  Worte  zu  finden.  Rudolphi  gibt 
in  seiner  Physiologie  folgendes  Mittel  an,  um  den  Betrug 
zu  entdecken.  Man  soll  durch  irgend  eine  Art  (durch  einen 
zwischen  den  Zähnen  gehaltenen  Metallstab)  eine  Erschüt- 
terung durch  das  Knochensysteni  in  das  innere  Ohr  leiten. 
Ein  vollkommener  Tauber  wird  auch  so  nichts  hören;  ein 
angeblich  Schwerhörender  aber  nimmt  einen  solchen  Ein- 
druck wahr,  ohne  es  merken  zu  lassen  und  zu  gestehen, 
und  wird  sich  so  verrathen.  Wie  erkennt  man  aber  auf 
diese  Art  den  wahren  und  verstellten  Tauben?  Ein  voll- 
kommener Tauber,  dessen  Gehörnerv  ganz  abgestorben  ist, 
hört  allerdings  die  Töne  nicht,  wenn  er  einen  Metallstab 
auf  die  Resonanz  eines  Claviers  legt  und  das  andere  Ende 
zwischen  die  Zähne  nimmt;  ein  bloss  Schwerhörender  aber 
hört  auf  diese  Weise  die  Töne:  es  kommt  ja  alles  auf 
den  Grad  der  Schwerkörigkeit  an,  der  simulirt  wird. 

Ein  gutes  Mittel  zur  Entdeckung  der  verstellten  Schwer- 
hörigkeit ist,  mit  den  verstellten  Kranken  anfänglich  ganz 
laut  zu  reden  und  allmählig  leiser  zu  sprechen ,  was  der- 
selbe im  Eifer  des  Gesprächs  nicht  merken  wird.    Ueber- 
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rascbuDg  thut  hier  «ias  Beste.  Oft  haben  solche  Betrüger 
keine  Miene  verzogen,  wenn  hinter  ihnen  ein  Gewehr  ab- 
geschossen wurde,  durch  das  Klingen  eines  fallenden  Geld- 
stücks aber  verriethen  sie  sich. 

Taubheit,  die  vorgeblich  plötzlich  entstanden  sein  soll, 
während  alle  andern  Functionen  unverletzt  bleiben,  gelten 
nach  Gheyen  für  Erdichtungen;  selbst  bei  schnell  entstan- 
dener Sprachlosigkeit  nach  Nervenfiebern  und  SchlagflQs- 
Ben ,  sei  das  Gehör  immer  unverletzt  geblieben  (diese 
Behauptung  scheint  aber  durch  viele  Beobachtungen  zu 
widerlegen  zu  sein). 

So  wie  aber  verstellte  Taube  oft  mit  vielem  Erfolge 
ihren  Betrug  hartnäckig  spielen,  so  ist  dieses  aueh  mit  der 
Taubstummheit  der  Fall.  Ein  Soldat  behauptete  plötzlich 
die  Sprache  verloren  zu  haben  und  blieb  auch  In  diesem 
Zustande  5  Jahre  lang  als  Schneider  beim  Regimente,  und 
gab  auch  keinen  Laut  von  siq|^,  als  er  mit  einer  Patrone 
ins  Ohr  geschossen  wurde;  als  er  aber  seinen  Abschied 
bekommen  hatte,  sprach  er  sogleich.  Ein  Zwangsarbeiter  si- 
mullrte  die  Taubstummheit  so  gut,  dass  er  Jahrelang  seine 
Kameraden  hinterging,  und  auch  keinen  Laut  von  sich  gab, 
als  er  einst  sehr  stark  gezUchtigt  wurde.  Als  er  sich  aber 
einstmalen  in  Brandwein  betrunken  hatte,  fing  er  plötzlich 
an  zu  fluchen  und  zu  schimpfen.  (Rust  Magazin  XIX  Bd. 
8.  Aufl.)  Ein  Clarinettist  konnte  nicht  als  Soldat  dienen, 
weil  er  schwerhörig  war.  Denn  ob  er  gleich  den  leisesten 
Ton  seines  Instruments  hörte,  so  vernahm  er  doch  blos 
die  Sprache,  als  ein  Murmeln.  Er  selbst  erklärte  dieses 
dadurch,  dass  bei  der  Musik  nur  der  Ton,  bei  der  Sprache 
aber  Wort  und  Ton  unterschieden  werden  mUsse.  Hempel 
Handbuch  der  Kriegthygi^ne.    Göttingen  1822. 

Verstellte  Zahnkrankheiten  kommen  In  der  Civilpraxis 
auch  nicht  vor.  Dem  Zahnfleische  wird  durch  Reiben  mit 
scharfen  Substanzen  ein  scorbotisches  Ansehen  gegeben, 
wobei  die  Zähne,  um  diese  zu  schonen,  mit  Wachs  bedeckt 
werden ;  auch  werden  wohl  die  Zähne  abgefeilt,  unter  dem 
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Vorgeben,  das«  sie  aasgefallen  waren ;  man  fühlt  aber  dann 
die  Stumpfe  noch  deutlich  unter  dem  Zahnfleische.  Die  Zahnt 
selbst  werden  mit  Bleiwasser  schwars  geffirbt. 

Augenkrankheiten. 

Um  den  Angenliedern  ein  scrophulOses  Ansehen  su  ge- 
ben, werden  die  Haare  aus  denselben  gerissen  und  an  die- 
sen Steilen  mit  einer  reizenden  Materie  eine  Entzündung 
erregt,  die  den  Drüsen  bald  ein  scrophulOses  Ansehen  giebt» 

Eben  so  slmulirt  man  auch  die  Lichtscheue,  die  schon 
bei  einem  geringen  Grade  von  BlOdsichtigkeit  vorkommen 
kann;  man  nehme  dabei  Rücksicht  auf  die  Farbe  der  Haare 
und  der  Haut,  so  wie  auf  die  Contractionsfähigkeit  der 
Pupille  bei  verschiedenen  Liehtgraden.  Haben  künstlicht 
Reize  die  Lichtscheue  hervorgebracht,  so  berücksichtige 
man  das,  was  bei  künstlicher  Augen-*Rntzttndung  zu  be- 
achten Ist.  Bei  wirklicher  Lichtscheue  Ist  meist  ein  chro- 
nischer Catarrh  vorhanden  und  beim  Blicken  in  die  Sonnt 
entsteht  Niessen. 

Bei  erkünsteltem  Thränenflusse  verminst  man  die  Ex- 
coriation  der  Wangenhaut,  die  bei  der  natürlichen  Statt 
findet,  so  wie  auch  bei  künstlichen  im  Innern  Augenwinkel 
sich  immer  eine  entzündliche  Röthe  vorfindet. 

Die  Kurzsichtigkeit  wird  oft  durch  das  Tragen  von  con- 
vexen  Brillen  hervorgebracht.  Die  Kurzsichtigkeit  bedingt 
die  Befreiung  vom  Militär,  wenn  auf  20  Schuh  Weite  ein 
Gegenstand  nicht  mehr  klar  und  deutlich  erkannt  werden 
kann.  Um  das  Gebrechen  wirklich  zu  bestätigen,  muss 
man  sich  eines  Glases  von  Nr.  8  bedienen,  um  entfernte 
Gegenstände  zu  unterscheiden,  womit  der  Kurzsichtige  nur 
in  einer  Entfernung  von  1  Schuh  lesen  kann,  und  einen 
von  Nr.  SVs,  um  entferntere  Gegenstände  zn  unterscheiden. 
Der  wahre  Kurzsichtige  kann  in  einem  Buche  lesen,  das 
man  ihm  vor  die  Nase  hält,  was  der  Verstellte  nicht  kann, 
doch  täuschen  hier  Gewohnheit  und  Vorübung.  Man  be- 
dient sich  auch  zur  Entdeckung  des  Betrugs  mehrerer  Bril- 
len,  von  verschiedenem  Kaliber,   die  man  nach  und  nach 
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probiren  lAsst  Gewöhnlich  erklärt  der  angebliche  Run- 
sichtige,  sie  wären  alle  zu  schwach;  zuletzt  reicht  man  ihm 
eine  Brille  von  gewöhnlichem  Fensterglase,  mit  der  Aeusse- 
rung ,  dass  wenn  er  wirklich  kurzsichtig  sei ,  mßsse  er 
durch  diese  gewiss  sehen  können,  und  gemeiniglich  geht 
der  BetrQgcr  in  die  Falle,  die  letzte  flir  die  schärfste  und 
für  ihn  passendste  zu  erklären.  (Siebenhaar  Kncyclopädie. 
Recrutirung.) 

Auch  bedient  man  sich  zur  Prüfung  der  simulirten  Kurz- 
■ichtigkeit  eines  metroscopischen  Apparats.  Es  ist  dieses 
ein  viereckiger,  zwei  Fuss  langer  und  einen  Fuss  hoher* 
inpen  schwarz  angestrichener  Kasten,  in  welchen  das  Licht 
durch  einen  schmalen  Spalt  von  oben  in  einen  Spiegel,  der 
in  einem  Winkel  von  45  Graden  aufgestellt  ist,  fällt  und 
auf  ein  gedrucktes  Blatt  reflectirt  wird,  welches  an  einem 
sehr  beweglichen  kleinen  Wagen  angebracht  ist,  der  von 
den  Untersuchenden,  ohne  dass  er  das  Untersuchte  bemerkt, 
sehr  leicht  vor-  und  rQckwärts  bewegt  und  1  bis  18  Zoll 
vor  zwei,  an  dem  einen  Ende  des  Kastens  angebrachte 
Augenlöcher,  aufgestellt  werden  kann.  Indem  nun  der  Un- 
tersuchte das  Blatf  nahe  glaubt;  wenn  es  starr  ist  und 
umgekehrt,  kann  er  seine  Augen  der  kurzen  oder  weiten 
Distanz  nicht  künstlich  anpassen  und  wird  bei  12 — 15 
und  18  Zoll  lesen,  indem  er  glaubt,  das  Blatt  sei  bloss 
2 — 4  Zoll  entfernt.  Bei  einem  wirklich  Kurzsichtigen  kann 
man  im  Gegentheil  den  Focus  seines  Gesichts  genau  an- 
geben, was  bei  den  verschiedenen  Nummern  der  Brillen 
nicht  möglich  ist,  da  die  meisten  Individuen  mit  mehrern 
Nummern  der  Brillengläser  zu  sehen  im  Stande  sind.  (Fro- 
riep's  Notizen  1839  October  Nr.  246.) 

Die  Entzündung  der  Augen  wird  durch  eingebrachte 
scharfe  Mittel,  Alaun,  Vitriol,  Kalk,  Tabacksaft,  Can- 
thariden,  Booist  in  Brandwein  aufgelöst,  durch  schwarze 
Seife,  ja  selbst  mit  Trippermaterie  hervorgebracht.  Meist 
ist  nur  das  rechte  Auge,  oder  dieses  wenigstens  stärker, 
als  das  linke  entzündet.   Solche  künstliche  Augen -Entzün- 
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düngen  werden  durch  die  grosse  SehnelHgkeit  mit  der 
sie  entstehen  und  um  sieh  greifen,  entdeckt,  denn  schon 
einige  Stunden  nach  der  Anwendung  des  Mittels ,  hat 
das  Uebel  seine  Höhe  erreicht;  gewöhnlich  ist  auch  die 
innere  Fläche  des  untern  Augenliedes  mehr  entzündet, 
als  die  obere  und  man  findet  an  dem  erstem  einem  kiel* 
nen,  mehr  entzündeten  Fleck,  der  einem  gleichen  an  dem 
Bulbus  entspricht.  Verdacht  erregt  es,  wenn  bei  einer  chro- 
nischen Augen -Entzündung  die  ganze  Haut  der  Augenlie- 
der uuifi<>ghnlich  gerOthet  ist  und  wegen  Gesehwulst  keine 
Falten  zeigt  und  die  Augenlieder  besonders  das  untere,  nicht 
erschlafft  sind.  In  einem  Falle  fand  man  In  der  Falte  des 
untern  Augenliedes  ein  Stückchen  Gatharidenpflaster ,  und 
in  einem  andern  Falle,  ein  StUckchen  schwarzen  Mousselin, 
auf  der  Hornhaut  des  rechten  Auges. 

Die  Verdunkelung  der  Hornhaut  wird  durch  die  An- 
wendung einer  verdOnnten  Salpetersäure  oder  Aezkali  sehr 
schnell  erzeugt,  und  oft  hat  die  Verdunkelung  das  Ansehen 
des  grauen  Staars,  wenn  man  nicht  das  Auge  von  der 
Seite  betrachtet.  Ist  die  Säure  zu  stark,  so  erzengt  sich 
ein  Schorf  zwischen  dem  untern  Augenliede  und  dem  Aug- 
apfel. Oft  wird  die  Entzündung  der  Conjunctiva  so  heftig, 
dass  sie  die  Hornhaut,   wie  einen  Wall  umgiebt. 

Bei  dem  erkünstelten  schwarzen  Staare  wird  die  Erwei- 
terung der  Pupillen  und  die  Unthätigkeit  mit  der  Iris  durch 
Einreibung  des  Belladonna-  und  Hyoseyamus- Extrakts  um 
die  Augen,  oder  durch  eine,  in  die  Augen  getröpfelte  Auf- 
lösung derselben  hervorgebracht.  Wirkliche  Amaurotische 
haben  eine  tigenthOmliche  Haltung  des  Kopfes,  mit  vor- 
wärts geneigter  Stirne.  Meist  wird  nur  ein  Auge  fUr  amau- 
rotisch ausgegeben  und  dann  giebt  die  Yergleichung  beider 
Augen  und  die  Reizung  der  Pupillen  mit  künstlichem  oder 
natürlichem  Lichte,  Aufschluss»  Schwer  zu  erkennen  Ist  die 
der  Amplyopia  amaurotica.  Wirkliche  Blinde  wenden  den  gan- 
zen Kopf  nach  der  Gegend  hin,  woher  ein  Schall  kommt, 
wobei  die  Augäpfel   gans  anbawoglich  und   ruhig  bleiben. 
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was  ein  Betrüger  schwerlich  nachahmt  Bei  maBchen  Fällen 
TOD  nchwarzem  Staare  bleibt  die  Papille  beweglich,  obgleich 
die  Retina  gelähmt  ist.  Diese  Beweglichkeit  der  Iris  ist 
meist  bloss  sympathisch  und  rtthrt  von  der  Bewegung  des 
minder  kranken  Auges  her.  Man  muss  also  in  einem  sol^ 
eben  Falle  bei  der  Untersuchung  zuerst  das  gesunde  Auge 
verschliessen ,  um  allen  sympathischen  EinBuss  zu  heben. 
Indessen  ereignet  es  sich  doch  manchmal,  dass  trotz  dieser 
Vorsicht,  die  Iris  noch  immer  die  halbe  Contraction  äussert 
und  alle  andern  Umstände  scheinen  eine  krankhafte'IhBchaf- 
fenheit  der  Retina  wahrscheinlich  zu  machen.  Um  solchen 
▼orgeblich  schwarzen  Staar  zu  erforschen,  beobachte  man 
folgendes  Verfahren. 

Man  stelle  den  Kranken  gegen  das  stärkste  Licht  nnd 
hebe  zugleich  das  Augenlied  des  minder  kranken  Auges 
auf  (gesetzt  dass  es  das  rechte  sei),  mit  der  andern  Hand 
schliesst  man  das  linke  Auge  und  so  wie  man  bemerkt, 
dass  die  Pupille  des  offenen  Auges  sich  hinlänglich  er- 
weitert oder  verengert,  und  in  ihr  alle  Mobilität  nachge- 
lassen habe ;  so  muss  man  das  linke,  indessen  verschlos- 
sene Auge  genau  untersuchen,  ob  die  Iris  des  rechten  Auges, 
ohne  Bewegung  bleibt.  In  diesem  Falle  kann  man  zuver- 
lässig behaupten,  dass  auf  dem  linken  Auge  der  schwarze 
Staar  sei.  Bewegt  sich  aber  die  Pupille  des  rechten  Auges, 
dann  ist  es  ein  Beweiss,  dass  das  linke  Auge  noch  den 
Eindruck  des  Lichtes  fühle,  und  dass  die  Iris  von  diesem 
Auge,  der  Iris  des  rechten  Auges,  diese  Bewegung  mft- 
theile  und  umgekehrt,  der  Vorschlag  durch  den  Galvanis- 
mus,  die  wirkliche  Amaurose  von  der  vorgegebenen  zu  un- 
terscheiden, beruht  auf  einer  sehr  zweifelhaften  Annahme. 
(s.  Hufeland  Journal  7.  Bd.  2.  St.  p.  163.)  Man  soll  näm- 
lich Silber  oder  Gold  an  das  Auge,  nnd  Zinck  an  die 
Zungenspitze  und  darauf  beide  Belege  in  Berührung  bringen ; 
sehe  dann  der  Mensch  den  bekannten  Blitz  nicht,  so  soll 
wirkliche  Amaurose  da  sein.  Diess  mag  allenfalls  bei  der 
h<khslen  torpiden  Form  der  Amaurose  der  Fall  sein,  allein 
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oft  Mbea  feuck  wirlükhe  Anaurotisclie«  Bittet  aid  Fnkes 
vor  den  Auges  —  die  Wirkang  der  BelladMia  auf  das 
Aoge,  dauert  Dicht  Qbor  aechs,  und  die  dea  Bilaeakraulea 
nicht  über  TienuidiwaBEig  Stunden,  und  man  kaaa  a]ao, 
venn  dieae  Mittel  lur  Lähmung  der  Retina  gebraucht  wor- 
den aind,  in  kurzer  Zeit  dahinter  komaien. 

Kflnatliche  Geachwalate. 

Ich  habe  deraelben  bereita  unter  den  erkQnatelten  Un- 
terleihageschvQlsten  xum  Theil  gedacht ;  hier  will  ich  noch 
nachträglich  erwähnen,  daaa  man  auch  den  Fall  einen  kQnat- 
lieh  erzeugten  Waaaerkopfs  hat  Ein  Bettler  nchnitl  näm- 
lich aeinem  Kinde  ein  kleines  Loch  in  die  Haut  am  Scheitel, 
und  dehnte  durch  eingeblaaene  Luft  den  Kopf  zu  einer  Un- 
geheuern GrOane  ans,  worauf  er  das  Loch  mit  einem  Pfla- 
ster verklebte.  (Fabridi  ab  Hildan.  obaervant  chirorg.,  Cen* 
tur  III,  obs.  18.)  Ein  anderer  brachte  durch  Einblaaen  vos 
Luft  in  die  Haut  und  durch  Unterbinden  verachiedener  Steiles 
des  Körpers,  allerlei  GeachwQlste  und  die  häaalichaten  Defor* 
mitäten  hervor.  (FodM  traiti  de  medicine  legale  II,  p.  485.) 

Die  Bauch-  und  Uautwaaaeraucht  iat  auch  durch  Ein« 
blaaen  von  Luft  erkünstelt  worden,  gewöhnlich  wird  blosa 
ein  Oedem  der  Fiksse,  durch  scharfea  Binden  der  Schenkel 
erkflnatelt,  waa  leicht  au  entdecken  Iat 

Der  mehrata  Betrug  wird  mit  erkünstelten  BrOchen  gs- 
apielt  Ein  Mann  katte  die  Fähigkeit  eine  oder  beide  Ten- 
tikel  ao  an  den  Leiatenring  anzuziehen,  daaa  er  einen 
Bruch  zu  haben  achien;  die  Krankheit  dea  Scrotuma  aber 
entdeckte  den  Betrug.  (Fielitz  in  Archiv  der  Staataarznei- 
knnde  und  Hors  und  Roase  Archiv  1830).  Ein  Inqoialt 
hatte  aich  mit  einem  acharf  geschlifienen  Meullknopf  die 
Haot  dea  Scrotums  geritzt  und  mit  einem  Strohhalm  Luft 
eingeblasen,  so  daaa  derselbe  die  Gröaae  eines  Kindakopfs 
hatte;  er  war  nicht  entzQndet  und  nicht  Odomatöa,  aber 
der  Menach  gab  grosse  Schmerzen  vor.  Als  Schneider  das 
Scrotum  drückte  fuhr  die  Luft  heraus.     Ein  anderer  hatte 
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das  Scrotum  auch  aufgeritzt  und  Seifenwasser  eingesprititf 
wodurch  binnen  8  Tagen  das  Scrotom  verhSrtet  und  blau 
war.  (Schneider  in  Henke's  Zeitschrift  11.  Jahrg.  3.  Heft.) 
Durch  häufig  getrunkenes  Seifenwasser  entsteht  auch  eine 
Anschwellung  der  Testikel  und  Saamenstränge ,  die  dem 
Waaserbruche  gleicht,  aber  auch  wie  der  auf  diese  Weise 
erzeugte  Kropf  wieder  vergeht  (Anzeiger  der  Deutschen 
1809.  Nr.  147.)  Ein  Conscribirter  stach  sich  mit  einer 
Pfrieme  in  das  Scrotum  und  bliess  Luft  ein ;  das  Scrotum 
war  beiderseits  gewaltig  gross  und  entzündet,  es  Hess  sich 
aber  ein  kleiner  schwarzer  Punkt  entdecken ,  aus  welchem 
die  Luft  herausfuhr.  Die  Ho'de  war  entzündet  und  schmerz- 
haft. Ein  anderer  hatte  sich  von  einer  Biene  in  das  Scro- 
tom stechen  lassen.  (Rust  Magazin  XXVU.  Bd.  2.  Heft.) 

Vorfälle  des  Mastdarms  und  der  Gebärmutter  sind  durch 
Därme,  die  mit  einem  in  Blut  gefüllten  Schwämme  versehen 
waren,  und  in  den  Anus  und  die  Vagina  gesteckt  wurden, 
simulirt  worden.  (Paräus  von  verstellten  Krankheiten  in 
Pyl's  Repertoriom.) 

Von  den  betrügerisch  hervorgebrachten 

Geschwüren. 

Die  Kunst,  Geschwüre  in  betrügerischer  Absicht  zu  er- 
künsteln ist  sehr  alt,  denn  schon  zu  Zeiten  des  Fortunatus 
Fidelis  ätzten  sich  die  Bettler  Geschwüre  mit  der  Thapsia 
und  Clematis  erecta  und  auch  der  Ranuneulus  Seeleratus 
ist  dazu  verwendet  worden.  Andere  Betrüger  nehmen  dazu 
ungelöschten  Kalk  in  Brandwein,  wobei  sie  die  Haut  ein* 
schneiden,  oder  sie  unterhalten  alte  Geschwüre  durch  diese 
Mittel  und  legen  in  dieselbe  kupferne  Münzen,  auch  wohl 
Schmünsand.  Manche  Betrüger  können  in  Zeit  von  einer 
Stunde,  ein  Glied  so  verunstalten,  dass  es  mit  den  eckel- 
haftesten  Geschwüren  bedeckt  zu  sein  scheint.  Sie  fermi- 
schen  nämlich  Kalk,  Seife  und  Eisenrost,  streichen  diese 
Masse  auf  Leder  und  binden  dieses  so  hart  als  möglich 
auf  das  Glied.  Dadurch  wird  die  Haut  in  kurzer  Zeit  so 
heftig  aufgereizt,  dass  der  urobundene  Thcil  ganz  roth  aus- 
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siebt,  das  Bein  wird  dann  mit  Blut  beacliiniert,  worauf  es 
durch  die  in  den  Strümpfen  gemachten  Löcher  ganz  schwars 
aussieht.  Andere  maeihen  auf  ähnliche  Art  künstliche  Kopf* 
wanden.  Auf  diese  Weise  hat  man  auch  an  der  männlichen 
Ruthe  Geschwüre  erregt,  um  damit  venerisch  su  simuliren» 

Ausser  den  geninnten  Mitteln  wendet  man  auch  Sal- 
petersäure, essigsaures  Kupfer,  gestossenen  Knoblauch  und 
Essig,  die  Rinde  von  Kirschlorbeer  und  besonders  den  Saft 
der  Wolfsmilch  an. 

Um  die  Betrüger  zu  entlarven  und  sie  zu  verhindern 
schon  bestehende  und  aus  natürlichen  Ursachen  entstandene 
Geschwüre  zu  verschlimmern  und  zu  unterhalten,  muss  man 
die  Bandage  vernähen  oder  versiegeln  und  wenn  dieses  nicht 
hilft  und  sie  das  Geschwür  durch  Kratzen  u.  dgl.  reizen, 
so  muss  man  das  Glied  in  einen  hölzernen  Kasten  ver- 
schliessen.  Demohngeachtet  aber  brachte  ein  Betrüger  eig- 
nen biegsamen  Stab  zwischen  das  Gehäuse  und  das  Bein, 
womit  er  das  Geschwür  reizte. 

Künstliche  Geschwüre  heilen,  wenn  sie  nicht  absicht- 
lich verschlimmert  werden,  leicht  und  sie  haben  auch  in 
der  Regel  die  verhärteten  und  callösen  Ränder  nicht,  wie 
die  natürlichen;  auch  sind  die  an  wirklichen  chronischen 
Geschwüren  leidenden  Kranken  meist  cachectisch,  das  kranke 
Glied  aber  atrophisch,  auch  wohl  ödomatös  angeschwollen, 
und  hat  variöse  Gefässe. 

Um  ein  scrophulöses  Ansehen  zu  erkünsteln ,  werden 
Geschwüre  unter  den  Kinnladen  erzeugt  und  die  Lippen 
mit  gestossenem  Knoblauch  oder  den  Saft  von  Wolfsmilch 
gestrichen,  dieser  Betrug  ist  grob,  denn  die  Verhärtung  der 
Drüsen  kann  nicht  nachgemacht  werden ;  auch  ist  bei  scro- 
phulösen  mehr  die  Oberlippe  und  die  Nasenscheidewand 
angeschwollen. 

Um  einen  chronischen  Ausschlag  hervorzubringen,  wen- 
den Conscribirte  eine  Zeitlang  scharfe,  saure,  gesalzene  und 
geräucherte  Fleischspeisen  an,  die  auch  wohl  ein  Jucken  und 
Effloreszens  in  der  Haut,  aber  keine  bestimmte  Form  ei- 
nes Ausschlages  hervorbringen  können.  Ist  bei  sonst  ge- 
sunder, weicher,  fetter  und  nicht  schuppiger  Haut  ein  solcher 
Ausschlag,  der  sich  als  falsche  oder  Hunger-Krätze  Psy- 
dracia  und  Psoriasis,  darstellt,  vorhanden,  so  kann  man 
immer  rechnen,  dass  man  betrogen  werden  soll.  Doch  giebt 
es  auch  eine  Psydracia  von  Vollblütigkeit  (Psydracia  a  Ple- 
thora) die  häufig  bei  jungen  Leuten  vorkommt,  besonders 
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wenn  sie  geistige  OetrSoke  triaken,  tM  siUtii  oiid  an  Hfl- 
morrholdal^-Besohwerden  leiden.  Die  Krfltie  aelbBl  tat  sekon 
dorek  vorBleiitiges  Beatreioken  mit  oieun-crotonis  üi  den 
Stellen,  wo  gev<^knllek  die  Krfltse  (krea  Sitz  kat,  naekge- 
niaefct  worden. 

Um  einen  GrQndkopf  kerrorzobringen,  wird  da«  Gesickt 
saerat  mit  einer  fetten  Salbe  ttberstricken,  und  dann  an  ein« 
seinen  Stellen  dea  bebaarten  Köpfen,  Salpetersäure  gebraekt  { 
man  siekt  aber  dann,  dass  die  Haare  gelb  werden.  Aack 
die  Cantkarideo  bewirken  dieses  und  die  sekuppigen  Kra- 
Men  werden  mit  Eigelb  nackgemaokt;  der  apedfiseke  Ge- 
stank iat  aber  nickt  kerznatellen  $  mittelat  einer  Arsenik- 
AnflOanng  maekte  siek  ein  Conseribirter  einen  Aussckiag, 
der  wie  ein  SrbgrQnd  aossake.  Die  Haut  am  Hinterkaupte 
nnd  dem  Nacken  war  gesckwollen,  Hess  sick  sckwammig 
anfüklen,  katte  eine  bläalicke,  beaondera  im  Umkreise  sickt- 
bare  Hautfarbe  und  war  mit  weissen,  iecktenartlgjlm ,  dem 
ErbgrQnde  sekr  äknlicken  Sckuppen  besetit« 

Der  stinkende  Fossschweiss  befreit  vom  Soldatenstande, 
weil  er  den  Mann  sum  langen  Marsckiren  untauglick  und 
seinen  Umgang  den  Kameraden  sehr  iflscig  macht.  Man 
erkünstelt  denselben,  indem  man  die  Stellen  swiscken  den 
Fissseeken  mit  empyreumatischem  Oeie,  Tenfelsdreck  und 
rftem  Käse,  sack  wokl  mit  Wagenschmiere  und  altem  Käse 
bestreicht;  dieses  gilt  auch  von  dem  Sckwelsse  in  den 
Aekselköblen.  Aber  diese  Gerlkhe,  so  stinkend  sie  auch 
sind,  sind  dem  Gerüche  des  Fassschweisses  ganz  unähn- 
Heb,  nnd  ein  warmes  Bad  hellt  den  Betrug  auf,  und  wenn 
der  Fuss  abgetrocknet  ist,  so  siekt  nmn  bei  wirklickem 
Fnsssckweisse  feine  Tr^^pfcken  aus  der  Haut  kervoraickera, 
welekea  bei  aackgemackten  nickt  der  Fall  iat.  Feiner  iat 
der  Betrug,  wenn  ein  solcher  Mensch  die  eben  getragenen 
Strümpfe  eines  mit  Fusssckweiss  behafteten  Menschen  noch 
warm  ansiekt  und  darin  marsckirt,  bis  die  Fttsse  reckt 
warm  sind.  Dock  aack  hier  lässt  sick  der  Betrug  entdecken, 
indeni  ^n  Persoatn,  die  wirklick  an  FQaaen  ackwitzen,  die 
Hant  im  kokten  Fusse  und  zwiscken  den  Zeken  ganz  weick 
Ist  nnd  rotk  aossiekt,  was  bei  audern  nicht  der  Fall  iat. 
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XXIII. 

ObergerichtsSntliehes  Gutachten  ftberKindes- 

tödtung. 

Von 

.  ■^  Ai  •ehacMer 

ia  Oifeabiirif. 


L 

Am  VL  April  1848  wurde  die  Leiche  eioes  oeugebore*- 
Kiadet,  «finiielien  GeMUechto  io  dem  Saalbeeha 
nfiehBtK.  aQ^Befaüdeo,  and  am  23.  April  Legal  in  speo- 
tioD  and  Obdaetion  der  Leiehe  vorgenommen,  deren 
Bamdlat  wenentUeli  in  Folgendem  besieht: 

Der  Leichnam,  von  regelmässigem  Gliederbaoe,  mit  pro* 
portionirter  Orflsae  des  Kopfes  som  Kampfe,  18^^  lang, 
5  Pfand  neoen  Maasses  schwer,  war  schon  von  bedeaten* 
der  Fänlniss  ergriffen,  in  Folge  derselben  er  sehr  aofge- 
dansen  ^är,  einen  ködmt  widrigen  Gerach  verbreitete,  Epi- 
dermis and  Coriam  an  vielen  Stellen  des  Körpers  so  völlig 
cerstOrt  wann,  dass  die  sonst  geUHrig  aasgebildeten  Mus- 
keln sa  Tage  lagen,  die  Bänder  der  linken  Fusswursel- 
knochen  beinahe  gans  semichtet  und  ihre  Verbindung  onter 
sich  aufgehoben  war.  An  den  von  der  Fäulniss  nicht  be- 
sohädigtsn  TbeUen  war  die  Farbe  theils  bleich,  theils  rOtb- 
lieh.  Der  Qserdarchmesser  des  Kopfes  betrug  3^^  der  ge- 
rade 4^S  der  sahrigt  oder  grosse  5'/«^%  die  Brdte  der 
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Sehultern  \f'  8^^^  die  des  Beckens  4^^  und  der  Darcb- 
meaaer  der  Brast  3^^  8^^^  Der  Kopf  war  mit  giemlich 
dichten,  langen,  dunkelbraunen  Haaren  besetzt,  die  Kopf- 
knochen von  siemlicher  Festigkeit,  nicht  leicht  verschiebbar, 
die  grosse  Fontanelle  von  natnrgemfisser  GrOsse,  die  kleine 
hintere  aber  fast  geschlossen.  Die  Ohrknorpel  siemlich  fest 
und  ausgebildet,  die  Hornhaut  trQbe,  undurchsichtig,  von 
bläulich  grauer  Farbe,  die  Sclerotica  etwas  gerOthet,  der 
Thorax  von  gehöriger  Wölbung,  die  Nägel  an  den  Fingern 
und  Zehen  bis  cur  Spitse  derselben  ragend,  ziemlich  fest  und 
ausgebildet;  die  von  der  Fäulniss  grGsstenthells  zerstörten 
Hoden  im  Scrotnm  befindlich,  am  After  etwas  Kindspech. 
Der  nicht  mehr  saftige,  knotige,  sondern  mehr  welke,  blasse 
Kindestheil  der  Nabelschnur  nicht  unterbunden,  mit  zackigen, 
runzlichen  Rändern  /an  seinem  Ende.  Im  rechten  Hypochon- 
drinm  eine  V*  %'"  lange,  \'''  breite,  schief  laufende,  bis 
auf  die  Mnskelschicht  dringende  scharfrandige  Tk'ennung  der 
Hautdecken.  In  den  Höhlen  der  Nase ,  des  Mundes  und  des 
Afters  keine  fremden  Körper;  die  nicht  eingeklemmte  Zunge 
fn  der  Mundhöhle  zurückgezogen,  die  Nasenknorpel  völlig 
serstört.  (pag.  3  bis  7.  Act.) 

Die  Kopfhaube  und  das  Pericranium  stark  geröthet; 
auf  dem  Hinterhauptsbeine  etwas  Bluterguss;  die  äussere 
Fläche  der  Kopfknochen  stark  geröthet,  die  häutige  Ver- 
bindung de?  rechten  Seiten  wand  beins  an  der  sntura  lamb- 
doidea  ^'"  weit  getrennt  und  an  seinem  hintern  Rande 
unterhalb  des  Winkels  eine  ^"^  lange,  von  hinten  nach 
vornen  in  schräger  Richtung  zum  Ossificationspnnkte  ge- 
bende Fissur.  Die  innere  Fläche  der  Schädelknochen  nicht 
geröthet,  das  Gehirn  durch  Fäulniss  gänzlich  zerstört. 

Die  Hautdecken  und  Brustmuskeln  durch  die  Fäulniss 
■ersetzt;  die  dunkelbraunen,  festbeschaffenen,  nur  einen  klei- 
len  Theil  der  Brusthöhle  ausfüllenden  Lungen  lagen  nach 
Mnten  auf  dem  Rückgrath,  die  beiden  Seiten  des  Herzbeu- 
tels nicht  bedeckend.  Die  nicht  sehr  grosse,  röthlich  aus- 
sehende, normal  gelegene  Thymus  theil  weis  von  der  Faul- 
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Bii  samfirt  Om  toh  das  aiwas  duakelgwMkeleB  Ui 
hMid  UMeUoMiM,  ■atorgeBias  gtbigerto  Han  Migte  dmIi 
den  daduB  «terios.,  seine  KaouMra,  wie  seine  groaaen 
Geffase  Uotleer,  aeine  Sabaüuu  jedoch  durch  Finliilsa  m 
seraUIrl,  dasa  daa  Fonunea  avale  nicht  n^hr  deotlich  g»> 
aichlel  Verden  konnte.  Aof  der  Oberflkche  der  Lungen, 
und  swar  iwiachea  der  Pleura  pulmonum  und  der  Lungen- 
nubatans,  aahlreiche,  mitunter  siemlich  groaae  durch  die 
FäulniuB  eneogte  Luftblaaen.  Die  mit  dem  Hersen  verbnn* 
denen  Lungen  ncbwammen  auf  der  OberflSche  dea  Waaaera, 
deagleiclMn  Tom  Hen«i  getrennt  und  in  einielne  StQcka 
serachnitten,  indeaa  beim  Drucke  auf  die  eimelnen  Lungen-» 
Partikel  kein  kniatemdea  Oerinach  Tcmommen,  kein  Blnt 
sum  Vorachein  kam ,  und  keine  aua  dem  Lungenparenchym 
aelber  unter  dem  Waaaerapiegel  aufateigende  LuftbMachen, 
aondem  nar  einselne  aua  der  durch  die  Fäulaiaa  xwiachen 
der  pleora  pulmonum  und  der  OberflSche  den  Longenparen« 
chjrm*a  gebildete  Luftbläachen  bemerkt  worden  waren.  Daa 
Gewicht  der  Lungen  ohne  daa  Hers  betrug  2'/,  Loth.  In 
der  Rachenhohle  eine  achleimige  braunrOthlicfae  Masae  an- 
gesammelt. 

Die  Organe  der  Bauchhöhle  durch  die  Fäulaiaa  grOasten- 
theils  missfarbig,  Ton  Gaae  auagedehnt  und  siemlich  ser- 
st5rt.  Im  untern  Theile  des  Dickdarma  etwas  Kindspech. 
Die  Harablaae  leer.  Die  NabelgeAaae  enthielten  noch  etwaa 
Blut.  (pag.  7  bis  13.  Act.) 

In  den  beiden  Endgutachten  erklären  die  Ge- 
richtaärxte : 

1.  daaa  daa  Kind  reif,  auagetragen,  gliedmäaaig,  folg- 
lich lebenafiUiig  aei; 

2.  daaa  ea  hOchat  wahracheinlich  gar  nicht,  oder  nur 
wenige  Momente  hindurch  und  swar  äuaaerat  unvollkommen 
geathmet  habe; 

3.  daaa  die  Verletsungen  am  Hinterkopfe  daa  Reaultat 
einer  während  dea  Lebena  dea  Kindea  eingewirkten  atum- 
pfen  Gewaltthätigkeit  wären,  ohne  jedoch  bcatimmcn  so  kta- 


r> 


358 

Mi,  ob  df«M  diiMb  •Inen  Stitrf  des  Kindtn  tod  «iitr  HMit 
ittf  den  Boden  herab,  oder  dareh  olne  tomXUElkko  Hiwnero 
•ebädllehe  Gewiih  bewirkt  wurden ; 

4«  dann  mit  Wahraeheinllehkelt  angenoinlnen  werden 
könne,  daan  dareh  die  aaf  den  Kopf  den  Klnden  einge» 
wirkte  stampfe  Gewalt  eine  heftige  HImerschllttemng  be« 
wirkt  worden,  wodoreh  der  som  Fortbestehen  des  Lebens 
aothwendige  Einflass  des  Gehirns  und  Nervensystems  anf 
dfo  Fanetlonen  des  Tegetativen  Lebens,  namentlich  auf  das 
Athemholen  anterbroehen,  and  das  nur  sehwaehe  Leben  des 
Kindes  vemlehtet  wnrde. 

IL 

Die  GerlehtsBrste  haben  steh  naeh  Henke')  folgende 
Rrsgen  sor  Beantwortung  vorgelegt: 

a«  War  das  hier  In  Rede  stehende  Kind  reif,  ansge- 
tragen,  gliedmassig  und  lebensfähig  oder  nicht! 

b.  Kam  es  todt  snr  Welt  oder  hat  es  nach  der  Ge-* 
toit  geleMI 

0.  Wodurch  wnrde  sein  Tod  veranlasst  1 

Ad  a.  Mit  Bestimmtheit  muss  angenommen  werden, 
dass  das  hier  In  Rede  stehende  Kind  reif,  ausgetragen, 
glledmässig  folglich  lebensfähig  war. 

Dieses  beweisen  der  regelmassige  Gliederbau  dieses  Kin* 
den;  die  proportlonirte  Grösse  des  Kopfes  cum  Rumpfe; 
die  Lange  des  Körpers  von  18^^;  sein  5  Pfund  betragendes 
Gewicht;  die  vollkommen  ausgebildeten  Muskeln;  die  nor- 
male Grösse  der  verschiedenen  Durchmesser  des  Kopfes, 
der  Schultern  und  des  Beckens;  der  mit  siemlich  dichten, 
langen  Haaren  bedeckte  Kopf;  die  Festigkeit  der  nicht  leicht 
verschiebbaren  Schadelknochen ;  die  normale  Grösse  der 
grossen  Fontanelle,  wahrend  die  hintere  klein,  fast  ge- 
tchloBsen;  die  festen,  gut  ausgebildeten  Obrknorpel,  die 
Abwesenheit  der  Membrana  pupillaris;  die  bis  an  die  Spitien 


1)  Letarhneh  der  geriehll.  Hediilii.  f.  Aufl.  Sliittgait  1932.  p.  tVTi. 
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dir  rtogir  wd  Zehen  TorrageiideD)  siemlicii  (mlw^  «aeg». 
MMeüfe  ViäftU  die  AnweMDbeit  der  Hoden  in  SeroMm»:. 

Uebrlgena  mosa  in  Beziehong  auf  die  Länge  and  den 
Gewiohl  dienen  Kindea  bemerkt  werden,  daaa  ea  au  den 
Icleinen^  etwas  aeliwäehliehen  gehört,  weil  die  normale  Länge 
einen  reifen  Kinden  19-^22^^  and  daa  Gewicht  6-8  nnd 
nocii  melur  Pfunde  beträgt,  waa  in  dem  bier  vorliegendei 
Fallt  etwaa  geringer  iat,  obne  daaa  jedoeb  aeine  Lebenn»i 
Oblgkett  dadareb  beatrttten  werden  btante,  da  trfabrungW" 
mäaaig  noeb  aebwäebiiebere ,  kleinere,  leiebtein  Kinder  ibr 
Leben  anaaerbalb  dem  matterliobea  Scbonne  nelbatatäodlg 
fortaetaen  kOnn«i. 

Ad  b.  Dan  blar  in  Rede  ntebende  Kind  bat 
naeb  aeinerOebuft  büebat wabraobeinlieb  gelebt« 

HieAlr  aeugen  dan  tbeilweia  auageieerte,  um  den  After 
gelegene  KIndnpeeb;  die  leen  Hamblaae;  die  atarke  Rik» 
tbung  der  Kopfliäot»  und  dea  Pericranioma  auf  dem  Hintir» 
bauptabeine ,  wie  der  äunaeren  Fläabe  der  Unteren  Seite  der 
Kopfknocben )  endiieb  dan  Mutige  Extrairaaat  auf  dem  Hiq-^ 
terbanptabeine,  welobe  letstere  krankbafte Veränderungen  nur 
während  dea  Lebann  nun  den  von  dem  Pbynieate  gana 
ridilig  angegebenen  OrOnden  ntatt  Unden  kännen. 

Dagegen  kann  ebenno  mit  der  büebaten  Wabraebeinlieb-» 
kelt  angenommen  werden,  daaa  dieaea  Kind  naab 
naeb  aeiner  Geburt  ni^bt  geatbmet  bat.  r 

Für  dieae  Behauptung  nfureeben  folgende  (Jmatände:  der 
Hersbentel  lag  frei  und  war  ?on  den  Lungen  völlig  unberührt 
Und  unbedeckt;  die  kleinen  Lungen  lagen  ganz  nach  hinten  in 
der  BmatbOble  am  Rikekgratbe,  waren  Oberall  von  braunrotber 
Farbe;  ihre  Subatanz  feat  und  dicht ;  beim  Durebacbaeiden 
deraelban  bfirte  man  keinen  ainehenden  Laut,  und  inun 
kein  Blut  um  Yomebeine;  aua  den  unter  dem  Waaaer^ 
apiegel  auagrdriekten  Lungen  atiegen  keine  Luftbläaehen 
auf;  daa  abaolnfee  Gewicht  deraelben  verhielt  aieb  faat  wie 
1  :  70  oder  wie  10  Quentchen  an  S  PAinden  (in  Lnngwi 


aber,  die  geathmet  haben,  wfe  21  Quenteben  so  6  Pfand); 
die  Herzkammern  wie  die  grossen  Gefässe  des  Hersens 
blatleer. 

Hätte  die  Fttalniss  nicht  bereits  schon  so  grosse,  all- 
seitige Fortschritte  in  der  so  lange  im  Bache  gelegenen 
Leiche  gemacht,  so  wOrde  der  sehr  intelligente  Physicats- 
Torstand  gewiss  nicht  anzugeben  unterlasen  haben,  ob  die 
linke  Seite  der  Brost  merklich  stärker  war,  als  die  rechte; 
ob  die  Brosthohle  eng,  das  Zwerchfell  hoch  nach  oben  bis 
iur  vierten  Rippe  ragte;  ob  die  Ränder  und  Winkel  der 
liOngen  scharf  ond  spitzig  waren:  ob  die  Longenpulsader 
noch  eng,  der  ductos  Botalli  noch  weit,  das  eirunde  Loch 
Im  Herzen  noch  TOlHg  offen;  ob  die  linke  Herzkammer 
Bdch  eng,  und  das  Blut  in  den  Venen  nicht  dunkler  war, 
als  das  in  den  Arterien  etc. ,  was  zur  weiteren  Bekräftigung, 
dass  das  Kind  nicht  geathmet,  beigetragen  haben 
wOrde. 

Dass  der  Thorax  des  Kindes  von  gewöhnlicher 
Wölbung  gefunden  wurde,  kann  obige  Behauptung  nicht 
ditkräften,  weil  sie  hier  bei  der  Abwesenheit  der  zu- 
verlässigeren Zeichen  stattgehabten  Atbmens 
mehr  als  Folge  und  Wirkung  der  Fäulniss  in  der  Kinds- 
leiche betrachtet  werden  muss,  was  ganz  auch  so  von 
dem  Schwimmen  der  Lungen  im  Wasser  ganz,  und  in 
Stücke  zerschnitten  gilt,  weil  die  ?on  der  Fäulniss  schon 
80  sehr  ergriffen  gewesenen  Lungen  mit  Luftbläschen  be- 
setzt und  dadurch  schwimm  fähig  gemacht  worden  waren, 
wesshalb  auch  die  hydrostatische  Lungenprobe  in 
dem  hier  vorliegenden  Falle  als  werth-  und  bedeutungs- 
los erscheint. 

Fasse  ich  das  Vorgetragene  kurz  zusammen;  so  finde 
ich  mich  zu  der  Behauptung  veranlasst,  dass  das  Kind 
nach  seiner  Geburt  scheintodt  gewesen,  aber  gleich, 
ohne  zuAthem  zu  kommen  verstorben  sein 
mosste. 
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Ad  c  Soll  diese  Frage  erBchOpfend  beantwortet,  te 
wme  ale  Back  Henke')  in  folgende  iwei  beaondeioAb- 
Uieilangen  gebracht  werden: 

1.  rOhrt  der  Tod  dieaea  Kindea  entweder  von  dem  Vor- 
gange aeiner  Gebort  bert  oder 

8.  Icann  naeb  pbjalaeben  Merkmalen  angenommen  wer^ 
den,  daaa  er  von  aeiner  Matter  oder  von  Anderen  dureb 
voraatilieh  aagefttgte  Gewalt  veranlaast  worden  aeit 

Ad  1.  Maria  Anna')  Booa,  gebOrtig  von  B.,  SS 
Jfabre  alt,  f^  4f^  groaa,  von  kräftiger  Conatitation,  ledigen 
Standen,  biaber  aich  einea  guten  Leumanda  wie  einer  an» 
gekriakten  Geaondheit  erfreuend,  unterhielt  aeit  2V,  Jahren 
eine  ao  Tertrante  Bekanntaehaft  mit  dem  Sehuatergeaellen 
I.  L  G.  —  allda,  daaa  aie  TOllig  rOckaichtaloa  und  häoflg 
sieb  von  ihm  beaeblafen  lieaa,  wodurch  aie  suletst  achwanger 
ward,  ohne  daaa  aie  den  Tag  ihrer  Conception,  und  awar 
um  ao  weniger  beatimmen  konnte,  well  aie  Oftera  ihre  Ra- 
gein, wenn  gleich  immer  ach  wacher,  erhalten  haben  will. 
Aueb  aoll  aie  oft  von  Debelkeit,  Erbrechen,  beaondora  Mor- 
gena  wihread  ihrer  unordentlichen,  zuletzt  vor  Michaeiia 
(29.  Sept.)  völlig  auagebliebenen  Menatruation,  aowie  von 
krampfhaften  Unterleibabeachwerden  zur  Zeit,  wo  jene  hätte 
eintreten  aollen,  befallen  worden  nein,  indeaa  ihr  Unterleib 
immer  dicker,  umfangreicher  ward,  wodurch  aie  den  Ver- 
dacht einer  Schwangerachaft  auf  aich  zog,  welche  nie  aber 
bia  zu  ihrer  gerichtlich«!  Einvernahme  gegen  Jedermann  — 


1)  A.  a.  0.  pag.  374.  $.  607. 

2)  Et  mau  in  der  That  höchst  auffallen,  das«  diese  Inqol- 
iitin  immer  und  immer  mit  dem  Namen  Maria  Anna  Boot 
beieiehnel  wird,  da  sie  doch  nach  dem  pfarramtlichen  Zeog- 
niste  Margaretha  Boot  heittt!  —Ja  datselbe  Pfarramt 
sogar,  welches  dieses  Zeugniss  ausstellte,  nennt  sie  a.a.O. 
ebenfalls  Maria  AnnaBoos!  —  Könnte  hier  nicht  Zweifel 
über  die  IdenditAt  der  Person  erhoben  werden  ?  •—  Und  ebenso 
wird  sie  einmal  als  SO  Jahre  alt,  und  am  Schlüsse  der  Unter- 
suchung als  24  Jahre  alt  bexeichnet. 
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MUMflr  Ihrtm  Geliebten  —  standhaft  und  bartnftekfg  in  Ab- 
rede stellle. 

In  der  Charwoehe  desselben  Jahres  am  11.  oder  IS» 
April  um  1  Uhr  gleich  nach  der  Mittagsmahlzeil  wäre  sie 
auf  die  Ziegelmatte  am  Saalbache  gegangen,  um  Dang  au 
spreiten,  nachdem  sie,  ohne  die  geringsten  Besehwerden  so 
eanpflnden,  noch  reichlich  su  Mittag  gegessen  hatte.  Als 
sie  dort  angekommen,  vfire  sie  plötslieh  von  Wehen  Ober- 
fkllen  worden,  and  es  ihr  dabei  gerade  so  gewesen,  als 
ob  ihr  Wasser  and  GeblQt  im  Leibe  herarogingen,  indess 
die  übrigen  Theile  ihres  Körpers  von  jeglichem  Leiden  ver- 
schont geblieben  wären,  worauf  sie  sich  an  das  Ufer  des 
Ssalbach  gewendet  hätte.  Die  Schmersen  hatten  ongeC&hr 
4iü  Vateronserlang  angehalten,  wären  jedoch  so  heftig  ge- 
wesen, dass  sie  sich  am  Ufer  hätte  niederlegeoi  susam- 
BNnfcrUmmen,  bald  links,  bald  rechts  anf  die  Seite  und 
bald  auf  4tn  RQcken  legen  müssen.  0er  Plats  am  Bach- 
■Ccr,  wo  sie  sich  hingelegt,  wäre,  wie  in  dessen  Umgegend, 
mit  Gras  bewachsen  und  hätte  sich  ganx  nahe  am  Ufer 
des  Baches  befanden.  Beim  Eintritte  der  Wehen  hätte  sie 
beide  Arme  und  Hände  über  ihren  Unterleib  gekreust,  und 
damit  auf  ihn  gepresst,  um  dadurch  die  Schmerzen  su 
kommen.  Während  dieser  äusserst  schmershaften  Wehen 
wäre  sie  durch  ihr  Herumwälzen  mit  ihren  Füssen  so  nahe 
SB  den  Rain  des  Bachufers  and  in  eine  hängende  Lage  ge- 
kommen, dass  ihr  der  Bach  im  Rücken,  sie  aber  auf  dem 
Bauche  am  Raine  zu  liegen  gekommen,  von  welchem  sie 
sber  durch  die  stärker  gewordenen  Wehen  bis  fast  zum 
Bache  hinabgegleitet  wäre,  ohne  dass  jedoch  ihre  Füsse  den 
Wasserspiegel  berührt  hätten.  Kaum  hätte  sie  es  vermocht, 
sich  an  dem  Abhänge  des  Bachufers  festzuhalten,  als  sie 
steh  bei  einer  wieder  eingetretenen  Wehe  mit  einer  ihrer 
Hände  krampfhaft  an  dem  Grase  hätte  festhalten,  und  sich 
auf  die  Wiese  heraufarbeiten  wollen,  da  wäre  die  Geburt 
angebrochen,  wobei  sie  vermuthete,  dass  sie  mit  ihrem 
Unterleibe  am  Raine  während  der  heftigen  Schmersen  zum 


BMk  iwiltwüMti  Win«  dkra  ah  Uttlt  dMlIUi  jifcii^ 
witTOB  ihr  «iww  ^Jm  Waaaer  gepluipC  win;''  dM»  tli 
Kind,  «der  «hi  ■wrtllrfciw  Wcmb  vm  ilr  grimw  wmw 
dtB,  ktaM  ah  aick  bealrateB,  aie  kitte  m  jedack  ataU 
gaaekca,  Witt  aie  aaa  Aagal  aad  Jaaamr  gar  aickl  aaiga» 
ackaat  kitta.  Nack  Ikrar  Ealbiadaag  wir«  aack  aoek  BhU 
aaa  iknai  Lefka  dea  Kala  kiaab  ia  dea  Back  gtlaaaia«^ 
Der  gaaaa  Akt  ikrcr  Eaibüidaag  wir«  ia  eiatr  vtertal  od|| 
kalkea  Staadt  Talkadct  g^waaea«  vaa  d«r  Naekgebaft  will 
aii  aiakta  kaaMifct  kabaa,  aad  glaabi,  daaa  dia  Nakelaakaar 
aril  lima  fflaaia  abgcriaata  wordea  aaia  BNiaate,  ala  aia 
aiak  aack  ikrar  Eatkiadaag  aeaerdinga  Toai  Raiaa  aaC  dia 
Wicae  kcraafkaarbcitMi  gcaockl  kitta,  daaa  aia  wibraad 
aad  aack  deratlboi  alela  bei  Toilefli  Bewaaataeia  g^weacsi 
wird  vaa  ikr  airgeada  ia  Abrede  geatoUU 

Eiaa  antiieka  Baaickiiguag  dea  Piatsea  aai 
Ufer  deaSaalkaaka,  wo  laquiaitio  geboren  babea  wUl« 
koBBte  wqpa  der  bewirbtea  Wiesen wiaaeruag  nickt  vor* 
geaoaiaien  werden. 

Ana  dieaer  getreu  ana  den  Akten  gezogenen  Spedü 
Facti  kann  aon  in  Beziehung  auf  die  Beantwortung  der 
oben  ToraBgeackickten  eraten  Frage  gefolgert  werden,  daaa 
laqniaitia  von  der  Gfebnrt  ttberraaebt,  einepric  ipitirta 
Gebart  erlitt,  somal  das  gaaie  Geburtageachäft  ia  höcb^ 
atena  einer  kalben  Stunde  vollendet  gewesen  wire«  Dia 
Miglicbkeit  eiaer  aolcben  pridpitlrten .Geburt  in  de» 
hier  vorliegenden  Falle  kann  nicht  bestritten,  ihre  GewIaa« 
keit  aber  nicht  beatimnit  nachgewieaen  werden. 
Die  Erfahrung  lehrt  wenigatens,  daaa  präeipitirte  Geburten 
viel  kiafiger  bei  naekelieh  Schwangerea,  ala  bei  Ver- 
heirathetea  vorsakomBieB ,  and  kiufig  durch  Gemtttha- 
Affekte  deprimirender  Art  herbeigeftthrt  su  werden 
pflegen. 

In  dem  Falle  alao,  daaa  Inquiaitin  wirklich  von  einer 
präcipItirtcB  Geburt  ttbcrraackt  worden  nein  aollte,  erackeiat 
auch  i|ira  wiederholt  aigegebene  Stellung   und  Lage   auf 
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ANft  BaiMfcf  wftbmid  des  Gfbartsukto  an  «o  fettiger  un- 
filiriieiiiliiHeh ,  als  sckra  der  oaillrllehe  batiidrt«  «olehe, 
iPer  frettideit  H&lfe  eiiibelireD<to  MeatdieD  lelirl,  ätC  den 
K«aoli  SV  liegen,  aoiiald  ale  Toa  h^gen,  aehiaersliaf^ 
leai  Orkumen  befallen  werden,  weil  die  Banefcaekfiieraeii 
ifilhriittgaaiäaalg  durch  den  mehr  oder  weniger  lieftigen 
dmclr  auf  die  Bauch  wand  gemildert,  und  oh  gänalich  ge- 
Ipttlt  au  werden  pflegen. 

1^^  Dana  Inquiallin  w&hrend  dieser  immer  aiärker  und  hef- 
iHier  gewiNrdenen  Unterleibsschmersen  In  die  äusaerote  Un- 
Ühe  Teraelsi  worden  aeie ,  daher  ^  ihre  Lage  «nwillk&hrlicb 
|Bdea  Augenblick  verändern^  und  suieUt.  am  Raine  bis  cum 
llache  herabgletten  moasie,  ist  gana  in  der  Nafor  der  Sache 
gegrikndet* 

Doch  kann  hier  auch  die  Yermuthung  unteratellt  werden, 
iü»  Inquiaitin  abaichtlich  diesen  Plata  am  Saalbache 
anfauchte,  i^s  sie  von  -den  ersten  Wehen  befallen  ward, 
iHd  Tor  Allem  gerne  am  Abhänge  des  Ufers  aich  bis  sum 
jMMshe  hernntttrliess,  um  den  Blicken  Neugieriger  desto  sl- 
ilerer  entaogen  au  bleiben.. 

Daaa  nun  Inquiaitin  an  diesem  Piatae,  in  dieaer  hQlf- 
iMen  Lage  von  atarrkrampfartigen  Zusammenaiehun- 
gen  den  Fruchthftltera  plötzlich  überfallen  worden  sein,  und 
so  achnell  geboren  haben  konnte,  wodurch  das  Kind  kaum 
fiboren  von  der  acbnellen  Veränderung  der  Temperatur 
der  ea  umgebenden  kalten  atmoaphärischen  Luft  in  Schein- 
tod ?ersetat  und  gleich  durch  die  Gewalt  der  auatrei- 
benden  Wehen  in  den  Bach  gestürzt  ward,  bevor  es  nur 
au  Athem  kommen  konnte,  ist  nlohta  weniger  ala  unwahr- 
Schelnllch,  weaahalb  auch  der  Nabelatrang  um  so  leichter 
serreissen  konnte,  well  die  Schwere  des  Kindes  an  Gewicht 
angenommen  haben  musste,  je  schneller  es  aus  dem  Frucht- 
iiälter  ausgetrieben,  und  je  weiter  es,  wie  in  dem  hier  vor- 
liegenden Falle,  von  den  äuaaeren  Genitalien  durch  kein 
ihm  entgegenatehendea  Hinderniaa  entfernt  ward. 


Ktfiii  htor  ÜMtr  nOgliehe  Torgiag  der  Ooknrt  litkl 
bcsIridMi  wwJi«|  so  atehl  dtr  wiiiteM  ▼ormrtbng  kam 
aiwas  in  Weg»,  ^mü  wkki  eotvMiflr  der  Hbitcrfcopf  im 
Kiades  beiai  gtwtlUumm  HteabstfirseB  an  de«  fMefai 
Abhoge  des  Baehofera  soflllig  aof  aa  deiaelbea  aad 
im  Badw  befiadliche,  mAr  oder  weniger  fcervorrageade». 
karte,  kaatige  Sieiae  lu  dergl.  mit  Gewalt  getrieiien  worden 
aeia  koaate,  oder  daaa  laqaiailin  mit  eiaem  ikrer  FBaaa 
aaf  den  Kopf  dea Kiadea  uBwiilkakrliek  keftig  geCre^ 
lea,  ala  aie  gleiek  nack  deaaea  Gebart  aick  aageatRa^jl 
kette,  TOD  der  ackiefea  flicke  dea  Cferakkaagea  aof  die 
ebeae  Wieae  wieder  aa  komama,  wodorek  die  Qoetackoag 
der  aekaigten  Kopfkaake,  daa  geriage  BloteztraTaaat  aa» 
terkalb  deraelbea,  die  gerOtkete  Oberflicke  der  Sckidelkao- 
ckea,  die  gewallaaaM,  aiekt  groaae  TreaaoBg  der  kftatigmi 
Verbindaag  dea  Uatera  Tkeila  dea  reektca  Sdteawaadbeiwi 
odt  dem  Hialcrkaoptabeiae,  wie  die  kone  Fiaaar  ia  erateiaai 
gang  fi^;liek  Tcraaleaat  wordea  aeia  kooBteo,  aad  daa 
ackaeiiea,  TOlligea  Tod  dea  ackeiatodteD  KIndea  auf  die 
▼OB  dem  Pkjaikate  gaaz  ricbtig  aogegebene  Weiae 
BotkwMdigeB  Folge  kaboi  moaaten. 

Deber  allea  Zweifel  erkaboi  atiade  dieae  Aaaiekt, 
daa  Kiad  gleiek  aaek  aeiaem  gewaltaaama  Tode  aafge-r 
fanden  ond  gericktlick  obdacirt  worden  wire,  wo  daan 
wakraekeialick  in  der  SckädelhOkle  nock  aaderweitige,  mekr 
oder  weniger  erkebllcke  Terflnderangen  ond  Verletfongen 
kitten  entdeckt,  nnd  wenn  Cmmr  obenan  bald  eine  gmiaaii 
▼ollstindige  gericktlicbe  Benicktigong  des  Piataea  aa  dem 
Sealbacb,  wo  die  laqaiaitiB  eatbunden  worden,  kitte  vor- 
genommen  werden  können. 

Daaa  dieeea  Kind  aber  aich,  wegen  nickt  anter- 
bandener  Nabelaekanr,  niebt  Terblutet  bette,  ond 
aein  Tod  dadareh  nicht  bewirkt  worden  nein  konnte,  bat 
daa  Pkyalkat  gritaidlick  naekgewieaea,  womit  iek  mick  toU» 
kommen  einTcratanden  erklire. 


*  Die  Bof  dem  reohien  Hypochoadrlaiii  der  Leiehe  darcb 
die  Hattdeeken  Mb  anf  die  Mmkalatttr  etadrlBgeade,  «eharf- 
nmdige  TVeimung  kann  endlicli  ebensowohl  dareh  die  vor- 
gendirftteae FäalnisB,  wie  dorok  g^waltaaniea  Auffttsea 
dieser  Stelle  an  einem  hervorragenden,  harten,  seharfkantigen 
Ctegewrtahde  beim  gewaltsamen  Hinelnstaraen  der 
Lefebe  in  den  Baalbaeb  entstanden  sein,  wenigstens 
wire  dieses  die  einfaehste,  natOriiebste  Entstehangsart,  ond 
e*  ist  sieht  elnsnsehen,  waram  gerade  mvtr  aaf  diesen  Theil 
des  Kindes  efn  seharfes  Instrument  e.  B.  ein  Messer 
tt  s.  w.  ilngewtrkt  haben  sollte!    ^ 

Ad  %  Ebenso  wenig  kann  aber  aoch  in  Abrede  gestellt 
werden,  das«  nieht  das  Kind  von  seiner  Matter 
selber  nach  seiner  Gebort  vorsättlieh  ond  ge- 
#tltsam  getOdtet  worden  sein  konnte. 

bqaisffln  iBsgnete  gegen  Jedermann  —  Ihren  Ge*- 
liebten  abgereehnet,  ihre  Sehwangersehaft  «nd  Niederkmft 
Ms  IQ  ihrer  geriehtlidien  EinTemahme;  sie  betbeserte,  dass 
sie  wBhreird  des  GebortsgeschAfts  am  Dbr  des  Saalbaehs 
f'sni  allein  war;  sie  widersprach  nirgends,  dass  sie 
ttleht  wahrend  desselben  bei  Toilem  Bewusstsein  ge- 
wesen wire,  ond  ersShlte  aaeh  wiederholt  nnd  fast  gans 
oril  denselben  Worten  den  Anfang,  den  Yerlanf  ond  das 
Ende  des  Gcjmrtsaktes ,  was  wenigstens  fttrihr  ange-* 
stOrt  gewesenes  Bewasstsein  seugt;  sie  bemerkte 
esdlich,  dass  der  Plate,  wo  sie  entbanden  worden,  ttberall 
mit  Grase  bewachsen,  mithin  frei  von  harten  Gegenstflnden 
gewesen  wäre,  an  welchen  ihre  stQrmisch  aasgetriebene  Lei^ 
besfk'ucht  wenigstens  auf  der  Stelle,  wo  sie  gelegen,  sa-^ 
fUlIg  hatte  beschädigt  und  dadurch  etwa  getOdtet  werden 
können. 

Hleraos  kann  aber  aar  mit  Wahrschein  Ilchbelt  gefol- 
gert werden,  dass,  weil  Inqaisitln  ihre  Schwangerschaft 
gegen  Jedermann  hartnäckig  in  Abrede  stellte,  weil  sie  sich 
wahrend  dea  Geburtsaktes  gans  allein,  mithin  ohne  Zeoges 
befand,  sie  daher  auch  mit  Bewusstsein  ihr  schelntodtge- 
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borenea  Kind  QBmftlelbar  nach  seinar  Gebort  dadardi  toI- 
leftdfl  geUMtet  haben  kOnne,  dasa  sie  Ihm  mUtels  einet 
aiampfen  Werkzeags  ein  oder  mehreremal  aaf  den  Hinler* 
köpf  geachlagen,  und  en  dann  cur  Rettng  ihrer  GeaehledM»* 
Ehre  todt  las  WaaaiNr  geworfen. 

Wenn  ich  dagegen  aber  erwäge,  daaa  der  oben  mftge- 
thellte  beaondere  Vorgang  dea  Qebartaakta,  ond  der  dadoreh 
sa fällig  bewirkte  Tod  dea  Kindea  weit  einfticher»  natür- 
licher, wahraeheinlicher  eracheint;  wenn  ich  ferner  bedenke, 
daaa  daa  hOchat  wahracheinlich  acheintodt  geborene  Kind 
unter  den  oben  angegebenen,  elgenthttmlichen  Yerhältniaaen 
achwerlieh  aam  aelbatatändlgen  Leben  und  Athmen  gekooH 
roen  aein  wflrde )  wenn  ich  berttckalcbtige,  daaa  ea  nnmOg- 
lieh  lat,  mit  SiCberheit  cn  beatimmen,  wie  atark  nnd  hefUg 
die  äuaaerllch  aaf  den  Hinterkopf  dea  Kindea  unmittelbar 
nach  aeiner  Gebart  eingewirkte  achädUche  Gewalt  geweaen 
aein  mochte,  weil  die  inneren  Organe  der  Schädelhöhle  dareh 
die  groaaen  Portachritte  der  Fäulniaa  achon  gänilich  ler» 
atOrt  waren,  mithin  die  Veränderungen  und  ZeratOnrogen 
deraelben,  falla  aie  wirklich  durch  voraätzlich  von  der 
Matter  aogefttgte  Gewaltthätigkeit  vernraacht  worden  aein 
aollten,  unmittelbar  nach  dem  Tode  dea  Kindea  gerichtlieh 
nicht  erhoben  nnd  nachgewieaen  werden  konnten,  und  wenn 
ich  endlich  bedenke,  daaa  nach  BbereinatimmendeD  Erfah- 
rungen aoageceichneter  Autoren  nicht  nur  Buglllationen  an 
dea  weichen  Bedeckoagea  dea  Kindakopfea,  aelbat  bei  ver- 
hältniaanäaaig  leichten  43ebarlen^  aoodern  aogar  auch  Fia- 
aaren,  Brüche  und  BindrQcke  der  Schädelknocheo  vermöge 
dea  bloaaen  Durchgänge  dea  Kopfea  durch  den  Becken- 
kanal ohne  alle  Schuld  der  Mutter  bewirkt  werden 
können  '),  ao  eracheint  ea  hier  wenigatena  höchat 
zweifelhaft,  daaa  daa  Kind  von  aeiner  Mutter  wirklich 
auf  die  oben   angegebene   Weiae   voraätelich   getödtet 


I)  EncyklopAditches  Haadbnch  der  gerichtlichen  Artneiknnde  u.  s.  w. 
von  Dr.  Siebenhaar.  t.  M.  Mpxig  1840.  pag.  086  n.  ff. 
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^  V.  worden  sein  sollte,  weil  dieaea  dareb  pbyaiaehe 
Zeiehen  in.  der  von  der  Fäalniaa  aciion  ao  sehr 
eeratörten  KIndealeiche  aehlechterdiaga  nicht 
mehr  nach weiabar  iat«  In  einer  aolcben  ao  aehr  zweifel- 
haften Sache  aber  haldige  ich  dem  Grandaatse  Cbriat. 
GottL  Ladwig^a'),  indem  er  aagt:  „In  bae  aatem  re 
ad  mitiorem  aententiam  aemper  regrediendam  eat,  ne  bomi- 
ddium  iniqaom  pr{ori  jungatar,  negleota  vel  impoaibilia 
diaquiaitio  aggreaaori  multam  favet,  cum  in  caaa  dubio 
mitior  poena  aemper  locnm  babeat.^^ 

III. 

Aua  dem  blaber  Vorgetragenen  finde  ich  mich  ann, 
grOaatentbeila  im  Einveratändniaae  mit  den  Gerichtattrsten, 
au  folgendem  obergericbtafiintlichen  Urtbeile  berechtigt: 

1.  daaa  daa  hier  in  Rede  atebende  Kind  reif,  aua- 
getragen,  gliedmäaaig,  folglich  lebenafähig  war; 

8.  daaa  ea  nach  aeiner  Geburt  awar  gelebt,  aber 
hOchatwahracbeinlicb  nicht  geathmet,  aich  daher  in  einem 
Bobeintodten  Zuatande  befanden  bat; 

8.  daaa  aein  Tod  bOchat  wabracheinlicb  au  fäll  ig  und 
ohne  Veracbulden  aeiner  Mutter,  durch  eigen- 
tbUmlioba  Yerbaltniaae  während  und  nach  aeiner 
Geburt  herbeigeführt  ward,  endlich 

4.  daaa  ea  daher  hOchataweifelbafteracbetnt,  daaa 
aein  Tod  von  aeiner  Mutter  voraätelich  und  gewalt- 
aam  veranlaaat  worden  aei» 

Die  aum  Oberatgntachten  ireranlaaate  Groaaber- 
aoglicbe  Sanitäta-*Commiaaion  erklärte  aich  mit  die- 
aem  Obergutachten  vollkommen  einveratanden. 

Die  Inculpatin  wurde  vom  Groaaherzogl.  Hof ger lebte 
dea  Mittel rheinkreiaea  bloaa  wegen  verheimlichter 
Schwangerschaft  und  Niederkunft  acboldig  er- 
erklärt, zur  Entatehung  einer  viermenatlichen  peinlichen 
GefKngniaatrafe,  und  in  die  Koaten  verurthellt,  welcbea  Ur- 
tbeil  von  dem  Groaaherzogl.  Oberhofgerichte  beatätigt 
wurde« 


1)  Insliluliones  medicinae  foreniiii.  Lipsiae  177i.  p.  ftO.  §.  210. 
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lieber  einen  dnroh  Phosphor  vergifteten  Kohl. 

Von 


fforfOrtll.  Hestiichem  ffreUphysicus  in  Wolfhagen. 


Nficfadem  Knrfftntliches  Justisumt  hieselbst  durch  ein  am  19. 
Y.  M.  flberbrachtes  Schreiben  desaelbigen  Tage^,  nnter  üeberfen« 
dang  eines  in  swei  GeflBsen  —  einem  irdenen  Topfe  und  gleicher 
Schfissel  —  befindlichen  gekochten  Kohles,  dem  unlereeichneleii 
Physicos  am  Abgabe  einer  gutachtlichen  Aeasserang; 

welche  Bestandtheile  dem  Kohle  beigemischt,  and  ob,  und  in  wie 
weit  dieselben  geeignet  seien,  Gesandheitsnachtheile,  oder  dea 
Tod  der  Geniessenden  herbeiznfQhren ,  ersucht  hat; 
nachdem  hienach,  auf  den  yon  dem  Physicus  bei  dem  Justiiamla 
gestellten  Antrag,  fQr  den  Zweck  der  erforderlichen  chemischea 
Zerlegungen,  der  mitunterzeichnete  Apotheker  Leister  hiniuge- 
zogen ,  und  am  20.  v.  M.  yon  Kurfflrstlichem  Jnstiiamte  in  Pflichten 
genommen  worden  ist;  haben  die  beiden  Unterzeichneten  gemeia- 
schaftlich  am  21.  t.  M.,  und  an  mehreren  folgenden  Tagen  mit  mehr- 
maligen, durch  dringendere  Geschäfte  des  Phyticni,  herbeigeffOhrtan 
Unterbrechungen,  bis  zum  80.  Mai  sich  mit  genauer  Unteriuchung 
des  betreffendes  Kohls  beschäftigt,  wie  die  nachfolgenden  einzelnea 
Angaben  dieses  ProtocoUs  weiter  besagen. 

1.  Der  Kohl  befand  sich  in  zwei  Terschiedenen  Gef Assen,  und 
zwar: 

a.  in  einer  grösseren  irdenen  SchQssel,  welche  mit  einer  klei- 
nem Schüssel  gleicher  Art  zugedeckt,  und  mit  einem  weissen  lei- 
nenen Tuche  bedeckt  war; 

b.  in  einem   irdenen  Topfe  i   welcher  mil  ainam  nicht  faaaa 

Aaaai.  d.  8tMtMna«ik.  Xf.  %,  Btft  24 
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schliessMideii  höUernen  Deckel  sugedeckt  and  in  ein  bnntes  lei- 
nenes Tefchentnch  eingebunden  war. 

2.  Der  Kohl  in  beiden  Gefässen  schien  dieselbe  Masse  sa  sein, 
^      bestehend  aus  gehackte»  grünen  Kohle,  Stücken  von  Kartoffeln  von 

sehr  verschiedener  Grösse,  und  kleinen  Stftckchen  Speck;  es  fand 
sich  dabei  nur  der  Unterschied,  dass  der  Kohl  in  der  Schüssel  die 
Kartoffeln  mehr  in  grossem  Stücken,  dagegen  aber  der  Kohl  in 
dem  Topfe  die  Kartoffeln  mehr  in  kleineren  Stücken,  vielleicht  auch 
/  wohl  in  einer  grossem  Menge  enthielt;  wodurch  bei  dem  Kohle  in 
der  Schüssel  die  grüne  Farbe  des  Kohles  deutlicher  hervortrat, 
wihrend  bei  dem  Kohle  in  dem  Topfe  durch  genauere  Vermengung 
der  kleineren  Kartoffslstücken  mit  dem  Kohle  die  mehr  breiartige 
Masse  eine  mehr  homogene  grün -weisse  Farbe  hatte,  wodurch  denn 
auch  aus  dem  Kohle  in  der  Schüssel  die  einzelnen  Stücke  Kartoffel 
grösstentheib  von  dem  Kohle  getrennt  werden  konnten,  welches  bei 
dem  Kohle  in  dem  Topfe  nicht  In  der  Art  ihanlich  war.  Die  BUtter 
und  Stengel  des  Kohls  waren  durch  Kochen  und  Zerhacken  so 
sehr  verkleinert,  dass  es  nicht  möglich  war  durch  das  Gesicht  su 
erkennen,  von  welchen  Pflanzen  derselbe ,  genommen  war. 

3.  Der  Kohl  in  der  Schüssel  wog  26  Unzen,  und  der  in  dem 
Topfe  14  Unzen,  der  ganze  Kohl  also  40  Unzen. 

4.  Der  Kohl  in  beiden  Geffissen  liess  einen  eigenthümlichen 
knoblauchartigen  Geruch  wahrnehmen,  welcher  durch  Umrühren 
in  einem  hohen  Grade  vermehrt  wurde. 

,      5.  Bei  dem  Umrühren  entwickelten  sich  aus  dem  Kohle  in  beiden 
Gefässen  starke  weisse  nebeligte  Dämpfe. 

6.  An  einem  dunkeln  Orte  wurde  bei  dem  Umrühren  des  Kohls 
in  beiden  Gefissen  ein  bedeutendes  eigenthünüiches  Leuchten  wahr- 
genommen. 

7.  Der  Kohl  in  beiden  Geffissen  veränderte  die  Farbe  des  blauen 
Prüfungspapiers  in  Roth.  Indem  man  sich  vorerst  mit  dem  Kohle  in 
der  Schüssel  beschäftigte,  wurden  mit  demselben  weiter  folgende 
Versuche  angestellt. 

8.  Etwas  von  dem  Kohle  mit  salpetersanrer  Silberozydflüssigkeit 
gerieben,  wurde  grau  und  bald  darauf  schwarz. 

9.  Etwas  von  dem  Kohle  vorsichtig  getrocknet,  und  auf  erhitztes 
Eisen  gestrichen,  entwickelte  weisse,  nach  Knoblauch  riechende 
Dämpfe,  liess  jedoch  bei  dem  Verkohlen  keine  Lichtentwickelung 
wahrnehmen. 

tO.  Ein  Theil  Kohl  wurde  mit  Weingeist  gekocht,  die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  entwickelte  starke  weisse  nebligte,  nach  Knoblauch 
riechende  Dämpfe. 

lt.  Ein  Theil  des  Kohls  wurde  in  eine   mit   einem  Glasstöpsel 
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versehene  Flasche  so  mit  Schwefelalkohol  Aberfossen,  dass  dieser 
einige  Linien  hoch  ttber  demselben  stand)  mid  dieselben  bei  f»  ^ 
wohnlicher  Zimmerwfirme,  zwölf  Standen  lang  digerirt.  Htennif 
wnrde  der  Schwefelalkohol ,  bei  Bedeckung  mit  einer  Glasplatte,  ^ 
abfiltrit,  und  der  Rflckstand  auf  dem  Filier  mit  Schwefelalkohol  ' 
nochmals  ausgewaschen,  das  Filtrat  sodann  in  einem  enges  Glase 
mit  Weingeist  tüditig  untereinander  geschüttelt,  und  das  milchigte 
Gemisch  unter  Verschluss  sich  selbst  überlassen.  Nach  wenigen 
Ifinuten  sammelte  sich  der  Weingeist  über  dem  Schwefelalkohol, 
und  es  befand  sich  xwischen  beiden  ein  dünnes  ichmutsig  weisief 
fettes  Häutchen.  Nachdem  nun  der  Weingeist  Torsichtig  weggenom- 
men war,  wnrde  der  Sehwefelalkohol  mit  dem  Häutchen  in  einer 
flachen  Schaale  bei  gelinder  Wflrme,  wobei  )edoch  ein  mehrmaliges 
Entsflnden  des  Schwefelalkohols  nicht  yermieden  werden  konnte, 
bis  auf  wenige  Tropfen  abgednnstet  und  sodann  heisses  Wasser  in 
die  Schaale  gegossen.  Es  entstand  hiebei  auf  der  Oberfläche  und 
an  den  Wandungen  swar  ein  eigenthümliches  Knistern,  wie  von 
verbrennendem  Phosphor,  aber  keine  Flamme,  und  auf  dem  Boden 
der  Schaale  sammelten  sich  einige  Tropfen  einer  dicklichen,  dem 
geschmolzenen  Phosphor  im  Ansehen  gleichenden  Masse.  ^  Ein 
wiederholter  Versuch  missglflckte,  wegen  wiederholten  Entzflndens 
der  Masse  in  der  Art,  dass  die  oben  angegebenen  Erscheinungen 
nicht  mehr  beobachtet  werden  konnten. 

19.  Eine  Quantität  des  Kohls  wurde  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure eine  halbe  Stunde  lang  gekocht,  wobei  sich  starke  weisse 
Dämpfe  mit  knoblanchartigem  Gerüche  entwickelten,  dann  filtrirt  und 
ein  Theil  davon  mit  Weinsteinsalzflüssigkeit  neutnüisirt  und  damit 
folgende  Versuche  angestellt: 

a.  Salpetersäure,  Si  beroxydflflssigkeit  eingetröpfelt,  bildete  el« 
neu  starken  gelben  Niederschlag,  aus  welchem  sich  bei  Zusetzang 
von  etwas  Salpetersäure  ein  dunkel  violetter  Niederschlag  absetzte. 
Nachdem  durch  Filtration  dieser  Niederschlag  abgeschieden,  and 
die  klare  Flüssigkeit  mit  scharfem  Salmiakgeifte  nentralisirt  war, 
bewirkte  salpetersaure  Silberoxydflüssigkeit  wieder  einen  eigelbaa 
Niederschlag,  welcher  durch  Salpetersäure  und  Aetcammonium-Flüs-x 
sigkeit  wieder  gänzlich  aufgelöst  wurde. 

b.  Bittersalzflüssigkeit  gab  mit  Zusatz  von  scharfem  Salmiak- 
geist einen  weissen  Niederschlag,  welcher  in  Salpetersäure  sich 
löste,  aber  in  scharfem  Salmiakgeist  und  in  Chlorammoniums-Flüs- 
sigkeit nicht  löslich  war. 

c.  Salzsaure  iSchwererdetflsiigkeit  bewirkte  einen  weissen ,  In 
Salz-  und  Salpetersäure  lösliehen,  in  salasaurer  Ammoniamflflssig- 
keit  unauflöslichen  Niedenchlag. 

»4* 
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•  dl  SaUsaure  Kftlkfl&ssigkeit  machte  ebenwohl  einen  weifaen  Ton 
0,  Säuren  leicht  m  aaUsaorer  AminoninmflaisigkeH  fast  gar  niehl  Ids- 
^^Hchen  Ifiedenchlag.  ^ 

e.  BleiznckerfllUsigkeit  nachte  einen  starken   weiften  Nieder- 
'iMcUag,  welcher  in  SalpelersAnre  leicht  löslich  war..  Ein  The^  idiesea 
Ifiedertchlags  gab  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohre  eine-  helle.  Perle, 
welche  beim  Erkalten  dnnkler  wurde,  und  Cryttallfaoetlen  wahr- 
nehmen Hess.. 

13.  Von  der  Abkochung  des  Kohls  mit  SalpetersAnre  wurde  die 
ahflltrirte  Flflssigkeit  noch  weiter  mit  destiUirten  Massen  verdftnnt, 
so  dass  dieselbe  schwachsauer  reagirte;  hierauf  wurde  Schwefel- 
wusserstoifgas  bis  cur  Sättigung  hineingeleitet,  wodurch  kein  Nie- 
derschlag bewirkt  wurde.  Ei|i  anderer  Theil  der  abiltrirten  FlOssig- 
fceit  wurde  durch  Weinsteinsalzflüssigkeit  neutralisirt,  wonach  der- 
aelben  schwefelwasserstoffsaures  Ammonium  angeseilt  wurde,  wo- 
imtck  ebenfalls  kein  Niederschlag  gebildet  wurde. 

14.  Ein  Theil  des  von  der  Abkochung  des  Kohls  mit  Salpeler- 
•inre  gebliebenen  ROckstandes,  wurde  getrocknet,  mit  drei  Theflen 
Salpeter  in  einem  Tiegel  gegifiht,   und  die  geglfihte  Masse  na^ 

,^        dem  Erkallen  mit  destillirtem  Wasser  ausgelaugt.    Die  hierauf  ab- 
r       iltrirte  klare  Lösung  wurde  schwach  gesAuert  und  Schwefelwasser- 
aloi^  hineingeleitet,  wodurch  kein  Niederschlag  entstand. 

Hierauf  wurde  die  saure  Flüssigkeit,  in  welche  Schwefelwasser- 
sloffgas  geleitet  war,  mit  Ammoniak  gesAttigt  und  schwefelwasser- 
•loflkaures  Ammonium  augesetzt,  wodurch  ebenfalls  kein  Nieder- 
schlag gebildet  wurde. 

15.  Ein  Theil  der  geglühten  Masse  wurde  mit  Salzsiure  yer- 
setzt,  zur  Trockene  verdampft  und  gelinde  geglüht;  die  geglühte 
Masse  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit  salssaurer  Platinflüasigkeit 
gemischt,  wodurch  eine  starke  Trübung  entstand. 

Die  eben  genannte  trübe  Flüssigkeit  wurde  fiUrirt  und  flüssige 
SauerkleesAure  hinzugesetzt,  wodurch  ein  geringer  Niederschlag  er- 
zeugt wurde,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  sur  Trockene  abge- 
dampft, und  ein  Theil  des  Rückstandes  mittelst  eines  Plattndraths 
vor  die  Flamme  des  Löthrohrs  gebracht,  wonach  die  Flamme  sich 
gelb  färbte. 

17.  Ein  anderer  Theil  der  geglühten  Masse  mit  Soda,  vor  die 
äussere  Flamme  des  Löthrohrs  gbrachl,  lieferte  eine  grüne  Perle. 

18.  Eine  klare  wässerige  Lösung  des  geglühten  Rückstands  wurde 
mit  Salpetersäure  neutralisirt  und  mit  salpetersaurer  Schwererde- 
iüssigkeit  versetzt,  wodurch  ein  weisser  Niederschlag  entstand« 
welcher  nur  the ilweise  in  Salpetersäure  sich  löste. 
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10.  Zu  einem  andern  Theile  dieser  neutralen  Flüssigkeit  wurde 
salpetersaure  SilberoxydflQssigkeit  zugesetzt,  wodurch  sich  ein  gelber 
Niederschlag  bildete ,  welcher  mit  Zusatz  von  Salpetersäure  sich 
nur  theilweise  löste.  Der  Rückstand  war  weiss,  in  Sinren  unlöslich, 
aber  in  scharfem  Salmiakgeiste  leicht  löslich. 

20.  Die  von  dem  eben  genannten  Niederschlage  abfiltririe  FlOf^ 
sigkeit  wurde  mit  Weinsteinsalzflüssigkeit  neutralisirt ,  worauf  sich 
ein  gelber  Niedersch'ag  bildete. 

21.  Ein  Theil  des  Kohles  selbst  wurde  mit  destillirtem  Wasser 
gekocht  und  filtrirt,  das  Filtrat  reagirte  schwach  sauer. 

22.  In  dieser  Flüssigkeit  entstand  auf  Zusatz  von  etwas  Sab- 
saure  kein  Niederschlag.  Schwefelwasserstoffgas  hineingeleitet  bil- 
dete keinen  Niederschlag.  In  der  neutralisirten  Flüssigkeit  wurde 
durch  schwefelwasserstoffsaures  Animouium  keine  Veränderung  be- 
wirkt. 

23.  Eine  Probe  der  Flüssigkeit  verdampft,  der  Rückstand  in 
Wasser  gelöst,  und  salzsaure  Platinflüssigkeit  zugetröpfelt,  bildete 
eine  schwache  Trübung. 

24.  Eine  Probe  des  trockenen  Rückstandes  vor  der  Löthrohr- 
flamme  geglüht,  färbte  dieselbe  deutlich  gelb. 

25.  Die  wässerige  Lösung  (Ziffer  2)  wurde  mit  Ammoniak  nea- 
tralisirt,  und  salpetersaure  Schwererdeflüssigkeit  zugesetzt,  wo- 
durch eine  starke  Trübung  und  ein  geringer  Niederschlag  entstand, 
welcher  durch  Sauren  nicht  gelöst  wurde. 

26.  Eine  andere  Probe  dieser  neutralen  Flüssigkeit  mit  salpeter- 
saurer Silberoxydilüssigkeit  versetzt,  gab  einen  dicken  weissen 
Niederschlag,  der  sich  nicht  in  Sauren,  aber  mit  Leichtigkeit  in 
scharfem  Salmiakgeiste  löste. 

27.  Der  Niederschlag  war  auch  nach  dem  Absetzen  weiss.  Mit 
Salpetersäure  behandelt,  und  mit  scharfem  Salmiakgeiste  vorsichtig 
neutralisirt,  war  keine  Veränderung  zu  bemerken. 

28.  Eine  weitere  Probe  derselben  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure 
versetzt,  etwas  Indigosolution  zugesetzt,  und  gekocht,  Hess  die 
Farbe  unverändert. 

Nachdem  man  hiemit  die  Untersuchung  des  Kohls  aus  der  Schüssel 
beendigt  hatte,  wurde  am  28.  Mai  zur  weitem  chemischen  Prüfung 
des  Kohls  in  dem  Topfe  geschritten,  wozu  man  folgende  Versuche 
machte : 

29.  Mit  salpetersaurer  Silberoxydflüssigkeit  gerieben,  wurde  der 
Kohl  schwarz. 

30.  Mit  Weingeist  gekocht  entwickelte  die  filtrirte  Flüssigkeit 
nicht  die  Dampfe,  wie  bei  dem  Versuche  unter  Ziffer  10;  aber 
durch   ^Salpetersäure   Silberoxydflüssigkeit  wurde   aus  derselben  ein 


'■V 


374 

ftBfaAgs  gelber,  dann  braunroth  und  endlich  »chwari  werdender 
Niederschlag  gebildet. 

81.  Bei  der  Behandlung  mit  Schwefelalkohol  wie  bei  deaiVer- 
•och  11  bildtee  sich  iwar  wieder  zwischen  dem  Schwefelalkohol 
ond  dem  Weingeiste  das  dünne  schmutsig- weisse  fette  Hfintchen; 
aber  mehrmalige  Entzündung ,  und  endlich  gänzliche  Verbrennung 
der  Masse  verhinderte  die  weitere  Untersuchung. 

.32.  Die  Behandlung  des  Kohls  mit  Salpetersfture ,  und  der  fil- 
trirten  neukralisirten  Flüssigkeit  mit  salpetersaurem  Silberozyd, Bitter- 
salz, mit  salzsaufer  Schwererde,  salzsaurem  Kalk  und  mit  Bleizucker 
gab  ganz  dieselben  Erscheinungen ,  wie  bei  den  Versuchen  unter 
Züsr  tZ,  —  Der  durch  den  Bleizucker  bewirkte  Niederschlag  gab 
Tor  dem  Löthrohr  eine  gelbe  Perle. 

Wenn  man  zwar  es  für  wünschenswerth  hielt,  die  durch  die 
▼erscbiedenen  Reagentien,  insbesondere  namentlich  die  bei  den 
Versuchen  unter  Ziffer  12,  19,  20  und  32  erhaltenen  NiederschlAge, 
welche  deutlich  ab  phosphorsaures  Salz  sich  characterisirten ,  wie- 
gen zu  können,  um  danach  mittelst  Berechnung  den  Gehalt  des 
Kohls  an  Phosphorsfiure,  beziehungsweise  an  Phpsphor  zu  ermitteln ; 
so  war  doch  diese  Wfignng  nicht  thnnlich,  indem  es  dem  Apotheker 
an  dem  dazu  erforderlichen  feineren  Apparate  ermangelte. 

Deshalb  und  zwar  um  annihrungsweise  einigermassen  die  Menge 
des  in  dem  Kohl  enthaltenen  Phosphors  bestimmen  zu  können,  an- 
demtheils  um  durch  geeignete  Gegenversuche  die  aus  den  ange- 
stellten Versuchen  zu  ziehenden  Schiassfolgerungen  mehr  zu  recht- 
fertigen, wurde  am  27.  Mai  d.  J.  ein  Kohl  bereitet ,  aus  den  Blättern 
und  Stengeln  der  Brennesseln  (urtica  urens.)  und  des  Gtinsekohls 
(arabis  thaliana)  mit  Wasser,  Speck  und  Salz,  und  demselben  nach 
dem  Erkalten  Phosphor,  welcher  vorher  in  Wasser  geschmolzen 
war,  zugesetzt,  und  durch  Zusammenreiben  mit  dem  Kohle  möglichst 
gleichförmig  unter  der  Masse  vertheilt.  Der  Znsatz  von  Phosphor 
geschah  in  drei  verschiedenen  Verhältnissen,  und  zwar  in  der  Art, 
dtss  in  dem  Verhältnisse  zu  der  ganzen  Menge  des  zur  Untersuchung 
überlieferten  Kohls  von  vierzig  Unzen,  auf  die  eine  Portion  Kohl 
f  Gran ,  auf  die  zweite  12  und  auf  die  dritte  18  Gran  Phosphor 
für  vierzig  Unzon  Kohl  gerechnet  wurden.  Dieser  so  zugerichtete 
Kohl  wurde  zwei  Tage  lang  hingestellt,  und  danach  am  29.  Mai 
einer  Untersuchung  unterworfen,  wie  folgt: 

1.  Der  Kohl  in  allen  drei  Sorten  Hess  den  eigenthüm liehen  knob- 
lauchartigen Geruch  wahmehmoD ,  der  Geruch  wurde  stärker  bei 
dem  Umrühren,  wobei  auch  deutlich  sichtbar  weisse  Dämpfe  sich 
entwlokellen ,   welche  im  Dunkeln  leuchteten.   .\lle  diese  Erschei- 
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nuBgeB  fanden  bei  den  drei  verschiedenen  Sorten  Kohl  nach  der 
Menge  dea  beigemischlen  Phosphors  in  einem  sehr  verschiedenes 
Grade  Statt,  ond  iwar  am  schwächsten  bei  der  ersten ,  stärker  bei 
der  zweiten,  und  am  stärksten  bei  der  dritten  Sorte.  Man  stimmte 
in  der  Ansicht  überein,  dass  diese  Erscheinungen  be|^  der  ersten* 
Sorte  schwächer  waren,  als  bei  dem  zur  Untersuchong  überlieferten 
Kohle,  bei  der  dritten  Sorte  dagegen  bedeutend  stärker,  während 
die  Erscheinungen  bei  der  zweiten  Sorte  an  Intensität,  wohl  denen 
bei  dem  fraglichen  KohFe  gleich  zu  schätzen  waren. 

2.  In  keiner  der  drei  Sorten  Kohls  wurde  die  Farbe  des  blauen 
Prüfungspapiers  verändert. 

Zur  weitem  chemischen  Prüfung  wurde  die  zweite  Sorte  aut 
dem  mittelbaren  Gehalt  an  Phosphor  genommen,  und  es  wurden 
damit  f  Igende  Versuche  angestellt: 

3.  Der  Kohl  mit  salpetersanrer  Silberoxydflüssigkeit  gerieben 
wurde  schwarz  mit  einem  eigenthümlichen  schillernden  Glänze. 

4.  Getrocknet  und  auf  ein  heisses  Eisen  gestrichen,  entwickelte 
die  Masse  weisse  knoblancharüg  riechende  Dampfe  und  liess  von 
Zeit  zu  Zeit  gelbe  Flämmchen  wahrnehmen. 

5.  Mit  Weingeist  gekocht  und  filtrirt,  entwickelt^  sie  nicht  die 
bei  dem  Versuche  oben  unter  Ziffer  10  bemerkten  weissen  nebe- 
ligten Dämpfe,  und  liess  blos  den  Geruch  nach  Weingeist  wahr- 
nehmen 

6.  Mit  Schwefelalkohol  behandelt  wie  oben  unter  Ziffer  11  bil- 
dete sich  zwischen,  dem  Schwefelalkohol  und  dem  Weingeiste  das 
angegebene  dünne  schmutzig  weisse  fette  Häntchen.  Nach  Ent- 
fernung des  Weingeistes  und  Abdampfung  des  Schwefelalkohols 
mit  dem  Häntchen  bis  auf  einige  Tropfen,  welche  ohne  alle  Ent- 
zündung gelang,  bemerkte  man  an  dem  Rande  der  Flüssigkeit,  ein 
eigenthümliches  Schillern,  und  nachdem  kochend  heisses  Wasser 
hineingegossen,  entstand  zuerst  an  dem  Rande  der  Flüssigkeit,  wo 
schon  jenes  Schillern  bemerkt  worden  war,  und  bald  darauf  auf 
der  ganzen  Oberfläche  eine  sehr  deutliche  Verbrennong,  aber  auf 
dem  Boden  der  Schaale  sammelten  sich  nicht  Tropfen  von  flüssigem 
Phosphor  an. 

7.  Mit  Salpetersäure  gekocht  entwickelten  sich  bald  weisse 
Dampfe,  mit  knoblauchartigem  Gerüche,  worauf  man  etwa«  später 
ein  eigenthümliches  knisterndes  Geräusch,  wie  vom  verpuffenden 
Salpeter,  und  endlich  viele  hie  und  da  auftauchende  kleine  gelbe 
Flämmchen  wahniahm.  Die  abfiltrirte,  mit  Weinsteinsalz  neutrali- 
sirte  Flüssigkeit  wurde  mit  denselben  Reagentien  wie  oben  bei 
dem  Versuche  13  geprüft,  wodurch  man  genau-  dieselben  Resultate 
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enielte,   —  der  durch  den  Bleizucker  erbahene  Riedenchlag  gab 
▼or  dem  Löthrohre  kleine  helle  Perlen,   an  denen  nach  dem  Er- 
kalten nur  undeutlich  Krystalliiation  wahrxunehmen  war. 
Wolfhagen  den  2.  Jqni  1846. 

Der  Physicufl  Der  Apotheker 

(L.  S.)  Dr.  ProUius.  (L.  S.)    Leirter. 

GutacMeii. 

Auf  den  Grund  des  Protocolles  über  die  von  dem  unteraeich- 
neten  Physicus  unter  Zuziehung  des  Apothekers  I^ister  dabier,  ge- 
schehene chemische  Zerlegung  eines  von  dem  Kurf&irstlicben  Justiz- 
am^e  hierselbst,  am  19.  v.  H.  zur  Begutachtung  übersandten  Kohls, 
wird  zur  Beantwortung  der  vorgelegten  Frage: 

welche  Bestandtheile  dem  Kohle  beigemischt,  nnd  ob  und  in 
wie  weit  dieselben  geeignet  seien,  Gesundheitanacbtheile  oder 
den  Tod  der  Geniessenden  herbei  zu  führen? 
folgendes  Gutachten  ertheilt,  dessen  frühere  Abgabe  durch  Andrang 
mehrerer  dringender  Geschäfte  des  Physicus,  namentlich  durch  die 
von  Kurfürstlicher  Regierung  der  Provinz  Niederhessen  demselben 
aufgegebenen  Visitation  der  Apotheken  des  Kreises,  durch  die  all- 
gemeine öffentliche  Schutzpocken-Impfung  u.  s.  w.  verhindert  wet- 
den  musstc. 

Der  eigenthümliche  knoblauchariige  Geruch  des  Kohls  in  beiden 
jGefissen,  welcher  durch  Umrühren  in  einem  hohen  Grade  vermehrt 
wurde,  (vergleiche  UntersuchnngsprotocoU  Ziffer  4)  die  bei  dem 
Umrühren  sich  entwickelnden  starken  weissen  nebelartigen  Dimpfe 
(Unters.  Prot.  5.),  das  eigenthümliche  bedeutende  Leuchten  des 
Kohls  an  einem  dunkelen  Orte  bei  dem  Umrühren  (Unters.  Prot.  6.), 
sind  Ersrheinungen ,  welche  einzig  und  allein  nur  dem  Phosphor 
zukommen,  und  so  konnte  man  schon  hiemach  mit  Zuversicht  den 
Ausspruch  thun,  dass  dem  Kohle  Phosphor  beigemischt  sei.  Um  je- 
doch diesem  Ausspruche  noch  grössere  unumstössliche  Gewissheit 
geben  zu  können,  bemühte  man  sich,  durch  das  Verhalten  des 
Kohls  gegen  gewisse  von  der  Chemie  gelehrte  Prüfungsmittel  die 
Gegenwart  des  Phosphors  in  dem  Kohle  nachzuweisen  und  wo  mög- 
lich den  Phosphor  in  seiner  eigcnthümlichen  Beschaff*  nheit  sichtbar 
aus  dem  Kohle  abzuscheiden. 

Hiernach  wurde  dann  die  Gegenwart  des  Phosphors  in  dem 
Kohle  femer  bewiesen  durch  die  graue  und  schwarze  Färbung  des 
mit  salpetersaurcr  Silberoxydflüssigkeit  geriebenen  Kohls  (Unters- 
Prot.  8  und  29.),  durch  die  Kntwickelung  weisser  nach  Knoblauch 
riechender  Dampfe  aus  dem  auf  ein  hcisscs  Eisen  gestrichenen  Kohl 
(Unters.  Prot.  9.),  durch  die  Enlwickelung  starker,  weisser  nebe- 
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ligter,  nach  Knoblauch  riechender  Dämpfe  aus  der  fiUrirten  Ab- 
kochung des  Kohlfl  mit  Weingeist  (Unters.  Prot.  10.),  dorch  die 
EntWickelung  starker  weisser  Dfimpfe  mit  knoblauchartigem  Ge- 
rüche bei  der  Kochung  des  Kohls  mit  Salpetersäure  (Vnters.  Prot. 
12  u.  32),  und  durch  die  Erscheinung  des  zwischen  dem  Schwefel- 
alkohol und  dem  Weingeiste  sich  befindenden  dünnen,  schmutsif 
weissen  fetten  Häutchen.  (Unters.  Prot.  11  and  31.) 

Die  sichtbare  Darstellung  des  Phosphors  in  seiner  eigenthüm- 
lichen  Beschaffenheit  gelang  nur  unvollkommen  durch  die  Aus- 
scheidung einiger  Tropfen  einer  dicklichen,  dem  geschmolzenen  Phos- 
phor im  Ansehen  gleichenden  Masse  bei  der  Behandlung  des  Kohls 
mit  Schwefelalkohol  und  Weingeist.  (Unters.  Prot.  11.) 

Durch  mehrere  mit  einem  absichtlich  mit  Phosphor  gemischten 
Kohle  angestellte  Gegenyersuche  (1.  3.  4.  6  und  7)  wurden  gleiche 
Erscheinungen,  zum  Theil  in  grösserer  Vollkommenheit  heryortre- 
tend  bewirkt,  wodurch  die  Beweiskraft  obiger  Versuche  bestätigt 
wird. 

Da  der  Phosphor  die  Eigenschaft  besitzt ,  bei   dem  Zotritte  der 
atmosphärischen  Luft  bald  in  phosphorige  Säure  sich  zu  yerwandeln, 
da  bei  der  mangelhaft  geschlossenen  Beschaffenheit  der  den  Kohl 
enthaltenden  Gefässe  während  der  mehrtägigen  Aufbewahrung  dea 
Kohls,  der  atmosphärischen  Luft  keineswegs  der  Zutritt  abgesperrt 
war,   da  yielmehr  sogar   durch  das  zum  Behufe  der  Untersuchung 
des  Kohls  erforderliche  öftere  Oeffneii   der  Gefässe   und  durch  das 
mehrmalige  Umrähren  des  Kohls  der  freie  Zutritt  der  atmosphäri- 
schen Luft  bedingt  war ;  da  sodann  der  Kohl  die  Farbe  des  blauen 
Prfifongspapiers  in  Roth  yeränderte  (Unters.  Prot.  7.),  wodurch  sich 
die  Anwesenheit  einer  Säure  in  dem  Kohle  aussprach;  da  unter  diesen 
Verhältnissen  anzunehmen  war,  dass  der  in  dem  Kohle  enthaltene 
Phosphor  wenigstens  zum  Theil  in  phosphorige  Säure  abergegangen 
war;  da  endlich  die  Salpetersäure  die  Eigenscaft  besitzt,  bei  ge- 
eigneter Behandlung  diese  phosphorige  Säure,  und  auch  den  Phos- 
phor selbst  in  Phosphorsäure  zu  verwandeln,   so  wurde  um  diese 
Verwandlung  zu  bewirken,   ein  Theil   des   Kohls  mit  verdünnter 
Salpetersäure  gekocht.     Die*  hiemach  in   der   filtrirten   Flüssigkeit 
durch  geeignete  Reagentien  erhaltenen  Niederschläge,  nämlich: 

a.  der  durch  salpetersaure  Silberoxydflössigkeit  gebildete  eigelbe, 
in  Salpetersäure  und  in  Aetzammoniumflüssigkeit  auflösliche  Nieder- 
schlag ; 

b.  der  durch  Bittersalzflüssigkeit  mit  Zusatz  von  scharfem  Sal- 
miakgeist erzeugte  weisse,  in  Salpetersaure  lösliche ,  aber  in  schar- 
fem Salmiakgeistc  und  in  salzsaurcm  Ammonium  unlösliche  Nie- 
dersel^Iag ; 
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c.  der  dttrch  salssaure  Schwererdefl&Bsigkeit  bewirkte  Weimer 
io  Salx  -  und  Salpetenfinre  löslidie,  in  salzsanrer  AnmoaiiimflftMig- 
keit  unmfldslicbe  Niederschlag; 

d.  der  durch  salsaanre  Kalkflflfsigkeit  gemachte  weiaae,  in  Säuren 
leicht,  in  aalsaanrer  AnomoniiiBiflÜMigkeit  fast  gar  nicfal  lösliche 
Niederschlag ; 

e.  der  durch  Bleixuckerflüssigkeit  entstandene  starke,  weisse 
Niederschlag,  welcher  in  Salpetersflnre  leicht  löslich  war,  und  der 
Tor  dem  Löthrohre  eine  helle,  nach  dem  Erkalten  dunkler  wer- 
dende und  Krystallfa^etten  zeigende  Perle  gab,  (rergleiche  Unter- 
suchnngs-Protocoll  12  und  82)  —  leugen  sAmmtlidi  für  die  Gegen- 
wart der  Phosphorsfiure ;  nnd  die  Richtigkeit  dieses  Zeugnisses 
springt  um  so  mehr  in  die  Augen,  als  der,  an  dem  absichtlich  mit 
Phosphor  gemischten  Kohle  angestellte  Gegemrersuck  (unter  7)  mit 
denselb^  Prfifungsmitteln  dieselben  Erscheinungen  bot,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  Tor  dem  Lothrohre  gebildete  Perle  nur 
undeutliche  Krystallisation  wahrnehmen  liess. 

Pkosphorsflore  ist  dann  femer  noch  nachgewiesen,  durch  den 
bei  der  weitem  Behandlung  des  mü  Salpeter  geglQhten  Kohls  aus 
der  Aullösung  durch  salpetersaures  Silberoxyd  gefällten  gelben  Nie- 
derschlags. (Unters.  Prot.  20.) 

Dagegen  aber  wurde  keine  Phosphorsiure  entdeckt,  bei  der 
Untersuchung  des  mit  destlllirtem  Wasser  gekochten  Kohls,  bei  der 
Zerlegung  der  gewonnenen  neutralisirten  Flfissigkeit  durch  Sal- 
petersäure Silberozydilassigkeit,  indem  der  erhaltene  in  Säuren  un- 
lösliche Niederschlag  durch  weitere  Behandlnng  mit  Salpetersäure 
mid  scharfem  Salmiakgeiste  unverändert  blieb.  (Unters.  Prot.  26.  27.) 

Nach  diesem  letstera  Versuche  möchte  wohl  anaunehmen  sein, 
dass  in  dem  Kohle  selbst  keine  Phospkorsäure  vorhanden  gewesen, 
dass  vielmehr  die  durch  so  viele  Versuche  nachgewiesene  Phos- 
phorsäuro  einsig  und  allein  durch  die  Behandlung  des  Kohls  mit 
Salpetersäure  aus  dem  in  dem  Kohle  enthaltenen  Phosphor,  besie- 
hungsweise  aus  der  aus  diesem  theäweise  wohl  schon  gebildeten 
phosphorigen  Säure  durch  die  beabsichtigte  Oxydation  gewonnen 
worden  sei. 

Durch  die  bisherige  Untersuchung  ist  nun  aber  alle  Zweifel 
erhoben,  das»  Phosphor  in  dem  Kohle  enthalten  gewesen. 

Zu  weiterer  Begründung  dieses  Ausspruchs  werden  folgende 
bewahrte  Schriftsteller  angeführt: 

Fresenius  f  Anleitung  zur  qualitativen  chemischen  Analyse  §.  98. 
Fhihnf  praktische  Chemie  für  Staatsärzte  T.  I.  p.  175. 
Winkeibiechy  Elemente  der  analytischen  Chemie.  S.  280  sq. 
Henke,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin.  10.  Ausgabe  ft.  661. 
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y   Handbuch   der  gerichtlichen  Arzneikunde.    1.  Bd* 
S.  35  und  9.  Bd.  S.  830. 
Sobemheim  und  Simon ,  Umdbuch  der  Toxikologie  S.  490. 
Sehneider,  Sckürma^  und  Her§ty  Annalen  des  Siaatsannei- 
kunde.  0.  Jahrgang  y  B.  Heft,  S.  665. 

Der  Phosphor  aelbsl  aber  komml  als  wirklicher  Phosphor  nir- 
gends in  der  Natnr  Tor;  derselbe  befinde!  sich  anch  unter  kemeo 
Verbindungen  in  der  unorganischen,  leblosen  Natur  und  auch  nicht 
in  der  Pflanienwelt,  nicht  als  Bestandtheil  der  Pflanien,  derselbe 
ist  nur  in  den  thierischen  Körper  und  swar  in  dem  Knochen  an 
finden»  al>er  nicht  als  Phosphor,  sondern  nur  in  Verbindung  mit 
Sauerstoff  und  einer  Salxblase,  als  phosphorsaures  Sali,  aus  wel- 
chem er  nur  durch  die  Kunst  ausgeschieden  werden  kann.  Da  aus 
ako  in  den  einseinen,  cur  Bereitung  des  fraglichen  Kohls  yerWen- 
deten  Theilen,  in  den  dasu  genommenen  frischen  Kräutern  und  den 
Kartoffeln,  in  dem  Wasser,  Salx  und  Speck  Phosphor  nicht  vorhan- 
den gewesen  sein  kann,,  da  aber  dennoch  durch  die  Untersuchung 
des  Kohls  die  Gegenwart  ron  Phosphor  in  demselben  nachgewiesen 
worden  ist,  so  gehet  hieraus  mit  unumstösslicher  Gewissheit  her- 
vor, dass  der  darin  befindliche  Phosphor  dem  Kohle  beigemischt 
worden  ist.  — 

Da  nun  in  dem  bexfiglichen  Requisitionsschreiben  des  Knrfüiat- 
Ucben  Justisamts  die  voa  den  Betheiligten  ausgesprochene  Vermu- 
ihnng,  dass  die  Beimischung  von  ZOndhöUern  genommen  sein 
könne,  angefahrt  ist,  so  hat  man  bei  der  Untersuchung  besondera 
hierauf  Rücksicht  genommen,  und  hat  sich  bemüht,  au  ermitteln,  ob 
die  gewöhnlichen  Bestandtheile  der  Zündhölzer  in  dem  Kohle  vor- 
band«! seien  oder  nicht.  Die  jetzt  üblichen  Zündhölzchen  sind  aber 
mit  einem  besondern  Zündsatze  versehene  Sohwefelhö Ischen;  su 
diesem  Zündsätze  nahm  man  Iflngere  Zeit,  oder  nimmt  auch  noch 
wohl  Phosphor,  chlorsaures  Kali  und  Gummischleim,  um  den  Knall 
bei  der  Entzündung  zu  verhindern,  und  die  Feuersgefihrlichkmt 
zu  vermindern,  auch  um  ein  langsameres  Verbrennen  su  bewirken, 
wird  statt  des  chlorsauren  Kalis  in  der  neuern  Zeit  Salpeter  ge- 
nommen. Auch  bedient  man  sich  einer  Zündmasse  aus  Phosphor, 
Salpeter  und  Brannstein  mit  Gummischleim.  (VergL  Knapp,  Lehr- 
buch der  ehem.  Technologie.  S.  189.  190.) 

Es  ist  nun  aber  Schwefelsflure  in  dem  Kohle  nachgewiesen  durch 
die  mittelst  salpetersaurer  Schwererde  enthaltenen,  in  Säuren  nicht 
löslichen  Ifiederschlige.  (Vergl.  Unters.  Prot.  IB.  25.)  Da  nun 
Schwefelsäure  gebildet  werden  kann  durch  Kochen  des  Schwefels 
mit  Salpekeräure,  so  könnte  allerdings  wohl  Schwefel  dem  Kohle 
beigemischt  worden  sein,   welcher  bei  der  Behandlung  des  Kohls 
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mii  Salpetersäure  zu  Schwefelsaure  sich  gebildet  haben  kann ;  allein 
es  ist  dieses  nur  eine  Wahrseheinlichkeit,  keine  Gewiiskeit,  denn 
es  kann  die  Schwefelsäure,  abgesehen  Ton  dem  Falle  einer  ge- 
schehenen Beimischfing  dieser  Sflure  selbst,  auch  nodi  auf  andere 
Weise  in  ^don  Kohle  enthalten  gewesen  sein,  da  ntalich  der  bei 
dem  Versuche  10  durch  Sauer-Kleesfinre  erhaltene  Niederschlag  auf 
Kalk  hinweist,  da  femer  in  dem  Wasser  der  hiesigen  Gegend 
schwefelsaurer  Kalk  enthalten  ist,  so  könnte  auch  Schwefelsäure  in 
der  Verbindung  mit  Kalk  sich  in  dem  zur  Bereitung  des  Kohls  an- 
gewendeten Wasser  befunden  haben ;  da  endlich  auch  durch  die  bei 
dem  Versuche  16  und  24  vor  dem  Löthrohre  erhaltene  gelbe  Flamme 
Natron«  nachgewiesen  worden  ist,  schwefelsaures  Natron  aber  ein 
gewöhnlicher  Bestandtheil  des  Kochsalzes  ist,  welches  übrigens  nach 
seinen  einzelnen  Bestandtheilen ,  Salzsäure  und  Natron,  durch  die 
Versuche  19  und  26,  und  16  und  24  in  dem  Kohle  nachgewiesen 
worden ;  wie  man  auch  schon  auf  die  Salzsäure  durch  den  dunkel 
▼ioletten  Niederschlag  bei  dem  Versuche  12.  a.  hingewiesen  wurde, 
so  findet  sich  hier  noch  ein  anderer  Weg,  auf  welchem  die  Schwefel- 
säure in  den  Kohl  gelangt  sein  könnte. 

Es  hat  sich  dann  femer  Kali  in  dem  Kohle  nachweisen  lassen, 
durch  die  bei  den  Versuchen  15  und  22  mittelst  salzsaurer  Platin- 
llüssigkeit  bewirkte  Trübung,  und  da  nun  Kali  em  Bestandtheil 
des  chlorsauren  Kali  sowohl  als  des  Salpeters  ist,  welche  beide 
liämlich  zur  Bereitung  der  Zflndmasse  der  Zündhölzchen  verwendet 
worden  sein  können ,  so  könnte'  man  hienach  wieder  auf  eine 
Beimischung  von  dieser  Masse  zu  dem  Kohle  schliessen;  jedoch 
aber  hat  der  andere  Bestandtheil,  mit  welchem  das  Kali  das  chlor- 
saure Kali  und  den  Salpeter  bildet,  nämlich  Chlorsäure  und  Sal- 
petersäure in  dem  Kohle  nicht  nachweisen  lassen,  indem  bei  dem 
Versuche  28  die  Indigo-Solution  ihre  Farbe  nicht  veränderte. 

Endlich  aber  ist  ein  weiterer  Bestandtheil  der  Zündmasse,  näm- 
lich Braunstein  durch  die  bei  dem  Versuche  17  vor  dem  Löthrohre 
erhaltene  grüne  Perle  in  dem  Kohle  aufgefunden  worden,  und  da 
der  Braunstein  kein  Bestandtheil  der  zur  Bereitung  des  Kohls  ver- 
wendeten Ingredienzien  ist,  also  wohl  dem  Kohle  beigemischt  sein 
möchte,  so  entspringt  hieraus  wieder  ein  Grand  der  Wahrschein- 
lichkeit für  die  Annahme  der  dem  Kohle  geschehenen  Beimischung 
der  Zilndmasse  von  den  Zündhölzchen. 

In  dem  UnteY^uchungs-ProtocoUe  ist  der  Grand  angegeben  wor- 
den, wesshalb  die  Menge  des  in  dem  Kohle  enthaltenen  Phusphor.s 
nicht  angegeben  werden  kann.  Aus  der  Vergicichung  der  bei  dem 
zur  Anstellung  von  Gegenversuchen  bereiteten  mit  Phosphor  ge- 
mischten Kohle  unter  I.  vorgenommenen  Prüfung  beobachteten  In- 
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tensität  der  Erscheinungen  mit  denjenigen,  welche  der  xar  Unter- 
suchung übersandte  Kohl  darbot ,  möchte  man  fast  geneigt  seiny 
anzunehmen ,  dass  in  der  ganzen  Menge  des  Kohls  von  vierzig 
Unzen ,  wenigstens  6  Gran  Phosphor ,  auch  wolii  bis  nahe  an  12 
Gran  enthalten  gewesen  sein  möchten.  Nehmen  wir  nun  an,  dass 
die  Zündmasse  von  drei  Zilndhülz-Schachtelchen  etwas  über  6  Gran 
Phosphor  enthalten  (vergl.  Henke,  Zeitschrift  für  die  Siaatsarznei- 
künde  viertes  Heft  des  22.  Jahrgangs  Seite  287.)  so  wurde,  um 
auch  nur  6  Gran  Phosphor  dem  Kohle  beizumischen,  die  Zündmasse 
von  mindestens  drei  Zündhölz-Schachtelchen  dazu  erforderlich  ge- 
wesen sein,  wogegen  dann  einige,  wenn  auch  nicht  eben  medi- 
cinische  Bedenken  sich  erheben  würden;  ob  nfimlich  der  Thäter  in 
dem  Besitze  von  so  viel  Zündhölz-Schachtelchen  gewesen,  und  vor- 
züglich, ob  derselbe  die  Geduld  gehabt  habe,  die  Masse  von  so 
vielen  Zündhölzchen  abzuschaben. 

In  Berücksichtigung  der  oben  dargelegten  Verhiltnisse  dnrcb 
Auffindung  mehrerer  in  der  Zündmasse  der  Zündhölzchen  enthal- 
tene Stoffe,  nämlich  des  Braunsteins  in  dem  Kohle  kann  man  aller- 
dings wohl  die  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  die  Beimischung 
von  Zündhölzern  genommen  sein  könne,  theilen;  aber  es  bleibt 
auch  blos  Vermuthung,  welche  einen  gewissen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat;  eine  Gewissheit  lässt  sich  unter  den 
geschilderten  Verhältnissen,  indem  nachgewiesen  worden  ist,  dass 
die  vorgefundene  Masse  mit  Ausnahme  des  Braunsteins  ohne  ab- 
sichtlich böswillige  Beimischung  in  dem  Kohle  enthalten  gewesen 
sein  könne,-  nicht  geben.  — 

Da  sich  unter  den  Metallen  mehrere  befinden,  welche  in  ver- 
schiedenen Oxydations  -  Graden  Gesundheitsnachtheile  und  selbst 
den  Tod  der  Geniessenden  bewirken  können,  so  war  man  bei  der 
chemischen  Zerlegung  des  Kohls  weiter  bemüht,  die  etwaige  An- 
wesenheit oder  Abwesenheit  von  solchen  Metallen  in  demselben 
nachzuweisen.  Das  vorzüglichste  Reagenz  für  Metalle  ist  der 
Schwefelwasserstoff,  welcher  mit  den  meisten  Metallen  unter  ge- 
wissen Bedingungen  farbige  Niederschläge  (Schwefel  -  Metalle)  er- 
zeugt. Hinsichtlich  dieser  gewissen  Bedingungen  werden  die  Metalle 
in  drei  Klassen  gesondert: 

1)  Metalle,  welche  in  ihrer  Verbindung  mit  Schwefel  von  ver- 
dünnter Säure  aufgelöst,  aber  von  Schwefelalkalien  nicht  aufgelöst 
werden,  vorausgesetzt,  dass  die  Oxyde  dieser  Metalle  aus  Ihren 
sauergemachten  Auflösungen  durch  Schwefelwasserstoffgas  nicht 
gefällt  werden  können ,  sondern  nur  aus  neutralen  Auflösungen 
durch  Schwefelalkalien  z.  B.  durch  schwefelwasserstoffsaares  Ammo- 
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nimn,  aU  SdiwefeUiieUlle  geftilll  werdra,  wie  i.  B.  iB§  finkoxyd, 
Kobaltoxy^ ,   daf  Eisenoxydul. 

Z)  Melalle,  welche  in  Verbindung  mit  Schwefel  von  Terdinnlen 
Staren  nicht,  wohl  aber  von  Alkalien  aafgel6st  werden,  debsn- 
folge  die  Oxyde  dieser  Metalle  nor  aoB  ihren  aanergeniaGliten  Anf- 
IftBongen  mit  SchwefelwaMerstoff  geflllt  werden,  wie  i.  B.  die 
Oxyde  des  Arseniks,  des  Antimons  n.  s.  w. 

8)  Metalle,  welche  mit  Schwefel  Terbnnden,  weder  Ton  Sinren 
noch  von  Schwefelalkalien  aufgelöst  werden,  welche  also  nnter 
allen  Verhfiltnissen  durch  Schwefelwasserstoljifas  sowohl,  als  durch 
sehwefelwasserstoffSiaares  Ammoninm  aus  ihren  Anflösnngen  als 
Schwefehnetclle  gefüllt  werden,  ^e  x.  B.  das  Bleiozyd,  Knpfer- 
nnd  QuocksUberoxyde ;  Silber  und  Kadmiomoxyde  vu  s.  w.  (Vergl. 
Most  Encydopfldie  der  Staatsanneiknnde.  Erster  Bd.  S.  81.) 

Da  nun  bei  den  Versuchen  nnter  Züüsr  18  und  Nr.  28  in  der 
•«nergemaohlen  Auflösung  dnrcii  Schwefelwasserstofl|^as  und  ebenso 
in  der  neutralen  Auflösung  durch  schwefelwasserstofliiaareB  Jkmmo- 
ninm  kein  Miederschlag  gebildet  wurde,  so  ergibt  sieh  daraus,  dass 
von  allen  diesen  Metallen  nichts  in  dem  Kohle  enthalten  gewesen.  -— 

Bei  der  nun  noch  obliegenden  Erörterung  der  Frage,  welchen 
Einflnss  die  dem  Kohle  beigemischten  Bestandtheile  auf  die  Ge- 
Midheit  oder  das  Leben  der  Genieesenden  haben  konnten,  wird 
es  genflgen,  mit  Uebergehung  aller  der  flbrigen  in  dem  Kohle  auf- 
gefundenen Bestandtheile,  rflcksichtlich  welcher  eines  Theils  nicht 
nachgewiesen  werden  konnte,  dass  sie  dem  Kohle  wirklich  beige- 
mischt worden,  und  von  welchen  andemtheils  entweder  gar  keine 
nachtheilige  Einwirkung  auf  die  Gesundheit  nnd  das  Leben  der 
Geniessenden,  oder  ein  solcher  nur  dann  anxunehmen  ist,  wenn 
sie  in  sehr  starken  Mengen,  wie  sie  hier  nicht  stattgefunden,  ge- 
nossen werden ,  wird  es  also  genOgen ,  hier  nur  den  Phosphor 
nach  seinen  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Körper  genauer  su 
berücksichtigen. 

Der  Phosphor  wird  nach  aller  bisherigen  Erfahrung  und  auf 
diese  gestfitst,  auch  nach  dem  Ausschreiben  des  KurfOrstlichen  Mi- 
nisteriums des  Innern  vom  86.  October  1888,  den  Verkauf  und  die 
Aufbewahrung  der  Gifte  betreffend,  im  §.  6  su  deiuenigen  Mittek 
gerechnet,  welche  schon  in  geringen  Gaben  stark  wirken  und  der 
Gesundheit  leicht  nachtheilig  werden. 

Die  schädlichen  Wirkungen  des  genossenen  Phosphors  auf  den 
menschlichen  Körper  sind  theils  durch  unglückliche  sufillige  Er- 
eignisse (sogenannte  Vergiftungen),  theils  durch  absichtlich  ange- 
stellte Versuche  an  Menschen  und  Thieren  herausgestellt  worden. 
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Id  den  Fallen  ersierer  Art  sind  an  den  Sterbenden  und  in  den 
Leichen  die  Zeichen  heftiger  Magen entzflndung  and  deren  Aoi- 
gang  in  Brand  gefanden  worden.  Bei  den  von  einigen  Experi- 
mentatoren an  sich  selbst  gemachten  Yersachen  mit  dem  Phosphor 
worden  insbesondere  beobachtet:  GefAhl  yon  Schwere  nnd  bren^ 
nendem  Schmerze  in  dem  Magen  und  in  den  Ged&rmen,  schmers- 
haftes  Erbrechen,  nnd  schmerzhafter  Durchfall,  Fieberbewegungen, 
Eingenommenheit  des  Kopfes,  Sinnestauschnngen,  ungleichmässige 
vielfach  gestörte  zuckende  Muskelbewegung,  n.  s.  w. 

Zu  HerYorbringung  solcher  bedenklicher  Zufälle  sind  schon 
Gaben  von  %*Gran  hinreichend,  w&hrend  Gaben  von  V^  bis  8  Gran 
den  Tod  hervorbringen  können,  wie  namentlicfa  der  Apotheker 
Döffenbach,  welcher  an  sich  selbst  mit  dem  Phosphor  Versuche 
anstellte ,  und  den  ersten  Tag  1  Gran ,  den  zweiten  Tag  2  Gran 
nnd  am  dritten  Tag  3  Gran  nahm ,  nach  dieser  dritten  Gabe  aller 
angewendeten  Hülfe  ungeachtet,  ein  Opfer  seiner  Versuche  wurde, 
wie  auch  Weikard  den  Tod  eines  Mannes  nach  drei  Gran  beob- 
achtete, während  Werbe  schon  nach  einer  Gabe  von  V/2  Gran 
den  Tod  erfolgen  sah. 

(Vergl.  Sachs  und  Dalk  Handwörterbuch  der  Arzneimittellehre 
dritter  Band  Seite  330.  Simon  und  Sobemheims  Handbuch  der 
Toxikologie  S.  417.  sq.  Most  Encyclopidie  der  Staaftsarzneikunde. 
Zweiter  Band,  S.  530.)  — 

Nach  dieser  Erörterung  aller  Verhältnisse  wird  schliesslich  fol- 
gende gutachtliche  Aeusserung  abgegeben: 

dem  von  KurfQrstlichem  Justizamte  hieselbst  zur  Untersuchung 
übersandten  Kohle  ist  ohne  allen  Zweifel  Phosphor  beigemischt 
gewesen,  und  dieser  Bestandkheil  ist  geeignet  gewesen,  sehr 
bedeutende  Gesundheitsnachtheile,  nnd  nach  der  muthmasslich 
anzunehmenden  zugemischlen  Menge,  selbst  den  Tod  eines  oder 
sogar  wohl  mehrerer  Geniessenden  herbeizuführen. 

So  geschehen,  Wolfhagen  4en  9.  Juni  1846. 

(L.  S.)  Der  Physicui  Dr.  FtoiHui. 
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XXV. 

Vergiftung  durch  Blausäure,  nebst  Bemer- 
kungen.    Von  Alfred  S.  Taylor. 

(Aas  dem  GujsboBpital  Reports,  April  1815  p.  89.) 

Uebersetzt  von 

Hema  Dr.  G.  wott  dem  Bnscli 

zu  Bremen. 


Ein  Handlungsreisender  war  in  einem  Wirthshaase  todi  im  Bette 
gefunden  worden;    und  da   man  Verdacht  schöpfte,    dass  derselbe 
in  Folge  einer  Vergiftung  gestorben  sei,  so  ward  Herr  Cread  be- 
auftragt, die  Leiche  zu  untersuchen,  was  aber  erst  10  bis  11  Stun- 
den nach  dem  Ableben  geschah.    Die  Leiche  lag  auf  dem  RAcken, 
etwas   nach  der   linken  Seite   hin.     Die  Arme  lagen  auf  der  Brust 
und  waren  sehr  steif;  die  Hände  waren  jedoch  nicht  geballt,  noch 
waren  Erscheinungen  vorhanden,  welche  muthmassen  lassen  konn- 
ten, dass  Convulsionen  dem  Tode  vorangegangen  waren,  vielmehr 
hatte  der  Körper  die  natürliche  ruhige  Lage.   Das  eine  Becken  war 
etwas   gebogen,    und  die   unteren  Extremitäten   so   wie   der  Leib 
waren   noch   warm.     Das   Gesicht   hatte    ein    natürliches  Ansehen, 
war  aber  sehr  bleich;   es  zeigte  sich  in  demselben  kein  Ausdruck 
irgend  eines  körperlichen  oder  geistigen  Leidens.    Die  Augen  stan- 
den offen  und  waren  besonders  glänzend;    die  Lippen   waren  roth 
und  etwas  zurückgezogen,    so  dass    die  Zahne   und  ein  Theil    des 
Zahnfleisches    sichtbar   waren,    und   wenn    man   sich    dem   Munde 
näherte,  so  bemerkte  man  ganz  deutlieh  einen  Geruch  nach  Blausöure. 
Ferner  fand  man,  dass  die  Bettdecke  ganz  oben  bis  zu  den  Schul- 
tern hinauf  gezogen  lag,  und  dass  sie  durchaus  nicht  in  Unordnung 
gebracht  gewesen  schien.    Offenbar  war  kein  heftiger  Todeskampf 
vorhanden  gewesen,  auf  einem  dicht  an  dem  Kopfende  des  Bettes 
'    stehenden  Stuhle  stand  ein  zugedecktes  Glas.   Dieses  Glas  hatte  nach 
der  Meinung   des    Herrn  Cread  die  Blausaure,   mit   einem  Zusätze 
irgend  eines  aetherischen  Oc!s ,    wahrscheinlich   dem  Ol.  de  cedro, 
enthalten,   und  befand  sich  noch  eine  geringe  Menge  von  Flüssig- 
keit in  dem  Glase  als   man  es   entdeckte.     Die  Leichenöfl'nung  er- 
gab folgendes:    Kopßöhle.     Die  Hirnhäute  waren  in  jeder  Hinsicht 
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natürlich  beschaffen ;  das  Hirn  war  fesi  und  natürlich.  In  der 
Hirnhöhle  fand  sich  weniger  Serum  als  gewöhnlich  vor,  jedoch  roch 
dasselbe  sehr  stark  nach  Blausäure.  Die  Plex.  choroidei  waren 
bleich  und  blutleer.  —  Brusthöhle,  Die  Lungen  waren  gesund,  am 
oberen  Theile  leicht  rothgefärbt ;  am  unteren  Theile  waren  sie  toU 
von  einem  dunkelfarbigen,  trübe  aussehendem  Blute.  Das  Heri 
war  natürlich  beschaffen,  enthielt  wenig  Blut,  welches  dunkel  und 
trübe  war,  und  stark  nach  Blausaure  roch.  —  Bauchhöhle.  Die 
Leber  war  gross,  und  es  zeigten  sich  auf  derselben  verschiedene 
Stellen  von  Medullarablagerung.  Die  fast  leere  Gallenblase  enthielt 
eine  dunkle  Galle.  Das  Pankreas  war  gesund,  und  die  A^senseita 
der  Milz  hatte  eine  sehr  lebhafte  violette  Purpurfarbe.  Die  gesunde 
Blase  enthielt  keinen  Urin.  Der  Magen  enthielt  mehr,  als  eine 
halbe  Pinte  einer  klebrigen  Flüssigkeit,  welche  stark  nach  Blausfiure 
roch.  Ein  Theil  der  Schleimhaut  in  der  grossen  Curvatur  war  stark 
injicirt  und  entzündet  und  hatte  eine  dunkelrothe  Farbe.  Die  Ge- 
därme waren  gesund,  im  allgemeinen  aber  leer;  die  Schleimhaut 
des  Zwölffingerdarms  war  stellenweise  leicht  entzündet,  und  beim 
Aufschneiden  desselben  bemerkte  man  ebenfalls  einen  starken  Ge- 
ruch nach  Blausfiure.  Der  untere  TbeU  des  Dickdarms  war  leer; 
der  Verstorbene  hatte  den  Koth  und  Urin,  wahrscheinlich  im  letz- 
ten Todeskampfe  unter  sich  gehen  lassen. 

Herr  Newham^  der  mir  obigen  Leichenbefund  mittheilte,  sandte 
mir  den  Magen  und  seine  Contenta,  so  wie  das  am  Bette  ge- 
fundene Glas  zur  näheren  Untersuchung,  konnte  diese  Gegenstfinde 
aber  leider  nicht  früh  erhalten,  so  dass  ich  die  Untersuchung  erat 
am  12.  Tage  nach  dem  Tode  vornehmen  konnte.  In  der  Zwischen- 
zeit war  eine  gerichtliche  Untersuchung  angestellt,  und  das  oben 
Angeführte  eidlich  bezeugt  worden.  Es  wurden  auch  andere  Be- 
weise beigebracht,  aus  denen  es  sich  ergab,  das«  kein  anderer  bei 
dem  Tode  des  Verstorbenen  behülflich  gewesen  sei,  oder  ihm  das 
Gift  beigebracht,  haben  konnte.  Aus  allen  Aussagen  schien  hervor- 
zugehen, dass  derselbe  bereits  seit  einiger  Zeit  sehr  missmuthig 
gewesen  sei  und  dass  er  fich  in  Geldverlegenheit  befunden  gehabt 
habe.  Eine  Zeugin  sagte  aus,  dass  sie  das  Glaa,  welches  man  am 
Bette  gefunden  hatte,  zwei  Tage  zuvor  bei  dem  Verstorbenen  ge- 
sehen habe,  dass  es  damals  halb  voll  von  einer  Flüssigkeit  und 
mit  Leder  gedeckt  gewesen  sei.  Der  Verstorbene  hatte  ihr  gesagt, 
dass  darin  eine  schlafmachende  Arznei  enthalten  sei,  die  er  ge- 
kauft habe,  und  immer  bei  fich  zu  fähren  pflege.  Da  kein  Beweis 
von  vorhanden  gewesenen  Wahnsinn  vorlag,  so  lautete  der  Aus- 
spruch der  Jury  auf  verübten  Selbstmord. 

Analyse.     Da  schon  12  Tage  seit  dem  Tode  verstrichen  wareOi 

Auiial«  il.  StNatsarioeik.  Xf.  3.  H^,  ^5 


8S« 

SO  waren  die  ttesultate  der  Analyse,  wie  sich  dieses  schon  vor- 
aus erwarten  liess,  negativ.  Die  Magenschleimhaut  war  hesonders 
an  dör  grossen  Curvator  r6thlichhrann ;  die  Contenta  des  Magens 
betrugen  etwa  10  Unzett,  und  bestandet  aus  einer  trüben  braunen 
Flüssigkeit,  die  sehr  widerlich  roch.  Zur  2eit  der  Untersuchung 
rochen  der  Magen  und  die  Contenta  nicht  nach  Blausäure.  Die 
Contenta  des  Magens,  welche  sauer  waren,  wurden  in  einer  ge- 
rfiumigen  ftetorte  bei  massiger  ttitze  im  Sandbade  destilHrt,  bis 
etwa  vier  Unzen  einer  klaren,  wasserähnlichen  Flüssigkeit  überge- 
gangen waren.  Man  bemerkt  durchaus  kernen  Geruch  nach  Blau- 
säure, jedoch  war  ein  Geruch  vorhanden,  der  genau  dem  einer 
Mischung  von  Oleum  cumini  und  Oleum  de  cedro  glich.  .Die  klare 
Flüssigkeit  ward  nochmals  der  Destillation  so  lange  unterworfen, 
bis  etwa  der  vierte  Theil,  eine  Unze,  übergegangen  war.  £s  Ward 
noch  kein  Geruch  nach  Blausäure ,  wohl  aber  nach  dem  ötherischen 
Oele  bemerkt.  Als  zu  einer  Portion  dieser  Flüssigkeit  salpetersaures 
Silber  zugesetzt  worden,  entstand  eine  schwache  roilchweisse  Trü- 
bung, welche  beim  Zusätze  von  Salpetersäure  nicht  verschwand. 
Ein  Niederschlag  konnte  nicht  gewonnen  Werden,  vielleicht  dess- 
halb  nicht,  weil  etwas  Salzsäure  zugegen  war.  Zu  der  anderen 
Portion  ward  darauf  eine  Solution  des  grünen  Eisensulphates  mit 
karitischem  Kali  gesetzt,  und  nachdem  dasselbe  geschüttelt  worden 
war,  ward  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  zugMetXt;  allein  es 
entstand  auch  nicht  die  geringste  Spur  von  Berliner  -  Blau. 

Das  Glas  hält  etwa  6  Drachmen.  Es  fand  sich  keine  Flüssig- 
keit in  demselben,  noch  roch  es  nach  Blausäure,  wohl  aber  schwach 
nach  Oleum  de  cedro.  Er  ward  mit  etwas  Alcohol  ausgespühlt, 
und  nachdem  Wasser  zu  demselben  hinzugesetzt  wurde,  entstand 
eine  leichte  milchige  Trübung,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Tren- 
nung eines  Theils  des  ätherischen  Oels.  Die  Anwendung  des  sal- 
petersauren Silbers  und  des  Eisensulphates  Hess  keine  Blausäuie 
entdecken. 

Bemerkungen.  —  Die  Erzählung  eines  Vergiftungsfalles  kann 
wenigen  Nutzen  haben,  wenn  sie  nicht  mit  Thatsachen  welche  in 
anderen  Fällen  beobachtet  werden,  verglichen  wird.  Was  die  Ur- 
sache des  Todes  anbelangt,  so  scheint  es  in  diesem  Falle  mehr 
nach  den  Umständen  als  in  Folge  directer  Beweise  angenommen 
id  sein,  dass  der  Verstorbene  an  den  Wirkungen  der  Blausäure 
gestorben  ist.  Aus  den  Acten  ergiebt  es  sich  nicht,  dass  das  Gift 
vor  dem  Ausspruche  der  Jury  in  dem  Glase  oder  dem  Mageninhalte 
entdeckt  worden  sei,  und  als  ich  dieselben  erhielt,  war  bereits 
eine  so  lange  Zeit  verstrichen ;  dass  jedwede  Untersuchung  frucht- 
los geworden  war. 
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Man  hat  angenonwieii,  dass  sich  die  filausAtire  nnr  in  einer  or*- 
gtniscfaen  Flüssigkeit  entdecken  Iftsst,  wenn  der  Gerach  diesM 
Säure  bemerkbar  ist.  Im  Allgemeinen  toag  diese  Annalime  rielitig 
sein;  allein  es  ist  eine  nnzweifelhafle  Thalsache,  dass  der  Gerttötl 
dnrch  andere  Gerfiche  verborgen  werden  kann.  Ich  habe  dieselbe 
in  Wasser  nnd  gewöhnlichem  Porter  lu  verbinden  gewosst,  atiA 
welchen  sie  leicht  verflüchtigt  wurde,  nnd  sich  Cyansilber  mit  ei-> 
nigen  Tropfen  einer  salpetersauren  Silbersolution ,  die  ^ich  äut 
einem  Glase ,  das  über  die  Flüssigkeit  gedeckt  ward «  befUndeti, 
gebildet  hatte,  nnd  dennoch  konnte  man  weder  um  WatfUri*  noth 
am  Porter  irgend  einen  Gerneh  nach  Blauslure  bemerken.  ChtU^ 
$ikm  führt  einen  Fall  Von  Chevalier  an ,  in  welchem  untei*  f  hnli«« 
chen  Umständen  kein  Geruch  nach  Blausiure  in  einer  orgAliiilchell 
Flüssigkeit  vorhanden  war,  und  dennoch  entwickelte  sieh  dasilelbe 
bei  der  Destillation,  und  ward  die  Gegenwart  des  Giftes  dtarch 
Prüfungsmittel  dargethan.  Diese  Beobachtung  veranlasste  mich  denn 
auch  in  dem  vorliegended  Falle  die  Contenta  des  Magens  de^  t)e^ 
stillation  zu  unterwerfen.  Dass  das  Gift  nicht  entdeckt  würde,  ttiäg 
darin  seinen  Grund  haben^  dass  bereits  eine  geraume  2eit  seit  dem 
Tode  verstrichen  war.  Bis  dahin  hat  man  die  Blausfittre  flieM 
später  als  am  7.  Tage  nach  dem  Tode  im  Magen  entdeeht,  def 
Geruch  ist  aber  noch  später  bemerkt  worden ;  es  ist  mir  ftb^fr  kein 
Fall  bekannt,  dass  man  das  Gift  auf  chemischem  Wege  am  8.  Tage 
entdeckt  gehabt  hatte  nnd  in  dem  vorliegenden  Falle  wareii  IX  TAg^ 
verstrichen. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  man  die  Blausäure  nicht  hniti^r  ^ti* 
deckt,  wenn  der  Geruch  vorhanden  ist;  jedoch  ist  dieses  gewlftl 
der  Fall,  und  ward  diese  Thatsache  zuerst  von  Orfih  efwähnl, 
und  ist  später  von  anderen  Toxicologea  bestätigt  Wordeli.  Däik 
Blut  kann  nach  Blausäure  riechen  und  dennoch  bsst  lieh  kein  Gifl 
durch  Destillation  ans  demselben  absondern.  Ich  habe  htitikttkt^ 
dass  die  wässerige  Solution  des  destillirten  Products  des  O^Is  d6t 
bittem  Mandeln  mit  Kalk,  nachdem  dasselbe  völlig  dotch  Salpeter-^ 
saures  Silber  gefüllt  ward,  filtrirt  worden  war,  den  so  charakfM'i- 
stischen  Geruch  nach  Blausäure  eben  so  stark  behalteti  hattiS^  als 
zuvor.  Dieses  beweist,  dass  der  Geruch  Oder  ein  ähnlicher  Geruch 
vorhanden  sein  kann,  wo  keine  Prüfungsmittel  vrirksam  sind.  Das 
Gift  kann  in  einer  für  die  Entdeckung  zu  geringen  Quantität  vor- 
handen sein,  denn  ohne  Zweifel  hat  die  Kfaft  der  Prüfuägfcmittel 
ihre  Grenze,  und  was  diese  Säure  anbelangt,  so  ist  das  salpeter- 
saure Silber  ein  weit  feineres  Prüftingsmittel  als  das  Berlinerblau- 
Prüfungsmittel.  Dieats  Faf<Jtnm  aber  ^  die  nicht  Entdeckung  des 
Giftes   bei  vorhandenem  Gemdie  ii%  hl   praktischer  Hinsicht  nicht 
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von  solcher  Bedeutung,  als  das  Gegentheil,  nfimlich,  dass  das  Gift 
entdeckt  werden  kann,  wo  kein  Geruch  vorhanden  ist.  Der  Unter- 
auchende, dem  dieser  Umstand  unbekannt  ist,  kann  TieHeicht  die 
Unvorsichtigkeit  begehen,  und  erklären,  es  sei  kein  Gift  vorhanden 
und  sei  die  Destillation  der  Magencontenta  überflüssig,  und  doch 
ist  diese  gerade  oft  die  einzigste  Methode  durch  welche  der  Ge- 
ruch der  Blausäure  hervorgebracht  werden  kann.  Wir  kennen  ihn 
leicht  in  der  destillirten  Flüssigkeit  bemerken,  wenn  er  sich  in 
den  ursprünglichen  Contenta  nicht  wahrpehmen  liess.  In  dem  Falle 
von  Ramus  (Annales  d'hygiene  1833,  p.  368)  fand  sich  kein  Ge- 
ruch nach  Blausaure  in  den  Contenta  des  Magens,  jedoch  ward 
der  Geruch  sehr  deutlich  in  der  Flüssigkeit,  welche  aus  selbiger 
destillirt  worden  war,  erkannt,  und  die  Gegenwart  des  Giftes  auf 
chemischem  Wege  dargethan. 

Das  negative  Resultat,  welches  sich  in  diesem  Falle  ergab, 
scheint  eine  Antwort  auf  einen  Einwurf,  den  man  gegen  die  De- 
stillation der  Magencontenta  zur  Entdeckung  der  Blausäure  ge- 
macht hat,  zn  enthalten,  nämlich  gegen  die,  dass  sich  die  Säure 
spontan  durch  eine  Reaction  in  den  Elementartheilen  der  thierischen 
Materie  bei  Einwirkung  der  Hitze  erzeugen  kann.  Es  leuchtet  ein, 
dass  wenn  dieser  Einwurf  nur  einigen  Grund  haben  sollte,  wir 
beständig  bei  der  Destillation  organischer  Flüssigkeiten  Blausäure 
finden  möchten,  jedoch  hat  man,  so  viel  ich  weiss,  dieses  Resultat 
nur  dann  erhalten,  wenn  die  Säure  oder  deren  Bestandtheile  wirk- 
lich vorhanden  waren.  Für  diese  Zersetzung  war  der  in  Rede 
stehende  Fall  besonders  geeignet,  und  dennoch  erfolgte  keine 
folche.  So  viel  ich  weiss  giebt  es  kein  affirmatives  Experiment, 
welches  zn  Gunsten  der  Gültigkeit  dieses  Einwurfs  sein  konnte, 
manche  giebt  es  aber,  welche  dagegen  sprechen  ').  Obschon  das 
Cyanogen  unter  Umständen  die  Producte  der  Zersetzung  der  thie- 
rischen Materie  durch  die  Hitze  ist,  so  ist  doch  die  Temperatur, 
unter  welcher  Destillation  statt  findet,  zu  niedrig  für  die  Erzeugung 
desselben ,  selbst  wenn  die  Umänderung  etwa  durch  andere  Um- 
stände begünstigt  werden  sollte. 

Das  Factum,  dass  der  Verstorbene  an  den  Wirkungen  der  Blau- 
säure gestorben  sei,  besteht  sonach  vorzüglich  auf  zufälligem  Be- 


I)  Weil  die  Blausäure  mitunter  ein  Product,  und  nicht  ein  Educt 
der  organischen  Materie  ist ,  so  hat  man  auf  diesen  Einwurf 
ein  zu  übertriebenes  Gewicht  gelegt.  Liesse  sich  ein  Beispiel 
von  der  Erzeugung  der  Säure  aus  dem  Mageninhalte  eines 
Menschen,  der  in  Folge  natürlicher  Ursachen  starb,  nachweisen, 
so  würde  dieses  dem  Zwecke  besser  entsprechen. 
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weis.  Er  starb  plötzlich  bei  anscheinend  guter  Gesundheit,  und  es 
fand  sich  in  seiner  Nähe  ein  Glas,  welches  nach  der  Meinung  des 
Herrn  Cread,  eines  wohl  unterrichteten  Arztes,  Blausäure  enthalten 
hatte.  Dieses  Glas,  bis  zur  Hälfte  mit  einer  hellen  Flüssigkeit  an- 
gefüllt, hatte  man  einige  Tage  zuvor  bei  ihm  gesehen.  Di&  Be- 
schreibung dieser  Flüssigkeit  passt  nicht  auf  das  ätherische  Bitter- 
mandelöl, und  fand  sich  auch  kein  Oel  in  dem  Magen  vor.  Der 
Verstorbene  war  niedergeschlagen  und  missmüthig  gewesen,  und 
liess  sich  daraus  schon  auf  einen  begangenen  Selbstmord  schlies- 
sen.  Dass  Blausäure  die  Ursache  des  Todes  gewesen  sei,  geht  aus 
dem  Umstände  hinreichend  hervor,  dass,  als  die  Leiche  von  Herrn 
Cread  eilf  Stunden  nach  dem  Tode  gesehen  wurde,  sie  aus  dem 
Munde  einen  starken  Geruch  nach  Blausäure  verbreitete.  Dieser 
Geruch  ward  bei  der  Leichenöffnung  in  allen  Höhlen  des  Körpers, 
in  der  serösen  Flüssigkeit  der  Ventrikeln  des  Hirns,  im  Blute  des 
Herzens  und  in  dem  Magen  -  und  Darminhalte  ebenfalls  vorgefun- 
den. Dieses  beweist  denn,  dass  das  genommene  Gift  wirklich 
Blausäure  war,  denn  es  ist  unmöglich  sich  aus  anderen  Umständen 
die  allgemeine  Verbreitung  des  Geruchs  erklären  zu  können. 

Es  ist  noch  ein  Factum,  welches  mit  dem  Gerüche  des  Giftes 
in  Verbindung  steht  und  welches  dieser  Fall  besonders  deutlich 
macht,  zu  erwähnen,  nämlich  der  künftig  gemachte  Versuch,  den 
Geruch  des  Giftes  durch  Zusatz  eines  stark  riechenden  Oels  zu 
verbergen.  Die  Aerzte,  welche  verdächtige,  plötzlich  erfolgte  To- 
desfälle zu  untersuchen  haben,  sollten  daher  immer  dabei  höchst 
behutsam  zu  Werke  gehen,  denn  der  Geruch  der  Blausäure  kann 
durch  Terpentin-,  Citronen-,  Lavandel-  nndPfeffermünzöl  oder  andere 
Substanzen  der  Art  verborgen  werden.  Bei  einer  gerichtsäi  etlichen 
Untersuchung,  welche  kürzlich  in  Landau  stattfand,  wurde  eine 
Quantität  unverdauter  bitterer  Mandeln  im  Magen-  gefunden,  und 
wurde  bei  der  Destillation  Blausäure  gewonnen.  Man  vermuthete, 
dass  die  Mandeln  in  der  Absicht  gegessen  worden  waren,  damit 
der  Geruch  diesen  und  nicht  dem  Gifte  beigemessen  werden  möchte. 
Die  Untersuchung  liess  es  aber  ungewiss,  ob  die  enthaltene  Menge 
von  Blausäure  von  der  Destillation  der  bittem  Mandeln  mit  den 
Magenflüssigkeiten  entstanden  sei,  und  nicht  von  der  Gegenwart 
der  Säure  im  freien  Zustande  herrührte. 

Von  den  Symptomen  in  dem  erzählten  Falle  ist  nichts  bekannt 
geworden.  Man  hatte  keinen  Schrei  yemommen,  und  die  Lage  der 
Leiche  deutete  nicht  auf  vorhanden  gewesene^onvnlsionen  oder 
heftigen  Todeskampf.  Die  Bettdecke  lag  Jk  eben  bis  zu  den 
Schultern  hinauf  und  hatte  der  Körper  dieLage  eines  Ruhenden. 
Erbrechen  hatte  nicht  statt  gefunden ,   doch  hatte  der  Verstorben» 


im  I^Hi^K  («p|i«ii8acte  doD  KoMi  luiil  Urin  unter  «dbi  gehen  luieo, 
«ipe  WJrkMig*»  die  miui  häu&g  bei  Thieren«  weldbe  dorch  dieaet 
q^  CMdiel  werden,  walirmninl. 

Wm  4ie  OnepliiAl  des   genommenen  Giftee  anbelangt ,  lo  hat 
d«ri|b#r  niir  eine  Zevgfn  ^wat  auigeiagt,   die  nimlieh,  welche 
einige  Tage  antor  hei  dem  Ventorbenen  daa  Glaa  getehen  hatte, 
weich(}9  ihrer  AvMage  naeh  denn  halb  yoU   von  etwas  Weisiem 
WW»  worupter  aie  wohl  eine  waaierhelle  FlAiaigheit  yerttanden 
h^heil  aiag.    Ala  bmoi  daa  61a«  fand,  war  nnr  noch  eine  geringe 
Ihligf  FbUf igheit  in  demselben ,  00  dasf    der  VerMrbene  wahr-* 
y^ieitlii^b  niohl  aiehr  ala  drei  flflitige  Draehmen  des  Giftes  genom- 
mw  hat,  eine  Monge,  die  hinreicht  einen  raschen  Tod  herbeiaa- 
f|lir#i|.  Qie  Stirhe  der  genommenen  Sinre  liess  sich  nicht  ermitteln. 
.    Mt$eMmmjim  bei  itt  LeUkmögkimf.  —  Diese  waren  bei  dem 
Yerstorbenctt  die  gewöhnlichen;  ein  Ueicbes,  natftrlieh  aassehen- 
dffi  Gesioht,  ohne  allen  Aosdnck  Ton  Leiden  in  demselben;  her- 
iurmg^de  gUnacttde  Angen,  purpurrothe  Lippen,  Ton  einer  Vor- 
Ind^mng  der  Fariie  des  Blates  herrAhrend.    Im  Gehirn  fand  sich 
keine  Spnr  yon  Congestion  oder  eines  anderweitigen  kranken  Zn- 
ftipdes:  obschon  man  Congestion  der  Hirngefisse  in  Vergiftangen 
dnr^  Blansiure  vorgefunden  ha^    Das  lUnt  hat  man  ebenftdls 
dunkel  gelMt  gefunden,  und  es  Terbreilete,  wenn  die  Leiohen- 
Mhqug  bald  nach  d^m  Tode  Torgenommen  wurde,   einen  Geruch 
la^  Blaipafum.   Dieses  wir  der  Zustand  des  Blutes  hi  den  Lungen 
gndHenhAble^  de»  Verstohlenen.  Die  einaigste  Ersoheinung,  welche 
besondere  bemerkt  a«  werden  yerdient,  war  die  dmikekothe  Fir* 
bang  eines  Theils  der  Schleimhaut  dea  Magens.    In  dem  Sections» 
bericble  ward  sie   als  EnlaündwngsrOthe  beaeichnet;  au  der  Zeit 
aber  «Is  kh  den  Hagen  besichtigte ,  war  die  ganae  Schleimhaut, 
wahrscheinlich  in  Folge  von  Verindenmgen  nach  dem  Tode,  mehr 
oder  weniger  geröthet.    Eine  ROthung  des  Magens ,  obschon  die- 
lelbe  nicht  au  den  charakteriftischen  Erscheinungen  der  Vergiftung 
4urch  diese  SAure  au  gehören  scheint,  ist  aber  doch  nichf  selten  in 
imilen  der  Art  vorgefunden  worden«  Unter  ^a  Zeichnungen,  welche 
unser  Mtfseum  besitat,  befindet  sich  eine,  welche  die  Magenschleim- 
hant  einer  durch  Blausture  vergifteten  Person  darstellt.    Dieselbe 
erscheint  gerunselt  und  überall  Stark  gerötket ,  und  sollte  man 
glanben,  dass  diese  Rölhe  eher  durch  ein  reisendes,  als  durch  ein 
narkotisches  Gift  entstanden  sei.    Die  Zeichnung  ist  unter  Aufsicht 
des  Dr.  Bodgkm  apgefertigt  worden.    Der  Fall  betraf  emen  Mann 


von  mittleren  Jahreui^pr  eine  bedeutende  Quantität. Blausäure  ge- 
nonun^n  hatte,  darnaoi  aber  nicht  ao  schnell  wie  gewöhnlich  ge- 
storben war.    Id   drei  Fällen  ^  welche  Dr.  ZralAi6y  vom  Londoner 
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Uotpitale  vor  einiger  Zeil  untersuclUe,  fand  er  dip  innere  Fl&che 
des  Magens  theihreise  in  einem  congesliven  Zustande»  lun  oml 
wieder  zeigten  sich  weisse  Flecke  und  rothe  Punkte«  als  wenn 
Blut  an  diesen  Punkten  ergossen  worden  seL 

In  einem  Falle,  den  Herr  Bricht  zu  Walwocht  erzäUt  hat,  fand 
er  die  Haut  violett  geHrbt,  besonders  an  den  herabhingenden  Thei- 
len  des  Körpers.  Die  I^eiche  ward  ^twa  7Q  Stunden  nach  dem 
Tode  untersacht.  Kannoisinrothe  Flecke  und  Streifen  waren  auch 
an  anderen  Stellen  des  Körpers  sichtbar.  Die  Eingeweide  der  Bruil«- 
ond  Bauchhöhle  waren  gesund,  jedoch  erschienen  sie  wegen  der 
pnrpurrothen  und  blinlichen  Farbe  des  Blutes  stirker  gefürbt ;  auch 
hatten  die  Muskelfasern  eine  röthere  Färbung  ab  gewöhnlich. 

Leere  des  Heriens,  allgemeine  Blutanhinfnng  im  venösen  Sy» 
steme,  und  eine  dnnkelpurpwrothe  oder  violette  Firbnng  der  Ein- 
geweide der  Banchhöhle  amd  als  Erscheinnngen ,  die  sich  in  der 
Leidie  derer,  welche  durch  Blauainre  vergiftet  worden,  vorfinden, 
anfgefhhrt  worden.  In  dem  hier  in  Rede  stehenden  Falle  war  die 
Mik  purpurroth  von  Farbe.  Dr.  ChrtMÜtm  fuhrt  an,  dass  die  Nerven 
dunkel  violett  gefärbt  waren.  Herr  Oread  fand  die  Galle  sehr 
dunkel,  und  in  iwei  Fällen,  die  MerUiorf  etiMle ^  war  dieselbe 
von  dankelblauer  Farbe,  ein  sonderbarer  Zustand,  der  von  Anderen 
nicht  beobaehlet  worden  nu  sein  scheint. 

Ans  dem  Angeführten  geht  nun  hervor,  wie  wenig  wir  berech- 
tigt sind  in  den  Erscheinungen  bei  den  Leichenöffisungen  einen 
Beweis  in  inden,  dass  dieses  Gift  genommen  worden  sei.  Am 
ausgexeichnelslen  und  gleichmässigsten  scheint  noch  die  Congestion 
und  die  Veränderung  in  der  Farbe  des  Blutes  xu  sein.  Allein  diese 
können  völlig  übersehen  werden,  wenn  nicht  Verdacht  durch  die 
Plötxlichkait  des  Todes  erregt  wird,  oder  et  bekannt  ist,  dass  eine 
giftige  Flüssigkeit  verschluckt  wurde,  oder  wenn  nickt  etwa  der 
Geruch  ^w  Giftes  im  Blute  und  den  Körperhöhlen  wahrgenommen 
wird.  Die  vollständige  Verbreitung  des  Geruchs  durch  alle  Theile 
des  Körpers,  wie  Herr  Oread  sie  bemerkte,  scheint  an  beweisen, 
dass  das  Gift  in  dem  in  Bede  atehenden  Falle  absorbirl  wurde, 
und  mit  dem  Blute  eirculirte. 

HandHmgem  des  WiUensvermögene  tmd  d$$  Bewuetiseüu  maek 
grossen  Gahem  der  BImudttre.  -^  Eine  der  wichtigsten  geriehllich- 
medicinischea  Fragen,  welche  mü  Vergiftnng  durch  Blanaänre  in 
Verbindung  stehen,  ist  die,  welche  sidi  auf  die  Zeit  beueht,  m 
weldier  das  Individuum  nach  dem  Verschlingen  der  tödtlich  wn-- 
kenden  Dosis  des  Giftes  unbesinnlich  wird  nnd  jedwedes  Vennöfen 
die  einfachsten  Handlungen  des  Willens  nnd  die  Bewegung  au 
verrichten  verliert.  ^  In  verschiedenen  gertditiichen  Untersnchan- 


gpm  ist  diese  Frage  cor  Sprache  gekommen,  tind  in  einem  folcfaen 
Falle  berakle  das  Scinildig  einer  des  Mordes  angeklagten  Partei 
auf  der  Beantwortung  derselben.  Jedwede  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  dieses  Cregenstandes  mnss  dabei  als  wichtig  betraditet 
werden,  und  dicrjenigen  Fftlle,  durch  welche  diese  Frage  gehörig 
aa%ekifirt  werden  kann,  sind  solche  in  welchen  es  durchaus  aus- 
gemacht ist,  dass  ein  Selbstmord  begangen  wurde.  Der  hier  er- 
aihhe  Fall  war  der  Art,  und  die  Menge  der  von  dem  Verstorbenen 
genommenen  Blausäure  war  wahrscheinlich  gross.  Dass  derselbe 
Biclit  unmittelbar,  nachdem  er  das  Gift  yersehluckt  gehabt  hatte, 
uabesinnlich  geworden  sei,  sondern  dass* er  das  Glas,  nachdem  er 
d«i  Inhalt  desselben  genommen,  wieder  zugedeckt,  es  auf  den 
Stahl  am  Kopfende  des  Bettes  gesetzt,  und  sich  dann  die  Bettdecke 
M»'  zu  den  Schukem  hinauf  gezogen  gehabt  habe ,  sind  Umstftnde, 
waldie  durch  die  Zeugenaussagen  festgestellt  sind.  Diese  That- 
aaoken  waren  dem  Herrn  Newham  so  aufgefallen  und  werden 
Yon  ihm  in  Bezug  auf  die  hier  in  Bede  stehende  gerichtlich  -  me* 
dioinische  Frage  fftr  so  wichtig  gehalten,  dass  er  sidi,  als  er  mich 
wegen  des  Falles  zu  Bathe  zog,  folgendes  mehrere  insserte.  Alle 
diise  Umstinde  zeigen  offenbar  eine  Keihe  von  absichtlichen  Hand- 
famgen  an,  welche  dem  Augenblicke  des  Todes  unmittelbar  Toran- 
ffaigen,  nimlieh  das  Verschlucken  der  Siure,  das  Zudecken  des 
Glases;  das  Hinsetzen  desselben  auf  den  Stuhl,  das  Umdrehen  im 
Bjalte,  das  Zurechtziehen  der  BeUdecke,  und  das  Annehmen  einer 
Lage  wie  zum  Schlafe.  Konnten  alle  diese  Vorginge  zwischen  dem 
Eimiehmen  einer  so  grossen  OuantiUlt  Blausäure,  und  dem  dadurch 
bewirkten  Tode,  ohne  dass  Conmlsionen  dazwischen  gekommen 
wiren,  ausgeffthrt  werden?  Als  die  Leiche  gefunden  wurde,  war 
üur  Ansehen  der  Art,  dass  man  durchaus  nicht  annehmen  konnte, 
dass  ConTuliionen  yorhanden  gewesen  waren.  Man  hat  geglaubt, 
dass  Handlungen,  wie  sie  von  dem  Verstorbenen  verrichtet  worden 
waren ,  eine  Anzeige  seien ,  dass  das  Gift  langsam  gewirkt  habe. 
Man  hat  eben,  so  gewiss  zu  voreilig  nach  einigen  Versuchen  an 
TUeren  geschlossen,  dass  je  bedeutender  die  Dosis  sei,  um  so 
schneller  müssten  sich  auch  die  Symptome  entwickeln,  und  um  so 
.weniger  wahrscheinlich  sei  es  daher  auch,  dass  ein  Individuum, 
nachdem  es  eine  grosse  Dosis  genommen,  noch  die  Kraft  besitzen 
solle,  irgend  eine  Handlung,  welche  Wollen  und  Ueberlegung  vor- 
aussetzt, zu  begehen.  Andere  Versuche  an  Thieren  haben  gezeigt, 
dasa  dieses  ein  durchaus  falscher  Schluss  ist,  und  dass  Gaben, 
welche  wesentlich  in  Hinsicht  der  Onentitit  von  einander  abweichen, 
zu  einer  und  derselben  Zeit  anfangen  können  zu  wirken,  und 
sich  tödtlich  zu  erweisen.    Dass  grosse  Gaben  ihre  Wirkungen  auf 
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Thiere  mitunter  sehr  langsam  hervorbringen ,  ist  durch  einen  von 
Ckristkm  angestellten  Versuch  erwiesen  worden,  in  welchem  vier 
Tropfen  der  concentrirten  Säure,  die  von  gleicher  Starke  als  zwei 
Scrupel  der  zum  medicinischen  Gebrauche  dienenden  Saure  sind, 
bei  einem  Kaninchen  erst  nach  20  Secunden  zu  wirken  begannen. 
Er  bemerkt,  dass  zwei  Scrupel  für  ein  so  kleines  Thicr  eine  eben 
so  grosse  Gabe  sei,  als  fünf  Drachmen  für  eine  erwachsene  Person. 
Wir  sind  daher  keineswegs  nach  vergleichenden  Versuchen  der 
Art  berechtigt  zu  schliessen,.  dass  eine  Gabe  Blausäure  im  Verhält- 
nisse als  sie  gross  ist,  nothwendigerweise  auch  rasch  in  ihrer  Wir- 
kung sein  müsse.  Meine  Versuche,  die  ich  an  Kaninchen  und  Katzen 
anstellte,  bestätigen  diese  Ansicht  durchaus.  Stützen  wir  uns  aber 
nun  auf  die  genaue  Beobachtung  von  ChrisHanj  so  sind  wir  berech- 
tigt zu  behaupten,  dass  wenn  20  Secunden  bei  einem  Kaninchen 
verstreichen  können ,  ehe  die  Wirkung  des  Giftes  sich  zeigt ,  so 
kann  auch  dieselbe  Zeit  verstreichen ,  eho  das  Bewusstsein  und 
Willensverdiögen  völlig  verloren  gehen,  wenn  von  einem  Menschen 
eine  verhfiltnissmässig  grosse  Gabe  genommen  worden  ist.  In  Zeit 
von  20  Secunden  können  alle  die  Handlungen,  welche  in  dem 
hier  in  Rede  stehenden  Falle  beobachtet  wurden,  so  wie  ähnliche 
Handlungen,  welche  in  anderen  Fällen  der  Gegenstand  von  Streit- 
fragen werden,  ohne  allen  Zweifel  begangen  werden.  Ob  selbige 
in  einem  Zustande  völligen,  oder  theil weisen  Bewusstseins,  ob  sie 
mit  oder  ohne  gewöhnliche  Ueberlegung  begangen  worden  sind, 
ist,  aus  dem  gerichtlich -medicinischen  Gesichtspunkte  betrachtet, 
von  keinem  Belang.  Wir  sehen  in  unserem  Falle,  dass  diese  Hand- 
lungen von  dem  Individuum  selbst  begangen  worden,  und  dieses 
Factum  ist  schon  an  und  für  sich,  ohne  die  bestätigenden  Resul- 
tate, welche  die  Versuche  an  Thieren  lieferten,  hinrekheiid,  die 
Frage  zu  bejahen.  Solche  Handlungen  wurden  TM 
benen  in  einem  Falle  begangen,  in  welchem  ancli 
ringste  Verdacht  von  Mord,  oder  mörderitcher  BeUlil 
men  konnte. 

Wenn  Blausäure  in  gleich  grossen  Gaben  bei  TUei«l  f 
dct  wird,  so  fängt  sie  ihre  Wirkung  mit  sehr  nngleidier  8« 
keit  an.    In  einigen  Fallen  fand  ich,  dass  die  WirkoBf  aan 
erfolgte;  weder  die  Person,  welche  das  Thier  hielt,  aoeli  lek  1 
einen  merklichen  Zveischeniaum   iwischen    der  Zeil,  fa  Web 
das  Gift   auf  die  Zunge  gebracbt  wurde,   und  deoi  AagaiiMa  ^ 
Symptome  bemerken.   Bei  Katien  niHlMidl'  *  ttH-Opii 

thotonos,  bei  Mäusen  mit  Emproftholof 
aber  fingen  die  Symptome  niclil  eher  i 
30  Secunden  an,  obschon  die  TUere*^:^ 


iekienen  nnd  die  Dosif  dieaelbe  war.  Daiselbe  mag  maa  auch  in 
Bang  aaf  den  Measolien  Galtigkeil  haken.  St  find  indeüe»  mir 
wenige  FAlle  bekannt  geworden«  in  welchen  man  einen  MmMcben 
daa  Gift  Yerschlncken  f ak ,  nnd  wenn  «ck  aolchefl  lufiUigerweite 
lUlnig,  fo  waren  diejenigen,  welche  das  Veraohlucken  dei  Giftet 
mü  angeaehen  hatten,  nnfihig,  die  Wirkungen  gehörig  za  beobach- 
ten. Wenn  wir  daher  berechtigt  sind  die  ReauUate  der  Verapche 
an  Thieren  auf  die  yeminthliche  VHrkung  dea  Giftea  bei  dem  Mmi- 
achen  anzuwenden,  so  mnsa  man  sie  ala  ein  Ganzes  anwenden  und 
nieht  eine  AuswaU  ans  denselben  maehen.  Hat  man  Gelegenkeit 
die  Wirkungen,  welche  andere  Gifte  beim  Menschen  herrorbriQ- 
gen,  in  beobaditen,  so  findet  man  eine  grosse  Versohiedenkeit 
sowohl  in  der  Natur  der  Symptome  als  anoh  in  der  Zeit,  in  wel- 
oher  sie  beginnen.  Man  bemerkt  dieses  in  Fallen  Ten  Vergiftung 
dvch  Opium,  nnd  wesshalb  sollten  nicht  dieselben  Unregebaisaig* 
hotten  in  Vergiftungen  durch  BlausAnre  Torkomnen  können  f 

In  Betreff  dieses  Giftes  wflrde  die  Efairiumung  tob  nur  wM- 
gen  Secunden  Unger  f&r  dessen  Wirkung  In  dem  einen  ab  in  dem 
anderen  Falle  für  soleke  Resultate  sprecken.,  welcka  kduflg  ak 
anomale  betracktet  worden  sind,  und  den  Verdeckt  mörderlscker 
Binnilaelinng  recktfaitlgten. 

Die  Reiultatn,  weldie  Dr.  Reld  und  Dr.  Skmom  erkleMn ,  zei- 
gen auf  ädüagende  Welse  wie  trflgUeh  es  Ist,  wenn  man  bei  Be- 
rilrauBg  der  Zeit|  In  welcker  eine  gewisse  Gabe  Blausäure  tödtlicb 
Vtten  Buss,  Mk  allein  auf  solche  Versuche  an  Thieren  rerlässt, 
und  eine  solche  gemachte  Beobachtung  auf  den  Menschen  anwendet. 
Die  genannten  Herren  gaben  einem  Hunde  eine  Unae  der  Scheele- 
aeken  Blansiure  nnd  starb  das  Thier  nach  Verlauf  einer  Minute. 
Andere  Hunde  von  derselben  ChrAase  und  dem  Anscheine  nach  auch 
▼on  derselben  Stirke,  welcke  aus  demselben  Glase  etwa  secks 
Tropfen  deraelben  Säure  erkalten  kalten,  starben  nacb  Verlauf 
deraelben  Zeit,  obsekon  die  Dosis  In  diesen  Fällen  nur  der  ackt- 
ilgste  Theil  tou  der  war,  die  in  dem  ersten  Versuche  gekrauckt 
worden  war  CHdinb.  med.  and  surgie.  Journal.  Oct.  1686,  p.  AOO). 
Jemand,  der  bloss  a  prtori  folgert,  würde  ein  selckes  Besulut  nieht 
vorausgesagt  haben,  und  wenn  sich  eine  Folgemng  aus  demselken 
in  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Säure  beim  Menschen  ziehen  lässt, 
80  würde  es  die  sein,  dass  man  aus  der  Grösse  der  Dosis  in  ei- 
nem gegebenen  Falle,  nicht  die  Zeit  In  welcher  selbige  tödttich 
wirken  muss,  .bestimmt  vorkersagen  kann. 

Man  kat  bebauptet,  dass  wenn  sick  die  Leicke  in  einer  Lage 
befindet,  welcke  vorhanden  gewesene  Convulsionen  andeutet  oder 
die  Betttücker  in  Folge  der  cenvulsiTischen  Bewegungen  der  Sz- 
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trevutiten  in  UnordniiBg  gebmcht  iindi  man  darauf  abnthman  kAi»e» 
ob  das  Gift  langsam  oder  schnell  gewirkt  habe.  Wenn  der  lAr« 
por«  wie  in  dem  hier  in  Rede  siehenden  FaUe»  in  einer  mhigon 
Lage  wie  im  Schlafe  gefunden  wird,  und  die  Bettdecke  nicht  in 
Unordnung  gebracht  ist,  so  würden  diejenigen,  welche  dieses  ab 
ein  Criterinm  annehmen,  daraus  den  Schlnss  sieben,  4*ss  der  Tod 
sehr  schnell  erfolgt  sei,  und  dass  daher  keine  Zeit  lur  Verrichtung 
irgend  mw  Handlung  des  WoUens  Torhanden  gewesen  sein  k^lnne. 
Unser  Fall  giebt  eine  Antwort  auf  eine  solche  Meinung«  Die  Poais 
des  Giftes  war  gross;  es  seigten  sich  keine  Spuren  Yon  Connd- 
sionen  nnd  denno<4i  lebte  der  Verstorbene  lange  genug  um  soleh* 
Handlungen  m  begehen,  die  oftmals  bexweifelt  worden  sind,  dasi 
sie  Yon  einem  Selbstmorde  unter  den  Umstinden  begangen  wer- 
den konnten.  Man  ist  wahrscheinlich  lu  dieser  Annahme  gekom- 
men, weil  man  glaubte,  dass  die  Verrichtung  solcher  willkOhrlicher 
Handlungen  wenigstens  einige  Minuten  nöthig  machen ;  allein  ein  Je- 
der kann  sich  überseugen,  dass  dieses  irrig  ist,  denn  eine  halbe 
Minute  oder  eine  noch  kflraere  Zeit,  vor  der  Yö.ligen  Entwicklung 
der  Spnptome,  wird  aur  Verrichtung  derselben  hinreichen.  Wir 
lernen  aus  diesem  Falle  noch  femer,  dass  Convnbionen  beim  Mea* 
selten  nicht  nothwendigerweise  bei  VergiftungsftUen  durch  Blanstm 
Torsukommen  brauchen,  dass  die  Wirkung  derselben  so  langsam 
sein  könne,  dass  ein  IndiTiduum  Zeit  hat  ein  Glas  ansndeeken  nnd 
die  Bettdecke  aurechtsuxiehen,  oder  was  wirklich  dasselbe  Rnsnl- 
tat  ist,  die  (^onyulsionen  waren  TieUeicht  so  leicht,  dass  sie  keinn 
Spur  Ton  ihrer  Gegenwart  lünterliessen. 

Sind  Convnbionen  nothwendige  Begleiter  der  BlansiareTergiJ^ 
tung?  Jemand,  der  seine  Erfahrung  allein  Ton  der  Beobnchtng 
der  Wirkung  dieses  Giftes  bei  Thieren  entnonunen  hat,  wird  sieh 
geneigt  fohlen,  diese  Frage  au  biüahen.    In  vielen  Versnehen,  die 
ich  mit  diesom  Gifte  bei  Thieren  anstellte,  entsinne  Iah  mich  nicht 
irgend  eines  Falls,  in  welchem  nicht  ConmUoMm  ätm  Ttd*  voi^ 
angegangen  w&ren,  obgleioh  Fflle  der  Art  tAm  JhMl^MMr  Ai 
deren  beobnchtot  sein  mögon.    Pr.  U^^  hemwM  M 
medidnisohen  feitsohrift,  dass  in  gUon  im  W^ftm^dk 
dieses  Gift  hei  Thieren  gnwwideii  sab»  aolbil  WMMud 
gross  war,  Convulsionen  Yorkommen,  und  In  dülUtl« 
selben  in  grosser  Aqsbreitung  tqt  dem  Tod«  «!■•    Afi^g. 
olTen,   dass  or  es  solbst  beim  Hensehan  fikr  dunsliMU 
halten  habe,   dass  der  Tod  dnrob  BlMfinra 
könne  ohne  eine  Spur  von  heftigep  Krgvple  w 
er  aber  in  einem  Falle  eines  df  ppeften  S^lhrtinoriin 
Gift,  den  er  au  ontersnoheii  M%i||ph 


in  einer  Yolikommen  rahigen  Lage,  gleich  der  im  Schlafe,  vorge« 
taiden ,  und  -  daas  sich  an  denselben  keine  Spur  vorhanden  g ewe* 
■ener  ConYalsionen  oder  des  Todeskampfes  geieigl  gehabt  habe. 
fa  diesem  Falle  war  freilich  eine  sehr  grosse  Gabe  genommen  wor- 
den; allein  Letkeb^s  Versnche  an  Thieren  geben  ihm  dasselbe  Re- 
flttltat,   die  Gabe  mochte  nnn  gross  oder  klein   sein.     In  einigen 
Versuchen y  die  er  Yielleicht  später  anstellte,  fand  er,   dass  wenn 
4as  Thier  vorher  durch  Blutlassen  oder  Hunger  von  Kräften  ge- 
kommen war,  der  Tod  in  der  Regel  ganz  ruhig,  ohne  irgend  einen 
T-odeskampf  erfolgte.   Der  hier  erzählte  Fall  bestätigt  daher   das 
Wy  was  bereits  frAher  gezeigt  wurde,  dass  beim  Tode  durch  Blau- 
•tvre  nicht  nothwendigerweise  Convulsionen  vorzukommen  brauchen, 
die  Gabe  mag  nnn  wie  in  Lethehffs  Falle  eine  Unze,  oder  wie  in 
«■aerem  Falle  nur  drei  Drachmen  betragen.   Beim  Menschen  glaube 
idi,  dass  Convulsionen  in  dieser  Art  von  Vergiftung  etwas   rein 
Arfiälliges  sind,  und  sind  wir  daher  nicht  berechtigt,  wenn  wir  die 
Lekhe  bloss  in  einer  ruhigen  Lage  vorfinden.    Die  Dosis^  die  ge- 
nommen wurde,  mag  nnn  auch  sein,  welche  sie  wolle,  denSchluss 
I«  liehen,  dass  irgend  eine  andere  Person  bei  der  Vergiftung  be- 
hilllidi  gewesen   sei,   oder  die  Leiche  und  Bettdecke   hinterher 
SHMchl  gelegt  habe.    Ein  solcher  Schluss  würde  höchst  unverant- 
wortlick  Mia  und  könnte  zu  der  ungerechtesten  Anklage  Anlass  geben. 
Der  bereits  erwähnte  Fall  des  Herrn  €ri^,  eines  Selbstmordes 
dnrch  Klansäore,  bietet  verschiedene  interessante  Punkte  in  Bezug 
anf  diesen  Gegmistand  dar.  Die  Leiche  des  42  Jahre  alten  Mannes 
lag  in  der  rechten  Seite  des  Bettes,    etwas  nach  links  gebogen, 
dus  Gesicht  etwas  aufgedunsen,  jedoch  scheint  nichts  in  der  Lage  oder 
sonst  bemerkt  worden  zu  sein,  was  auf  vorhanden  gewesene  Con- 
vnlsionen  oder  heftigen  Todeskampf  hingedeutet  gehabt  hätte,  denn 
ein  solcher  Zustand  würde  von  Herrn  Crispe  bemerkt  worden  sein, 
in  dem  Ifachttopfe-,  der  etwas  unter  der  rechten  Seite  der  Bett- 
stelle "geschoben  stand ,  fand  sich  ein  Trinkglas  mit  einem  leeren 
iwel  Unzen  haltenden  Glase  ohne  Stöpsel;  der  aus  dem  Glase  ge- 
aogene  Stöpsel,    an  dem  ein  gedruckter  Zettel  mit  dem  Worte 
nBlausäure''  befestigt  war,  schwamm  in  dem  Urin.  Die  Menge  des 
genommenen   Giftes  konnte  nicht  ermittelt  werden,  jedoch  Hess 
sieh  vermuthen,  dass  sie  bedeutend  gewesen  sein  müsse.    Bei  der 
gerichtliohen  Untersuchung  entstand  nun  die  Frage,  ob  der  Ver- 
storbene nach  dem  Verschlucken  der  tödtlichen  Dosis,    das  Glas 
habe  in  den  Ifachttopf  werfen,  diesen  unter  das  Bett  habe  schieben, 
und  sich  darauf  nach  der  linken  Seite  habe  hindrehen  können.  Nach 
den  Zeugenaussagen  und  andern   Umständen   war  durchaus  nicht 
an  Selbstmord  und   daran,   dass   der  Verstorbene  die   erwähnten 
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B^mitmm^em  hegam^tm  ^ekakl  habe,  x«  xweifela.  Sdtf 
ficfc  ist  es  9  WOB  wum  die  Grösse  des  Anacis^ascs  vad 
OBstiade  erwi|^  dass  ia  Hern  Crüp^9  Falle  die  DeMS  weil  grttacr 
war,  als  ia  aaina  Falle;  ia  beidea  Fiflea  werdca  keiae  Sparea 
vorhaadea  gcweseaer  CoaralsioBea  beacrkl;  die  Te«  dea  ¥er- 
Btorbcaea  Terricfctelea  HaadlaBfca  Bocktea  die  beidea  Falle  etwa 
eiae  flcick  laafe  Zeil  crfordeit  kabea.  aad  dalMr  lissl  sick  deaa 
aack  wakl  bü  BeckI  der  Scklass  xiekea ,  dass  ia  keidea  FiBea 
das  Bcwasstoeia,  aad  die  WiDeaskraft  aickt  sofifrt  aaffekakea 
wordea  waica.  FiDe  dieser  Art,  weaa  sie  ^ekdri^  keakacklel 
id ,  siad  bei  fnickllick  MediziaiKkca  Calersackaafea 
bewciscader,  als  alle  aa  Tkierca  aafesteikea  Versacke. 
Sokke  Versacke  köaaea  aas  ia  dca  Slaad  setxea,  m  catsrkeidea, 
•b  eiae  Terdacklige  Snbslaaz  giftif  ist  oder  aickt;  sie  siad  akcr 
ikcikaapt  weaif  gcei^aet,  m  kestiauMa,  weIrkeScage  des  Citflas 
erfordert  wird,  aa  eiaea  ¥rasfkw  n  Hdlea,  aa  wekke  Zeit  das 
aad  die  Wiliiastiill  TCilotea  fekca  ■issea,  oder 
Alt  die  SjwptOBie  seia  werdea,  weicke  4a^  Gift  henror- 
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aaf  diescikca  ia  Hiasiekl  der  zaleiit  erwikalea  üi 


aa  frasMS  Gewickt  left,  ana  ia  Gefakr  kowMa  kaaa,  eiaea  FOl 
▼aa  Seftstaard  fkr  eiaea  Xord  darck  Aadcre  kefaafca  m 
Ter  fiai^ta  iakrca  ward  eia  joafcr  Xaaa  dce  Merde 
DicastBafd  nLnenkr  aa^eklafU  aad  der  Toniigfickite  Tkcil  des 
Beweises,  der  ket  der  ^ericktUckea  üalcrsackaaf  gefca  fta  tot- 
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stekcadca  rifiadra ,   die  deaea, 
Bede  itekeadea  FaDe  erwikal  wardca,  gickkc«. 

M  kaue  die Tcrstorkcae  laaf  aaffejirccki  iaiBctte 

G 

\»   xar  Bani  kcraalecMrea.    Eia  iagcka>kin  Gba, 
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gnUehtnng  aufgeforderten  Aerzte  stüttten  ihre  Meinung  besonders 
auf  die  Betullate,  welche  sie  aus  Versuchen  an  Thieren  gewonnen 
hatten.  In  einem. solchen  Versuche  fand  man,  dass  ein  Hund,  der 
efaie  ähnliche  Gabe  erhielt,  als  die  Verstorbene  erhalten  haben 
moohte,  in  Zeit  Yon  dreiSecunden  starb.  Von  fünf  Aerzten  sprachen 
sieh  vier  dahin  ans,  dass  die  Verstorbene  nach  dem  Ehinehmen 
des  Giftes  nicht  die  erwähnten  Handinngen  rerrichtet  haben  könne. 
Der  Gefangene  ward  indessen  freigesprochen,  und  Seit  dieser  Unter- 
suchung sind  verschiedene  Fälle  vorgekommen,  welche  beweisen, 
dass  die  damals  Zweifel  erregenden  Handlungen,  sehr  wohl  bei 
einem  Acte  von  Selbstmord  torgegangen  sein  können.  Das  Fehlen 
aller  Spuren  von  Convulsionen  hielt  man  fOr  ein  gegen  den  Selbst- 
mord sprechendes  Factum,  weil  man  annahm,  dass  nach  einer 
solchen  Dosis  der  Verlust  des  Bewusstseins  und  der  Tod  so  rasch 
erfolgen  mnssten,  dass  keine  Zeit  zur  Verrichtung  der  erwähnten 
Handlungen  übrig  bleiben  konnte ;  wollte  man  ab^r  annehmen,  dailfl 
die  Verstorbene  ttocb  so  lange  Zeit  als  zur  Verrichtung  dieser 
Handlnngen  nöthig  war,  das  Bewusstein  behalten  habe,  so  meinte 
ttän,  hätte  man  an  der  Leiche  die  Spuren  von  Convulsionen  finden 
mfls^en.  Die  Erfahrung  hat  seitdem  erwiesen,  dass  diese  durchaus 
keine  sichere  Criteria  abgeben,  und  ist  es  wahrscheinlich  ein  Glück, 
dats  man  den  Gefangenen  freisprach.  Alle  die  Handlungen  konnten 
in  dem  Falle  dieses  Mädchens  in  Zeit  von  6  bis  8  Secunden  ver- 
richtet worden  sein.  Die  Zeit,  die  zu  ihrer  Verrichtung  erfordert 
wurde,  mag  nun  noch  gewesen  sein,  welche  sie  Wolle,  so  ist  doch 
gegenwärtig  so  viel  ausgemacht,  dass  selbige  an  und  far  sich 
durchaus  keinen  Beweis  von  begangenem  Morde  abgeben. 

In  einer  deutschen  Toxicologie ')  ist  ein  Fall  erzählt,  in  welchem 
weit  mehr  Blausäure  als  in  diesem  Falle  genommen  worden  trar, 
«nd  fand  man  den  Verstorbenen,  der  sich  selbst  vergiftet  hatte,  in 
gUit  ruhiger  Lage,  an  jeder  Seite  ein  leeres  Glas  und  die  Bett- 
decke bis  zur  Brust  hinaufgezogen.  In  Newhaus  falle,  der  ohne 
Zweifel  ein  Seibitmord  war,  war  das  Glas  zugekorkt.  In  Crispifs 
Falle  war  es  mit  dem  Trinkglase  in  den  Ifachttopf  geworfen  und 
war  dieser  unter  das  Bett  geschoben  worden.  In  einem  anderen 
Falle,  der  mir  vor  einigen  Jahren  bekannt  geworden  ist,  fand  man 
einen  Mann  todt  auf  dem  Appartement,  und  das  Glas,  welches  das 
Gift  enthalten  hatte,  wurde  zugekorkt  in  seiner  Leiche  gefunden. 
Alle   diese  Thatsachen  beweisen   nun   unbezweifclt :    1.   Dass  bei 


1)  Der  Verf.  weist  auf  SohernheinCs  und  Siman's  Handbuch  der 
Toxicologie ,  in  welchem  p.  457  dieser  von  Gierl  in  der  med. 
Chirurg.  Zeitung  1839.  Juni,  p.  SM  erzählte  Fall  angeführt  ist. 


Vergiftangeii  darch  Blausäure,  lelbsl  durch  grotte  Gaben,  das  Be- 
wvstlseni  nicht  sofort  verloren  geht,  sondern  dass  der  Meiisch  nodi 
to  Yiel  Besüsaag  behalten  kann,  dass  er  das  Glas«  aus  dem  er 
das  Gift  genonmen  hat,  wegschafft.  9.  Dass  Conrulsionen  kein 
nothwendige^  Begleiter  dieser  Art  von  Vergiftung  sind,  und  selbst 
dann  nichl  Yorznkommen  brauchen,  wo  die  Handlungen  andenten, 
dass  der  Tod  nicht  urplötzlich  erfolgt  sei. 

Will  man  bei  solchen  Gelegenheiten  eine  Meinung  abgeben,  so 
kann  dieses  natürlich  nur  unter  Beschränkungen  geschehed.  Das 
CJefiiss,  ans  welchem  das  tödtliche  Gift  genommen  wurde,  kann  in 
einer  bedeutenden  Entfernung  tob  dem  Verstorbenen  oder  in  einem 
Hebenzhnmer  versteckt  gefunden  werden,  oder  es  kann  sich  kein 
solches  Gefiss  oder  Glas  in  der  Nähe  der  Leiche  finden,  UrastSnde 
welche  caeteris  paribns  einen  begangenen  Mord  muthmassen  lassea. 
Sollen  dergleichen  Handlungen  begangen  werden;  so  gehört  datti 
mehr  Zeit  und  eine  längere  Fortdauer  des  Bewusstseins  und  der 
Willenskraft  als.  sich  mit  den  bekannten  Wirkungen  ^er  Blausäure 
beim  Menschen  reimem  lässt,  und  annehmen  zn  wollen,  dass  die 
Verrichtung  solcher  Handlungen  nach  dem  Einnehmen  einer  starken 
Dosu  derselben  möglich  sehi  könne,  würde  aller  ärztlichen  Erfahr» 
nrag  widerstreiten.  Man  hat  in  einem  Falle,  in  welchem  die  ge«> 
nommene  Menge  des  Giftes  zu  gering  war,  um  den  Tod  herbeizu- 
führen, bemerkt,  dass  die  Symptome  sich  erst  nach  16  Minuten 
einstellten;  beim  Selbstmord  wird  aber  jedesmal  eine  grosse  Dosis 
genommen  wohl  nicht  leicht  über  eine  halbe  Minute  hintos  Ter- 
zögern.  Der  Verlust  des  Bewusstseins  kann  noch  fHlher  erfolgen; 
es  gibt  indessen  mandie  Handlongen,  welche  von  dem  Verstorbenen 
in  Zeit  yon  15  bis  20  Secunden  Terrichtet  werden  konnte%  nnd  et 
scheint  mir,  als  wenn  diejenigen,  welche  in  dieser  Hinsicht  ein 
Gutachten  abgeben  sollten,  kein  gehöriges  Gewicht  anf  die  Schnellig- 
keit, mit  welcher  die  bemerkten  Handlungen  Yerrichtet  werden 
konnten,  gelegt  haben.  Sie  haben  dietelbett  oft  als  dnrdums  ab» 
hingig  TOn  der  langsamen  md  Überlegten  Aaaibnng  der  Willens^ 
kraft  und  des  Yoükommenen  Bewasstseini  betrachtet)  während  sie 
bloss  das  Resnitai  einer  raschen  Bewegung  der  wülkfikrlichen  Mus- 
keln in  einem  kalb  bewussten  Zustande  sefai  kfonen. 

Zugegeben,  dass  CouTalsionen  immer  beim  Menschen  in  Folg^ 
der  genommenen  Blausäure  entstehen  müssen,  obschon  auui  ^nbt» 
dass  selbige  aar  in  denen  Fällen  Yorkoaunen,  in  welchen  die  Dosis 
gering  war  nnd  der  Tod  langsam  erfolgt,  so  mass  dodi  aatenacht 
werden,  ob  aum  jederzeft  erwarten  kann,  den  Beweis  ihres  Vor- 
handengewesenseias  in  der  Lage  oder  SteOmg  der  Leiche  an  feidea. 
Aas  Versachea  an  Tbieren  wissen  wir,  dass  Cenvaisienen  eintreten. 


di6  Dosifl  des  Giftes  mag  gross  oder  klein  sein,  und  so  weil  die 
Beobachtungen  bei  Menschen  reichen,  so  glaube  ich,  ist  kein  Grund 
vorhanden  y  dasi  wir  das  Vorkommen  der  Convulsionen  nur  auf 
solche  Subjecle  beschränken  dürfen,  welche  nicht  an  Entkrtftung 
in  Folge  von  Mangel  an  Nahrung  oder  anderer  Ursachen  leiden. 
Sie  können  bei  beiden  Geschlechtern,  in  allen  Lebensaltem,  und 
bei  jeglichem  Körperzuslande  vorkommen  oder  nicht.  Wird  aber 
ihr  Vorkommen  nothwendigerweise  durch  die  Lage  des  Körpers 
nach  dem  Tode  angezeigt?  Wiederholt  habe  ich  bei  Thieren,  die 
durch  dieses  Gift  getödtet  wurden,  die  kräftigsten  tetanischen  Krämpfe 
mit  Emprosthotonos,  die  in  Zeilen  einer  Secunde  auftraten  und 
▼erschwanden,  und  wobei  der  Körper  oft  wie  ein  Bogen  gekrümmt 
wurde,  beobachtet,  und  fand,  dass,  nach  diesem  krampfhaften  Zu- 
stande eine  vollkommene  Erschlaffung  des  ganzen  Muskelsystems 
erfolgte,  und  dass  der  Körper  endlich  die  Lage  annahm,  die  er  im 
Tode  von  andern  Ursachen  angenommen  haben  würde.  Sollte  sich 
aicht  dasselbe  beim  Menschen  ereignen  können ,  und  würde  es 
nicht  fehlerhaft  sein ,  zu  schliessen ,  dass  weil  wir  nichts  aus  der 
Lage  das  Fortwähren  der  krampfhaften  Thatigkeit  im  todten  Körper 
entdecken  können,  keine  Convulsionen  im  lebenden  Körper  vor- 
handen gewesen  sein  werden.  Wenn,  wie  in  dem  hier  in  Rede 
stehenden  Falle,  der  Körper  im  Bette  zugedeckt  gefunden  wird,  so 
wird  die  Bettdecke  gewiss  sehr  unordentlich  liegen,  wenn  so  kräf- 
tige Convulsionen  verbunden  waren,  dass  sie  in  tetanische  Krämpfe 
der  Glieder  und  des  Rumpfes  ausarteteten.  Die  Convulsionen  kön- 
nen aber  so  schwach  gewesen  sein,  dass  die  Bettdecke  nicht  da- 
durch in  Unordnung  gebracht  wurde,  und  die  Erschlaffung  nach 
dem  Tode  kann  jegliche  Spur  derselben  von  der  Leiche  vertilgt 
haben.  Untersucht  man,  ob  die  Hände  einwärts  gebogen  sind  oder 
nicht,  so  erinnere  man  sich  daran,  dass  in  Fällen  eines  natürlichen 
Todes,  in  welchen  die  Leichen  ruhig  liegen  bleiben,  der  Daumen 
fast  immer  mit  der  Basis  des  kleinen  Fingers,  in  die  Handfläche 
hin  gelegen  ist,  und  dass  die  übrigen  Finger  halbgebogen  über 
denselben  hin  liegen.  Diese  Erscheinung  wird  so  gewöhnlich  ge- 
funden, dass  VUlermS  und  Breschet  sie  für  ein  Zeichen  des  Todes 
angesehen  wissen  wollen. 

Wenn  man  die  Anwendung  der  Resultate,  welche  durch  Ver- 
suche an  Thieren  gewonnen  wurden  auf  die  Wirkungen  des  Giftes 
beim  Menschen  in  Erwägung  zieht,  so  ist  noch  ein  anderer  Um- 
stand dabei  näher  zu  betrachten.  In  einer  kürzlich  vorgekommenen 
Untersuchung  eines  Mordes  durch  Blausäure  wird  behauptet,  das» 
unmittelbar  vor  dem  Eintritte  der  Unbesinnliclikeit ,  die  durch  da» 
Gift  verursacht  wurde,  ein  Schrei  oder  ein  Aufschreien  vorangehe. 
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Es  ward  berichtet,  dass  Dr.  Thomson  ausgesagt  habe,  dass  wenn 
die  durch  Blausäure  veranlassten  Symptome  so  weit  gediehen  seiea, 
dass  ein  Aufschreien  gehört  würde,  die  Willenskraft  auch  schon 
verloren  gegangen  sei.  Nach  dem  Schrei  sei  es  für  den  Menschen 
nicht  mehr  möglich,  zu  reden  und  das  anzugeben,  was  sich  mit 
ihm  zugetragen  habe.  Diese  Behauptung  wird  in  Bezug  auf  eine 
Aussage  des  Gefangenen  aufgestellt,  die  nämlich,  dass  er  in  der 
Bettstelle  der  Verstorbenen  ein  Aufschreien  gehört  habe,  und  dass 
diese  ihm  darauf  gesagt,  sie  habe  eine  Flüssigkeit  (Blausäure)  yer-» 
schluckt.  Die  hier  ausgesprochene  arztliche  Meinung  verlor  dadurch 
sehr  an  Werth,  dass  der  Arzt  bei  fernerer  Befragung  gestand,  es 
könne  ein  Menscli  gleich  nach  dem  Einnehmen  der  Säure  eine 
unangenehme  Empfindung  im  Mundo  verspüren,  und  desshalb  einen 
Schrei  ausstossen;  ein  Punkt  der  wohl  nirht  in  Zweifel  zu  ziehen 
ist.  Die  Frage,  ob  ein  Schrei  oder  ein  Aufschreien  ein  beständiger 
Begleiter  der  Vergiftung  durch  Blausaure  ist,  und  wenn  so,  ob 
dann  gleich  nach  dem  Ausstossen  desselben  das  Bewusstsein  und 
das  Gefühl  erlöschen,  ist  werth,  näher  geprüft  zu  werden.  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  ist  in  Beziehung  auf  solche  Fälle,  in  wel- 
chen behauptet  wird,  die  Vergiftung  durch  Blausäure  sei  das  Werk 
eines  Mörders  und  kein  Selbstmord  gewesen,  nicht  unwichtig. 

Die  Behauptung,    die    der   ärztliche    Zeuge  in    der   erwähnten 
Untersuchung  aussprach,    dass  ein  Schrei  jederzeit  bei  Vergiftung 
durch  Blausäure  gehört  wurde,   beruhte  ganz  allein  auf  Beobach- 
tungen an  Thieren.  Wenn  ich  die  Versuche  von  OrfUa  und  ChrisHson 
aberblicke,  so  finde  ich  nichts,  was  die  Beobachtung  rechtfertigte, 
dass  durch  Blausäure  vergiftete  Thiere  jederzeit  einen  Schrei  aus- 
stossen,   und  nach  eignen  Beobachtungen  kann  ich  mit  Wahrheit 
sagen,  dass  ich  häufig  Thiere  in  Folge  der  Wirkungen  dieses  Giftes 
sterben  sah,  ohne  dass  selbige  einen  Laut  von  sich  gegeben  hätten. 
In  dem  Berichte,  welchen  Orfila  über  die  Versuche  von  GtwffOfI  ftk«r 
tödtliche  Dosen  des  Giftes,  die  langsam  wirkten,  machte,  Ahll 
nicht  als  eine  beständige,  sondern  nur  als  eine  gelegeniliokt  H 
kung  an,  dass  die  Thiere  einen  Schrei  ausgestossen  hättea^r  d«r 
Verhältnisse  zur  Stärke  der  Gabe  laut  war.  Jedoch  ist  hierbtl  du 
aus  nicht  bemerkt  worden,   dass  die  Thiere  sofort  das  GtftU'^ 
die  Besinnung  verloren  gehabt  hätten. 

Wenn  wir   auch  annehmen  wollten,    dass  die  Thiere  JedenEÜ 
einen  Schrei  ausstiessen  und  dann  die  Besninung  verloren,  so  gladn 
ich  doch,  sind  wir  desshalb  nicht  berechtigt,   diese  Beobaehluif 
auf  den  Menschen  anzuwenden,  oder  den  Schlusi  daraus  zu  lieheSi 
dass,  nachdem  ein  Mensch  die  Dosis  Gift  fM  einen  La«! 

ausitösst,  so  auch  sofort  alle  EnpfladoBf, 
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lüle  WUlenskrftfl  verliert.  Id  eiaifen  soleken  Yergiftiingsfilleii, 
welche  in  G^^wart  anderer  Personen  nnlemommen  wurden,  be- 
wirkten diese  keine  aolche  Wirkungen.  Die  Menschen  starben  ohne 
einen  Schrei  nusgeftossen  lu  haben,  und  während  sie  gans  Ter- 
nfinftig  über  das,  was  sie  gethan  hatten,  sich  äusserten.  In  einem 
in  der  medic»  Review  Odober  1844  erwähnten  Falle,  hatte  ein 
Mann  aus  einem  Glase  drei  Drachmen  Blausäure  verschluckt,  wäh- 
rend eine  andere  im  Zimmer  gegenwärtige  Person  ihm  den  RAcken 
zugekehrt  hatte.  Diese  höile  durchaus  keinen  Schrei  oder  ein  Auf- 
•chreien,  sondern  ward  erst  aufmerksam,  als  der  Mann  ausrief  ^es 
ist  geschehen^  nnd  auf  eine  Frage  der  andern  Person,  antwortete 
•r  „ich  habe  es  genommen."  Er  wollte  noch  mehr  hinsufügen, 
aber  plötslich  verlor  er  die  Sprache,  ward  unbesinnlich  und  starb 
gleich  nachher.  Stände  dieser  Fall  allein,  lo  würde  er  schon  hin- 
reichen, die  irstiiche  Behauptung,  welche  wir  hier  in  Betracht  sieben, 
au  widerlegen,  indessen  können  noch  andere  Fälle  der  Art  ange- 
führt werden,  wohin  s.  B.  der  Fall  von  (rter/0  gekört,  in  welchem 
ein  Apothekerlehrling  in  den  Keller  gesandt  worden  war,  um  ein 
Arzneimittel  sn  holen.  Nach  einigen  Minuten  hörte  man  den  ängst- 
lichen Ruf  „Hirschhorn";  man  eilte  in  den  Keller,  nnd  fand  ihn  anf 
der  untersten  Stufe  liegend,  und  das  Wort  Blausäure  lallen,  worauf 
er  etwa  fiknf  Minuten,  nachdem  er  in  den  Keller  gestiegen  war, 
verschied.  Diese  Fälle  scheinen  nun  au  beweisen,  dass  ein  Schrei 
durchaus  nicht  nothwendigerweise  bei  Blausäurevergiftung  beim 
Menseben  vorzukommen  braucht,  sondern  dass  ein  so  Yergifieter 
sprechen,  ja  eine  Frage  vernünftig  beantworten  und  dann  sofort 
die  Besinnung  verlieren  kann.  Es  leuchtet  daher  ein,  dass,  wie 
dieses  der  Yertheidiger  des  Angeklagten  in  dem  erwähnten  Falle 
noch  behauptete,  der  Schrei  entweder  in  Folge  der  unangenehmen 
Empfindung,  welche  die  Person  von  dem  genommenen  Gifte  im 
Munde  verspürte,  oder  aber  weil  ihr  die  That  vielleicht  gereuen 
mochte,  von  ihr  ausgestossen  worden  war.  Sicherlich  hatte  derselbe 
aber  nichts  mit  dem  Aufhören  des  Bewusstseins  bei  ihr  zu  schaffen. 
Ob  der  Fall  eine  zufällige  Vergiftung  oder  ein  Mord  war,  ist  daher 
von  geringem  Belange.  Die  Jury  beurtkeilte  die  Umstände ,  die  in 
diesem  Falle  obgewaltet  hatten,  offenbar  zu  gelinde,  denn  ein 
Mann,  der  die  gefährlichen  Wirkungen  der  Blausäure  kennt,  ist 
durchaus  nicht  zu  rechtfertigen,  wenn  er  selbige  in  ein  gewöhn- 
liches Trinkglas,  zu  welche«  jeder  Zugang  hat,  giesst.    Von  arzt- 


1)  Dieser  Fall  findet  sich  in  Buchner^i  Repertorium  Bd.  21.  p.  313 
und  auch  in  Sobemheim's  und  Simonis  Tozicologie  erzählt. 

Der  ITfbers^tier. 


Ikher  Seile  Wir  «nch  kain  Grand  vorhanden,  die  Aigtibe  dei  Ge- 
fangenen lu  bealreilen,  dui  die  Frau  ihm  KOgernfen  gehabt  hab»i 
ale  bibn  Gitt  TencUnckt,  denn  die  bereit!  ■ngalBiirten  Thatiachen 
bnweiten,  dm  ein  lotcher  AuiruF  «ebr  wobi  bei  den  gewdbnlicben 
Wirknngen  der  Blaulare  beiteken  kann.  Ein  Anrichreien  mai*  in 
»olchen  Pillen  alt  etwai  rein  Zufilliges  belracbtet  werden,  und 
i(t    in    ferlcfallich-medicinlichrr    Uiniicfat    kein   Gewicht    darauf   lu 

Sollte  den  Ante  die  Frage  vorgelegt  werden,  ob  ein  Menscb, 
der  Blauinre  genommen  hii,  ea  vertnchen  kann,  durch  andere 
Mittet  einen  Selbitraord  eu  begehen,  oder  diesen  *ogar  ToIlFBhren 
kann,  so  muii  die  Antwort  wahrachejnlicb  reraeinend  ausfallen. 
Der  folgende  Fall,  der  im  April  183B  in  London  vorkam  ist  in  dieter 
Beziehung  nicht  ohne  Inlereise.  Hin  fand  einen  jungen  Hinu,  der 
■ick  erhenbt  balle,  und  ei  hatte  derselbe  offenbar  Blau*jure  genom- 
Mon,  denn  ei  lag  eine  Tatae,  die  dieiej  Gift  enthalten  belle,  bei 
■km.  Da»  geloiderla  gerichtiiritliehe  Gutachten  iprach  sich  (ehr 
richtig  dahin  aui ,  da»  der  Denn  das  Gift  nicht  eher  vertcbluckt 
haben  kCnne,  all  nachdem  er  die  Schlinge  dea  Strick«  «ich  an  den 
Uti*  gelegt  gehabt  habe.  Ea  iit  durchaus  nicht  aniunehmen,  den 
ein  Mann,  nachdem  er  eine  bedeutende  QuanliUI  BlinsAure  ge- 
nommen hat,  noch  die  Kraft  haben  Bollle,  eine  Schlinge  in  machen 
nnd  lieh  anhnbingen.  Man  kann  aber  ohne  Zweifel  einen  Er- 
trunkenen mit  Blauafurc  im  Hagen  linden,  und  es  kann  hier  sehr 
wohl  ein  Selbiimord  ttattgernnden  haben.  Zweifelhaft  iat  es  aber, 
nnd  liait  sich  nur  durch  die  beiondern  UmEtinde  enticheiden,  ob 
ein  Mann,  nachdem  er  Blauilure  genommen  hat,  lich  noch  cr- 
icbiesaen  knnn. 

Von  dem  Beweiu,  vielehtr  Mieh  au*  dem  GeriKke  der  Bltnudure 
im  tenUen  KOrper  entnehmen  UUtt.  —  Heber  dieien  Gegenatand  sind 
von  mir  tchoe  einige  Bemerkungen  mitgetheilt  worden,  ali  ich  es 
lU  erklären  suchte,  weuhalb  das  Gift  in  dem  tiier  in  A  ~ 
den  Falle  nicht  entdeckt  warde.  Da  derielbn  kbwj 
)■!,  so  mag  es  mir  vergfinnt  sein,  noch  einige  n 
hiniuiufQgen,  In  dem  bekuanten  Falle 
räch  du  einiige,  was  Ober  ilie  Haiur  A 
Aufschlast  gab ,  denn  auf  rhemischem  Weg«  V 
erlangen  gewesen,  und  wie  bekannt  ist,  ward  i 
nrtbeilt.  Es  geht  daraus  icbon  hervor,  das«  i 
richts  die  Entdeckung  des  GeruRlu  filr  wichtig  t 
muas  man  allerdingt  dem  Ausspruche  von  CkritUtail^ 
ilass  die  Gegenwart  des  Geruclii  im  Blute,  aotem  ■!•  V 
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Perionen  deutlich  erkannt  wird,  einen  sehr  starken  Eeweis  der 
fltattgefandenen  Blausaurevergiftung  abgiebt. 

Der  Geruch  ist  oft  nicht  zu  bemerken,  wo  es  gewiss  ist,  dass 
der  Mensch  in  Folge  des  Giftes  gestorben  ist.  WolUe  man  be- 
haupten, es  könne  keine  solche  Vergiftung  stattgefunden  haben, 
weil  kein  Geruch  ans  dem  Munde  bemerkt  wird,  so  wärde  dieses 
eine  sehr  unsichere  Behauptung  sein.  Da  die  Mundhöhle  offen  ist, 
so  kann  der  Geruch  aus  selbiger  weit  eher  verschwinden,  als  ans 
den  inneren  Theilen  des  Körpers,  und  es  moss  daher  bei  dem  leise- 
sten Verdachte  die  Leichenöffnung  gemacht  werden.  Wie  vorsichtig 
man  in  dieser  Hinsicht  sein  müsse ,  dieses  lehrt  ein  in  der  medical 
Gaxette  (April  7.  1848)  erzählter  Fall.  Ein  Chemiker  lag  eines 
Morgens  todt  auf  dem  Boden  seines  Ladens  zu  Harnsey.  Der  Wund-, 
arzt,  der  einige  Stunden  nach  dem  Tode  gerufen  wurde,  ver- 
muthete,  dass  der  Verstorbene  Gift  genommen  habe,  weil  er  auf 
dem  Gesimse  in  der  N&he  der  Leiche  ein  Glas  vorfand,  welches 
Etherisches  Bittermandelöl  enthalten  hatte.  Der  Verstorbene  roch 
aber  nicht  aus  dem  Munde  und  dieses  führte  zu  der  Annahme, 
dass  er  an  einer  Herzkrankheit  gestorben  sei ,  und  es  ward  das  Gut- 
achten demgemfiss  abgegeben.  Die  Leiche  wird  indessen  hinterher 
geöffnet,  und  nun  verbreitete  sich  aus  allen  Höhlen  des  Körpers 
ein  starker  Geruch  nach  Blausäure,  so  dass  es  nun  klar  wurde, 
dASs  der  Verstorbene  eine  bedeutende  Menge  Bittermandelöl  ge- 
nommen hatte. 

Es  fragt  sich,  ob  nicht  manche  plötzliche  Todesfälle,  welche 
auf  Rechnung  von  Herzkrankheiten  und  Apoplexie  gebraclit  und 
als  solche  in  dem  Todtenrcgister  eingetragen  wurden,  durch  dieses 
Gift  verursacht  worden  sind.  Legt  der  Arzt  zu  grosses  Gewicht  auf 
die  Gegenwart  des  Geruchs  als  ein  nothwendiges  Zeichen  der  Ver- 
Vergiftung durch  Blausäure,  und  ist  der  Untersuchungsrichter  zu 
gleichgültig  und  dringt  nicht  auf  die  Leichenöffnung,  so  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  Fälle  der  Art  unentdeckt  bleiben. 

In  einem  interessanten  Berichte  über  die  Borough  Inquerts  ')  zu 
Birmingham  von  den  letzten  5  Jahren,  dringt  Dr.  B.  Domes  ganz 
besonders  auf  die  sorgfältigsten  Loichenuntersuchungen.  Unter  an- 
dern Gründen  fuhrt  er  verschiedene  Fälle  von  Vergiftungen  an, 
welche  nur  durch  blossen  Zufall  entdeckt  wurden.  Unter  diesen 
war  einer,  den  ich  anführen  will,  da  er  sich  auf  den  in  Rede 
stehenden  Gegenstand  bezieht.  Ein  Mensch  war  todt  oder  sterbend 
gefunden    worden,    und   verschiedene  geschickte  Aerzte,    die  ihn 


1)  Borough   Inquerts    sind    die  Untersuchungen    über   gerichtliche 
Fälle,  die  sich  in  den  Flecken  ereigneten. 
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wenige  Hinulcn  Dach  deio  Anfalle  ge»«ben  liatUa ,  haUea  etkUrI, 
er  fei  an  ApopIsiiB  gestorben.  Splter  waid  aber  erwieien,  daii 
«r  Blauiiare  genoBuan  gehabt  habe.  Solch  ein  Fall  leigt,  da»  ein 
«tarker  Geruch  nicht  immer  bei  dergleichen  Gelegenheiten  bemerkt 
wird,  und  wie  gar  leicht  die  wahre  Todeiunache  überiebeD  werden 
kann ;  —  eine  Frage ,  die  nicht  allein  in  Beiug  auf  Mord,  londern 
aach  in  FiUen  von  behanpteieni  Selbstmord  tOr  Lebenavenicbernngen 
ron  Wichtigkeil  iat. 

Der  Gemch  nach  BlausJjure  erhfilt  licht  gewähnUch  liemlich 
lange  in  den  Bohlen  des  Körperi.  Bei  leinen  Venuchen  an  Thiaren 
fand  Dr.  Laudalt,  daii  dertelbe  acht  bii  neun  Tage  lang  nach 
dem  Tode  bemerkt  werden  konnte ,  ubuhon  er  das  Gift  durch 
cfaemiache  PrAfungamitlel  nicht  spiler  all  vier  Tage  nach  dem  Tode 
entdecken  kouile.  In  dem  tob  Abhhm  ')  eriihlten  Falle  ward  nicht 
eher  der  Geruch  wahrgenommen,  all  bii  die  Coeteata  dei  Hagena 
der  Deitillation  unterwerfen  worden  waren.  Der  Fall  der  Frau, 
welche  kanlieh  in  StOKfh  aaf  dieie  Weite  vergiftet  wurde,  irt 
nach  Herrn  Norblati  bekannt  gemachten  Berichte  noch  uugewfihn- 
licher.  Die  L«iche  ward  etwa  18  Stimdem  nach  dem  Tode  gedffnet; 
e*  war  kein  Genich  nach  Blauaiure  aui  dem  Hunde,  in  den  Con- 
lentij  dea  Magens ,  noch  in  irgend  einem  Theile  des  Hörperl  n 
bemerken.  „Die  beiden  noch  vorhandenen  Aerite,  bemerkt  Üorbtad, 
achteten  auf  dai  genaaeiie  auf  diesen  Punkt,  und  wir  kamen  alle 
darin  aberein,  dasi  kein  Geruch  vorhanden  sei."  Dem  olingenchtel 
ward  durch  die  chemische  Untersuchung  sicher  nachgewiesen,  dass 
eine  bedeutende  Menge  BlausSare  im  Hagen  vorhanden  sei.  Dieser 
iat  vielleicbl  der  merkwürdigste  Fall  der  Art,  der  jemals  vorge- 
kommen ist.  Das  Fohlen  des  Geruchs  in  diuaem  FaJle  fnhrto  auf 
die  Vermnthuug,  dass  Cjankalium  (Cyanide  of  potea)  und  nicht 
Blansiure  die  Ursache  des  Todes  gewesen  aeia  möge.  Diese  An- 
nahme hatte  indessen  die  Schwierigkeit  nichl  gehoben 
schon  daf  tiockne  C]rankiitium  ohne  C 
doch,  wenn  ea  nur  einfach  angefeuchtet' II 
Tucb  nach  Blauaiure,  und  dre^e  \ 
hervor,  wenn  die  Flflasigkeil,  mit  der  ea  t 
F.s  giebt  noch  ein  gittigos  liemoiige  *0B  C 
Wasser  aufgelöst,  nicht  riecht,  da  diese«  > 
ein  Gift  angewendet  w>i'd,  so  bedarf  rt  keiner  n 
desselben.  In  dem  von  mir  nbcn  erEahtten  Fallaqj 
18  Stunden  narh  den  lüde  von  Herrn  Creed  ( 
alarker  Geruch    nach   BUnilnia  I 

I)  Annale«  d'hygiei« 
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den  einei»  doppelten  Selbstmordes ,  wurden  ^  di«  Leieheu  nach  18 
Standen  nach  dem  Tode  untersucht,  und  rochen  die  Mageacontenta 
stark  nach  Blausiire.  In  jenem  Falle  waren  8  Drachmen  und  in 
diesen  beiden  eine  Unze  genommen  worden.  In  dem  Falle  von 
Crisp  war  der  Menach  bereits  70  Stunden  todt,  und  kein  Geruch 
mehr  zu  bemerken. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  nun,  dass  die  Gegenwart  des 
Geruchs  nicht  durchaus  sicher  ist.  Nach  den  bisherigen  Beobach- 
tungen scheint  es,  dass  er  beim  Menschen  schneller  verschwindet, 
als  bei  Thieren ,  und  dass  bei  jenen »  wenn  auch  der  Geruch  vor- 
handen ist,  die  Siure  doch  nicht  immer  durch  DesliUation  darge- 
itellt  werden  kann.  Die  Ursache  dass  der  Geruch  nicht  entdeckt 
wird,  kann  von  verschiedenen  Umstanden  abhiagen. 

1)  Langes  VerbMbm  der  Lekke  te  freier  Luft,  Dass  der  filau- 
•ioregeruch  von  der  lieiche  schnell  verschwinden  wird,  wenn  selbige 
lange  im  Zugwinde  oder  auch  in  einem  strömenden  Wasstr  liegt,  Iflast 
eich  schon  wegen  der  grossen  Flüchtigkeit  des  Giftes  erwarten. 
Es  mag  durch  Einsaugung  fortgeführt  werden  nnd  so  verdunsten, 
und  glaube  ich,  dass  es  auf  diese  Weise  aus  der  Contentis  der  Ein- 
geweide in  dem  oben  erwAhnten  Falle  verschwunden  sein  mag. 
Die  L(nge  der  Zeit  des  völligen  Yerschwindens  des  Geruchs  beim 
Biossiegen  der  Leiche  wird  von  der  GrOsse  der  Gabe^  der  Tem- 
peratar  des  Gemachs  und  anderen  leicht  absnmessenden  Umständen 
bedingt:  Gewöhnlich  mag  er  sich  etwa  am  8.  oder  4.  verlieren; 
in  dem  Falle  zu  Siough  hatte  er  sich  bereits  in  18  Stunden  völlig 
verloren.  Der  Gerichtsarst  soll  aber  immer  bedenken,  dass  wenn 
auch  der  Geruch  verschwunden  ist,  das  Gift  dennoch  vermittelst 
der  Destillation  entdeckt  werden  kann. 

2)  KlemheU  der  Dosis,  —  Stirbt  ein  Mensch  in  Folge  einer 
Quantität  Blausfiure,  die  kaum  hinreichte,  um  tödtUch  zu  wirken, 
so  Usst  sich  nicht  erwarten ,  dass  der  Geruch  in  einem  solchen 
Falle  lange  anhalten  wird;  er  kann  vielmehr  in  wenigen  Stunden 
verschwinden,  wie  solches  schon  vermuthet  werden  kann.  Vor 
einigen  Jahren  wurden  in  einem  Pariser  Hospitale  sieben  Kranke 
durch  eine  zu  grosse  Dosis  Blausäure  vergiftet.  Jeder  derselben 
hatte  eine  Quantität  bekommen,  die  etwa  gleich  0,  7  Gr.  der  rei- 
nen wasserfreien  Saure  war,  und  starben  sie  simmtlich  in  Zeit 
von  80  bis  46  Minuten.  Die  Magencontenta  hatten  in  diesen  Fillen 
keinen  Geruch,  noch  war  ein  Geruch  nach  Bittermandeln  in  irgend 
einem  Theilc  des  Körpers  zu  bemerken.  (Annales  d*Ilygi<^nc  \S20^ 
p,  611.) 

3)  Absorption.  —  Dhss  das  (^it't  in  das  Blut  überseht,  wird 
durrh  den  Geruch  des  Blutes  nach  Blausäure  erwicben.    Wenn  da5 
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IndhridauDi  die  Verg^iftung  einige  Zeil  Aberlebt,  so  mag  es  entwe- 
der durch  den  Alhem  oder  die  HaulaosdAnstang  aasgeschieden 
werden.  In  der  Regel  ist  die  Dosis  aber  gross  und  der  Tod  er- 
folgt SU  rasch,  als  dass  eine  solche  Ausscheidung  zu  Stande  kom- 
men konnte.  Wo  die  Gabe  aber  klein  war  und  das  IndiTidnum 
längere  Zeit  lebte ,  da  glaube  ich  kann  man  den  fehlenden  Geruch 
auf  Rechnung  dieser  Ursache  bringen. 

4)  Grad  der  Verdänmmg.  —  Die  Blausiure  hat  einen  sehr  star- 
ken Gemch  selbst  wenn  sie  sehr  verdünnt  ist.  Ich  habe  gefunden, 
dass  Blausiure,  die  nur  1  Prucent  der  wasserfreien  Säure  enthftlt, 
schon  krfifUg  riecht.  Wenn  man  aber  einen  Theil  einer  solchen  ver- 
dünnten  Säure  mit  sehnkausend  Theilen  Wasser  dem  Gewichte 
nach  mischte,  so  konnten  weder  andere  Personen  noch  ich  irgend 
einen  Geruch  bemerken.  In  dieser  ausserordentlich  starken  Ver- 
dünnung Uess  sich  das  Gift  aber  dennoch  durch  folgendes  Ver- 
fahren entdecken:  Eine  geringe  Menge  der  verdünnten  Flüssigkeit 
ward  in  ein  Uhrglas  gebracht,  und  ein  anderes  Uhrglas,  welches 
einen  Tropfen  einer  Auflösung  von  salpetersaurom  Silber  enthielt, 
ward  darüber  gelegt.  Hielt  man  die  beiden  Gläser  einige  Minuten 
lang  in  der  warmen  Hand,  so  bildete  sich  in  dem  oberen  Glase 
an  der  Stelle  wo  das  mit  dem  Tropfen  der  Silbersolution  befeuch- 
tet worden  war,  ein  feines  Häntchen  von  Cyansilber ;  jedoch  musste 
man  es  sorgfältig  vermeiden,  dass  sich  die  beiden  Flüssigkeiten 
nicht  berährten.  Dieser  Versuch  beweist  nicht  allein  die  grosse 
Flüchtigkeit  des  Giftos,  selbst  wenn  es  mit  einer  tausendfach 
grösseren  Menge  Wassers  gemischt  ist,  sondern  zeigt  auch,  dass 
das  Salpetersäure  Silber  ein  äusserst  empfindliches  Prüfungsmittal 
ist,  durch  welches  wir  das  Gift  in  einer  selbst  geruchlosen  Flüs- 
sigkeit entdecken  können.  In  einem  solchen  Falle  ist  es  aber 
durchaus  nothwcndig  die  grosse  Flüchtigkeit  der  Säure  au  benutzen, 
und  dürfen  wir  das  Prfifungsmittel  nicht  geradera  M  der  verdAan- 
ten  Flüssigkeit  setzen. 

5)  Der  Oeruch  kann  durch  andere  GefMm  mHm 
—  In  dem  oben  erzählten  Falle  war  versnchl  wwdflft 
durch  Beimischung  eines  ätherischen  Oda  wn  veiH 
war  die  Menge  der  Säure  so  gross  gefreaen,  daae  ■!■ 
ruch   bei  der  Leichenöffnung  sehr  wohl  wahraehmaB  ha 
die  Menge  des  Giftes  aber  gering  und  hat  die 
CS  genommen  vrurde  einen   starken  Geruch,   io 
des  Giftes  entweder  verborgen  werden  oder  aber  flbcriw^ 
hcmerki  worden,   wenn  man    nicht  ganz  besonders  darauf  \ 
In  einem  VerBuche  mischte  ich  in  aiior  vaithalsigan  FlafdM  9$ 
einer  Säure,    welrhe  ein  Frocanl  fi  >«ill«   all 
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Unzen  Londoner  Porter.  Mein  Gehülfe  und  ich  konnia  keinen  Ge* 
ruch  der  Säure  bemerken,  der  Geruch  nach  Porler  war  Torherr- 
•chend,  obschon  etwa  ^  Gran  wasserfreie  Säure  in  der  Flasche 
war.  Ward  die  Menge  des  Giftes  bis  zu  60  Gran  oder  0,  6  Gran 
wasserfreie  Säure  vermehrt,  so  ward  der  Geruch  bemerkiich,  ob* 
schon  es  zweifelhaft  ist,  ob  er  bemerkt  worden  wäre,  wenn  wir 
nicht  besonders  auf  ihn  geachtet  gehabt  hätten.  Würde  die  Menge 
des  Porters  grösser  gewesen  sein,  so  glaube  ich,  würde  man  keinen 
Geruch  nach  Blausäure  bemerkt  haben.  Das  Gift  ward  in  diesem 
Falle  entdeckt,  indem  ich  ein  Uhrglas  mit  der  salpetersauren  Sil- 
bersolution  befeuchtete,  und  es  auf  die  Oeflfhung  der  Flasche  legte. 
Obschon  das  Glas  vier  Zoll  von  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
entfernt  war,  so  zeigte  sich  doch  nacH  einigen  Minuten  ein  Anflug 
von  Cyansilber  auf  demselben.  Aus  diesen  Versuchen  scheint  es 
mir  mit  Gewissheit  hervorzugehen,  dass  eine  giftig  wirkende  Dosis 
Blausäure  von  einem  Menschen  genommen  werden  kann,  ohne  dass 
der  Geruch  derselben  in  dem  Vehikel  oder  nach  dem  Tode  in  den 
Magencontentis  zu  bemerken  ist;  eine  Thatsache  deren  Wichtigkeit 
in  gerichtlich  -  medicinischer  Hinsicht  wohl  hier  nicht  sicher  erör- 
tert zu  werden  braucht. 

Es  giebt  Substanzen,  welche  einen  der  Blausäure  ähnlichen  Ge- 
rach haben,  und  wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  kann  er  in  Flüs- 
sigkeiten vorkommen  ohne  dass  sich  das  Gift  durch  chemische  Prfl- 
fungsmittel  entdecken  lädst.  Völlig  durch  salpetersaures  Silber 
präcipitirtes  Bittermandel wasser  behält  dennoch  den  Geruch  bei. 
Das  unter  dem  Namen  Nürohenzine  bekannte  Präparat  hat  den 
Geruch  im  auffallenden  Grade;  auch  habe  ich  einen  der  Blausäure 
ähnlichen  Geruch  am  Gebein  von  Personen,  die  an  Krankheiten 
gestorben  waren,  bemerkt.  Ein  Geruch  nach  Blausäure  ist  an  und 
für  sich  nicht  hiurcichend,  ein  Gutachten  auf  statt  gefundene  Ver- 
giftung durch  dieselbe  abzugeben.  Das  Gift  muss  vielmehr  entdekt 
werden,  oder  es  müsse  n  hinreichende  Beweise  seiner  Wirkung  vor- 
liegen, ehe  man  wegen  des  vorhandenen  blansäureähnlichen  Ge- 
ruchs zur  Abgabe  einer  bejahenden  Meinung  sich  verleiten  lässt. 

6)  Chemische  Ermittlung  der  Blausäure,  —  Bei  einigen  späteren 
Untersuchungen  über  dieses  Gift  schien  es  mir  nothwendig  die 
Empfindlichkeit  der  Prüfungsmittel  für  die  Blausaure  näher  zu  be- 
stimmen, ein  Gegenstand,  der,  obschon  von  Wichtigkeit,  bis  dahin 
doch  nicht  genug   von  den  Toxicologen  ')  gewürdigt   worden  ist : 


1)  In  Sobernheinis  und  Simonis  Toxicologie   h\   S.  469   u.  s.  w- 
die  chemische  Ermittlung  sehr  ausführlich  abgehandelt. 


4M 

Uebor  den  Uerueb  braucbo  icb  uicbu  weiter  lu  ■■gen.  Die  übrigen 
PraroBgimiUBl  far  dieie«  Gilt  sind;  I,  Dai  salpetenanra  Silbw 
und  die  EigeatbÜBilicbkeit  dei  dadurch  bewirktea  Hiedenchltfi. 
2.  Du   BerliDetbUo  -  PrQfuDginiittel    wie    ei    gewAhiilich    geniUBl 

1-  Stf^fersanres  SUber.  In  einer  Auflösung  d*{  BleMture,  lelbit 
wenn  lelbige  nar  miiiig  stark  Ut,  brin^  dieso  Mittel  einen  dich- 
ten, weiiien  Hiedenchlag  von  Cyinsilber  hervor.  Die  zu  dieien 
VerfuchcD  genommene  S£nre  enthielt,  wie  zuvor  bewieien  worden 
war,    ein  Procent  der  waiierfreieu  Sdure. 

Ein  Tropfen  dieser  Sinre  (=  dem  lOOitcl  Gr.  BlansiureJ  ward 
mit  einer  Drechme  Wauer  femischt;  die  Säure  daher  etwa  durch 
tauiendmal  ■□  nel  Wuser  dem  Gewichte  nach  verdünnt.  Ward  m 
dieier  LOiung  salpelersaures  Silber  gesetzt,  so  bildete  sich  in  der- 
selben ein  milcbigweisier  Niederschlag  von  Cyansilber.  In  haller 
Salpetersinre  war  dieier  Kiederichlag  nicht  auflöilicb ,  und  ward 
auch  beim  Kochen  nicht  gani  aufgelöst,  obirhun  des  Walser  atark 
Mit  Salpetersinre  geslnerl  war.  Ebensowenig  ward  es  beim  Za- 
setien  von  kauatiichem  Kali  aufgelöst,  da  keine  so  hinreichend« 
Menge  Blausiure  vorhanden  war,  das«  sie  mit  dem  Alkali  Cjrankali 
bilden  konnte.  Die  erhaltene  Menge  dti  Niederschlags  war  in  ge- 
ring ala  das«  seine  Eigeuachaflen  als  fester  Bestandtheil  weiter 
bitten  geprüft  werden   können. 

Es  ward  hierauf  eine  Aufläsung  bereitet  von  welcher  jeder  Gran 
FlQMigkeit  den  4400sten  Theil  eines  Grana  wasserfreier  BlauiSure 
enthielt.  Ein  Gran  dieser  sehr  verdünnten  Flüxi^keit  C/itot*^*'^  Gr.) 
auf  eine  Ginsplatte  gebracht ,  ward  durch  sulpetenaures  Silber 
milcbigweisi ,  wenn  dieselbe  Quantität  aber  noch  mit  60  Theilen 
Wasser  semiicbt  wurde,  so  hatte  das  Salpetersäure  Silber  keine 
wahrnehmbare  Wirkung  mehr.  Dieser  Versuch  leigl  welchen  wicb- 
tigtiD  Einlluss  die  Verdünnung  auf  die  Wirkung  eine«  Prüfnugamittelf 
hat,  denn  das  idOOstel  Gran  Blauaiure  war  hier  durch  ZUOOa  Theile 
Wasser  verdünnt  worden.  Weun  mau  daher  diu  Flüssigkeit  uinw 
PrüfungsmitteU  untersuchen  will,  so  ist  es  nothwenilig,  vltU  ■ 
die  abiolute  Menge  des  vorbantleuen  Giftes  u 
auch  die  wirkliebe  Menge  des  Wasaers ,  in  welchem  i 
ist.  Kin  PrOfungsmittel  kann  seinen  Dienst  vergagvii,  wril  dtsl 
des  Giftes  entweder  zu  klein,  oder  aber  weil 
sers  in  wcKhem  es  sich  aufgeUil  licflndet  zu  grox»  i<l.  l>oi  |U 
eines  Grans  in  00  Gran  Wasser  (Verdünnung  8T(iiMi|  ^ab  a 
Kaipetersauren  Silber  eine  milchige  Trübung  abrr  kn.nen  Hill 
(chlag.  Mit  einem  440stei  Gran  (Vrrdünnung  8Ö40(I)  i 
durch  das  P ruf ungi mittel  vcruriachte  milchige  Trübung  tu  ' 
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das  weiMe  Cyanid  flöchtig,  und  mit  420ttel  Gran  (VerdAnnaiig  18200J 
entstand  darch  das  Prüflings  mittel  ein  denlUcher  rfiedericÜag.  Es 
ward  der  Flüssigkeit  starke  Salpetiarsinre  zugesetzt,  allein  der 
Niederschlag  löste  sich,  selbst  beim  Kochen  nicht  Töllig  auf.  AU 
aber  kaustisches  Kali  und  mehr  Blausäure  zugesetzt  wurde,  so 
erfolgte  sofort  eine  Auflösung. 

In  einem  Minimum  von  Wasser  wird  dieses  Prüfungsmittel  da- 
her mit  weniger  als  iOOOstel  Gran  wasserfreier  Saure  eine  milchige 
Trübung  herTorbringen,  aber  erst  nicht  220stel  Gran  in  etwa  18000 
Theilen  Wassers  einen  Niederschlag  bewirken.  Aber  selbst  dann 
Iftisen  sich  alle  Eigenschaften  des  Niederschlags  nicht  ermittein, 
weil  es  unmöglich  ist  aus  der  so  gebildeten  geringen  Menge  des 
Cyansilbers  eine  für  die  Verbrennung  hinreichende  Menge  Cyanogen 
zn  gewinnen. 

In  praktischer  Beziehung  buss  man  daher  annehmen,  dasf  die- 
set  zur  Entdeckung  der  Blansfinre  gebrAuchlicho  SUberpriparat  da 
seine  Grenze  hat,  wo  es  aufhört  eine  für  die  Erzeugung  von  Cya- 
nogen vermittelst  Erhitzung  hinreichende  Quantität  Cyansilber  her- 
vorzubringen. Kein  Gerichtsarzt  wird  eine  blosse  milchige  Trübung 
oder  einen  schwachen  Niederschlag  in  einer  Flüssigkeit  als  einen 
Beweis  von  vorhandener  Blausäure  in  derselben  ansehen,  da  es  so 
manche  weisse  und  unauflösliche  SilbersahEe  giebt. 

Ich  habe  gefunden,  dass  wenn  ich  das  trockne  Cyansilber  in 
einer  Röhre  von  etwa  einen  achtel  Zoll  im  Durchmesser  behan- 
delte ein  drittel  bis  ein  viertel  Gran  des  Niederschlags  hinreichte 
das  Cyanogen  zu  erzeugen,  und  wenn  man  einen  brennenden  Wachs- 
itock  vor  die  Oeflfhung  der  Röhre  hielt,  so  entstand  die  eigen- 
thflmliche  violette  Flamme  mit  dem  blauen  Hof,  die  für  dieses  Gas 
fo  charakteristisch  sind.  Diese  Menge  betrug  etwa  so  viel  als 
'y4o  1*18  Vis  ^ran  der  wasserfreien  Blausäure.  Bei  Fortsetzung  dieser 
Versuche  erhielt  ich  eine  kleine  Flamme  von  Cyanogen  von  einer 
fO  geria|[en  Quantität  als  einem  zehntel  Gran  des  Cyansilbers,  und 
hier  glaube  ich,  wird  in  praktischer  Hinsicht  die  Grenze  der  Wir- 
kung dieses  Si  her  -  Prufungsmittels  sein ,  d.  h.  wenn  wir  nicht 
diese  Menge  des  trocknen  Niederschlags  erhalten ,  so  können  wir 
ans  der  Wirkung  dieses  Prüfungsmittels  nicht  sicher  sein,  dass 
wir  auf  Blausäure  wirken.  Ein  zehntel  Gran  Cyansilber  ist  etwa 
gleich  Yto^^el  Gran  wasserfreier  Blausäure,  eine  Quantität  die  etwa 
in  t  Tropfen  der  in  der  Pharmacopoe  verzeichneten  Säure  und  in 
weniger  als  i  Tropfen  der  Scheel' sehen  Säure  vorhanden  ist.  Soll 
das  Silberprüfungsmittel  daher  wirken,  so  muss  wenigstens  VioStel 
Gran  der  wasserfreien  Säure  vorhanden  sein,  und  wenn  diesi* 
Quantität  sehr  verdünnt  ist,  so  muss  die  Flüssigkeit  dcslillirt  wer- 
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den,  che  das  PrufuugsmiUel  zuztseizi  wird,  and  wenn  es  nothig 
seiD  tollte,  IDU88  man  sie  nochmals  destiiüren,  um  die  Masse  der 
Flüssigkeit  su  der  der  Prüfuncsmittel  eesetzt  ist,  so  klein  als  mög- 
lich zu  machen,  um  eines  baldigen  Niederschlags  gewiss  zu  sein. 

Wenn  die  Quanlitit  des  Cyanogen  sohr  gering  ist ,  so  habe  ich  nicht 
immer  versucht,  es  zu  verbrenneu,  sondern  habe  mitunter  das  Ver- 
fahren angenommen,  es  auf  Löschpapier  aufzufangen,  welches  mit  den 
gemischten  Oxyden  des  Eisens  getränkt  war,  und  gewonnen  wurde, 
indem  das  Papier  mit  Kali  befeuchtet  und  dann  in  einer  Auflösung 
des  grQnen  schwefelsauren  Eisens  getaucht  wird.  Tauchte  man  das 
Papier  später  in  verdünnte  Schwefelsäure,  so  entstand  auf  dem- 
selben ein  deutlicher  Anstrich  von  Berlinerblau ,  woraus  sich  dann 
deutlich  ergab,  dass  das  Cyanogen  zu  den  durch  die  Destillation 
gewonnenen  Producten  gehörte.  Die  Röhre,  in  welcher  das  Cyanogea 
erhitzt  wird,  mag  wie  eine  Retorte  gekrümmt  sein,  und  in  i^e 
Spitze  können  einige  Tropfen  Wasser,  welches  schwach  alkalisch 
ist,  gebracht  werden,  damit  die  gewünschten  Oxyde  suspendirt  ge- 
halten werden.  Nach  der  Zersetzung  mag  das  Surplus  des  Eisen- 
oxyds durch  verdünnte  Schwefel-  oder  Salzsäure  entfernt  werden, 
und  wird  Berlinerblau  zurückbleiben,  wie  dieses  sofort  durch  die 
Farbe  angezeigt  wird.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  die  geringsten 
Spuren  von  Cyanogen  entdecken.  Man  muss  sich  aber  erinnern, 
dass  jede  organische  Materie,  wenn  sie  in  Berühung  mit  alkalischer 
Basis  oder  einem  alkalischen  Metall  erhitzt  wird,  Cyanogen  her- 
vorbringen wird.  Ich  habe  auf  diese  Weise  aus  dem  kleinen  Kör- 
per eines  getrockneten  Insekts  hinreichend  Cyanogen  gewonnen, 
um  eine  merkliche  Quantität  Berlinerblau  erzeugen  zu  können. 

2.  Gemischte  Eisenoxyde  [mixed  oxydes  of  irour]  (Bertinerblait^ 
Prü/ungsmitteO-  ^^  i^t  bekannt,  dass  die  Blausäure  nicht  auf  Eisen- 
oxyd allein  reagirt,  um  Berlinerblau  zu  bildeu,  wenn  aber  die 
Oxyde  gemischt  sind,  wie  sie  es  immer  in  dem  gewöhnlichen  (;rüneu 
schwefelsauren  Eisen  sind,  so  tritt  die  Veränderung  ein,  und  be- 
merkt man  das  Berlinerblau  sofort,  sub:>Id  man  die  Surplusoxyde 
durch  eine  verdünnte  Säure  eutfcrnt. 

Dieses  Prüt'ungsmittel  hat  einige  Vorzüge  vor  dem  Salpetersäuren 
Silber  und  zwar  erstlich  den,  dass  es  auf  das  Gift  einwirken  wird, 
wenn  es  auch  mit  gewöhnlichem  Salze  oder  anderen  SubstanzeBi 
welche  wie  die  Blausäure  durch  das  Salpetersäure  Silber  nieder* 
geschlagen  werden,  gemischt  ist,  und  zweitens  ist  die  Farbe,  dto 
es  hervorbrini^t  eigenthümlich  und  leicht  zu  unterscheiden,  selhit 
bei  geringer  Quantität,  vorausgesetzt,  dass  man  mit  einer  anf«« 
färbten  Flüssigkeit  operirt.  Es  scheint  aber  kein  so  feines  Pr&fuDg*" 
mittel  als  das  salpetersaure  Silber  zu  sein,  obschon,  wenn  man  di» 
Nothwendigkeit  der  Erzeuguni;  einer  hinreichenden  Quantität  Cym- 
silbers  um  Cyanoffcn  durch  Erhitzung  zu  entwickeln  in  Anschlag 
bringt,  der  Unterschied  wohl  aber  nicht  sehr  gross  sein  dürfte.  Bei 
diesem  Prüfungsmitlel  ist  es  auch  unnöthig  den  Niederschlag  m 
sammein  uud  seine  chemischen  Eigenschaften  zu  bestimmen,  deMi 
die  Farbe,  die  es  erzeugt,  ist  schou  beweisend. 

Ich  gebrauchte  zur  Untersuchung  dieses  Prüfungsmittels  dieselbe 
Auflösung,  die  ich  beim  Salpetersäuren  Silber  nnfBW<fad«t  hatte. 
Ks   wurde    ein    Tropfen    (=    lOOlel    Gr.   wnsserfr'  -^i* 

riwa  6000  Th eilen  Wasser  geaiischt.    Das  PrAfaM| 
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Alt  gewöhnliche  Weise  angewendet,  jedoch  war  kaum  eine  wahr- 
nehmbare Veränderung  vorhanden.  Es  entstand  eine  sehr  schwache 
blaue  Färbung,  die  gewiss  nicht  bemerkt  worden  wäre,  wenn  man 
auf  dieselbe  nicht  besonders  geachtet  gehabt  hatte.  Es  ist  bereits 
angeführt,  dass  mit  dieser  Quantität  Saure,  welche  so  verdünnt 
war,  das  Salpetersäure  Silber  einen  milchartigen  Niederschlag  von 
Cyansilher  bildete,  welches  aber  in  zu  geringer  Menge  war,  um 
gesammelt  um  zum  ferneren  Beweise  für  die  Gegenwart  der  BIau> 
säure  benutzt  werden  zu  können. 

Es  ward  nun  eine  Auflösung  bereitet,  welche  y^  G.  an  wasser- 
freier Säure  in  3000  Theile  Wasser  enthielt.  Das  Prüfungsmittel 
brachte  zuerst  nur  eine  schwache  grüne  Färbung  der  Flüssigkeit 
hervor,  welche  indessen  in  Zeit  von  24  Stunden  in  einen  deut- 
lichen Niederschlag  von  Bcrlinerblau  überging,  über  welchem  die 
Flüssigkeit  völlig  klar  erschien.  Nach  verschiedenen  Versuchen 
fand  sich,  dass  dieses  der  Punkt  war,  auf  wt*lchem,  sowohl  in 
Hinsicht  der  Quantität  als  der  Verdünnung,  die  Eisenoxyde  anfingen 
die  Gegenwart  der  Blausäure  nachzuweisen.  Die  hier  durch  dieses 
Prüfungsmittel  entdeckte  Quantität  ist  gleich  der,  welche,  wie  be- 
reits erwähnt,  nöthig  ist,  um  eine  zur  Evolution  des  Cyanogens 
hinreichende  Menge  Cyansilher  zu  erzeugen,  d.  h.  zwei  Tropfen 
der  in  der  Pharmacopoe  gebräuchlichen  Säure  und  weniger  als  einen 
Tropfen  der  Scheel' sehen  Säure.  Zwischen  beiden  Mitteln  besteht 
aber  der  Unterschied,  dass  man  bei  den  Eisenoxyden  nicht  nöthig 
hat  den  Niederschlag  zu  sammeln  und  zu  untersuchen ,  was  hin- 
gegen bei  der  Anwendung  des  Salpetersäuren  Silbers  durchaus 
nothwendiff  ist. 

Ward  der  33st6  Theil  eines  Grans  wasserfreier  Säure  zu  1980 
Theile  Wasser  gegeben,  so  war  die  Wirkung  des  Eisenprüfungs- 
mittels vollständig  und  befriedigend.  Die  Flüssigkeit  bekam  eine 
bläulich  grüne  Farbe  (ein  Resultat,  welches  immer  bemerkt  wird, 
wenn  die  Quantität  des  Berlinerblaus  gering  und  gehörig  vertheilt 
ist),  und  nach  einer  Stunde  erfolgte  ein  deutlicher  Niederschlag 
von  Berlinerblau.  Wäre  dus  Gift  noch  mehr  verdünnt  gewesen, 
so  würde  es  auch  durch  das  Prüfungsmittel  entdeckt  worden  sein. 
Wurde  die  Quantität  der  wasserfreien  Säure  vermehrt,  d.  h.  wurde 
^4o  GcAii  in  13^  Theile  Wasser  aufgelöst,  so  bildete  sich  ein  dichter 
Niederschlag  von  Berlinerblau.  Dieses  Prüfungsmittel  ist  daher  sehr 
fein  und  befriedigend ;  für  diejenigen,  welche  mit  chemischen  Ana- 
lysen nicht  sehr  vertraut  sind,  ist  es  weit  brauchbarer  als  das  Sil- 
ber, weil  es  ausnehmend  schwer  ist,  aus  einer  sehr  geringen  Quan- 
tität Cyansilher  Cyanogen  zu  erzeugen. 

Als  ich  dieses  Prüfungsmittel  bei  dem  ätherischen  Bittermandelöl 
anwendete,  wurden  folgende  Resultate  gewonnen.  Ein  Tropfen  Oel 
mit  zwei  oder  drei  Tropfen  Alkohol  semischt  und  mit  schwefel- 
saurem Eisen  und  Kali  behandelt,  gao  einen  deutlichen  Nieder- 
schlag von  Berlinerblau,  der  so  dicht  war,  als  der  Niederschlug, 
der  entstand,  wenn  y^^  Gran  wasserfreier  Blausäure  mit  6000  Theilen 
Wassers  verdünnt  wurde.  Der  Geruch  nach  bittein  Mundein  war 
in  der  filtrirten  Flüssigkeit  nach  dem  gebildeten  Modcrschlag  so 
stark  als  zuvor.  Es  erleidet  keinen  Zweifel,  dass  ein  halber  Tiopfen 
dieses  Oels  sich  durch  das  Prüfungsmittel  leicht  wird  entdecken 
lassen  können. 
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♦    XXVI. 

GtdoMkm  M  EncMmm^  eines  Entwurfs  einer  Württemberpsckem 
Pkarmaeopoe.  Den  vaterländischen  ärztüchen  und  pharmacmh- 
Hseken  Eunst§enonen  zw  Prüfung  mitgetheUt,  von  KreU-Me- 
dwmabrath  Dr,  Hdrün  in  ühn,  Vhn  1846.  8.  VI  u.  73S. 
Das  Bedflifhiss  einer  zeitgemissen  Umgestaltang  der  den  Arz- 
nebchatk  betreffenden  Geselzbücher,  iteht  mit  der  fortschreitendeB 
EntwicklunK  der  Chemie,  Pharmacie  and  Therapie  in  so  nnzer- 
trennlicher  Verbindang,  dass  es  nicht  Wander  nehmen  kann,  allent- 
halben das  Streben  nach  Befriedigung  desselben  sich  änssem  an 
sehen.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  dieses  Bedürfniss  auch  oü 
Königreiche  Wfirttemberg,  dessen  Pharmacopoe  unter  die  am  meisten 
veralteten  ohne  Verliamdung  gezählt  werden  darf,  sich  fühlbar 
machte,  als  solches  von  der  zuständigen  Behörde  erkannt,  und  an 
entsprechender  Verbesserung  auch  beachtet  wurde.  Die  seit  einen 
Jahrzehend  yerheissene  nene  Pharmacopoe  ist  nunmehr  vorerst  im 
Entwürfe  erschienen,  und  es  ist  gleichzeitig  von  der  obersten  Me- 
dicinal-Behörde  des  Landes  an  simmtliche  Oberamtsirzte  die  Auf- 
forderung ergangen ,  von  Seiten  der  Aerzte  und  Apotheker  ihres 
Bezirks  wissenschaftlich  und  technisch  begrfindete  Bemerkungen  oder 
Beiträge  zu  dem  Inhalte  des  Entwurfs  emzuliefern ;  ebenso  wnrdea 
die  Kreis-Xedieinalräthe  zur  Abgabe  derartiger  Bemerkungen  tn 
geladen,  diese,  dem  wörttembergischen  Medidnal-CoUeginm 
sosehr  zur  Ehre,  als  der  wichtigen  Sache,  wie  sich  hoffen  lässt  wm 
Nutzen  und  Frommen  gereichende  Sfassnahme,  hat  den  Herrn 
Verf.  veranlasst,  seine  Gedanken  über  besagten  Entwurf,  in  vor- 
liegendem Schriftchen  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben.  Da  die  fai 
demse  ben  enthaltenen  Bemerkungen  nicht  ausschliesslich  nnr  anf 
die  wfirttembergische ,  sondern  mehr  oder  weniger  auch  auf  jedm 
andere  Pharmacopoe  ihre  Anwendung  finden,  so  dürfte  nnsem  Le- 
iern eine  auszugsweise  Hittheilung  derselben  niclil  nnwillkommea 
«ein.  —  Die  von  dem  Mrdicinal-CollegiaHi  nr  FMlip»  ^^Hchüm 
gunf  und  Verbessernng  des  vorgelegten 
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iregel  stellt  den  Herrn  Verf.  nicht  zufrieden,  theils  wegen  der  Kärze 
der  Prüfongszeif  (der  Anfisatz  des  Verf.  datirt  vom  30.  Dezember 
y.  J.  und  der  Prficlushrtermin  zu  Beortheilung  des  Entwurfes  ist 
auf  den  1.  VMn.  d.  J.  festgesetzt),  theils  weil  nur  wi«enschafllich 
und  techniscfi  begründete  Bemerkungen  und  zwar  „nur  aus  Er- 
fahrung, aus  wissenschaftlich  erhobenen  Thatsachen,  aus  eigenen 
Versuchen^  hervorgegangene  berAcksichtigt,  —  somit  die  legislative 
Seite  berfihrende  ausgeschlossen  sein  sollen.  Dem  Verf.  ist  aber 
der  legislative  Punkt  nicht  weniger  wichtig  tif  der  wissenschaftlich- 
technische. Beide  Punkte  sind  vorf  formeller  und  materieller  Seite 
SU  betrachten^  ersterer  (der  medicinal-polizeiliche)  ausserdem  noch 
besflgUeh  etwfiger  Einführnnga-  und  Ueberwachnngs»MaasregelD. 
kk  scientifiich  formeller  Beziehung  sieht  der  Herr  Verf.  die  Bei- 
behaltung der  lateinischea  Sprache  nidit  f&r  zweckmässig  an.  Der 
nähern  Entwicklung  seiner  Gründe  begegnen  wir  später  in  dem 
der  legislativen  Seite  geltenden  Theile  seiner  Betrachtungen.  Fer- 
ner findet  er  in  dieser  Beziehung  die  Eintheilnng  zu  tadeln.  £a 
ist  in  dem  Entwürfe,  das  in  der  alten  württembergischen,  wie  anch 
in  der  preussischen  und  baierischen  Pharmacopoe  angenommene 
Princip  lestgehalten,  dass  nicht  nur  die  eigentlichen  Rohstoffe,  son- 
dern auch  diejenigen  Kunstpro ducte,  welche  in  der  Regel  im  Han- 
del bezogen  werden,  in  den  ersten  Theil,  und  diejenigen  Uedica- 
mente,  welche  vom  Apotheker  selbst  bereitet  werden  sollen,  in 
den  zweiten  aufgenommen  sind.  Verf.  wendet  gegen  diese  Ein- 
theilung  ein,  dass  es  sehr  störend  sei,  wenn  die  nächst  verwandten 
Dinge  in  zwei  verschiedenen  Theilen  gesucht  werden  müssen,  und 
es  scheint  ihm  am  wenigsten  diese  Trennung  nach  den  Bezugs- 
quellen gerechtfertigt  zu  sein,  da  manche  als  Handebartikel  im 
ersten  Theile  bezeichneten  Gegenstände  zuweilen  selbst  bereitet 
und  umgekehrt,  im  zweiten  Theile  als  selbst  zubereitende  aufge- 
führte aus  dem  Handel  bezogen  werden.  Es  lasse  sich  diese  Ab- 
theilung aber  auch  auf  legislativem  Wege  consequent  nicht  durch- 
setzen und  sie  verlieren  somit  auch  von  dieser  Seite  ihren  Wertb. 
Verf.  fragt,  ob  es  nicht  das  Sachgemässestc  wäre,  abgesehen  davon, 
ob  ein  Gegenstand  vom  Apotheker  selbst  bereitet  werden  solle 
oder  nicht,  in  den  ersten  Theil  alle  Rohstoffe  und  in  den  zweiten 
alle  durch  die  Kunst  bereitete  Producte  zu  verweisen.  (Gewiss  ist 
dies  die  einfachste  und  natürlichste  Abtheilung,  die  von  mehren 
altern  Pharmacopoeen  z.  B.  der  schwedischen,  der  Pharmacop. 
rostica  [beide  von  1702]  schon  befolgt  wurde  und  auch  dem  Ref. 
als  die  zweckmässigste  erscheint.  Die  Ausstellungen,  welche  M.  R. 
Härlin  an  dem  würltembergischen  Entwürfe  macht,  treffen  noch 
stärker  die  drei  Abtheilungen  der    badischen  Pharmacopoe).    Dass 
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die  obsoletea  Mittel  mit  UeiBem  Dracke  beteiciuieC  siii4|  enckenl 
ihn  ans  Rücksichl  asf  die  Aageo  der  Leser  ttoiwackBiuig «  Ar 
geeifneler  kilt  er  die  Beieichnang  dieter  Mittel,  sowie  diejeugea, 
bei  welchen  im  Entwvfe  bemerkt  ist:  |,ponetiir  nbi  yoeciliir^  oder 
„nonnisi  poscentibns  paraadiim'',  mit  einem  St eiBcheo.  —  Dielfomen- 
clatiir  betreffend  spricht  der  Herr  Verf.  der  allai  das  Wort,  and 
erkennt  er  mit  Dank,  dass  der  Entwarf  die  eislachsten  Kamen  fo- 
wählt  and  theilweise  sof  ar  die  alten  Eigennamen  s.  B.  hepar  snl- 
phuris  begnadiget  hat.  Dasselbe  wünscht  Verf.  beiüglich  der  ali- 
hergebrachten Bexeichnnngen  Calomel  und  Snblimai.  —  Den  mate- 
riellen Inhalt  des  Entwurfes  anlangend,  schlägt  Torerst  der  Herr 
Verf.  zur  Aufnahme  in  die  Reiche  der  obsoleten  Rohstoffe  noch 
eine  Ansahl  weiterer  Dingo  vor,  dann  wünscht  er,  dass  das  Bx- 
tractum  tarazaci  e  radic.  siccis  paratum,  als  ein  yon  dem  ans  fri- 
schen Wurzeln  gewonnenen,  gans  Tersehiedenes ,  weit  milderae 
Präparat,  aufgenommen  werden  müge,  tadelt,  dass  der  Sympus  So- 
negae  sa  schwach  und  die  Bereiinng  des  Syr.  Scillae  aus  getrock- 
neten Zwiebeln  vorgeschrieben  sei,  für  wünschenswerih  hielt  er 
noch  die  Einführung  des  Sympus  Erysimi  und  vermisst  endlich 
mehrere  neuere  Heilstoffe  wie  Brom,  Tannin  u.  a.  Unter  den 
missten  Gegenstinden  fuhrt  derselbe  noch  auf  das  Eis,  die 
Wasser,  auch  die  künstlichen,  Thee,  Ksffee,  Taback,  Sago,  gerollte 
Gerste,  Mals,  Haferkeme,  Bouillon  -  Tafeln ;  femer  eine  Beschrei- 
bung der  wichtigsten  Weine,  eine  Vorschrift  zur  Prüfung  von  Bier 
und  Milch  und  ein  Verzeichniss  aller  nöthigen  Reagentien  und  ihrer 
Bereituags  weisen. 

Beim  Uebergange  zum  medisiaalpolizellichen  Theile  seiner  Be- 
trachtungen schickt  der  Herr  Verf.  die  Bemerkung  voran,  dass  ai 
der  Medizinal-Gesetzgebung  so  leicht  der  Fehler  einer  Verwechs- 
luag  der  Elemente  der  Belehrung  mit  denen  der  Gesetzgebung 
vorkommen,  dass  aber  die  Postilate  der  Wissenschaft  nicht  imaer 
als  wirksame  Medizinal  -  Polizeigesetze  ins  Leben  treten  köMea. 
Er  setzt  sich  desshalb  vor  von  legislativer  Seite  am  Entwvfe  ea 
untertuchen,  ob  dessen  Inhalt  sich  übeihaupt  befehlen  und  die  B^ 
folgung  des  Befohlenen  erzwingen  lasse,  nnd  findet  sich  tu  !•!• 
genden  Bemerkungen  veranlasst. 

1)  Erachtet  er  die  fremde  Sprache  —  die  lateinische  —  wmt 
Promulgirung  eines  Gesetzbuches,  dessen  pünktliche  Beobachteef 
den  Apothekern  des  Landes  zur  Pflicht  gemacht  wird,  nicht  fir 
passend,  weil  deauelben  die  nöthige  Gemeinverständlichkeit  abgehe, 
besoaders  bei  einem  eleganten  gesuchten  Latein,  wie  das  des  Ent- 
wurfes. Mindestens  die  Beigabe  einer  dentaehea  Uebeneteung  siehl 
Verf.  als  unerlisiUeh  an.  (Ref.  war  frühe?  4er  AMh 
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die  lateinische  Sprache  in  den  Pharmacopoeen  beibehalten  sollte, 
und  hat  sich  in  dieser  Weises  auch  in  einem  frühern  Heft  dieser 
Zeitschrift  geäussert,  seitdem  er  aber  bei  öfteren  Prüfungen  phar- 
maceutischer  Gehülfen  Gelegenheit  hatte,  sich  zu  überEeugen,  wie 
wenig  Latein  die  meisten  derselben  inne  haben ,  seit  es  ihm 
sogar  vorgekommen  ist,  dass  ein  Gehülfe,  welcher  den  in  einem 
benachbarten  deutschen  Staate  yorgeschriebenen  Cursus  auf  der 
Universität  absolvirt  und  nach  vorgewiesenem  Zeugnisse  das  Staats- 
Ezamen  bestanden  hatte,  nicht  im  Stande  war,  die  nöchste  beste 
Seite  der  badischen  Pharmacopoe  ins  Deutsche  zu  übertragen,  hat 
auch  Ref.  seine  Ansicht  geändert  und  er  muss  der  des  Herrn  M.  R. 
Härlin  vollkommen  beipflichten,  angenommen  selbst,  dass  die 
Mehrzahl  der  Apotheker  der  lateinischen  Sprache  hinlänglich  mäch-> 
tig  seien,  um  die  in  derselben  verfasste  Pharmacopoe  zu  verstehen, 
80  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  es  auch  solche  giebt,  bei 
denen  diess  nicht  der  Fall  ist,  in  deren  Händen  somit  die  latei- 
nische Pharmacopoe  nicht  nur  nutzlos,  sondern  selbst  gefährlich 
wird.) 

Z)  Erhebt  der  Herr  Verf.  ein  medicinisch-polizeiliches  Bedenken 
f«§pli  die  neuere  Nomenclatur,  weil  sie  zu  gefährlichen  Verwechs- 
Inngen  weit  mehr  Veranlassung  gebe,  als  die  alte.  So  reiche  z.  B. 
ein  Blick  hin,  Nitrum  von  Tartaros  vitriolatus,  Calomel  von  Mer- 
curius  Sublimat,  corrosiv,  u.  d.  gl.  zu  unterscheiden,  aber  nicht  ßo^ 
um  Kai.  nitricum  depur.  und  Kai.  tartarcum  depur.,  Liq.  KaL  acet. 
und  Liq.  Kai.  carbon. ,  Mercur.  bichloratus  und  Mercur.  chlorst, 
mitis  nicht  zu  verwechseln.  Er  schlägt  daher  vor  (und  die  meisten 
Aerzte  werden  diesem  Vorschlage  im  Wesentlichen  beistimmen), 
die  gewohnten  Signaturen  zu  belassen,  den  Apothekern  aber  an- 
zuempfehlen, auf  die  Rückseite  der  Gläser,  Büchsen  etc.  eine  kurze 
Beschreibung  des  Inhalts  (oder  den  die  Zusammensetzung  des  In- 
halts bezeichnenden  neueren  Namen  R.)  in  usum  tironum  zu  setzen. 

3)  Die  Ertheilung  ausschliesslicher  Vorschriften  zu  Bereitung 
eines  Medikamentes  erregt  dem  Herrn  Verf.  das  Bedenken,  dass 
einer  solchen  Vorschrift  ,)das  wichtigste  Kriterium  der  legislativen 
Natur,  die  Controlierbarkeit^  abgehe :  „denn,  gesetzt,  ein  Apotheker 
weiche  aus  eigener  Ueberzeugung  von  dem  Vorzuge  einer  andern 
Procedur  bei  einer  chemischen  Elaboration  von  der  gegebenen 
Vorschrift  ab,  das  gewonnene  Product  entspreche  aber  bei  der 
Prüfung  aller  Anforderungen,  so  bleibt  er  aus  dem  einfachen  Grunde 
unangefochten,  weil  Niemand  von  der  Abweichung  etwas  ahnen 
kann"  u.  s.  w.  (Ref.  muss  diess  Bedenken  für  tinerheblich  erachte». 
Eine  Vorschrift  zur  Bereitung  der  pharmaceutischen  Präparate  muss 
nun  einmal   (gegeben  werden.    Ist   das  ganz  gleiche  Präparat  aber 
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anch  luf  andere  Wei«e  tn  erhallen ,  und  ericbeint  dieie  einem 
Apotheker  TonheilhilleT,  lo  iit  nicht  einiutehen,  wanun  ihm  nicht 
geitattet  lein  lollle,  »ie  in  Aa<madang  in  bringen.  Andera  rer- 
hilt  <*  lieh  aber,  wo  nicht  gini  gleich«  Präparate  von  nvei  «ei- 
ichiedenan  Bereitnn^sweiien  geliefert  werden,  wie  diaii  i.  B.  der 
Fall  iit,  bei  durch  SubUmalioii  und  durch  Pricipilation  gewonneaea 
Calomel.  In  lolcheu  FiUen  iit  aber  auch  meiiteni  die  Abweichung 
nachweiibar  vmd  wo  lie  die»,  wia  bei  dem  orwibolaii  Beispiel 
nicht  1*1,  darf  der  Geietigehar  doch  wohl  auch  der  6«wiMenhaf- 
ti^eit  des  Apotheken  Vertrauen  «chenken.)  —  Der  Herr  Verf. 
kebl  bei  diejer  Gelegenheit,  daa  durch  den  erleichterten  aad  ver- 
■ehrten  Verkehr  der  Bewohner  der  Tenchiedenen  dentschea  Statt- 
*«■  in  der  Keoieit  immer  fOhlbarer  werdende  BedDrfniM  einet 
dastehen  Pharmaeopoe  herror  imd  glaubt,  da*s  ei  nicht  *o  ichwer 
aein  werde,  lich  über  die  Einlnhmng  einer  lolchen  in  gani  Dcntich- 
land  gütigen  Pharmacapae  xn  veratindigen,  wenn  man,  mit  Ueber- 
(ehang  aller  Magittralformeln  nnd  gleiebgilligeo  Dingen ,  sich  nur 
anf  die  gemeinschaftliche  medicinal -polizeiliche  Regulirung  lolcher 
Mittel  beschranke,  welche  der  Arit,  ohne  Gewi«iheit  über  ihren 
Inhalt,    mit  ZsTersicbl   nickt  TeronJnen   kdnne. 

4)  In  der  Eintheilong  des  Entwurfes  in  hänfliche  Artikel  nnd 
pharmactntische  Elaborande  sieht  der  Herr  Verf.  eine  Zwangimaait- 
regel,  die  mitunter  ein  empGndlicher  Eingriff  in  das  Eigenihums-Becfat 
des  Apotheker«  wäre,  indem  der  Apotheker  der  Hauptsache  nach 
Gewerbsmann  und  als  solcher  lu  Beachtung  seines  pekuniären  Vor- 
tbeiles  berechtiget  sei.  Für  den  gewerblichen  Scbuli  habe  der 
Staat  daa  Rocht,  die  Einhaltung  oioer  vorgeschriebeneu  Täte  und 
die  tadelloie  Beschaffenheit  der  Waaren  an  fordern  und  diese, 
sofern  sie  schlecht  befunden  werden,  in  conflaciran;  m  dac  Fialheit 
aber,  dieselben  auf  die  Torthtilhaftette  Weise  sich  ta  iiiiiliaBla. 
könne  der  Verkäufer  rechtlich  nicht  beschrSnkl  « 
diese  Beschränkung  nicht  nMhig,  da  die  ElaboiaM  a 
Fabrik  oft  besser  besogen  werdet 

eines  wenig  geübten  Apothekers  hervorgehen;  dsgegss  H. 
ten   die  vaterländischen  Materialhnnd Jungen    mid  chcmluchcn  I 
ratorien  einer  beständigen  genauen  Controle  u 
Selbst! iboriren  sb  befördern,   schlagl  Verf.  ro 
Lehrlings   nur  demjenigen  Apotheker    tu  geslatl*n  ,    der  sieb   i 
pBichtet,  während  der  gnnaan  Lehneit  alte  Chemikaliei 
bereiten. 

A)  Ab  Banpifrafe  betradtet  der  Bvrl 
sein  werde,  dmss  täBBllieha  Apoihcher  M 
seien,    lur  Vorritkigkaltug    alli 

kmmii.  d.  SUHwwiA.  XI.  S.  M^. 
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dikamente?  —  Verf.   hält   diese   Vorschrift  betondert  we^en  der 
mamiigfalUgen  nun  wenie  in  Gebrauch  kommenden  and  desshalb 
dem  verderben  unterworfenen  Mittel  ffir  nnausf&hrbar.    Uebrigens 
flanbt  er  9  dass  die  Absicht  des  Gesetzgebers  sich  im  Grande  von 
selbst  erfftlle,  indem  es  des  Apothekers  eigenes  Interesse  verlanve, 
keinen  Artikel  ausgehen  zu  lassen,  der  nicht  völlig  nnbenuzt  bleibt. 
Li  verschiedenen  Apotheken   bestehe   aber  factisch  ein  sehr  ver- 
schiedenes Bedürfniss,   das  sich  hanptsfichlich  nach   der  Zahl  der 
ordinirenden  Aerzte  richte,   indem  in  den  Verordnungen  mehrerer 
Aerzte  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  von  Medikamenten  vorkom- 
men werde,   als  in  denen  eines  einzigen  Arztes.    Diese  Voraus- 
setzung zu  Grund  gelegt ,  würde  der  Herr  Verf.  sämmtliche  Medi- 
kamente so  klassificiren ,  dass  die  in  Iter  Reihe  unbedingt  in  allen 
Apotheken,  die  in  2ter  in  den  Apotheken  der  Oberamtsstädte,  und 
die  in  der  8ten  facultativ  wfiren.  (Verf.^lAssl  die  Classification  nach 
•einer  Ansicht  folgen  und  erinnert  die  Leser  ihre  Fragezeichen  nicht 
■u  vergessen.    Ref.  muss  gestehen,  dass  er  sich  bei  Durchlesung 
dieses  Verzeichnisses  nicht  selten  zur  Setzung  solcher  Fragezeichen 
▼ersucht,   gef&hlt  hat.    So  steht,  um  nur  wellige  Beispiele  anzu- 
fUiren,  Aq.  amygdalar.  amarar.,  Aq.  Laurocera.,  Elix.  pector.  R.  D., 
Emnlastr.  melilotis,  mercuriale  in  der  zweiten  Reihe,  wfthrend  sie 
nacn  des  Ref.  Ansicht  mit  dem   in  der  dritten  stehenden  Amygda- 
linum  in  der  ersten  stehen  sollten  und  wieder  mehrere  in  die  dritte 
gewiesene  s.  B.  Elect.  lenitivnm,  Emplastr.  matris,   Tinct.  Chin. 
fiinpl.,  Tinct.  Rhei  aqnos.  n.  d.  gl.  ganz  fOglich  verdient  kätten,  in 
die  zweite  aufigenommen  zu  werden.  Ref.  will  Obrigens  mit  diesen 
Bemerkungen  nicht  seine  Zustimmung  zu  dem  von  dem  Herrn  Verf. 
anffenommenen  Grundsätze  andevten,  vielmehr  erscheint  ihm  der- 
selbe als  unhaltbar.    Dem  von  dem  Verf.  angeführten  Uebelstande 
wflrde  wohl  am  besten  dadurch  abgeholfen ,   dass  di^  s.  g.  facul^ 
Uükfen  Medikamente  sammt  und  sonders  von  der  Aufnahme  in  die 
Pharmacopoe   ausgeschlossen  blieben.    Der  Apotheker   wird    dem 
Arzte  woni  schwerlich  jemab    die  j,nonnisi  poscentibus  paranda" 
verweigern,  und  die  Art,  wie  diese  zubereitet  werden  sollen,  mag 
jener  angeben,  wenn  er  sie  in  Anwendung  bringen  will.) 

Die  Aufnahme  der  Reagentien  in  den  Codex  rechtfertiget  der 
Herr  Verf.  durch  die  nicht  selten  sich  ergebenden  medicinisch- 
polfzeilichen  und  gerichtlichen  Untersachunffen ,  und  die  der  oben- 
genannten diätetischen  Mittel  (unter  welchen  besonders  auf  das 
Rs  ein  hoher  Werth  zu  legen  ist  R.)  aus  ungünstigen  örtlichen 
Verhältnissen.  Obgleich  wir  Manches  Beherzigenswerthe  in  den 
hieher  gehörigen  Bemerkungen  finden,  müssen  wir  doch  auf  fernere 
Mittheiuing  verzichten  in  der  Besorgniss,  ohnehin  schon  zu  um- 
fänglich referirt  zu  haben,  was  indessen  das  allgemeine  Interesse 
des  Gegenstandes,  und  die  aus  gediegener  Erfahrung  und  scharf- 
sinniger Aulhssung  hervorgegangene  Behandlung  desselben  in  dem 
vorliegenden  Schriftchen  entschuldigen  wird. 

HergL 
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Medmnal «  und  Sanität s  -  Verordnungen. 


xxvn. 

Die  ABBchafiiiDg  der  Regierongablfitter  für  die  Pliysikate  l>etr. 

Das  Grosshenogl.  Ministeriam  des  Innern  hat  sich  nach  Erlass 
Tom  5.  März  d.  J.  Nr.  3027  veranlasst  gesehen,  die  Kosten  für  die 
Regieningsblätter,  welche  die  Physikate  f&r  1845  erhielten,  auf  die 
Amtskasse  in  übernehmen.  (Diese  Verf&gnng  ist  in  sämmtl.  Verordn.- 
Blättern  der  vier  Regierungsbezirke  vom  Monat  März  d.  J.  enthalten.) 


xxvin. 

Die  Diäten  der  Thierärate  bei  OfiBcialgeaehäften  betr. 

Von  Grossherzogl.  Regierung  des  Unterrhein-Kreises  wurde  am 
23.  März  d.  J.  Nr.  7970  n>lgende  Verfügung  im  Yerordn. -Blatt  für 
den  Unterrhein-Kreis  Nr.  15  vom  3.  April  1846  bekannt  gemacht: 

„Zur  Beseitigung  öfters  vorkommender  höherer  Diäten  -  Anrech- 
nungen durch  die  Thierärzte,  wird  hierdurch  bekannt  gemacht,  dass 
nach  Erlass  des  Grossh.  Ministeriums  des  Innern  vom  27.  v.  M. 
Nr.  2754  die  bei  Hundsmusterungen  den  Thierärzten  ausnahmsweise 
bewilligte  Erhöhung  der  Gebühren  nicht  auf  alle  sonstige  Ofßcial- 
Geschäfte  derselben  in  ihrem  Wohnsitze  anzuwenden  ist,  dieselben 
vielmehr  nach  der  Medicinaltax  -  Ordnung  für  Ofßcialgeschäfte  im 
Wohnsitze  nur  eine  Versäumniss  -  Gebühr  von  1  fl.  per  Tag  anzu- 
sprechen haben.  ^ 


XXIX. 

Die  Kostenverzeiehnisse   der  Sanitätsbeamten  fUr  Offlcial- 
besacbe  bei  Epidemion  and  Epizootien  betreffend. 

Die  Grossherzogl.  Regierung  des  Unterrhein-Kreises  verfügte  am 
23.  März  d.  J.  Nr.  7869  in  demselben  Vorordn.-Blatte  Folgendes : 

^Die  Bezirksämter  werden  angewiesen,  künftig  die  Kosten- Ver- 
zcicbnisse  für  OfOcial-Besuchc  der  Sanitäts-Beamten  bei  Epidemien 
und  Epizootien,  welche  die  Physikate  von  nun  an  jeweils  den  Be- 
zirksämtern zur  Weiterbeförderung  zu  übergeben  haben  —  mit  den 
Amtsarton  zunächst  an  Grossh.  Sanitäts-Commission  einzusenden. 


^ 


Das  Schlachten  der  Pferde  cam  GeniUMe  belrtSlnid. 

Die  6rof sEerzogl.  Regiernng  des  See-KreiBea  eiiiesf  (in  Ifr.  9  de» 
Yerordn.-Blattes  Tom  18.  April  1846)  hierüber  folgende  Verfügung: 

„Da  mehrfach  der  Fall  Yorgekommen  ist,  dass  Pferde  znm  Ge- 
nosf  geschlachtet  wurden,  ohne  dass  vorher  dem  Fleischbeschauer 
Behun  der  Besichtigung  Anzeige  gemacht  wurde,  so  sieht  man  sich 
Teranlasst,  al^emein  bekannt  zu  machen,  dass  die  Verordnung  vom 
!•,  AngitsI  ine  (Aateigehlatt  Ifr.  M),  wonach  keia  grosses  Vieh 

G schlachtet  werden  darf,  ohne  vorherige  Besichtigung  und  Gnt- 
itsuBg  von  Seiten  des  Fleischbeschauen,  auch  beini  Schlachten 
von  Pferden  Anwondong  finde,  und  zwar  ohne  Unterschied,  ob  das 
Fleitch  zum  Haasgebrauch  oder  znm  Verkaufe  bestinmit  ist.  —  Die 
PellieibehCrden  haben  für  den  Vollzug  zu  sorgen.' 


010  kutukmB  to  dm  Äraeabad  ni  Baden  behilaidt 

Das  Grossherzogl.  Ministerium  des  Inaem  erlieas  am  14.  April 
1846  Nr.  10,008  (in  aimmtlicheB  Verordnonga-Blittem)  nnchfolgende 
Varfügung  hiertbcr: 

„Um  in  die  Benrtheilnng  der  Gesuche  om  Aufiiihme  fai  das  Frei- 
bad ,  namentlich  in  Bezug  auf  Qnalification ,  Dauer  der  Badezeit, 
Art  der  geeigneten  Verpflegung  und  grossem  oder  geringem  Dring- 
lichkeit der  Einberafung  mehr  Einheit  zu  bringen,  als  es  bei  dem 
seitherigen  Verfahren  möglich  gewesen  ist,  findet  man  zumal  bei 
dem  steigenden  Zudrang  und  der  Wahrnehmung,  dass  bisweilen 
auch  nicht  begründete  Aufnahmsgesuche  Berücksichtigung  gefunden 
haben,  anzuordnen  zweckmissig,  dass  von  nun  alle  einkommenden 
Gesuche  nebst  den  sie  begleitenden  Zeugnissen,  ehe  die  Kreisregie- 
rung darüber  entscheidet,  der  Sanftitskommission  zur  gutachtlichen 
Aeusserung  mitgetheilt  werden  sollen.  Um  zugleich  eine  Ueber- 
sicht  der  Anträge,  sowie  der  Beurtheilung  derselben  von  Seite  der 
Sanitats-Commission  und  der  hierauf  erfolgten  Entscheidungen  der 
Kreisregierungen  zu  gewinnen,  ergeht  hiermit  die  weitere  Anord- 
nung zu  jeweiliger  Fertigung  einer  tabellarischen  Darstellung  nach 
anliegendem  Muster,  welche  der  Sanitdts-Commission  znm  Eintrag 
ihrer  Ansicht  zuzustellen,  sodann  von  der  Kreisregierung  mittelst 
Beisetzung  ihrer  Entscheidung  zu  vervollständigen,  und  dann  der 
ßadanstalten-Commission  r.u  übersenden  ist/' 

P.  J.  S. 
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Vereins -Bekannlmachung, 


xxxn. 


Die  hochverehrlichen  Mitglieder  des  Vereins  werden 
andurch  zur  Generalversammlung  in  Müllhem  auf 
Donnestagf  dca  IS.  Angfust  1S46 

frühe  8  Uhr  höflichst  und  mit  dem  Wunsche  m  ganz 
besonders  zahlreicher  Theilnahme  eingeladen,  da  neben 
wissenschaftlichen  Gegenständen  auch  solche  xur  Ver- 
handlung kommen  werden,  welche  wichtige  Standes- 
inleressen  berühren. 

Enunendingen  den  15.  Juni  1846.  ^    j 

Vereins  -Präsidium 
Dr.  Sek^Tiiayer.  • 
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Medivinal'^  und  SaniläU^PoUstiei. 


XXXUL 


lieber  den  Einfluss  der  abgesonderten  6e-^ 
fangenschaft  auf  die  Gesundheit  der 

l^träflinge* 

Von 
llevn  Pv^  Dies  9 

Direcior  4«r  vereinifOn  Strafansialiei»  in  Srucb^al. 


Ich  hab#  bei  einer  frtthero  GeiegenheU  (Bd,  YIO,  Heft  8 
dieser  iüuialeo)  den  EinflQsa  der  GeCangeniicbaf^  Ober- 
haupt aof  die  Gesundheit  darzustellen  versucht;  gegenwäri- 
tjg,  wo  von  vielen  Seiten,  von  Laien  und  Aerzten  insb^ 
sondere  der  abgesonderten  Gefangcynsehaft  vorgeworfen  wir^y 
dass  sie  die  ihr  Unterworfenen  körperlich  und  geistig  ver- 
nichte, dürfte  es  keine  aberflQssige  ^beit  sein,  die  specielles 
Einflösse  dieser  Art  von  Gefangenschaft  im  Vergleiche  mit  . 
jener  der  ungehinderten  und  volUkonoienen,  und  der  be- 
schränkten und  mit  Stillschweigen  verbsndenen  gemein- 
schaftlichen Haft  näher  au  untersuchen. 

Bei  einem  grossen  Theile  der  4ie80Callsigen  ILliigfm  und 
Bedenken  ist  aus  Ton  und  Inhalt  leteht  erslchtfich ,  dass 
sich  ihre  Urheber  von  vorneherein  ein  gana  falsches  Bild 
von  der  Lage  des  isolirten  Gefangenen  gemacht,  und  so- 
dann dieses  Wahnbild,  und  nicht  die  Isolirung  wie  sie 
wirklich   besteht   bekämpft  baben«    Es  ist  also,   um  die 

88* 
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Einflüsse  der  versohiedenen  Arten  der  Gefangenschaft  rich- 
tig würdigen  zu  ktfnnen,  zunächst  erforderlich^  dass  man 
sich  hievon  ein  richtiges  Bild  mache.  Zu  diesem  Zwecke 
will  ich  sonfichst  eine  genaue  Schilderung  der  Umstilnde 
geben,  in  welchen  sich  die  Gefangenen  in  ununterbrochener 
Gemeinschaft,  unter  dem  Schweigsysteme  und  unter  dem 
Isolirsysteme  befinden,  wobei  Ich  mich  besonders  auf  die 
Art  und  Weise  beziehen  werde,  wie  diese  verschiedenen 
Arten  der  Gefangenschaft  im  gegenwärtigen  hiesigen  Man- 
aerznchthause,  und  Im  \¥«iberzuchthause  ausgebildet  haben, 
and  im  neuen  Gentralgefängnisse  fllr  Weiber  sich  voraus- 
siditlich  gestalten  werden ;  dabei  aber  werde  Ich  von  Kost, 
Kleidung  und  andern  Verhältnissen,  welche  sich  unter  allen 
Formen  der  Gefangenschaft  gleich  bleiben  können,  ab- 
■trahiren. 

Bei  der  Vollen  Oemeinschafk,  wie  solche  früher  beinahe 
Qborali  bestanden  hat,  und  In  sehr  vielen  Strafanstalten 
jetzt  noch  besteht,  arbeiten  eine  grössere  oder  geringere 
Anzahl  von  Sträflingen  gemeinschaftlich,  entweder  in  einem 
Arbeltsaale  oder  im  Freien,  entweder  ohne  Aufsicht  oder 
unter  Aufsicht  eines  niedern  Angestellten ;  die  Unterhaltung 
der  Gefangenen  untereinander  ist  entweder  völlig  unbe- 
schränkt, oder  es  ist  nur  eine  anständige,  nicht  lärmende 
Unterhaltung  gestattet,  oder  es  sind  Gespräche  nur  aus- 
nahmsweise zu  bestimmten  Zeiten  erlaubt;  den  nicht  im 
Freien  arbeitenden  ist  täglich  ein  Spaziergang  von  kürzerer, 
*  oder  längerer  Dauer  im  Freien  gestattet,  wobei  sie  sich 
gewöhnlich  nach  Wlllkühr  bewegen  und  unterhalten  dürfen; 
an  Sonn-  und  Feiertagen  und  anderen  arbeitsfreien  Zeiten 
bleiben   sie  ebenfalls   in   gemeinschaftlichen  Sälen  versam- 

■ 

melt,  und  Nachts  schlafen  sie  in  gemeinsamen  Schlafsälen. 
In  der  Schule  und  beim  Gottesdienste  sind  sie  ebenfalls 
in  der  Art  versammelt,  daas  jeder  alle  sehen  und  von  allen 
gesehen  werden  kann. 

Bei  dem  Auburn*schen  -  oder  Schweigsysteme  ist  eben- 
falls eine  grossere  oder  geringere  Anzahl  (in  der  Regel  von 
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12  bis  zu  40)  tob  Sträflingen  während  der  Arbeitsseit  in 
einem  gemeinschaftlichen  Arbeitsaale  versammelt ,  wobei 
sie  aber  von  einem  Aufseher,  beziehungsweise  einer  Auf- 
seherin in  der  Art  bewacht  werden,  dass  Ihnen  jede  Mit- 
theilung  untereinander,  sei  es  durch  Worte,  Blicke,  Gebär- 
den oder  Winke  auf  das  Strengste  untersagt  Ist,  und  je- 
der Ungehorsam  gegen  dieses  Verbot  empfindlich  gestraft 
wird  ')•  Die  Sonn-  und  Feiertage  und  arbeitsfreien  Zeiten 
bringt  jeder  Gefangene  in  seiner  Einzelzelle  zu,  in  welcher 
er  auch  abgesondert  von  den  Übrigen  schläft.  Die  Bewe«- 
gung  im  Freien  geschieht  gemeinschaftlich ,  und  zwar  im 
sogenannten  Gänsemarsche ,  d.  h.  indem  einer  hinter  dem 
andern  im  Kreise  herum  geht.  In  der  Schule  und  beim 
Gottesdienste  kommen  entweder  sämmtliche  Bewohner  der 
Anstalt,  oder  aber  nur  jene,  die  In  einem  und  demselben 
Arbeltsaale  untergebracht  sind,  zusammen.  Die  Natur  der 
Sache  bringt  es  mit  sich,  dass  auch  dem  Aufseher  gegen- 
über den  Gefangenen  Stillschweigen  geboten,  und  die  Gon- 
versatlon  zwischen  beiden  auf  das  Nothwendigste  reduzirt 
ist;  denn  so  lange  der  Aufseber  mit  dem  einen  spricht, 
.  ist  seine  Aufmerksamkeit  von  den  andern  abgewendet,  und 
diese  können  unterdessen  ungestraft  gegen  das  Verbot  der 
Mittheilungen  sündigen.  Gespräche  mit  den  Geistlichen, 
oder  mit  Gliedern  einer  Besuchgesellschaft  u.  d,  gl.  kom- 
men hier  nicht  oft  vor,  da  die  Thätigkeit  der  Geistlichen 
der  Natur  des  Systemes  nach  mehr  auf  die  Masse  als  auf 
den  einzelnen  gerichtet  sein  muss,  und  ßesuchgesellschaf- ' 
ten,  allen  Erfahrungen  nach,  bei  diesem  Systeme  sich  nicht 
so  leicht  bilden  ,  oder  wo  sie  gegründet  worden  waren, 
häufig  wieder  sich  auflösen ,  weil  sie  sich  bald  von  der 
Fruchtlosigkeit  ihrer  Bemühungen  Oberzeugen. 

I)  Wir  müssen  hier  das  Schweigfystem  anoehmen ,  wie  es  sich 
selber  giebt  und  wie  es  sein  will,  nicht  wie  es  in  der  Wirk- 
lichkeit ist,  wo  allerdings  sehr  sahireiche  Mittheilungen  jeder 
Art  unter  den  StrAflingen  nngeiehen  and  ungestraft  statt  finden. 
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Bei  dem  IsoliruDgssyflteme,  dessen  obersten  Grund- 
satz vollitändige  Trennang  des  Gefangenen  vom  Gefan- 
genen mit  möglichster  Begünstigung  ihres  Umganges  mit 
rechtlichen  Leuten  ist,  arbeittet,  isat  und  sehlSft  der  Sträf- 
ling ib  einer  EinzeIxelJe ,  die  er  nur  zum  Besuche  des 
Gottesdienstes,  der  Schule  und  wfthrend  «inea  täglichen, 
wenigsteris  halbstündigen  Spazierganges  verlässt*  Die  Kirche. 
In  welcher  auch  der  Schulunterricht  ertheiit  wird  '),  ist  so 
eingerichtet,  dasS  auch  hier  kein  Gefangener  den  andern 
sehen  käiln;  ebenso  sind  auch  die  Spazierhdfe  fn  solcher 
Anzahl  vorhanden,  däss  jeder  allein  in  einem  Hufe  sich 
befindet,  wo  er  sich  nach  WillkOhr  bewegen  kann.  Er 
erhält  in  der  Zelle  möglichst  häufige  Besuche  nicht  nur 
von  den  Aufbeherh  und  Werkmeistern,  delien  die  Unter- 
haltung mit  ihm  nicht  nur  nicht  verboten,  sondern  sogar, 
soweit  es  immer  ihre  Zeit  gestattet,  geboten  ist,  sondern 
auch  von  den  Beamten  des  Hauses  und  von  andern  unbe- 
scholtenen Personen,  welche  sieh  die  Aufgabe  gestellt  haben, 
durch  Besuche  der  Gefimgvtaen  zur  Erleichterung  ihrer  Strafe 
und  zu  ihrer  Besserung  beizutragen.  Ueberdiess  hat  er  in 
seiner  Zelle  einen  Scbellenfeug,  durch  welchen  er,  so  oft 
er  es  bedarf,  einen  Aufseher  herbeirufen  kann.  Für  die 
Besuche  ihrer  Angehörigen,  welche  so  weit  es  immer  mit 
der  Ordnung  des  Hauses  verträglich  Ist,  begünstigt  wer- 
den, ist  ein  eigenes  Besuchzimmer  vorhanden.  Bezüglich 
auf  die  Beschäftigung  sind  die  gewöhnlichen  Arbeiten  im 
Freien,  wie  beim  Landbau,  bei  Strassenbauten  u.  d.  gl. 
hier  nicht  zulässig,  doch  können  einzelne  Gefangene  nö- 
thigenfalls  auch  innerhalb  der  Mauern  der  Strafanstalt  im 
Freien  beschäftigt  werden.  Für  die  Sonn-  und  Feiertage 
und  arbeitsfreien  Stunden  an  andern  Tagen  ist  für  eine 
angemessene  Leetüre  gesorgt. 

I)  Wenn  man  nicht  Torrjcht,  das  auf  das  Verbleiben  in  der  Zcllo 
brrechnele  ITnterrirhlssy ufern  von  Ponfijrrar  de  Villars  in  An- 
wendung tn  bringen. 
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VergMdit  mao  nun  41«  diäUtiseWo  Eiaflibm  des  Iso- 
UnmgstyBleirai  bH  jtneo  der  btiden  andtni  BystoiMf  OBd 
insbtsMdere  du.  Systemas  des  absolaten  StUltehveigeas 
(da  die  OtmiaadMift  der  GefaageMB  bei  Tag  nad  bei 
Nacht  obae  StUlacbweigea  fcaaai  aaek  aiaea  Yertbeidiger 
iaden  dOrfta) ,  ao  ergabeo  aieh  aaf  der  aoaiatfacbea  Seile 
folgeada  UalanMhieda : 

a.  Wobauag.  Geaaade  Lage,  biaraielieiide  Erwirotoag, 
VentUaÜoa  und  Erbaltaag  der  Reialiebkeit  aind  iiaabblagig 
van  SjateBM,  uad  komaiea  alao  hier  aiehl  ia  Belraeht; 
ea  bleibt  alao  aar  die  Frage  übrig,  ob  der  Aafeathalt  einer 
Aaiahl  voa  GeGugenea  ia  ebtem  geoieiBachaftlieheB  Ar- 
beite- oder  Sahlafinale  caeteria  paribua  geaunder,  oder  va- 
niger  gaauud  iat,  ala  der  io  eiaer  KiaielEelle.  Sa  dllrfte 
woU  kaam  ia  irgead  eiaer  Strafaaatalt  eia  Arbeit-  oder 
SehlafiMal  Ar  eine  gewiaae  AaaaU  voa  Sirftfliagen  aaga- 
iroAn  werdea,  weidber  ebeaaogroaa  ist,  aad  alao  abea 
aoviel  KaUkraoai  darbielet^  ala  eiae  gleiche  Anaaid  voa 
Eiaielseliea  ealbaltea  '),  da  eia  ao  groaaer  Arbeitaaal  fttr 
eiae  verhältaiaaaiaaaig  geriage  Aozahl  von  Strifliagea  aicfat 
aar  ia  Betiehoag  aaf  Heraleilaaga-,  Heisuaga-  and  Be- 
ieuchtaagalroalea  su  Iheuer,  aondero  aach  die  Uebenraehaag 
der  Gefaogeaeo  io  demaelbea  adivieriger  ala  Ia  elaem 
kleinera  Raome  wäre.  Ea  athoMt  alao  der  Gefaageae  ia 
der  Btaaelaelle  jedenfalla  io  eiaeai  grUaaera  Raome,  aad 
hat  ftr  aich  eia  grOaaerea  Kabikoiaaaa  voa  Uift  *)  als 
im  geateiaachaftlMhea  Arbeit-  oder  Schlafaaaia  aach  ia 
dea  beat  eiagerlchletea  Aoatelten  obae  laoUnmg«  Siod 
aber  aolühe  Aaatailea  volleada,  wie  heut  au  Ttige  iMiaahe 


1)  Eine  Aufnahme  hievon  dürfte  nur  die  Penttentiaraoftalt  in 
Laasanne  bilden,  wo  die,  fireUidi  aur  la  SchUbellen  beatinniten 
Zellen  aehr  klein  und  niedrif ,  die  Arbeitaile  aber  sehr  hoch 
sind. 

2)  Die  Eina«lMllen  der  neuen  CeelralatrefeeaUiU  f&r  Miaaer  in 
Bruchsal  enthalten  aber  1000  Kubikfuia. 
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Überall,  im  Zustande  der  UeberfUllung  (ein ^Zustand  der 
bei  Isoiiraog,  solange  diese  festgehalten  wird,  nicht  ein-* 
treten  kann),  so  wird  das  Missverhältniss  noch  weit  grösser '). 
HIebei  bleibt  dem  abgesonderten  Gefangenen  überdiess  im* 
mer  noch  der  Vortheil,  dass  die  ihn  umgebende  Luft  nur 
von  den  EfHufien  seines  eigenen,  und  nicht  auch  von  jenen 
zahlreichen  anderen  Körpern  verunreinigt  werden  kann. 

b.  Beschäftigung.  Diejenige  Art  der  Beschäftigung 
für  Strafgefangene»  welche  am  meisten  geeignet  ist,  den 
übrigen  schädKdien  Folgen  der  Gefangenschaft  ein  Gegen- 
gewicht zu  geben )  nämlich  die  unter  freiem  Himmel  zu 
verrichtenden  und  einen  beträchtlichen  Aufwand  von  Kräften 
in  Anspruch  nehmenden  Feld-,  Garten-  oder  Terassen- 
bau- Arbeiten,  müssen  beim  Isolirungssysteme  allerdings 
wegfallen,  uud  können  nur  dadurch  einigermassen  ersetzt 
werden,  dass  nach  dem  Muster  der  älteren  Flügel  im  Pö- 
nitentiargefängnisse  in  New -York  nur  einstöckig  gebaut, 
und  jede  Zelle  mit  einem  eigenen  kleinen  Hofe  versehen 
wird,  in  welchem  der  Gefangene  seine  Arbeiten  verrichten 
kann.  Diese  Bauart  ist  aber  nicht  nur  sehr  kostspielig, 
sondern  hat  auch  noch  manche  andere  Nachtheile,  indem 
diese  kleinen  Höfchen  nicht  nur  selber  sehr  feucht  sind, 
sondern  auch  die  anliegenden  Zellen  feucht  machen,  und 
leicht  Veranlassung  zu  Kommunicationen  unter  den  Ge- 
fangenen geben.  Desshalb  wurden  sie  in  den  europäischen 
Isolirungsgefängnissen  nirgends  beibehalten ,  und  statt  der 
an  den  Zellen  anliegenden  kleinen  Höfchen  eine  hinreichende 
Anzahl  konzentrisch  um  einen  Beobachtungspiafz  angelegte 
Spazierhöfe  gesetzt,  welche  ihrer  Grösse,  Lage  und  Bau- 
art nach  der  Luft  und  dem  Lichte  einen  bessern  Zutritt 
gewähren,  und  zugleich  gestatten  dem  Baue  jede  beliebige 
Anzahl  von  Stockwerken  zu  geben.    In  diese  Höfe  werden 


II  In  den  moislen  Schlafsülun  der  ßriichsaler  Männcrstrafnn.sialt 
trifH  CS  gegenwärtig  auf  jeden  einzelnen  Gefangenen  kaum 
'400  Kubikfu{:s  Raum. 
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nun  die  Gefangenen  täglich  gebracht,  und  können  sich  hier, 
je  nach  dem  VerhäJtnlsse  zwischen  der  Zahl  der  Gefan- 
genen und  jeiien  der  HOfe^  täglich  '/^  bis  1  Stunde  eine 
tilchtige  Bewegung  im  Freien  machen.  Ausserdem  können 
für  einzelne  wenige  Gefangene,  die  dessen  besonders  be- 
dürftig sind,  einige  besondere  Höfe  zu  Arbeiten  im  Freien 
z«  B.  Kleinmachen  von  Brennholz  u.  d.  gl.  hergestellt  wer- 
den. Mehr  als  dieses  aber  kann  kein' System  gewähren, 
dem  es,  ich  will  nicht  sagen  um  Besserung  der  Strafge- 
fangenen, sondern  um  eine  Aufrechthaltung  einer  äussern 
Disciplin  und  Ordnung  unter  denselben  ernstlich  zu  thun 
ist.  Denn  das  Hinausführen  der  Sträflinge  ausserhalb  der 
Mauern  der  Strafanstalt,  zu  öffentlichen  Arbeiten  ist  mit 
so  zahlreichen  Inkonvenienzen  verknüpft,  dass  man  es  selbst 
in  Anstalten  mit  völliger  Gemeinschaft  der  Sträflinge  bei- 
nahe überall  thunlichst  beschränkt,  oder  völlig  aufgehoben 
hat.  Dadurch  ist  auch  in  dieser  Beziehung  jeder  Unter- 
schied zwischen  dem  Isolirungssjsteme  und  der  gemein- 
schaftliehen Gefangenschaft  aufgehoben,  und  der  isolirte 
Gefangene  befindet  sich  also  auch  von  dieser  Seite  in  einer 
seiner  Gesundheit  nicht  mehr  nachtheiligen  Lage,  als  der 
einem  andern  Systeme  unterworfene. 

c.  Spaziergang.  Die  Arbeit  im  Freien  muss  also 
überall  durch  einen  Spaziergang  im  Freien  ersetzt  werden, 
da  der  tägliche  Gennss  der  freien  Luft  allerdings  uner- 
lässliche  Bedingung  der  Gesundheit  der  Strafgefangenen  ist. 
Diese  Spaziergänge  geschehen  beim  Systeme  ungehinderter 
Gemeinschaft  in  grössern  oder  kleinern  Abtheilungen  in  ei- 
nem grössern  Hofraume,  wobei  es  dem  Gefangenen  über- 
lassen bleibt  in  welcher  Richtung,  mit  welcher  Geschwin- 
digkeit und  in  welcher  Gesellschaft  er  gehen  will;  beim 
Schweigsysteme  geschieht  der  Spaziergang  auch  in  klei- 
neren oder  grösseren  Gesellschaft,  allein,  da  hier  wie  überall 
jede  Mittheilung  unter  den  Gefangenen  verhindert  werden 
soll,  so  kann  Richtung  und  Tempo  nicht  der  Wlllkühr 
der  Gefangenen  überlassen  bleiben,  und  die  Wahl  der  Ge- 
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Seilschaft  füllt  obnediess  weg;  vielmehr  »ttasen  die  Ge- 
fangenen einer  hinter  dem  andern  entweder  im  Kreise  heram, 
oder  noch  besser  In  einem  Vierecke  sich  bewegen,  an  dessen 
jeder  Ecke  ein  Aufseher  aufgestellt  ist,  der  die  in  gera- 
der Linie  gegen  ihn  kommende  Reihe  besser  ttbersehen 
kann,  als  dieses  bei  einem  Kreisabschnitte  der  Fall  wäre. 
Hiedurch  wird  aber  sowohl  die  Richtang,  als  auch  die 
Schnelligkeit  der  Bewegung  i»  welche  bei  Allen  die  gleiche 
sein  muss,  bedingt.  Bei  dem  Isolirungssysteme  kann  dem 
Gefangenen  nicht  nur  in  dem  Hofe  jede  beliebige  Bewe- 
gung gestattet  werden,  sondern  es  können  ihm  selbst  Ge- 
rfithschaften  zu  einer  methodischen  Uebung  der  Muskeln 
(Turnen)  gegeben  werden  ').  Ebenso  kann,  wie  dieses 
im  MustergefSngnisse  zu  Pontenville  geschehen  ist,  und 
auch  beim  Bruchsaler  neuen  Zuchthause  geschehen  wird, 
in  jedem  Spazierhofe  ein  Schirmdach  angebracht  werden, 
unter  welchem  der  Gefangene  selbst  bei  schlechter  Wit- 
terung oder  brennendem  Sonnenscheine  sicher  gehen  kann. 
Hiedurch  wird  dem  Spaziergange  des  isolirtenj  Gefangenen 
ein  Grad  yon  Annehmlichkeit  und  diätetischer  Zweckmäs- 
sigkeit verliehen,  den  wenigstens  der  Gänsemarsch  des 
Auburn'schen  Systcmes  nicht  gewähren  kann. 

d.  Disciplinarstrafen.  Die  Strafen  für  Vergehen 
gegen  die  Ordnung  des  Hauses  bestehen,  je  nach  dem 
eingeführten  Systeme  in  körperlicher  Züchtigung,  Anlegen 
der  Zwangsjacke  oder  Einschnallen  in  den  Zwangstuhl, 
Einsperrung  in  besondere,  hello  oder  dunkle  Arrestlokale, 

1)  In  der  IsoHranslalt  in  Perth  in  Schottland  erhall  jeder  Ge- 
fangene Ewei  keulenfd'rmigo  Prügel  und  eine  Schnur  von 
Bindfaden  vermitteUl  welcher  in  den  Spazierhöfen  nach  dem 
Cornmando  des,  ein  System  von  Höfen  beaufsichtigenden  Auf- 
sehers, verschiedene  die  Muskeln  der  Hände  und  Füsse  zweck- 
mässig übende  Bewegungen  ausgeführt  werden ,  und  welche 
den  Sträflingen  auch  in  die  Zellen  mitgegeben  werden,  damit 
sie  auch  dort  diese  Uebungen  fortaetien  können.  (S.  Jahrb.  d. 
Geflngniffkunde  Bd.  IV.  Hef^  2.  S.  366.) 
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Verminderang  oder  Entziehung  der  Kost,  Entziehung  der 
ErJanbniaa,  Briefe  zu  sehreiben,  Besuche  anzunehmen  und 
dergl.  Entziehung  des  Bettes  und  dergl.  mehr.  Das« 
manche  dieser  Strafen,  wenn  sie  sich  oft  wiederholen  die 
Gesundheit  der  Strafgefangenen  t^eeinträehtigen,  müssen  ▼er- 
steht  sich  von  selber.  Insbesondere  ist  dieses  bei  Ver- 
minderung oder  vorttbergehender  Entziehung  der  Kost  der 
Fall;  da  die  Kost  der  Strafgefangenen  ohnediess  auf  das 
Minimum  herabgesetzt  ist,  und  bei  jedem  Heruntergehen 
unter  dies^  Minimum  also  der  Körper  nicht  die  zur  Er- 
haltung der  Gesundheit  und  des  Lebens  nothwendige  Quan- 
tität von  Nahrungsstoffen  erhält.  Das  System,  bei  welchem 
die  meisten  Strafen  vorkommen,  muss  auch,  in  dieser  Be- 
ziehung das  schädlichste  ftlr  die  Gesundheit  der  ihm  unter- 
worfenen Gefangenen  sein.  Dieses  ist  aber  unbezweifelt 
das  Schweigsystem ,  sobald  es  konsequent  durchgeführt 
werden  soll.  Es  lässt  sich  leicht  denken,  dass  unter  einer 
Anzahl  in  gemeinschaftlichen  Räumen  sich  aufhaltender 
Gefangenen  zahlreiche  Ordnungswidrigkeiten,  wie  Neckereien 
und  Streitigkeiten,  Uebervortheilungen  und  Entwendungen 
u.  d.  gl.  vorkommen,  welche  bei  vereinzelten  Gefangenen 
ganz  unmöglich  sind.  Wird  nun  aber  vollends  jeder  Ver- 
kehr unter  denselben  untersagt,  wird  ihnen  zugemuthet,  das 
so  natürliche  und  dringende  BedUrfniss  der  wechselseitigen 
Mittheilun|;  zu  unterdrücken,  während  ihnen  zugleich  die 
Mittel  zu  dessen  Befriedigung  so  nahe  gerückt  sind,  so 
wird  die  Zahl  der  Vergehen  gegen  dieses  Verbot  ausser-* 
ordentlich  gross,  und  zugleich  die  Noth wendigkeit  herbei- 
geführt, dergleichen  Uebertretungen  mit  konsequenter  ei- 
serner Strenge  zu  bestrafen.  Bei  der  Isolirung  dagegen 
sind  die  Veranlassungen  und  Gelegenheiten  zu  Vergehen 
gegen  die  Ordnung  sehr  gering  und  wenig  zahlreich ,  und 
man  kann  bei  der  Bestrafung  derselben  viel  gelinder  ver- 
fahren. Oiess  wird  auch  durch  die  Erfahrung  bestätigt.  In 
dem,  dem  Schweigsysleme  unterworfenen  Centralgeflängnisse 
für  Weiber  zu  Clermont  kamen  in  den  Monaten  Juli  bis 
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September  1842  bei  einer  durchschDittlichen  täglichen  Be- 
vOikerang  von  806  Köpfen  1386  Bestrafungen  wegen  Bruoh 
des  StiJJnchweigens  vor,  in  jenem  zu  Montpellier  unter 
den  gleichen  übrigen  Umständen  auf  504  Köpfe  1148  Be- 
strafungen; in  dem  Centralgefängnisse  zu  Poissy  In  den 
3  letzten  Monaten  des  Jahres  1842  bei  935  Köpfen :  1033, 
zu  Malun  bei  1080  Köpfen:  1101,  zu  Enisheim  bei  938 
Köpfen:  562,  zu  Contevrault  bei  1550  Köpfen:  607,  zu 
Branlieu  bei  901  Köpfen:  374.  In  zwei  anderen  nicht  ge- 
nannten französischen  Gentralgefängnissen  kamen  im  Jahre 
1842  bei  einer  durchschnittlichen  Bevölkerung  von  1200 
und  300  Köpfen  10,000  und  600  Strafen  wegen  Bruch 
des  Stillschweigens  vor  ').  Aehnlich  gestaltet  sich  das 
Verhältniss  In  England,  wie  z.  B.  in  der  Strafanstalt  zu 
Cildbathfields  in  den  Jahren  von  1837  bis  1841  bei  einer 
durchschnittlichen  täglichen  Bevölkerung  von  1040  Köpfen 
jährlich  durchschnittlich  17900  Disciplinarstrafen,  in  jener 
zu  Tolhillfields  auf  300  Köpfe  6900' Strafen ,  im  Graf- 
Schaftgefängnisse  zu  Wackefield,  wo  im  Jahre  1837  auf 
506  Köpfe  12445  Strafen  vorkamen  ').  In  letzterem  Ge- 
fängnisse sind  im  Jahre  1838  die  Strafen  bei  einer  durch- 
schnittlichen Bevölkerung  von  478  plötzlich  auf  6261  her- 
abgesunken und  haben  sich  in  den  folgenden  Jahren  auf 
diesem  niedern  Standpunkte  erhalten,  weil  in  diesem  Jahre 
die  Strafe  des  Lasters  für  Uebertretungen  der  Hausord- 
nung als  mit  dem  Gf^sundheitsstande  der  Sträflinge  für 
unverträglich  und  als  ohnehin  unwirksam  ganz  abgeschafft 
wurde,  und  weil  die  öffentliche  Meinung  in  England  seit 
dem  Bekanntwerden  der  Ungeheuern  Anzahl  von  Discipli- 
narstrafen durch  die  Jahresberichte  der  Gefängnissiuspec- 
toren,  sich  so  entschieden  gegen  diese  Härte  ausgesprochen 


1)  Die  neuesten  Fortschrilte  des  Gefängnisswescns  in  Frankreich, 
England,  Schottland,  Belgien  und  der  Schweiz  dargestclll  von 
Dr.  Jo8.  V.  Würth.    Wien  1844.    S.  27, 

2)  Kbendas.  S.  141.  143.  149. 
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hat,  das8  die  OefSngnissinspectoreD  sich  genöthigt  sahen, 
die  Disciplin  miDder  strenge  aufrecht  zu  erhalten,  und  dess- 
halb  in  Wackefield  die  ersten  Uebertretungen  des  Gebotes 
des  Stillschweigens  in  der  Regel  gar  nieht,  und  die  fol- 
genden nur  wenn  sie  mit  Geräusch  und  Unordnung  ver- 
bunden waren,  gestraft  wurden  ')•  Dagegen  wurden  in  dem 
IsolirungsgefMngnisse  zu  Pentonvillc  im  Jahre  1843  bei  einer 
Bevölkerung  von  ungefähr  500  Sträflingen  nur  188,  und 
vom  1.  Jänner  bis  10.  März  1844  bei  der  gleichen  Anzahl 
Gefangener  nur  6  Disciplinarstrafen  angewendet,  und  zwar 
durohaus  nur  die  leichtesten  Strafarten,  wie  Entziehung  der 
Arbeit,  Beschränkung  der  Kost  oder  Einsperren  in  die  dun- 
keln Zelle,  dagegen  die  sonst  erlaubten  schweren  Strafen, 
wie  körperliche  Züchtigung  und  Anlegen  von  Eisen  gar 
nicht  angewendet  wurden  ').  Unter  diesen  Umständen  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  Beziehung  auf  die 
Disciplinarstrafen  das  System  der  abgesonderten  Einsper- 
rung zuträglicher  für  die  Gesundheit  der  ihm  Unterworfenen 
ist,  als  jedes  andere  GefSngnisssystem. 

e.  Widernatürliche  Geschlechtsbefriedigung. 
Man  hat  dem  Vereinzelungssyteme  vorgeworfen,  dass  es 
die  Selbstbefleckung  befördere,  und  dadurch  also  auch  nach- 
theilig auf  die  Gesundheit  der  Gefangenen  wirke;  und  wirk- 
lich hat  auch  der  gegenwärtige  Arzt  der  Strafanstalt  in 
Philadelphia  Dr.  Darrach  die  von  ihm  dort  wahrgenommenen 
zahllosen  Krankheiten,  und  insbesondere  Seelenstörungen 
fast  sämmtlich  fUr  Folgen  der  Onanie  erklärt.  Allein  der 
Umstand,  dass  von  dem  Vorgänger  des  Dr.  Darrach,  dem 
Dr.  Franklin -Bache,  welcher  aligemein  für  einen  der  aus- 
gezeichnetsten Aerzte  Philadelphias  gilt  weder  diese  Krank- 
heiten, noch  eine  solche  Ursache  derselben  wahrgenommen 
wurden,  dieselben  aber  sogleich  in  grosser  Menge  sich 
zeigten  als,  ohne  dass  irgend  eine  sonstige  Aenderung  In 

1)  Ebendas.  S.  160. 

2)  Ebendas.  S.  367. 
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DiseipJin  and  Regime  zugleich  einjgetreten  wäre,  ein  neuer, 
mit  dem  Leben  und  Treiben  der  Gefangenen  in  Sirafan- 
stalten  nach  nicht  vertrauter,  Arst  zu  fanktioniren  begann, 
macht  diene  Beobachtungen  etwas  verdächtig,  um  so  mehr, 
als  anderwärts  das  Gegentheil  beobachtet  worden  ist.  In 
der  Strafanstalt  fllr  jugendliche  Verbrecher  in  der  Strasse 
La  Roquette  zu  Paris  wurde  nämlich  seitdem  die  Isolirung 
eingeführt  ist,  nicht  nur  keine  Vermehrung,  sondern  sogar 
eine  sehr  merkliche  Abnahme  der  Selbstbefleckuog  unter 
den  Gefangenen  wahrgenommen  '),  und  in  keiner  der  übrigen 
Isoliranstalten  ist  eine  ungewöhnliche  Häufigkeit  solcher 
Laster  wahrgenommen  worden.  Wohl  aber  ist  in  Anstelten 
mit  Gemeinschaft  der  Gefangenen,  wenn  auch  nicht  gerade 
die  Onanie  doch  eine  noch  scheusslichere  Ausartung  des 
Geschlechtstriebes  sehr  häufig,  wie  zahlreiche  Berichte  dar- 
thun:  „U  est  demontri  — -  sagtTocqueville  ')  —  par  les  pi^ 
ces,  qnl  ont  pas86«sous  les  yeux  de  la  commission,  que,  dann 
k  sein  de  vos  malsons  centrales  reform^es,  dans  celles 
m^me  ou  le  regime  parait  le  plus  co'ärcitif  et  le  plus  dur, 
mais  par  la  seule  impossibiliti  de  surveillance  active  que 
k  rigiflse  luimdme  presente,  il  est  demontri,  dis^je,  constat6 
jusqu*ä  rivideoce,  ^oa  des  vices  afifreux,  aflGreux  pour  Tame 
affireux  pour  le  corps,  sont  en  permanence.  Je  pourrais  citer 
me  seule  de  ces  maisons  centrales,  dans  laqnelle  a  un  moment 
donni  une  verification  a  d^montri  la  pr^aenee  de  150  indl- 
vidus  atteints  cetto  afilreusc  maladie  morale.^'  Und  der  Arzt 
des  Strafhauses  zu  Gent  äussert  sich  über  diesen  Gegenstand 
folgendermassen :  „Vous  dfrais-je  les  mariages  monstreux, 
qni  sans  le  rapport  physique,  ditruisent  les  ditenus  et, 
Sans  le  rapport  moral,  aehevent  leur  abrulissemcnt ,  les 
ravallut  au  dessous  de  la  brüte,  et  finissent  par  leur  faire 
disirer  Tathmosphdre  des  prisons  comme  la  seule  qui  cou- 

1)  Rapport  du  pröfet  de  la  Police  ä  M.  lo  Ministre  de  rinterieur. 

Paris  20.  Juin  1839. 
Z)  Sitzung  der  Doputirtenkammer  vom  10.  Mai  1SÜ. 
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viestte  ä  leur  orgaiiiBaUon  deoatartel  II  y  a  dans  ia  prlaon 
ifeux.  tBficem  dm  Mgatas  (pardoones  eeB  ditoils  obaeinea, 
mais  je  paflse  qua  oe  n'aat  par  an  UisaBt  las  abos  qa'on 
las  fara  aaasar);  las  uoes  aont  de  Frtgates  partienlföraB, 
ei  las  aotres  aoni  das  proatitutoi  k  ruaga  de  toua  aeax 
qui  paaeat;  la  defaaea  da  rentrie  de  Fargaiit  do  dabora  a 
HO  pen  difliiDiit  le  aombre  de  cea  dernidrea.  ,,Oo  na  doDsa 
ploa  qA  dix  aentiaiea,  le  melier  ae  va  plaa^  oaa  me  dire 
OB  da  aas  toaa  diliontfo.  Mala  lea  mariagea  aonI  encoia 
frtqneDta;  la'il  j  a  du  d^aintiressement ,  parfaia  mdme  il 
y  a  beauGoap  d'affection,  et,  comnie  dit  M.  Villenni,  aae 
fidlliti  digne  d'uoe  auCre  onioo.  Las  eoupa  de  eauteaux  et  aii- 
trea  Ueaaarea  a'oat  d'aaCre  aource  que  la  jalooaie,  qu'entrainent 
cea  rapporta  inmoraux,  et  plua  d*ane  fair  t>n  a  vu  jaloaaia 
donaer  liau  k  dea  actea  de  fureur  traa  vioienta:  le  diteao  Y  • , . 
qae  la  pMiraa^ie  conduiaait  au  aiaraame,  a'eat  pendn  de  da- 
saapoir  parca  qu1l  arayait  on  auire  prittrL^^  etc.  '). 

Dar  belgiacbe  Generalinapaetor  der  GefSagaiaae  Dua- 
peliaax  *)  erklärt:  \,Waa  man  aueh  tliue,  welche  Voraichta- 
maaBregelB  man  ergreife ,  ungeaelitel  der  atrengaten  AuF^ 
steht,  so  lange  die  Gefangenen  noch  In  gemeioschaftllchen 
Räumen  veraammelt  sind,  wird  maa  aieht  im  Stande  aein^ 
dieae  achändllchea  Leidenschaften  nut  Erfolg  au  bekämpfen, 
dieae  ungeregelten  Begierden  zu  unterdrücken,  um  diese 
z&gelloaen  Lüste  zu  besänftigen,  welche,  in  Ermangelung 
anderer  Mittel  zur  Befriedigung  der  Sinne  und  Beschwich- 
tigung der  Begierden,  den  Mann  zum  Manne  hinziehen. 
Man  kann  vielleicht  den  Skandal  rerhilten  und  verhindern, 
daas  die  Begierden  nicht  zu  Handlungen  der  ekelhafteatea 
Immoralität  ftihren;  aber  man  wird  nicht  dahin  gelangen, 
der  Beunruhigung  des  OemUthea  aad  den  verderblichen 
Wirkungen  vorzubeugen,    welche  eine  ohne  Unterlaaa  ge«- 


1)  Memoire  a  l'appui  du  projet  de  loi  snr  les  prisons.    Brnxellei 
1845.  p.  59. 

2)  in  iler  so  eben  citirten  von  ihn  verfastlen  Danktchrift  S.  64. 
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nährte  Leidenschaft  aaf  die  Moralität  ond  die  Gesundheit 
der  Gefangenen  ausüben  mnss.  Uni  sie  vor  dieser  Quelle 
der  Zerrüttung  za  schützen  gibt  es  nar  ein  Mittel,  näm- 
lich die  Absonderung.  Nur  die  Ruhe  und  die  Stille  der 
Einzetzelle,  im  Vereine  mit  den  Mitteln  zur  Besserung, 
sind  im  Stande  ein  Laster  vOllig  auszurotten,  gegen  welches 
bis  jetzt  alle  Palliativmittel  sich  unwirksam  erwiesen/^  Es 
ist  also  jedenfalls  noch  sehr  ungewiss,  ob  nicht  auch  von 
dieser  Seite  die  einsame  Haft,  günstiger  oder  zum  Minde- 
sten eben  so  günstig  auf  die  Gesundheit  der  Gefangenen 
wirkt,  als  die  Gemeinschaft. 

f.  Nichtgebrauch  der  Sp^rachorgane.  Man  hat 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  der  Nichtgebrauch  der  Sprach- 
organe zu  Brastkrankheiten  und  namentlich  zu  Lungen- 
schwindsucht disponirt;  insbesondere  will  man  beobachtet 
haben,  dass,  seit  man  den  Unterricht  der  Taubstummen 
dahin  ausgedehnt  hat,  die  Stummen  sprechen  zu  lehren, 
viel  weniger  dieser  Unglücklichen  an  Schwindsucht  sterben, 
wie  früher.  Haben  diese  Erfahrungen  Grund,  so  bietet  auch 
von  dieser  Seite  wieder  das  Isolirungssystem  Vorzüge  vor 
dem  Schweigsysteme;  denn  der  isolirte  Gefangene  findet  in 
seiner  Zelle  weit  häufiger  Gelegenheit,  die  Beamten  der 
Strafanstalt,  die  Geistlichen,  die  Werkmeister  und  Aufseher, 
sowie  auch  Mitglieder  von  Besuchvereinen  zu  sprechen,  und 

^  somit  seine  Sprachwerkzeuge  in  Thätigkeit  zu  erhalten,  als 
der  zu  ewigem  Stillschweigen  verurtheilte  Gefangene  beim 
Auburnschen  Systeme. 

g.  Ansteckung.  Dass  diese  Krankheitsursache  auf 
abgesonderte  Gefangene  weniger  leicht,  als  auf  in  Gemein- 
schaft lebende  einwirken  kann,  versteht  sich  von  selbst, 
aber  selbst  mehr  miasmatische  als  kontagiöse  Epidemien 
scheinen  die  isolirten  Gefangenen  nicht  zu  berühren.  So 
wurde,  während  die  Cholera  in  Philadelphia  herrschte,  nicht 
ein  einziger  isolirter  Gefangener  des  dortigen  Strafhauses 
davon  befallen;  ja  die  Gefangenen  erfuhren  gar  nicht  ein- 
mal, dass  diese  Epidemie  im  Lande  herrsche;   so  blieben 
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die  Gefangenen  in  der  koliranstalt  von  Tours  von  den 
RiKheln  und  den  influensen  völlig  verschont,  als  in  der 
Stadt  dieie  Kranlrlieiten  in  so  hohem  Grade  herrechten, 
dass  beinahe  kein  Hans  davon  verschont  bJieb ').  Ebenso 
berichtet  auch  der  Arzt  der  Isoliranstalt  zu  Pentonville, 
dass  dort  der  allgemeine  Gesundheitszustand  sehr  gut,  und 
nur  sehr  venige  Gefangene  krank  gewesen,  wfthrend  in 
London  und  dessen  Umgebungen  (Pentonville  liegt  ganz 
nahe  bei  London)  die  Grippe  und  Lungenkrankheiten  mit 
grosser  Intensität  herrschten'). 

h.  Dauer  der  ffefangensehaft.  Ein  grosser Theil 
der  schädlichen  Einwirkungen  auf  die  Gefangenen  sind  von 
der  Art,'  dass  sie  ihre  Wirkung  nur  allmählig  entfalten 
und  unausgesetzt  fortsetzen,  so  dass  die  Gesundheit  um  so 
eher  und  sicherer  leiden  muss,  je  länger  sie  fortbestehen, 
und  es  ist  desshalb  die  Dauer  der  Gefangenschaft  ein  noth- 
wendiges  Moment  bei  Unteranchung  ihrer  Wirkungen  auf 
die  Gesundheit.  Je  länger  die  Gefangenschaft  dauert,  desto 
nachtheiliger  wirkt  sie  auf  die  Gesundheit,  und  eine  an 
sich  nachtheiligere  Art  der  Gefangenschaft,  wenn  sie  kürzer 
dauert,  wird  nicht  so  schädlich  wirken,  als  eine  an  sich 
weniger  nachtheilige  bei  längerer  Daner.  Jenes  System  also, 
i.  das  caeteris  paribus  eine  kürzere  Dauer  der  Haft,  als  die 
v:  anderen  gestattet,  muss  schon  darum  das  minder  schädliche 
sein.  Dieses  ist  aber  bei  dem  Systeme  der  isolirten  Haft 
der  Fall,  da  es  anerkannt  seine  repressiven  und  pOniten- 
tiären  Einflüsse  so  energisch  entfaltet,  dass  damit  in  kür- 
zerer Zeit  der  nämliche  Zweck  erreicht  werden  kann,  als 
bei  den  anderen  Systemen.  Das  Gesetz  vom  6.  Mai  1844 
hat  für  Baden  2  Monate  isolirter  Haft  drei  Monate  gemein- 
schaftlicher gleich  gestellt. 

Aber  nicht  nur  die  materiellen,  unmittelbar  auf  den  Körper 
einwirkenden  Einflüsse  sind  es ,  welche  die  Gesundheit  des 


1)  Ducpeliaux  a.  a.  0.  S.  837. 
Z)  Ebendas.  S.  !S38. 
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Leibes  und  der  Seele  zu  untergraben  vermögen,  sondern 
aadi  die  Einflüsse  auf  den  Geist  und  das  Gemiltii  sind  als 
krankmachende  Ursachen  häufig  anzusehen,  und  müssen 
also  hier  ebenfalls  in  Betracht  gezogen  werden»  Insbeson- 
dere Ist  es  eine  anerkannte  Thatsaohe,  dass  deprimirende 
Affecte  störend  auf  die  Gesundheit  wirken.  Die  Strafgefangen*- 
Schaft  soll  und  muss  aber  fQr  den  Gefangenen  ein  Uebel  sein, 
and  von  ihm  als  solches  empfunden  werden ,  und  es  ist  also 
die  Einwirkung  niederdrückender  GemQthsbewegungen  auf 
denselben  nicht  zu  umgehen,  ohne  dass  zugleich  die  Ge- 
fangenschaft aufhören  würde,  Ihren  Zweck  als  Strafe  zu 
erfüllen.  Es  Ist  also  hier  nur  zu  untersuchen,  ob  eine,  oder 
die  andere  Art  der  Gefangenschaft  durch  sich  selbst  geeignet 
Ist,  eine  grössere  Summe  von  Uebeln  auf  den  Geflangenen 
zu  hfiufen,  sein  Gemttth  in  einer  tiefem  und  verderblichem 
Welse  zu  ergreifen,  als  die  andere,  und  zwar  In  einem 
solchen  Grade,  dass  sich  annehmen  lässt,  seine  leibliche 
oder  geistige  Gesundheit  müsse  darunter  auf  eine  merkliche 
Weise  leiden.  Es  sind  folgende  Momente,  welche  hier  be- 
rücksichtigt werden  müssen: 

a.  Plötzliche  Veränderung  der  gewohnten 
Lebensweise.  Das  GefSngniss  mag  eingerichtet  sein. 
Wie  es  immer  will ,  so  wird  die  Lebensweise  dort  eine  an- 
dere sein,  als  sie  der  Gefangene  früher  gewöhnt  war,  aller 
gewohnte  Verkehr  mit  den  engeren  Famlliengliedern ,  oder 
Freunden  und  Kameraden  hört  plötzlich  auf,  alle  lieb- 
gewordenen  alten  Gewohnheiten  müssen  aufgegeben  werden. 
Dieser  Uebergang,  der  übrigens  für  die  meisten  Sträflinge 
schon  bei  Beginn  der  Untersuchung  statt  gefunden  hat,  und 
also  seine  Wirkungen  nur  auf  die  Strafgefangenschaft  aus- 
dehnt, ist  immer  ein  schmerzlicher,  und  dieses  um  Ik> 
mehr,  je  grösser  der  Unterschied  zwischen  der  frühern  Le- 
bensweise, und  je  unangenehmer  die  Lage  des  Gefangenen 
seiner  Individuellen  Ansicht  nach ,  sich  gestaltet  In  dieser 
Beziehung  hat  nun  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  fttr  Sträflinge, 
welche  eine  etwas  bessere  Erstohang  gwossea  habea,  und 
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die  noch  nicht  durchaus  verdorben,  nicht  darchaus  ohne 
alle  Scham  und  alle  Entschlüsse  m  einem  künftigen  bea^ 
seren  Lebenswandel  sind,  den  härtesten  Bestandtheil  d^ 
Gefangenschaft  die  Gemeinschaft  und  Genossenschaft  mit 
den  Übrigen  Sträflingen,  die  NOthignng  mit  diesen  su  lebeil 
and  von  ihnen  fttr  ihres  gleichen  angesehen  und  behandelt 
zu  werden,  bildet;  dass  diese,  die  Isolirung  als  eine  we-* 
sentliche  Gunst  und  Erleichterung  ihrer  Gefangenschaft  an- 
sehen ;  dass  aber  verhärtete  ausgeschämte  und  nttverbesser* 
liehe  Sünder  dagegen  in  der  Gesellschaft  von  Ihresgleiehen 
grosses  Vergnügen  finden,  und  demgemäsa  die  IsoHmng 
als  eine  sehr  beträchtliche  Erschwerung  der  Gefangenschaft 
betrachten;  und  dass  endlich  das  Gebot  absoluten  Still-* 
Schweigens  bei  gemeinschaftlichem  Zusammenleben,  jedem 
als  eine  schwere,  fast  unerträgliche  Last  erscheint,  der  ar 
sich  durch  Aufbieten  aller  erdenklichen  Listen  ond  Knilfe 
möglichst  zu  entziehen  sucht. 

b.  Trennung  von  den  Seinigen  ist  eine  Fatalität, 
die  jeden  Strafgefangenen,  unabhängig  von  der  Art  der  Ge- 
fangenschaft trifit,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  ge- 
meinschftlicher  Gefangenschaft  mit  oder  ohne  Stillschweigen, 
die  Erlaubniss,  Besuche  zu  erhalten  und  Briefe  zu  schreiben 
und  anzunehmen,  rein  Sache  der  Gunst  und  Gnade  ist,  wfth-* 
rend  die  mündliche  und  schriftliche  Konversation  mit  den 
Familienangehörigen  bei  dem  Isoürungssysteme  einen  we* 
sentlichen  Bestandtheil  des  Sjstemes  selber  bildet,  dessen 
oberster  Grundsatz  neben  der  absoluten  Trennung  von  den 
übrigen  Gefangenen  möglichste  Begünstigung  des  Umganges 
mit  unbescholtenen  Leuten  ist. 

G.  Einförmigkeit  der  Let^ensweise.  Bei  unge- 
hemmter Konversation  der  Sträflinge  untereinander  fUlt  diese 
fireilich  weg;  die  wechselseitigen  Erzählungen  verübter  lustiger 
Streiche  oder  Verbrechen,  die  sieh  entwickelten  Freund- 
schaften und  Feindschaften,  die  Komplotte  zu  Meutereien, 
zur  Flucht,  oder  zum  Erreichen  irgend  eines  andern  Zweckes, 
das  stete  Wechseln  der  Gesellschaft  durch  Zugang  und  Ab- 
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gang  u.  B.  m.  bringt  ein  Iiileresse  itnd  ciuo  AbwechaluDg 
in  die  OesellBchart ,  die  die  Rege  Im  äse  igb  eil  und  Kioftir- 
migkeit  der  übrigen  Verhältnisse  vüllig  vergessen  macht- 
Gaoz 'anders  aber  gestaltet  sich  die  Sache,  wo  die  Kon- 
versation entweder  durch  das  Gebot  des  Stillschweigens, 
oder  durch  absolute  Trennung  der  Strafgefangenen  vorhin- 
dert  wird.  Bei  dem  Schweigsjsteme  wäre  die  Kinfürmig' 
keit  sehr  gross  —  vorausgesetzt,  dass  das  Stillschweigen 
wirklich  aufrecht  erbalten  werden  kCnnlc;  täglich  die  gleiche 
Tagesordnung,  täglich  die  gleichen  slummen  Gesichter  ge- 
genliber;  nur  der  Abgang  lange  gesehener  oder  die  Ankunft 
noch  nicht  gesehener  Gesichter,  erhaltene  Besuche  oder 
Briefe,  seltene  Besprechungen  mit  den  Beamten  und  Geisl- 
licbea  der  Anstalt,  vorkommende  Vergehungen  und  deren 
Bestrafung  würden  allein  einigen  Wechsel  in  die  Einfür- 
migkeit  bringen.  Dem  ist  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  so. 
Selbst  die  eifrigsten  Anhänger  des  Scbweigsyslemca  geben 
zu,  dass  das  Stillschweigen,  das  doch  die  Grundlage  des 
ganzen  Sj'steineB  ausmacbl,  nicht  aufrecht  erhalten  werden 
kann.  BsIutmUMhafteDi  Freundschaften  und  Feindschaften  bil- 
Gemeioscbafl,  und  was 
ilngut  der  ganzen  Ge- 
tWllmDiIes  Aufbieten 
llscbwci- 
llcrkrochener 
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MenBchenfreande^welebe  sich  io  der  Absicht,  das  Ihrige 
SU  der  Besserong  der  dem  Gesetze  verfallenen  Uebelthftter 
und  zur  Erleichterung  ihrer  Lage  beizutragen,  zu  Besndi* 
gesellschaften  vereinigen,  als  die  Gedanken,  die  durch  die 
Gespräche  mit  solchen  Besuchenden  erweckt  werden,  als 
die  Korrespondenz  mit  den  Verwandten  und  Familienglie- 
dern,  als  LectQre  und  Arbeit.  Desshalb  hat  man  dem  Iso- 
lirungssysteme  vorwerfen  wollen,  dass  es  die  ihm  unter- 
worfenen Gefangenen  durch  Nichtbefriedigung  des  Bedürf- 
nisses der  Mittheilung,  und  durch  Mangel  der  aus  der 
Mittheilung  der  Ideen  sich  ergebenden  Anregung,  zu  Stumpf- 
sinn und  Yerthierung  führe.  Dieser  Einwurf  ist  schon  an 
sich  nicht  sehr  gegründet,  da  ja  bei  der  Isolirung  nicht  ein 
absoluter  Mangel  an  äusserer  Anregung  stattfindet,  sondern 
nur  ein  Beschränken  auf  solche,  welche  dem  Straf-  und 
Besserungszwecke  nicht  hinderlich  sind,  und  täglich  secb»- 
bis  achtmalige  Besuche,  Arbeit,  Leetüre  und  Unterricht  wohl 
sicher  hinreichen  werden,  den  Geist  vor  Yerdumpfung  zu 
zu  bewahren,  auch  die  in  Isoliranstalten  beobachteten  Seelen- 
störongen  Im  Allgemeinen  keineswegs  einen  Charakter  der 
Yerdumpfung  und  Abspannung,  sondern  vielmehr  jenen  der 
Aufregung  und  Exaltation  tragen.  Noch  auffallender  aber 
ist  es,  wenn  die  Yertheidiger  des  Schweigsystemeir  diesen 
Yorwnrf  erheben,  der  ja  dieses  System,  wenn  es  Im  Stande 
wäre,  das  zu  erreichen ,  was  es  beabsichtigt,  nämlich  völlige 
Verhinderung  jeglicher  Mittheilung  durch  das  Gebot  des 
Stillschweigens,  ebenfalls  treffen  würde.  Ich  wenigstens  kann 
nicht  einsehen,  wie  der  tägliche  blosse  Anblick  einer  An- 
sahl  von  Verbreehergesichter,  ohne  allen  geistigen  Rapport 
aril  denselben,  von  jenem  geistigen  Verdumpfen  und  Ver- 
^|Merai  SQ  schützen  im  Stande  sein  soll.  Ueberdiess  liegt  in 
SjMraie  des  Stillschweigens  eine  andere  Quelle  zu 
welche  das  Verelnzelungssystem  nicht  kennt. 
tMiie  Mythe,  als  sie  eine  recht  schwere  und  aus- 
M^nal  schildern  wollte,  gab  uns  das  Bild 
Itr.  mitten  im  Wasser ,  das  beinahe  seinen 
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Mond  tnvli^iit«  dürstet,  and  dem  die  li^bliehsteD  Frliehte 
swiiciiBt  vor  den  Aogen  hängen,  ohne  dass  der  hongernde 
Mund  «ie  erreichen  Irann;  al^o  eineraeita  ein  heftigen  Ver- 
langen, geatacbelt  and  geschärft  dorch  das  nnmittelbare 
Nahegerli^ktsein  der  Mittel  cur  Befriedigang,  und  auf  der 
andern  Seite  dooh  die  Unmöglichkeit  der  Befriedigong,  diess 
iat  aber  genau  auch  die  Lage  des  Gefangenen  beim  Schweig- 
Systeme;  auf  der  einen  Seite  das  der  mensehlichen  Natur 
inne  wohnende  Bedürfnis«  der  Geselligkeit  und  Mitthei- 
lang,  dabei  die  beständige  Schärfung  und  Aufreizung  dieses 
Bedürfnisses  durch  die  unmittelbare  Nähe  anderer,  durch 
das  gleiche  Bedttrfniss  gestachelter  täglich  gesehener,  auf 
gleicher  Stufe  der  Kultur  stehender,  durch  Oleiehbeit  der 
Lage  ond  der  Interessen  vereinigter  Sträflinge,  die  grosse 
Wahrsohelnliehkeit,  die  Aufmerksamkeit  des  Anfsehers  su 
täuschen  und  die  heimliche  Freude,  der  Triumph  der  darin 
liegt,  diese  Anfmerksamkeit  getänseht  su  haben  —  auf 
der  andern  Seite  das  Verbot  der  Mittheihingen  und  die 
liuf  dessen  Uebertretnng  gtsetste  Strafen.  Hieraus  muss 
nothwendig  ein  fortwährender  Kampf  swisohen  dem  nicht 
in  unterdrüekenden  Mittheil ungstriebe  und  dem  Bestreben, 
sich  gut  su  betragen  und  keine  Strafe  sich  zuzusiehen,  oder 
der  Furcht  vor  der  Strafe,  ein  fortwährendes  Anspannen 
des  Scharfsinnes,  ein  Mittel  zu  finden,  das  BedQrfniss  zu 
befriedigen,  ohne  entdeckt  ond  bestraft  zu  werden,  ein  Wech- 
sel von  Trinmphiren  und  Niedergeschlagenheit,  je  nachdem 
dieses  gelingt  oder  missglUckt,  ähnlich  der  Spannung  des 
Spielers  und  dem  Wechsel  der  Affecte  desselben,  je  nach- 
dem Gewinn  oder  Verlust  auf  seine  Karte  fällt,  und  eine 
Erbitterung  gegen  eine  Diseiplin,  die  das  Unmögliche  ver- 
langt and  dessen  Nichtleistung  schwer  bestraft,  kurz  ein 
Zustand  des  Oemttthes  entstehen,  der  nicht  nur  dem  Zwecke 
der  Besserung,  der  vor  allem  ein  stilles  Insichgehen  und 
Ruhe  des  GemQthes  erfordert,  entgegenwirkt,  sondern  auch 
sehr  geeignet  ist,  Seelenstdrungen  zu  erzeugen. 

d.  Eindruck  auf  die  Phantasie.    Der  erste  Ein* 


447 

tritt  in  die  Straramtalt  idubb  bei  jedem  nicht  ganz  abge- 
stumpften Menschen  einen  mächtigen  Eindrack  hervorbrin- 
gen, der  sich  aber  nach  der  individaellen  Beschaffenheit 
des  Verurtheitten  einerseits,  und  nach  der  Einrichtung  der 
Strafanstalt  andrerseits  verschieden  gestalten  wird.  Einem 
halbwegs  gebildeten  und  feinfühlenden  Menschen  wird  der 
Eintritt  in  die  Gemeinschaft  einer  Anzahl  von  Verbrechern 
jeder  Art,  und  der  Gedanke,  nun  eine  Reihe  von  Jahren 
in  solcher  Gesellschaft  zubringen  zu  müssen  äusserst  schwer 
fallen;  der  Verdorbene  und  Schamlose  wird  sich  der  Ge- 
sellschaft von  Seinesgleichen,  und  der  Gelegenheit  zu  Un- 
terhaltungen, die  nach  seinem  Geschmacke  sind,  freuen, 
dagegen  von  dem  Gebote  des  Stillschweigens  und  der  auf 
den  Bruch  desselben  gesetzten  Strafen,  wodurch  ihm  jene 
Unterhaltung  verkümmert  wird,  hart  getroffen  fahlen ;  wäh- 
rend der  erstere  in  diesem  Stillschweigen  und  der  nächt- 
lichen Vereinzelung  wenigstens  einigen  Schutz  gegen  die, 
aus  der  schlechten  Gesellschafk  entspringenden  Leiden  sehen 
wird.  Der  Anblick  der  einsamen  öden  Zelle  und  der  Ge- 
danke darin  eine  Reihe  von  Jahren  allein  zubringen  zu 
müssen,  wird  Jeden  im  Anfange  sehr  unangenehm  berühren. 
Mit  der  Zeit  ändern  sich  aber  grossentheils  diese  Stim- 
mungen. Der  Bessere  wird  in  Gesellschaft  der  Schlechten 
allmähiig  durch  die  Macht  des  Beispieles,  der  Nothwen- 
digkeit,  der  Ansteckung  und  Gewohnheit,  sich  immer  mehr 
und  mehr  mit  jenen  assimiliren;  bei  dem  Schweigsysteme 
wird  der  Schlechte  bald  gewahr  werden,  dass  es  mit  dem 
Stillschweigen  nicht  so  ernst  gemeint  und  gefährlich  ist, 
wie  er  anfangs  geglaubt,  und  wird  Mittel  und  Wege  aus- 
findig machen ,  Hiesem  Gebote  zum  Trotze  sich  die  er- 
wünschte Unterhaltung  zu  verschaffen ,  der  Bessere  aber 
eben  hiedurch  sich  überzeugen,  dass  das  Stillschwelgen, 
das  auf  gleiche  Weise  zu  umgehen  ihm  Lust  oder  Ver- 
schmitztheit fehlt,  ihm  selber  lästig  und  drückend  wird, 
ohne  ihm  den  gehofiten  Schutz  vor  der  Gesellsdiaft  der 
Bissen  zu  gewähren ;  bei  der  Vereinzelung  wird  Jeder  bald 
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inne  werden,  daaa  eine  Einsamkeit,  die  tSglicb  durch  tifiere 
Besaohe  und  .einen  Spaziergang  im  Freien  unterbrochen, 
durch  das  Bewuealsein,  dass  es  nur  eines  Zuges  an  dem 
in  der  Zelle  befindlichen  Drathe  bedarf,  um  Jemanden  her- 
beizurufen, und  dass  unter  und  Über  ihm  rechts  und  Ilnl» 
neben  Ihm  sich  ebenfalls  Gefangene  befinden,  durch  LeetUre 
und  Arbelt  gemildert  wird,  nichts  so  Schlimmes  und  Un- 
erlräglicbeB  Ist,  wie  er  sich  dieselbe  gedacht  hat:  der 
Besnere  wird  sie  bald  lieb  gewinnen  In  der  Ueberzeugung, 
(less  er  dadurch  der  peinlichen  Gemeinschaft  mit  einer 
Kette  von  Verbrechen  entgehen,  des  Wiedererkannt-  und 
Behandel  Verdens  wie  ein  alter  Kamerade  von  Selten  seiner 
GeftngnlBsgenoBSen  überhoben,  and  Ihm  Gelegenheit  ge- 
geben wird,  an  seiner  moralischen  Wiedergeburt  lu  ar- 
beiten, der  Schlechte  wird  sich  In  die  Vereinzelung  we- 
nigstens als  in  eine  unabwelsliche  Nothwendlglcell  fügen, 

e.  Reue  llber  ein  vcrUbtes  schweres  Verbrechen  oder 
Über  ein  Leben,  das  durch  eine  Reihe  von  VerIrrungen  und 
Vergehen  zu  einem  verfehlten  and  verunglQcklen  geworden 
ist,  kann  allerdings  einen  Orad  von  Heftigkeit  erreichen, 
.  der  der  leiblichen  und  geistigen  Gesundheil  Gefahr  droht, 
und  möglicher  Weise  zu  körperlichen  Krankheiten  atonischer 
und  kachectlscher  Natur,  za  Melancholie  und  Selbstmord 
fuhrt;  und  es  muss  in  dieser  Beziehung  jenes  GeHingnisB- 
system,  welches  am  geeignetsten  Ist,  ein  Insichgehen  und 
ernstliche  Reue  bei  den  Gefangenen  zu  erwecken,  auch  das 
für  die  Gesundheit  derselben  geßbrllchste  sein.  Dieses 
aber  Ist,  fast  allgsmeln  nnerksant,  das  System  der  Ver- 
dnielang,  da  nickt  aar  dia  AiMagw  diMen  Syateraes  be- 
haupten, Bonilrrn  selbst  die  meisten  Gegner  desselben  zu- 
geslchon,  daMn  "-  um  niciiten  gecfi^net  IftI,  die  Besserung 
der  Vprlirecl'  '    ■    i(i,)i"ii        i      <  Ime    vorausgegangene 

emfllllche  I'l  .   i  Hie  lUuo  muss  aber 

;,!Lilirllcher  für  die 
M'eniger  der 
'pli  tu   vcr- 
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arbeiten  und  dureh  sie  hindurch  zu  ernstlichen  Vorsätzen 
der  Besserung  cu  gelangen  und  wirkliche  Fortschritte  in 
der  Besserung  zu  machen,  je  weniger  ihm  hiebe!  die  Re- 
ligion mit  ihrer  tröstlichen  Versicherung  der  Vergebung 
der  SQnden  zur  Seite  steht,  je  weniger  er  von  aussen  her, 
dureh  Thellnahme  und  Zuspruch,  Tröstung  und  Ermunte- 
rung findet,  je  weniger  er  endlich  Hoffnung  und  Aussicht 
hat  nach  seiner  Entlassung  durch  ein  neues  besseres  Leben 
wieder  mögliehst  gut  zu  machen,  was  er  an  sich  und 
Andern  verbrochen  hat.  Nun  ist  es  aber  gerade  das  Sy- 
stem der  Vereinzelung  welches  die  Mittel,  die  Reue  frucht- 
bar zu  machen  und  ihre  Qualen  zu  lindern  im  reichsten 
Maasse  bietet  Der  Gefangene  der  seine  Zeit  in  Gemein- 
schaft mit  andern ,  sei  es  unter  dem  Gebote  des  Still- 
sehweigens  oder  ohne  dieses,  zubringt,  hat  zu  viel  Störung 
und  Zerstreuung,  um  über  sich  und  seine  Lage  ernstlich 
nachzudenken ;  entstehen  dessen  ungeachtet  in  seinem  Innern 
bessere  Empfindungen  und  Vorsätze,  so  muss  er  sie  in 
sich  verschliessen  und  sorgfältig  seinen  Mitgefangenen  ver- 
bergen, denn  lässt  er  sie  auch  nur  durch  eine  Miene  oder 
ein  Wort  diesen  inne  werden,  so  wird  er  verspottet,  ver- 
höhnt ,  und  wohl  auch  als  ein  Heuchler  verfolgt ;  unter 
diesen  Umständen  werden  die  ersten  leisen  besseren  Re- 
gungen, die  schwachen  und  schwankenden  Vorsätze  der 
Besserung  und  Versuche,  diese  ins  Werk  zu  set^n,  wieder 
unterdrückt  und  erstickt.  Wo  dieses  nicht  geschieht,  ist 
der  Gefangene  doppelt  schlimm  daran,  da  er  neben  den 
Innern  Vorwürfen  und  geistigen  Leiden  den  Hohn  und  die 
Verfolgungen  seiner  Mitgefangenen  zu  tragen  hat,  und  durch 
Trost  und  Zuspruch  von  aussen  her  durch  den  Geistlichen 
und  andere  officielle  oder  freiwillige  Besucher  nur  selten 
ermuthigt  und  aufgerichtet  wird,  und  jeder  solcher  Besuch 
neue  Veranlassung  zu  den  Verfolgungen  von  Seiten  der 
Mitgefangenen  giebt.  Auch  die  Inneren  Tröstungen  von 
Seiten  der  Rellgon  können  unter  den  Störungen  und  Rei- 
bungen   des  Zusammenlebens   nicht  zu  Wacbstfcnm    nnd 
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EntwidLaluDg  gelaogen;  die  Ausaiditeii  iiqf  die  Zakuoft 
ilnd  dnreh  die  längere  Dauer  der  GefangenBelifft,  da  die 
laoiirang  Qberall  eine  AbkQnnng  der  Strafseit  —  ,M  iind 
naek  dem  Gteaetse  »vom  6.  M&ra  134S  un  eineq  Drittkeil 
—  bedingt«  ood  durch  das  geringe  Ver^au^n  auf  dto  B^- 
aernng  der  g^m^inadiaftHciien  Haft  Unterworfep^n,  liißau»^ 
geaeboben  pnd  yerkPiainert  Per  isplirto  Gefangene  dagegen 
kann  ungenlOrt  dureh  aeine  Umgebungen,  krQftjg  aqteratfUit 
vQn  innen  dunsh  die  Religion ,  die  in  der  RpQaamkeit  ibre 
BllUben  und  FrQehle  im  r#iohaten  Maaaw)  emfeiiei^  kanp, 
Qiid  vpn  aoaaen  nnterattlut  wird,  durab  Xnapcoebt  Ba}ek- 
ntng  und  Aufmunterung  aablrelchen  Baanehar  darm.  Warte 
etee«f  duittb  die  Einaamkeit  bafruabtaien  Boden,  inden,  iMin 
Beaaamogawerk  beginnen  nnd  vollenden  t  er  wird  auf  die<«' 
aem  Wege  bald  ttber  den  nchmenllcke  Stadium  der  Reue 
nnd  SelbatvorwQrfe  hinweg  zu  dem  erhebenden  und  er- 
fipawlleben  derBeaaerung  gelangen,  die  KQrae  aelner  Straf- 
aalt  und  die  yermehrte  Auaalcht  auf  die  Wiedererlangung 
dea  Zotraueia  netner  MltbOrger  rBekt  ikm  die  Zeit  und  die 
Anafttkrbarkeit  den  Beginnena  einen  neuen,  die  alteii  Ver^ 
geban  a&bnenden  Lebennwandela  näher.  Wenn  alao  die 
bolirung  in  der  leichteren  und  kräftigeren  Erweekupg  der 
Baue  ein  Gifit  fttr  die  Geaundheit  der  Strafgefangenen  ent- 
hält,, no  bietet  nie  augleicb  auch  ein  kräftigea  Gegengewicht 
dar*  Hält  man  aber  dea  Erwecken  von  Raue,  aelbat  unter 
den  angegebenen  gUnatigen  Umständen,  wie  sie  die  lao- 
Jlrang  allein  zu  bieten  vermag,  filr  au  gefährlich  fttr  Ge- 
aundheit und  Leben  der  Gefangenen,  ao  muaa  man  auch 
von  jedem  Yeraucfae,  die  Verbrecher  zu  beaaern  abatahca, 
da  eine  Besaerung  ohne  Reue  nicht  möglich  iat. 

Damit  wird  die  Reihe  der  durch  daa  Gefängniaaaystem 
bedingten  oder  modificirten  EinfiOsae  auf  die  Geaundheit 
den  Gefangenen  erachtfpft  sein;  und  wenn  wir,  um  dea 
beanern  Ueberblickea  Willen  die  Reaultaia  dea  biaher  Ge- 
nagten  kura  inaammengefanat  nebeneinander  ateilen,  ao  er- 
giebt  nick  folgenden  Resultat: 
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Gemeinsckkfl  ohne 
BeschrdHkim§. 

in  Bomalucher  ^0- 

a.  Geringere  Quan- 
tität YonLuft,  welche 
mit  fremden  Ausdün- 
sten imprfignirt  ist,  bei 
Tag  und  bei  Nacht. 


b.  Möglichkeit  der  Be- 
schäftigung im  Freien 
bei  Strassenbau  n.  dgl. 

c.  Spaziergang  nach 
WUlkühr  in  Gesell- 
schaft. 

d.  Zahl  und  Art  der 
Disciplinarstrafen  ver- 
schieden nach  der  Art 
der  eingeführten  Dis- 
ciplin,  im  Allgemeinen 
weniger,  als  beim 
Schwelg  -  und  mehr  u. 
harter  als  beim  Iso- 
lirsysteme. 

e.  Häufiges  Voi  kom- 
men widernatürlicher 
Unzucht  insbesondere 
Päderastie. 

f.  Ungehemmter  Ge- 
brauch der  Sprach- 
organe. 

g.  Ausgesetztsein  je- 
der Ansteckung. 

h.  Längere  Dauer. 


Gemeinschaft  mit 
Schweigen  bei  Tag. 


In  somatischer  Be^ 
Ziehung. 

Bei  Tage  im  Arbeit- 
3aale  geringere  Luft- 
menge mit  fremden 
Ausdünstungen  imprä- 
gnirt ;  Nachts  gerin- 
gere Menge  Luft  ohne 
Beimischung  fremder 
Ausdünstungen. 

Beschäftigung   im 
Freien  nur  ausnahms- 
weise für  Einzelne. 

Spaziergang  im  Gän- 
semarsche in  Gesell- 
schaft. 

Viele  und  harte  Dis- 
ciplinarstrafen. 


Fortwährende  Abson- 
denmg. 

In  samaOseker  Be- 
ziehung, 

Bei  Tage  und  bei 
Nacht  grössere  Menge 
Luft  ohne  fremde  Bei- 
mischungen. 


Beschäftigung  im 
Freien  nur  ausnahms- 
weise für  Einzelne. 

Spaziergang    nach 
Willkühr  allein,    und 
methodische    Muskel- 
übungen. 

Wenige  und  gelinde 
Disciplinarstrafen. 


Keine     Päderastie, 
aber  Onanie. 


Sehr  gehemmter , 
beinahe  völlig  unter- 
sagter Gebrauch  der 
Sprachorgane. 

Nicht  viel  weniger 
Ausgesetztsein  der  An- 
steckung. 

Längere  Dauer. 


Keine  Päderastie  u. 
seihst  weniger  Onanie. 


Weniger  gehemmter 
Gebrauch  der  Sprach- 
organe. 


Fehlen  jeder  Ge- 
legenheit zur  An- 
steckung. 

Kürzere  Dauer  (in 
Baden  im  Verhältnisse 
wie  3:8.) 


Gemeinschaß  ohne 
BesehTdnkang. 


In  p§fchiiclier  Be- 
ziehung. 

a.  Der  plütdichu  Ue- 
borgang  von  der  fiü- 
horn  Lage  zu  der  Je* 
Cefargcneo  wirkt  am 
wenigsten  ungünstig 
auf    vcrhSrlcle     Ver- 

b.  DemScbnierie  der 
Trennung  von  den  Sei- 
nigtin  gibt  did  Systcii 
kcia  Uegcagewii:ht. 


s.  Die     LebeiKweise 
I  nirhl  einförmig. 


m 


Gemeinsch/ift  mil 
Schweigen  bei  Tag. 


In  paychisclief  Be- 

ziehttng. 

Der  [Jcbergnng  lut 

SlilUi-hweigeii       ist 

gteiirli  liart  für  alle. 


Dem    Schmerio   der 

rcnuiing  vun  den  Si 
igen  gi'bL  äai  Syslam 
kein  Gegengewicht. 


)ic  Leben  swei» 

'h  (]Rr  Intention  dos 

Sjstemas  sehr  einfOr- 
lein  ,    diese  Ein- 

färmigVait     lüsit    sieb 

nn  ilcron  Stellt 
tritt  vielmehr  eine  eon- 
tinnellc  S|ianiiung  um 
Aufregung  der  nieder! 
Soelenfunktionen. 


Fortwährende  Ab- 
sonderung. 


In  psychhcher  Be- 
ziehung. 
Der  Uobergaiig  Irifll 
ni  wenigsten  bart  die 
an  etwas  besterm 
Sehlage,  am  bärtealcn 
:hlecbtesten. 

'  Schmeri  der 
Trennung  von  den 
igen  wird  durch 
im  Systeme  lie- 
gende Begünstigung 
der  Besuvbe  und  Kor- 
reaponrleni  gemildert. 
>ic  Kinfüruiigkeit 
Leb) 
geringer 

Stillschweigen,    wenn 

irklich     gebnnd- 

babt   wurden   kannte, 

iber  gross  I 


als      beim 


Still- 
wirklich 


d.  De.iTsteKin.l.iKk 
wiikt  güuslig  auf  den 
gani  Schlechlun  und 
■elir  ungOnatigaufden 
Bauen. 


)er  erste  Eindi'uek 
uiiganBlig  aul  Alle. 
Im  Verlaufe  der  Zeil 
gestaltet  er  sieb  gün- 
stiger für  die  Sohiceb- 
toa  und  imgAnvii];  CA' 
iif  Btrtenm. 


schweigen 
vorhanden  ist,  und 
grösser  als  bei  unge- 
hcninitcrGemeinschari. 
Dagegen  fehlen  die 
Veranlag  sangen  sur 
Sjiannnug  und  Antre- 

ig  beinahe  ganiUc'i. 

)er   erste  l^indruck 
ein   peinlicher   für 

a.    Im  Vorlaute  der 

t  wird  er  günstig 
tOr  die  Besaern  und 
bleibt  ungltnsiig  färdio 
Schlecht«». 
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Gemeinschaft  ohne 
Beschränkung. 


Gemeinschaft  mit 
Schweigen  bei  Tag. 


Fortwährende  Ab- 
sonderung. 


tn  psychischer  Be- 
ziehung. 

e.  Die  Reoe  ist  kaum 
zu  erwarten ,  wo  sie 
sich  einsteilt  wirkt  sie 
sehr  peinlich  auf  den 
Gefangenen. 


in  psychischer  Be- 
ziehung. 

Es  ist  eher  Reue  zu 
erwarten ,  aber  sie 
bleibt  peinlich  für  den 
Gefangenen. 


In  psychischer  Be- 
ziehung. 

Rs  ist  am  sichersten 
auf  ernstliche  Reue  zu 
rechnen,  die  Wirkun- 
gen dieser  werden  ab^r 
durch  die  übrigen  Um- 
stände kräftig  gemil- 
dert und  erleichtert. 


Werden  die  jedem  Systeme  eigenthOm liehen  günstigen 
und  ungünstigen  Einwirkungen  auf  die  Gesundheit  gegen 
einander  abgewogen  und  kompensirt,  so  wird  keiies  gegen 
das  andere  in  einem  entschiedenen  Yortheil  oder  Nachtheil 
stehen,  und  am  allerwenigsten  steht  das  System  der  Iso-« 
lirung  der  übrigen  gegenüber  in  solchem  Nachtheile,  dass 
sich  hieraus  auch  nur  die  Befürchtung,  dass  sich  die  ihr 
unterworfenen  Gefangenen  wesentlich  schlimmer  als  die  übri- 
gen befinden,  noch  vielweniger  aber  die  vielfältig  so  keck 
aufgestsUte  Behauptung  rechtfertigen  Hesse,  dass  unter  der 
Herrschaft  dieses  Systemes  die  Sträflinge  an  Leib  und  Seele 
zu  Grund  gehen  müssen. 

Es  haben  übrigens  in  einer  Erfahrungwissenschaft  vie 
die  Hellkunde  auf  theoretischem  Wege  erlangte  Resultate 
nur  geringes  Gewicht,  so  lange  sie  nicht  von  der  Erfahrung 
bestätigt  werden,  und  es  muss  also,  zur  völligen  Entschei- 
dung der  Frage  auch  nachgewiesen  werden,  wie  sich  die 
Gesundheitsverhältnisse  der  Strafgefangenen  der  verschie- 
denen Systeme  in  der  Wirklichkeit  gestalten  d.  h.  unter 
welchem  Systeme  sich  die  meisten  Fälle  von  Krankheit, 
Sterben  und  Seelenstörungen  nachweisen  lassen:  Hiebei  müs- 
sen zunächst  die  offioiellen  Nachweisungen  zu  Grund  gelegt 
werden,  die  so  lange  unbedingten  Glauben  verdienen,  als 
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ihre  ÜDrichligfcett  oder  UnzuverläsBigkeit  Dicht  nacbgewie- 
sta  ist'). 

KrankbeitBffiUe. 
Die  Zahl  der  Krankheltaffille  hflogt  aasaer  von  dein 
Sjateme  auch  von  verschiodenen  andern  Umsiandsn  ab,  wie 
iasbesondere  von  der  allgemeioea  guteti  oder  achlecbten  Be- 
BchaffeDheil  des  GebSudes,  der  Nahruog,  der  DIscIpliD  u.  b.  w., 
von  der  IndlvIduaUtSt  des  Hausarstee,  von  der  Art  and 
Welse  der  Aufseichoung,  je  nachdem  nämlich  leichtes  und 
vorttbergehendes  Unwohlsein  unter  den  KrankheUsfällen  mit 
gezählt  wird,  oder  nicht.  Deanhalb  kann  ein  einzelDes  Qe- 
fSngniss  für  sieb  nir  die  Wirkungen  des  S^atentes  hier 
nicbt  mabsgehend  sein,  aondem  nur  DurchscbniKszablen 
am  mebnren  Anatallen  gleichen  Syslemea.  Hiernach  ergeben 
sich  folgende  Resultate: 

a   Für  Gofänjrnisse   lics   alten   Sy- 

9lGinv9  mehr  oder   minder   un- 

getiinderttr   Golneinsohnf)    oder 

gcmjacbten  System  ci ; 
Zvangaarttcltahaus  in  Gent    . 
Arbeilehaua  in  Berlin  v.   1839 

bis  1840 

MännerzuchthauB  in  Biuchaal 

von  1837  bia  1842  .     .     . 
Bern  1838-42 

(.  Kür  Gifängnissc   des  Schwcig- 

«yslemes. 

SlDgslng  von  1828—33 
Baltimore  von  1832—33 
Koluubua  von  1838    . 
St.  Gallen  von  1841    . 
Genf  von  ]837  bis  1841 


Durch><li..ll- 

K''3°'Ii" 

DüctWhn;il- 

90O 

40 

- 

830 

SO 

- 

ai5 

13 

3oa 

8S3 

— 

677 

800 

HS 

430 

_ 

933 

400 

_ 

laoo 

67 

_ 

7> 

6) 

- 

TS 

I)  Ith  werde  hieb  ei  ileii  vinlrclfliclten  DintoHangen  vonDr.V«' 
rcnUapp  (<!<!  I>piiiriimiii«ii>i»it  indiviilii«!  >dui  lo  ip|>|io 
mniiaiie)  uikI  Uui'|iiiIMb(  [b.  •■  ft.)  Ms«u 
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Durchschnitt- 
liehe     agliche 
Bevölkerung, 

Durchschiiitt- 

liche     tägliche 

K.rank«iiMhl. 

Durchschnitt- 
liche  iäbrliche 
Zahl  der 
Krunkheits- 
fälle. 

101 

-^ 

154 

100 

1 

1 

10 

— 

120 

_ 

98 

373 

271 

330 

23 

407 

1     ^^^ 

18 

449 

100 

T 

— 

100 

9 

WeiberzachthauB  id  Bruchsal 

von  1838,  1839  u.  1842  . 
La  Roquette   vor  EinfbliruDg 

der  Isolirang 

c.  Für  Gef&ngaiBse  des  Isolirungs- 
systemes. 

Pittsburg  von  1838  und  1840 
Philadelphia  von  1834—1835 
Pentonville  von  1843  .     . 

„  KOtA  •        •        • 

La  Roquette  von  1841 

9)  lo4«       •     •     • 

Zieht  man  die  Durehscbaitte  aus  diesen  Zahlen,  so  er- 
gibt sich  in  Procenten  der  durchschnittlichen  Bevölkerung 
fUr  die  gemeinschaftliche  Haft: 

tägliche  Krankenzahl  jährliche  Krankheitsfälle 

449  17300 

für  das  System  des  Stillschweigens: 
1000  15321 

fttr  das  System  der  Absonderung: 
645  9401 

und  es  ist  also  das  letztere  System  bezüglich  auf  die  täg- 
liche durchschnittliche  Krankenzahl,  wenigstens  jenem  de» 
Stillschweigens,  bezüglich  auf  die  jährliche  Anzahl  der  Krank- 
heitsfälle beiden  übrigen  Systemen  Qberlegen* 

Beschaffenheit  der  Gesundheit  bei  der  Aufnahme 

und  bei  der  Entlassung. 

Eine  Yergleichung  des  Znstandes,  in  welchem  ein  Sträf- 
ling bei  seiner  Entlassung  sich  befindet,  mit  jenem,  in  wel- 
chem er  sieh  bei  seiner  EinlleTerung  befindet,  giebt  eine 
sicherere  Beurtheilung  des  Einflusses,  welchen  die  Gefangen- 
sehatk  auf  die  Gesundheit  ansBbt.    Solche  Vergleichnngen 
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Bind  aber  nur  In  wenigen  Strafanstalten  gemacht  and  auf- 
gezefchnet  worden,  und  haben  folgende  ResDltate  ergeben: 
In  dem  holIrangsgeRfngDiBBe  za  Philadelphia  sind  Indi- 
vldaen  der  weissen  Ra^e  (die  Neger,  die  ein  weniger  gOn- 
Btlges  Resaltat  gewähren,  kann  man  füglich'  Übergehen,  da 
es  sich  fOr  Enropa  Überall  nur  um  Individuen  der  i 
Ra^e  handelt)  eingetreten 


Im  Jabre  1837  geaund 

42. 

kraok:  59 

„      „      1838 

„ 

68. 

,,      47 

„      „       1839 

„ 

54. 

„      45 

„      „      1840 

„ 

41. 

,.      47 

„      „      1841 

„ 

41. 

■.      44 

„      „      1841! 

,, 

65. 

„      87 

„      „      1843 

„ 

60. 

„      53 

in  Summe  371  „  832 
Dagegen  sind  In  den  Jahren  1830  bis  1842  ausgetreten: 
gesnnd  wie  beim  Eintritte  .  .  563  oder  45% 
krank  wie  beim  Eintritte  .  .  149  „  11,B% 
gesunder  als  beim  Eintritte  .  .  323  „  25% 
weniger  gesund  als  beim  Eintritte     101     „     7,8% 

gestorben 1S6     „    10,5% 

Es  sind  rIbo  anter  100  Ausgetretenen  70  In  einem  theils 
bessern  theils  In  ungesahwächt  gutem  Gesund  hailszustande 
und  11  Bwar  In  Hhleobtem,  aber  durch  die  Oefangensohaft 
nicht  sefaleebtw  gewordnen  Zutands  ausgetreten;  bei  25 
hat  sich  unter  dem  ElnOusse  der  tBolinen  OcrangenHchaft 
der  GcBundheilBzuHtand  merklich  gebessert  und  nur  bei  18 
(mit  HlnzureohDiing  der  Gestorbenen)  hat  sich  derselbe  ver- 
schlimmert. W'f  >'<'.<rr  hei  Sfl  Proceal  die  Ge&umiheft  un- 
geändert  blelbl,  ■<<  -  Zrv  IVoccnl  sich  verbessert  und  nur 
itti  10  ffOttsf  «ic)i  TvneUImniüv'  bnits  von  ebor  Unter- 
I'  Ucfangeoschafi 
l^ujjälifigo  Ibo- 
iindheiiaaBsert, 
Ü*  und  ISjahriger 

1^^ 
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IsollroDg  mit  angeBehwachter  und  theilveise  gebesBerter  Ge- 
sondheU  die  Strafanstalt  Terlasseii  haben ,  and  der  Umstand, 
daas  onter  100  isolirten  Gefangenen ,  deren  Strafe  weniger 
als  2  Jahre  gedauert  47,7  in  gleich  guter,  12,5  in  gleich 
schlechter,  33,9  in  gebesserter  5,9  in  verschlimmerter,  unter 
100  deren  Gefangenschaft  über  2  Jahre  gedauert :  38  dieselbe 
in  gleich  guter,  19  in  gleich  schlechter,  35,7  in  gebesserter 
und  7,3  in  verschlechterter  Gesundheit  verlassen  haben. 

Sterblichkeit. 

Dieselbe  Ordnung  auf  je  100  Kdpfe  der  durchschnitt- 
liehen Bevölkerung. 

Anstalten  des  alten  oder  gemischten  Systemes: 

im  alten  Gefängnisse  in  der  Wallnusstrasse  zu  Phi« 
ladelphia  von  1829 — 1834  unter  der  weissen  Be- 
völkerung   4,26 

unter  den  Negern 6,88 

also  im  Durchschnitte  beider 5,53 

in  der  Strafenstalt  in  Bern  von  1831—1842    .    .     4,26 

auf  den  Galeeren  su  Brest,  Roch6fort  und  Toulon 
von  1822—1837 4,24 

in  den  französischen  Centralgeßngnissen  von  1822 

bis  1837  für  Männer 5,55 

fttr  Weiber« 3,93 

im  Zuchthause  (Maison  4ß  force)  in  Gent  von  1837 

bis  1843 2,21 

im  Arresthause  (Maison  de  redusion)  in  Yilvorde 

im  gleichen  Zeiträume 1,45 

Im  Correctionshause  von  St  Bernhard  im  gleichen 
Zeiträume 3,64 

im  MilitärgefKngnisse  zu  Alost  im  gleichen  Zeit- 
raum«     1^48 

im  Bnssbausa  fttr  Weiber  in  Namur  von  1840  bis 

1843 2,96 

ta  ZuchtbauM  sn  Uns  (ohne  Zeitangabe)    •    .    .    10,00 

«       .  f t  „        BrDnn      „  „      •    •    •    •   16,00 

AmuJL  d,  StMtMnncik.  XI.  3.  H«h  30 
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im  Zaehtbauie  zu  Mttncben  (ohoe  Zeitangabe)  .  .  20,00 
{m  MännerzuobthauM  In  Bruchsal  von  1837—1844  8,33 
im  Arbettsbause  in  Berlin  von  1829—1840  .     .     .     3,00 

fm  ZnchUiauBe  lo  MariaHblons 2,50 

AoBtalten  mit  dem  Systeme  des  Stfll- 
'acbveigens. 
In  dem  BaaabaaBe  von  Washlogton  von  1831  — 1840     6,74 
„         „     ThomaatoWR  (ohne  Ze(langabe)      1,44 
„         „     Frankfurt  v.  1837—1840      .      1,91 
„     Aubum  V.  1827-1840     .     .      2,02 
„        „    Boston  V.  1829—1839     .    .     2,05 
„        „    WethersGeld  v.  1830  —  1839     2,15 
„        „    Balon  rooge  ».  1837  —  1839     2,87 
„        „    Colombna  v.  183S— 1839     .     8,52 
„        „    Balümor«  v.  1831—1836     ■     8,75 
„         „     Singsing  v.  1831—1840  .     .      4,51 
„        „    Raaehville  v.  1834—1837     .    10,67 
„         „     Lausanne  v.  1627—1834  (so 
lange  das  System  des  Blilla- 
eb^reigens  rein  In  Wirlcsam- 

keit  war) 4,28 

ebendaselbst  von  1835  bis  1841  (wo  ein  Tbeil  der 

Gefangenen  Isollrt  war) 8,59 

in  flSroratliehen  französischen  Cenlrtlgefangnfssen  von 
1839  bis  1843  d.  h.  seit  EinfUbryig  einer  strengen, 
dem  aul)urDschen  Systeme  sich  annlhrenden  Dis- 

ciplin 12,40 

in  dem  WeiberzDCfatbauae  au  Braebia)  von   1837 

bis  1844 t,«S 

In  La  Roquetta  vor  ElnfDbning  dtr  Iwlirung     ■    .      6^3 

Anstallen  nill  Absonderung. 
In   dem  Busshauee    7ri  l'iiiini)*.|j.hiit   von  IWy   bis 

1843       .... 
im  Bufishansa  lu  Tm  i 
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im  DepttrtemeDtalgeföogDisse  zu  Bordeaux  seit  seiner 
EröffnoDg  14.  Angost  1843 2,50 

im  MastergefäDgoisBe  eu  Pentonville  in  den  Joiiren 
1843  and  1844 0,68 

in  La  Roquetto  seit  Einführung  der  Isolimng  ') .     .     9,8!& 

Zieht  man  aach  hier  Durchsehnittszahlen,  so  ergibt  sieh 
fttr  das  System  der  Gemeinschaft  5,62 ,  für  jenes  des  Still- 
schweigens 4,05  und  für  jenes  der  Isolimng  3,13  Procente, 
nnd  es  ist  also  im  Allgemeinen  das  System  der  Abson- 
demng  dasjenige,  unter  welchem  die  wenigsten  SterbfUle 

sich  ereignen. 

Geistessnstand. 

Die  Nachrichten  fiber  die  Zahl  der  Seeleastürungen  in 
den  Strafanstalten  verschiedenen  Systemes  sind  nicht  so 
zahlreich,  wie  jene  über  den  Gesundheitszustand  und  die 
Sterblichkeit:  es  sind  nur  die  folgenden  bekanntgeworden; 
Es  fanden  sich  Seelen  gestört  auf  je  100  Gefangene. 

Anstalten  des  alten  Systemen. 

In  dem  Centralgefängnisse  von  Montpellier  •    .    .     3,91 

,,    „  ,,  ,,         ,,    Fontevranlt  .    .    .     9,38 

,)    „  „  ,9         9,     vannes    ....    ii/,44 

In  sämmtlichen  französischen  Centralgefftngnissen  im 

gleichen  Zeitpunkte  •    •    : 8,00 

Anstalten  mit  dem  Systeme  des  Still- 
schweigens. 
Genf 6,49 


1)  Es  ist  also  hier,  wenn  anders  die  Ffachweisttogen  richtig  sind, 
seit  Einffihrnng  der  Isolirang  eine  Vermehrnng  der  Sterblich- 
keii  am  8  Procent  eingetreten.  Dagegen  stimmen  alle  Nach- 
richten darin  überein,  dass  der  allgemeine  Gesundheitszustand 
der  Gefangenen  seit  Einführung  der  Isolirung  auffallend  besser 
geworden  ist.  Hingegen  zeigt  sich  in  dem  Basshause  zu  Phi- 
lade^ihia ,  das  eine  Fortsetzung  des  alten  Gefängnisses  in  der 

i^..WaUBnfaiMMe  bildet,  eine  Abnahme  der  Sterblichkeit  im  Ver- 
>  gleiche  tm  dieser  um  1,42  Procent. 

30* 
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« 

LaoBanne  von  1826  bis  1840  ') 2,49 

Aofttalten  mit  dem  Systeme  des  losolirang.    . 

Philadelphia  von  1887—1841 6,61 

La  Roquette  von  1840—1848 0,11 

Glasgow  von  1824—1848 0,00 

Toor  seit  seiner  Errichtang   * 0,00 

Bordeaux 0,00 

Die  hohe  Zahl  fflr  Philadelphia,  die  Qbrigens  dar  der 
besten  Anstalt  mit  Stillschwelgen ,  nämlich  für  Genf,  gleich 
kosimty  nnd  beträchtlich  unter  der  fikr  mehrere  Anstalten 
mit  ungehemmter  Gemeinschaft  steht,  hat  vorsQglich  dem 
erhobenen  Lärm,  ttber  die  verderblichen  Folgen  der  Isolicong 
auf  den  Geist  der  Gefangenen  inr  Stfttse  dienen  müssen. 
'Eine  hlednreh  veranlasste  genauere  Analyse  der  Thatsachen 
luit  aber  Folgendes  dargethan : 

1)  Dans  die  in  Philadelphia  erlangten  Er-* 
fahrungen  keine  absolute  GQltIgkeit  für  andere, 
namentlich  europäische  Anstalten  haben  kön- 
nen}  denn:  a*  worden  in  dieser  Anstalt  die  meiste  Zeit 
Aber,  und  werden  sum  Theile  jetzt  noch  den  Gefangenen 
bei  Weitem  nicht  alle  Erleichterungen  der  Gefangenschafit 
Überhaupt,  nnd  insbesondere  der  Isolirung  su  Thell,  wie 
solche  In  europäischen  Anstalten  denselben  Isoliranstalten,  wo 
sie  bereits  bestehen,  gewährt  werden,  und  wo  solche  errichtet 
werden  sollen,  ihnen  2u  gewähren  beabsichtigt  ist  Es 
bestand  In  der  Anstalt  in  Philadelphia  lange  Zeit  weder 
•In  Geistlicher  noch  Schulunterricht;  der  Verkehr  der  Ge- 
fangenen mit  der  Aussenweh  überhaupt,  und  mit  ihren 
Angehörigen  insbesondere  Ist  dort  so  strenge  und  voll- 
ständig untersagt,  dass  in  der  Stadt  Philadelphia  die  Cho- 
lera wttthete,  ohne  dass  nur  ein  Gefangener  in  dieser  An^ 
stalt  von  diesem  Ereignisse  das  Geringste  erfuhr;  sodann 


1)  Da  die  Meiirzahl  der  Gefangenen  immer  unter  dem  Gesetxe 
des  Stillschweigens  vereinigt,  und  nur  die  Minderzahl  iioiirt 
waren,  gehört  diese  Stafanstalt  immer  hieher. 
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ist  Hor  einer  sehr  kleinen  Anzahl  von  Gefangenen  Bewe- 
gung Im  Freien,  and  zwar  in  einem  Höfchen,  das  an  die 
ebenfalls  feuchte,  der  Luft  und  des  Lichtes  entbehrende 
Zelle  angebaut  ist,  gestattet,  während  die  andern  statt  des-' 
sen  eine  zweite  Zelle  zum  Spazierengehen  angewiesen  er- 
halten ;  endlich  sind  die  Vorrichtungen  für  Heizung  und 
Ventilation  sehr  mangelhaft;  fr.  besteht  ein  grosser  Theil 
(39,7%)  der  Bevölkerung  aus  Negern,  welche  unter  der 
Gefangenschaft  Oberhaupt,  und  insbesondere  unter  der  Iso- 
lirung  weit  mehr  leiden  als  die  weisse  Ra^e,  welche  in 
Europa  ausschliesslich  in  Betrachtung  kommt.  In  den  Jah- 
ren 1838  und  1839  betrafen  von  44  beobachteten  Wahn- 
sinnsffiUen  28  Neger  und  nur  21  Europäer,  so  dass  es 
auf  je  14,  5  Neger,  und  dagegen  nur  auf  je  23,  1  weisser 
Gefangener  ein  Wahnsinnsfall  traf,  so  dass  also  nach 
diesem  Verhältnisse  die  Zahl  der  Wahnsinnigen  der  weissen 
Ra^e  nur  4,  83  auf  100  Gefangenen  dieser  Ra^e  ist,  and 
sich  also  nicht  besonders  ungünstig  Im  Vergleiche  zu  all- 
dem Strafanstalten  herausstellt;  c.  ist  die  Zahl  der  Wahn- 
sinnigen sowohl  in  andern  amerikanischen ,  als  auch  In 
europäischen  Isoliranstalten  überall  viel  geringer. 

2)  Die  Häufigkeit  der  Wahnsinnsfälle  kann 
zum  allergrössten  Theile  nicht  der  Isollrung, 
und  insbesondere  nicht  einer  langjährigen Iso- 
llrung zugeschrieben  werden;  denn:  a.  unter  21 
in  den  Jahren  1838  und  39  wahnsinnig  gewordenen  Weis- 
sen boten  12  schon  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Strafanstalt 
Symptome  von  Seelenstörung  und  4  weitere  eine  geschwächte 
oder  zerstörte  körperliche  Gesundheit  dar,  so  dass  also 
jedenfalls  wenigstens  57  von  hundert  schopi  vor  der  Iso- 
lirung  wahnsinnig  waren,  und  nur  28  von  hundert  vor  der 
Isolirung  eine  vollkommen  gute  Gesundheit  besassen;  fr. 
unter  den  genannten  21  Wahnsinnsfällen  sind  2  vor  Ab- 
lauf eines  Monates,  12  weitere  vor  Ablauf  einen  Jahres 
und  der  allerspäteste  nach  2  Jahren  5  Monaten  nnd  4 
Tagen  der  Gefangenschaft  ausgebrochen)  c.  von  69  In  den 
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Jahren  1837  bis  1841  auBgebrochenen  WahnsiDosflUlen 
sUid  58  geheilt  und  10  wesentlich  gebessert  worden ,  ohne 
dasB  die  Isolirung  unterbrochen  wurde.  Nun  Ist  es  aber 
wesentliche  Bedingung  jeder  Heilung,  dass  vor  allem  die 
Krankheitsursache  entfernt  werde;  und  wo  dieses  nicht 
m^Iich  Ist,  sind  auch  die  Aussichten  auf  Heilung  sehr 
gering.  Wäre  die  Isolirung  wirklich  die  Ursache  jener 
WahnsinnsfUle  gewesen,  so  wäre  es  völlig  unmöglich, 
dass  ungeachtet  des  ununterbrochenen  Fortwirkens  dieser 
Ursache^  dennoch  so  äusserst  günstige  Resultate  der  Be- 
handlung erzielt  worden  wären. 

8)  Bei  Aufstellung  der  Anzahl  der  WahnsInnsfKlle  war 
die  Diagnose  unsicher  und  das  Wort:  Wahnsinn  in  einer 
ganz  andern  Bedeutung  genommen,  als  man  demselben  ge- 
wöhnlich beilegt,  denn :  a.  es  ist  auffallend,  dass  die  Zahl 
der  Wahnsinnigen  plötzlich  zunahm,  als  die  Anstalt  einen 
andern  Arzt  erhielt  Von  1829  bis  1836,  so  lange  Dr. 
Franklin  -  Bache  Arzt  des  Busshauses  in  Philadelphia  war, 
kamen  nnr  16  Fälle  von  Wahnsinn  vor,  was  2,27  Pro- 
oente  der  mittleren  Bevölkerung  und  durchschnittlich  2  Fälle 
auf  das  Jahr  ausmacht.  Am  1.  Januar  trat  Dr.  Darach 
sein  Amt  als  Arzt  der  Anstalt  an ,  und  sogleich  hob  sich 
die  Zahl  der  Wahnsinnsfälle  im 
Jahre  1837  auf  14 

„     1838    „    18 

„     1839    „    26 

„     1840    „    21 

M  1841  „  11. 
Diese  plötzliche  Zunahme  ohne  irgend  eine  andere  gleich- 
zeitige Aenderung  in  der  Disciplin  und  Administration  der 
Anstalt,  lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  der  neue 
Arzt  weder  mit  Geisteskrankheiten,  noch  mit  der  Ver- 
stelluBgskunst  der  Strafgefangenen  hinlänglich  bekannt  war, 
und  desshalb  fUr  Wahnsinn  ansah,  was  keiner  war;  fr.  diess 
wird  durch  die  Unsicherheit  seiner  Ausdrucksweise,  indem 
er  sich  bald  des  Ausdruckes  Wahnsinn,  bald  jenes:  Hai- 
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laednatioo  bedient,  and  durch  den  Umstand  bestätigt,  dasa 
vom  Jahre  1840  an,  wo  anzunehmen  ist,  dass  Dr.  Daracb 
Gelegenheit  gehabt  habe ,  sieh  allmählig  Erfahrungen  in 
seinem  Berufe  zu  sammeln,  die  Zahl  der  angeblichen  Wahn- 
sinnsfKlIe  in  steigender  Progression  sieh  vermindern ;  c. 
ebetso  wird  diese  Yermuthung  bestätigt  durch  die  Zahl 
und  Schnelligkeit  der  erzielten  Hellungen.  Wie  schon  an- 
gegeben, sind  in  den  Jahren  1837  bis  1841  unter  69  Wahn- 
sinnsßllen  58,  also  84,05  Prozent  völlig  geheilt  und  10, 
also  14,49  Pro  Cent  gebessert  worden  und  nur  4,  also  1,40 
Procent  ungeheilt  geblieben.  Solche  Resultate  sind  aber 
sonst  nie  und  nirgends  erzielt  worden:  und  auch  in  den 
allerbesten  und  bertthmtesten  Irrenanstalten  glaubt  man  das 
Möglichste  erreicht  zu  haben,  wenn  es  gelingt  30  bis  höch- 
stens 40  Proeent  der  Irren  zu  heilen  ').  Das  Gleiche  gilt 
auch  bezGgltch  auf  die  Zeit  der  Heilungen;  von  den  Öfters 
berührten  21  Fällen  von  Wahnsinn  bei  Weissen,  sind  8 
in  wenijger  als  10  Tagen,  7  zwischen  10  und  20  Tagen, 
2  zwischen  20  und  80  Tagen,  7  in  weniger  als  einem 
Jahre,  geheilt  worden,  und  nur  bei  einem  einzigen  hat  die 
Krankheit  über  ein  Jahr  gedauert.  Wo  ist  auch  in  der  besten 
Irrenanstalt  Aehnliches  geleistet  worden  ').  Diese  so  ausser- 
ordentlich günstigen  Resultate  der  Behandlung,  die  gerade 
eben  so  viel  Glauben  verdienen,  als  die  Angaben  Über  die 
grosse   Anzahl   der  wahnsinnig  gewordenen ,   da  sie  den 

1)  In  anseror  Landesirrenanstalt  in  Illenau,  die  man  unbedingt 
den  besten  Anstalten  anreihen  kann,  sind  in  den  Jahren  von 
1842  bis  inclusive  1845  1463  Individuen  aufgenommen  und  nur 
111  (also  von  100  Aufgenommenen  nur  7,64)  geheilt  worden; 
und  von  sämmtlichen  aus  der  Anstalt  Entlassenen  waren  40,66 
Procent  geheilt,  31,14  Procent  gebessert  und  28,20  Procent 
gestorben,  und  diese  Resultate,  die  gegen  die  oben  angege- 
benen so  unendlich  weit  zurückstehen,  müssen  als  sehr  gün- 
stige in  nur  wenigen  Irrenanstalten  in  gleicher  Günstigkeit  er- 
zielte ,   angesehen  werden. 

2)  In  lUcnau  sind  nnr  Zwei  Dritttheüe  der  Heilungen  im  ersten 
Jahre  nach  der  Aufnahme  in  die  As^talt  erfolgt. 
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gleichen  Documenten  entnommen  sind,  genügen  für  sich 
allein,  und  abgesehen  von  allem  Anderen ,  die  Behauptung, 
das»  die  Isolirung  so  äusserst  verderblich  auf  die  physische 
und  psychische  Gesundheit  der  Gefangenen  wirke  und  die- 
selben, wie  man  sich  auszudrücken  beliebte,  körperliull  und 
geistig  vernichte,  Lügen  zu  strafen.  Denn  was  will* es 
beissen,  wenn  jährlich  8  oder  4  Procente  der  Gesammt- 
bevölkerung  mehr  als  in  anderen  Strafanstalten  wahnsinnig 
wird,  wenn  aber  von  diesen  Wahnsinnigen  84  Procent, 
und  zwar  schon  nach  wenigen  M  ochen  vollkommen  wieder 
hergestellt,  und  weitere  14  Procent  wenigstens  gebessert 
werden?  Diese  Thatsachen  können  höchstens  zu  der  Be- 
hauptung berechtigen,  dass  das  Isolirungssystem ,  so  wie 
es  in  der  Strafanstalt  zu  Philadelphia  in  Wirksamkeit  ist, 
die  Eigenthümlichkoit  habe,  bei  einem  kleinen  Theil  der 
ihm  Unterworfenen  (immer  nur  6,61  Proceot  der  Gefangenen) 
eine  schnell  vorübergehende  und  leicht  zu  heilende  Yerir- 
rung  der  Seelenthätigkeiten  zu  erzeugen,  dass  aber  dieses 
System,  sowohl  in  der  Form,  wie  es  in  Philadelphia  be- 
steht, als  in  jener  wie  es  in  andern  europäischen  und  ame- 
rikanischen Anstalten  in  Uebung  ist,  durchaus  nicht  mehr 
als  jede  andere  Art  der  Gefangenschaft,  und  insbesondere 
weit  weniger  als  das  System  des  Stillschweigens,  wie  es 
sowohl  in  den  französischen  Centralgefängnissen,  als  in 
den  so  gerühmten  Anstalten  von  Genf  und  Lausanne  durch- 
geführt ist,  zu  wirklicher  dauernder  Zerrüttung  des  Seelen- 
lebens führe.  Denn  in  Genf  z.  B. ,  wo  die  verhältnissmässige 
Anzahl  der  Wahnsinnsfälle  die  gleiche  wie  in  Philadelphia 
ist,  gestaltet  sich  das  Verhältniss  der  erlangten  Heilungen 
ganz  anders,  indem  dort  von  100  Wahnsinnigen  nur  30 
geheilt  und  8  gebessert  wurden,  30  ungeheilt  geblieben 
und  30  gestorben  sind. 

Es  ist  demnach  das  System  der  Absonderung  dasjenige, 
bei  welchem  weniger  Krankheitsfälle  und  weniger  Sterbfälle 
als  bei  den  beiden  andern  sich  zutragen ,  und  bei  welchem, 
wenn  auch  die  Wahnsinnsfälle  der  Zahl  nach  grösser  sein 
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8ollteii,  dieselben  wenigstens  viel  hfiufiger,  leichter  und 
schneller  geheilt  werden,  und  wenn  also  auch  meine  theo- 
retischen Untersuchungen,  in  wiefeme  und  in  welcher  Weise 
die  verschiedenen  Geftngnisssysteme  der  leiblichen  und  gei- 
stigen Gesundheit  der  Gefangenen  gefährlich  sein  können 
und  müssen,  unrichtig  und  irrthUmlich  sind,  oder  wenig- 
stens nicht  Überall  als  richtig  anerltannt  werden  wollen, 
so  ist  nichts  desto  weniger  durch  die  unwidersprechliche 
Macht  der  Zahlen  dargethan,  dass  dielsolirung  der  Straf- 
gefangenen, so  wie  sie  in  vielen  europäischen  Staaten  theils 
bereits  ins  Leben  getreten,  theils  beabsichtigt,  und  wie  sie 
insbesondere  auch  in  unserm  Grossherzogthume  bereits  ge- 
setzlich festgesetzt  ist ') ,  durchaus  keine  irgend  merklichen 
und  nachweissbaren  grösseren  Nachtheile  auf  Leib  und  Seele 
der  Gefangenen  äussere,  als  irgend  eine  andere  Art  der  Ge- 
fangenschaft,  und  es  gehört  in  der  That  eine  kecke  Stirne 
dazu,  gegenüber  diesen.  Jedem  der  sich  belehren  will,  leicht 
zugänglichen  Thatsachen  immer  wieder  das  alte  beliebte 
Lied  von  der  körperlichen  und  geistigen  Vernichtung  der 
Strafgefangenen  durch  die  Isolirung  anzustimmen. 


1)  Und  eingefährt  ist  dieses  Isolirsystem  als  R  e  g  e  1 ,  .  die  nur 
sehr  seltene  Ausnahmen  erleidet,  und  verlassen  und  aufge- 
geben ist  das  Auburnsche  System,  dessen  oberster  Grund- 
satz absolutes  Stillschweigen  ist,  durch  das  Gesetz  vom 
6.  März  1845.  So  sehr  sich  auch  ein  Gegner  des  ersteren  und 
Anhanger  des  letzteren  in  Bd.  X.  Uft.  IV.  S.  844  dieser  An- 
na en  das  Ansehen  giebt,  zu  glauben  und  sich  bemflhi,  andere 
glauben  zu  machen,  dass  seine  Meinung  gesicffl  habe. 
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XXXIV. 

lieber  den  schädlichen  Einfluss  der  gronen 
Tapeten  auf  die  Gesundheit. 

Von 

Ilerrn  Dr«  Schatble, 

Grossh.  Aintschirurgen  und  prakt.  Arzte  in  Kork. 


Das  III.  Heft  des  X.  Jahrganges  dieser  Annalen  ent- 
hält ein  Sehreiben  der  hochpreisslichen  Sanitätskommission 
an  die  Redaktion  dieser  Zeitschrift,  in  weichem  der  Wunsch 
aasgesprochen  ist,  diese  möchte  die  Leser  ersuchen,  etwaige 
Beobachtungen  Ober  diesen  Gegenstand,  auf  diesem  Wege 
mitzutheilen. 

Da  es  ohne  Zweifel  von  grosser  Wichtigkeit  für  das 
0£(entliche  Gesundheitswohl  ist,  eine  ansehnliche  Summe 
gleichartiger  Beobachtungen  hierüber  zu  erhalten,  um  auf 
dem  Gebiete  der  Erfahrung,  die  Theorie  über  die  Möglich- 
keit und  Wirklichkeit  einer  Vergiftung,  oder  doch  minde- 
stens Gesundheitsstörung  mit  grünen  Tapeten,  —  zur  wissen- 
schaftlichen Thatsache  zu  erheben,  so  habe  ich  es  für  eine 
Pflicht  gehalten,  jenem  Wunsche  dadurch  zu  entsprechen, 
dass  ich  ein  Begegniss  darzustellen  mir  erlaube,  welches 
sich  in  meinem  Hause,  und  meiner  Familie  zutrug,  meine 
eigne  Kritik  vermeidend,  indem  ich  es  der  anderweiten  Be- 
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urÜitllaDg  überlaset,  einen  «etwaigen  orsäcblichen  ZaBammen- 
faang  in  diesem  YorfUle  aufzufinden. 

Als  ich  Im  Februar  des  Jahres  1840  In  Kork  ange- 
stellt wurde,  bezog  ich  eine  Wohnung,  welche  der  frQhere 
Miether  in  einem  verwahrlosten,  schmutzigen  Zustande  ver- 
lassen hatte. 

Dasjenige  der  Zimmer,  welches  als  Schlafgemach  fttr 
das  geeignetste  erschien,  befindet  sich  im  untern.  Stocke, 
und  zwar  im  westlichen  Theile  des  Hauses;  dasselbe  hatte 
eine,  von  dunklem  schmutzig  grauem  Grunde,  mit 
grossen  dunkelgrQnen  Blumen  durchzogene, 
sehr  veraltete  and  höchst  verdorbene  Tapete, 
welche  an  einzelnen  Stellen,  namentlich  an  der 
westlichen  Mauer,  über  einen  grossen  Platz 
hin,  sehr  feucht  war^  so  dass  dieselbe  stets 
nässte,  und  sich  allmählig  ablöste,  indem  Pa- 
pier and  Kleister  faulten.  Siehe  hierüber  diese  An- 
naien  B.  X.  S.  415. 

Längere  Zeit  machten  sämmtliche  Hausangehörigen  die 
Wahrnehmung,  dass  in  diesem  Zimmer  ein  eckelhafter, 
dumpfer,  moderiger  Geruch  bemerkbar  seie,  welchen  wir 
immer  mit  dem  Gestanke  faulender  Mäuse  verglichen  haben, 
unter  der  vielfach  ausgesprochenen  Vermuthung,  dass  solche 
entweder  hinter  der  Tapete  selbst,  oder  zwischen  dem  Ge- 
täfel am  untern  Theile  der  Wand,  oder  unter  dem  Dielen- 
boden sich  befinden  mUssten. 

Unare  andauerndste  Erforschung  ttber  die  Ursache  dieses 
Gestankes  blieb  erfolglos« 

Obgleich  das  bezeichnete  Zimmer,  als  das  zweckmässigste 
Schlafzimmer  erschien,  so  konnte  es,  dieses  abscheulichen 
Geruches  halber,  nicht  bezogen  werden;  wir  Hessen  das- 
selbe daher  auf  unbestimmte  Zeit  unbewohnt,  und  suchten 
den  Vermiether  zu  einer  gänzlichen  Erneuerung  za  ver- 
anlassen. 

Indessen  verstrichen  mehrere  Monate,  and  der  onaus- 
siehlich  widerliche  Gerach  bestand  vor  wie  nach  In  gleichem 
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Grade  for^;  —  blieben  die  Fenster  nar  wenige  Stunden 
geschlossen ,  so  dass  keine  anhaltende  Laftströmang  statt- 
fand, so  Bchlog,  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  eine  Stick- 
luft den  Eintretenden  wahrhaft  zurück. 

Inzwischen  wurde  dies  Zimmer  dennoch  theilweise  als 
Aufenthalt  für  die  Kinder  benützt,  aber  die  oben  ausge- 
sprochene Wahrnehmung  eines  fauligen  Geruches  war  im- 
Bier  der  Art,  dass  dasselbe  selbst  von  diesen  gemieden 
wurde. 

Im  Spätjahr  wurde  nunmehr  die  beabsichtigte  Renova- 
lion vorgenommen. 

'In  meiner  Gegenwart  wurde  die  Tapete  abgerissen,  das 
iSetäfel  und  der  Fussboden  entfernt,  und  ich  war  in  der 
gespaniesten  Erwartung,  meine  frühere  Yermuthung  bestä^ 
tigt  zu  finden;  —  aber  siehe  da!  es  fand  sich  nirgends 
die  Spur  eines  faulenden  (thierischen)  KOrpers  vor. 

Es  wurden  nun  neue  Fenster  eingesetzt,  der  Dielenboden 
ausgebessert,  die  alten  Lambrieen  ganz  entfernt,  und  neue 
eingelegt,  und  das  Zimmer  frisch  tapezirt ,  jedoch  mit 
einer  Tapete  von  hellgrauem  Grunde,  welchen 
hellgrüne  Blumen  durchzogen. 

Seit  dieser  neuen  Umgestaltung  nun»  wurde  dies  Zim- 
mer zum  Schlafen  bestimmt,  um  so  mehr,  als  in  der  That 
der  frühere  Geruch  völlig  verschwunden  war; 
auch  wurde  es  nicht  eigens  geheitzt,  sondern  vom  Wohn- 
zimmer aus,  an  welches  es  stiess,  erwärmt. 

Auffallend  war  nun  die  Erscheinung,  dass  meine  Frau, 
den  ganzen  Winter  über,  von  anhaltendem  Kopfwehe,  be- 
ständigen catharralisch  -  rheumatischen  Affectionen ,  zumal 
von  einem  fast  4  Monate  dauernden  Zahn  wehe,  und  einer 
den  ganzen  Winter  hindurch  bestandenen  Schlaflosigkeit  be- 
fallen war.  —  Ich  dagegen  blieb  gesund. 

Im  nächsten  Frühjahre  nun  bezogen  wir,  jedoch  aus  an- 
dern Gründen,  als  wegen  der  grünen  Tapete,  die  mir  nicht 
den  mindesten  Verdacht  einflöste,  —  ein  anderes  Zimmer 
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im  Haoae,  ala  Sdilafgemach ,  —  ond  meine  Familie  blieb 

gesaBd. 

Es  Bind  non  mittlerweile  5  Jahre  vorttbergegangen,  der 
Gesundheitszaoitand  meiner  Familie  blieb  erwünscht;  be-- 
sondere  Verhältnisse  bestimmten  uns  das  früher  verlassene 
Schlafzimmer  wieder  einzunehmen,  und  die  bislang  vor- 
handen gewesene  grUne  Tapete  hat  während  dem  letzten 
Halbjahr,  Winter  1845  auf  46,  nicht  den  geringsten  stö- 
renden Einfluss  auf  S  Personen  hervorgebracht« 

Ich  habe  diesen  Vorfall  einfach  dargestellt,  wie  er  sieh 
in  meinem  Hause  zugetragen  hat,  und  habe  dabei  die  feste 
UeberzeugQng  gewonnen,  daas  der  oben  beschriebene  Ffiul- 
nissgeruch  vor  der  Renovation  des  Zimmers,  offenbar  eine 
Folge  der  feucht  gewordenen  faulenden  Tapete,  und  ihrer 
beständig  chemisch  frei  gewordenen  f giftig  wirkenden?} 
Bestand^heile  war,  was  klar  dadurch  nachgewiesen  ist,  dass 
jener  Gemch  nach  Entfernung  der  alten  Tapete  beseitigt 
blieb. 

Dass  ein  solch  eckelhafter,  und  so  stark  bemerkbarer 
Fäulnissgeruch  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Gesund- 
heit des  Menschen  ausüben  muss,  wird  wohl  als  eine  Wahr- 
heit a  priori  ausser  allem  Zweifel  sein,  und  nur  meiner 
Vorsicht  ist  es  zuzuschreiben,  dass  keine  Üble  Folge  daraus 
entstanden  ist,  welche  nach  meinem  zuverlässigen  Glauben 
nicht  ausgeblieben  sein  würde,  wenn  jenes  Zimmer  als 
Schlafgemach  benützt  worden  wäre. 

Ob  aber  auch,  zwischen  den  oben  angeführten,  nach 
der  durchgängigen  Umgestaltung  dieses  Zimmers,  eingetre- 
tenen höchst  auffallenden,  und  hartnäckigen  Krankheits- 
erscheinungen, welche  sich  während  einem  ganzen  Winter 
bei  meiner  Frau  darboten,  und  denen  ich  eine  gichtische 
Basis  unterschoben  hatte,  —  ob,  sage  ich,  zwischen  diesen 
Körperstörungen,  mit  der  „Neuen  grünen  Tapete  des 
Schlafzimmers,  und  der  dortmaligen  Erwär- 
mungsweise vom  Wohnzimmer  aus,^^  —  ein  ur- 
sächlicher Zusammenhang  wohl  bestanden  haben  mag,  will 
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idi  dem  Urtkeile  der  Leser  dieser  Zeilen  OberiaaseD,  moss 
jedoch  wiederholt  darauf  aufmerksam  machen,  dass  fünf 
Jahre  apSter,  ooter  denselben  Ortlichen  Yerhältnissen,  kei- 
nerlei Störong  der  Gesundheit  meiner  Familie  bemerkt  wor- 
den ist 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  ohne  jene  Aufforderung 
von  Seiten  der  hohen  Sanitätskommission ,  das  erzählte 
Vorkommniss  in  meinem  Hause  unbeachtet  und  ungewQr- 
digt  geblieben  wäre,  weil  keine  wirkliche  Vergiftung,  ja 
selbst  keine  bestimmt  nachgewiesene  Gesundheitsstörung 
stattgefunden  hat;  nichtsdestoweniger  dürfte  doch  diese  Mit- 
theilung, zumal  bezüglich  der  Beobachtung  des  Fäulnlss- 
Geruches  — -  also  doch  einer  merkwürdigen  Thatsache  — 
als  nicht  ungeeignet  erscheinen,  da  ja  selbst  anch  negative 
Erfahrungen  zur  weiteren  Aufhellung  dieses  äusserst  wich- 
tigen sanitäts- polizeilichen  Gegenstandes  beizutragen  im 
Stande  sind,  in  welcher  Absicht  auch  diese  Zellen  von  mir 
niedergeschrieben  wurden. 
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XXXV. 

weitere  Mittheilimg  über  den   schädUchen 
Einfluss  der  grfinen  Tapeten  auf  die 

Gesundheit. 

Von 

Herrn  Dr«  IHartlii« 

Grossherzogl.  Medicinalrathe  und  Amtsphysiciu  in  Staufen. 


In  dem  Bezirke  Staafen  sind  es  einzig  die  drei  Schalen 
der  Amtsstadt,  wo  halbgrüne  Tapeten  angebracht  wurden; 
in  allen  Übrigen  sind,  der  im  Jahre  184^  ergangenen  hohen 
Yorschrift  entsprechend,  die  Wände  grün  angestrichen  wor- 
den, eine  aasgenommen,  wo  wegen  einer  bevorstehenden 
Baaveränderung  die  hohe  Anordnung  in  diesem  Betreffe  noch 
nicht  in  Vollzug  gekommen  ist.  Die  Zahl  der  Schul- 
zimmer belauft  sich  auf  37.  Dieser  Anstrich  ist  in  meh- 
reren Schulen,  wo  denselben  Maurer  als  Nichtsachkundige 
aus  ttbelverstandenem  Interesse  zu  besorgen  hatten,  miss- 
lungen,  ohne  minder  kostspielig  auszufallen,  als  wenn  er 
von  einem  Maler  gemacht  worden  wäre.  Eine  nachtheilige 
Einwirkung  auf  die  Gesundheit  der  Schüler  und  Lehrer, 
ausgegangen  von  diesen  Tapeten  oder  dem  grünen  Anstriche, 
mit  so  wenig  Sorgfalt  man  auch  in  letzterer  Beziehung  in 
mehreren  Schulen  zu  Werke  gieng,  ist  bis  jetzt  nicht  wahr- 
genommen worden,  wenn  man  die  Schule  zu  Offnadingen 
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alUiDimmt.    Za  dem  Atistriehe  der  Wände  dieses  kleinen, 
demlicli  tief  fm  Erdgesehoss  liegenden,  ond  darou  aoch 
feaehten  Scbolzimmers  worden,  nach  dem  Ermessen  eines 
Maarers  and  des  Lehrers  vier  Pfand  Scheersehes  GrQn, 
mit  fetter  Milch  and  Kallc  angerührt,  verwendeC.    Die  nach- 
theilige Wirkung,  dieses  in  so  grosser  Quantität  aufgetra- 
genen,  arseniksauren   Knpferoxydes   äusserte   sich   schon 
nach  wenigen  Tagen.    Es  verbreitete  sich  ein   stinkender. 
Hast  fauliger  Geruch  im  Zimmer,  der  bei  geschlossenen  ■ta- 
ttern einen  anerträglichen  Grad  erreichte,  dabei  empfAid 
Jedermann,  der  nur  wenige  Zeit  darin  Terweilte,  gross  and 
klein,  ohne  alle  Ausnahme,  eine  beissende,  schneidende 
Empfindung  in  den  Augen ,  Trockenheit  ond  Steifigkeit  der 
Zange,  Eingenommenheit  des  Kopfes  ond  der  Brust,  so, 
dass  sich  der  Lehrer  tmd  Geistliche  genOthiget  sahen^  nach 
wiederholtem,  kurzem  Versuche,  den  Unterricht  zu  beendigen 
oder  die  Schule  zu  schliessen.    Das  Physicat  zur  Unter- 
suchung requirirt,   machte  die  ganz  gleiche  Wahrnehmung 
selbst'   Es  wurde  dem  hierauf  gestellten  Antrage  gemäss 
der  ganze  Anstrich  abgekratzt,  und  solcher  durch  einen 
neaoi,  von  einem  Maler  besorgt,  ersetzt,  und  seither  be- 
merkt man  nicht  die  geringste  widrige  Erscheinung  oder 
Empfindung  irgend  einer  Art  bei  noch  so  langem  Aufent- 
halte im  Zimmer,  was  hinreichend  von  der  Unschädlichkeit 
des  nun  gehörig  bestellten  und  schönen  grünen  Anstriches 
zeugt.    Zweifelsohne  ist  die  verwendete  Milch  bei  erhöhter 
Temperatur  in  Fäulniss  übergegangen  und  hat  sich  in  dieser 
Folge  nebst  dem  ttbeln  Gerüche  Arsenikwasserstoffgas  ge- 
bildet, wovon  schon  einige  KubikzoU  hiDreic|ien,   um  die 
Luft  in  einem  mittelgrossen  Zimmer  zu  verderben,  oder  zu 
vergiften,  und  die  berührten  Zufälle  zu  erzengen. 


«  V 
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Als  weitein  Beitrag  sa  ToraiiBtebeiideD  Mittheilaiigen 
Ober  den  seUdlielieD  ElDflufls  der  grOnen.  Tapeten  aof  die 
Genondbeft  Bi5ge  noek  folgende  aoa  Nr.  184  der  Ober- 
rbein.  Zeitang  yom  14.  Mai  1816  eniDoniniene  NoUa 
Üire  Stelle  Uer  finden^  folgenden  Inhalts :  ^In  neaerer  Zeit 
wfard  snr  Bereitang  der  grünen  Farbe  gewisser  Ta- 
petensorten, statt  wie  firOber  kohlensaures  Kapier  (wo- 
doreb  sie  allerdings  weniger  sebOn  worden)  non  essig- 
saares  ond  arseniksaures  Kupfer  angewandt  Es 
sind  nun  sebon  mehrare  Fälle  bekannt  geworden ,  wo  bei 
Leuten,  die  in  soleb  grQntapesbrten  Zimmern  sebliefen, 
immer  am  Morgen  sieb  Kopbehmenen,  Uebelkeit,  Troeken- 
beit  des  Mundes  und  bartnftddger  Husten  einstdlten,  also 
Yergif^ungssufftlle,  diesidi  in  leiehteren  FAllen  wohl 
den  Tag  Obw  wieder  yerloren,  deren  Ursaebe  oft  lange 
nieht  erkannt  wurde.  In  einem  anderen  Falle  war  aber  der 
Bewohner  eines  soleben  Zimmers  wegen  des  widrigen  Ge- 
ruebs,  der  sieh  in  demselben  verbreitete,  im  Begriffe,  das 
Getftfer  aufireissen  su  lassen,  in  der  Meinung,  dass  todte 
Mäuse  die  Drsaebe  seien,  als  er  von  diesem  Umstände 
Kenntniss  erhielt  Die  Entfornung  der  Tapeten  Hess  den 
Gerueh  verschwinden,  wie  in  obigen  Fällen  auch  die  Uebd- 
kdten  durch  Wechsel  der  Wohnung,  oder  Abreissen  der 
Tapeten  beseitigt  waren/^ 


Die 
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XXXVI. 

Einige  Worte  über  das  Stillen  der  Kinder, 

den  Missbraueh  desselben  und  über  natur- 

gemässe  Emäbrung  der  Neugeborenen. 

Von 

Herm  Dr.  Kaesemann« 

Fürstlichem  Leibarzte  in  Lieh,  Grossherzogthum  Hessen. 


Im  11.  Jahrgänge  (pag.  58)  dieser  Annalen  berührte 
der  Herr  Geh.  M.  R.  Dr.  Schneider  einen  widitigen  Gegen- 
stand: ,,da8  Selbststillen  .der  MNtter^S  and  dieser 
Aafaatc  Teranlasst  mieh,  aach  einige  Worte  hierüber  an- 
zofttgen. 

Wohl  ist  es  eine  heilige  Matterpflicbt,  das  neugeborne 
Kind  selbst  zu  stillen,  und  es  nicht  Miethlingen  za  über- 
liefern, die  gar  häufig  die  Wichtigiceit  der  Stellung  ver- 
kennen, welche  sie  durch  den  Animendienst  übernehmen; 
denn  gewöhnlich  berechnen  sie  nur  den  VortheiJ,  der  ihnen 
daraus  erwächst,  und  bekümmern  sich  wenig  darum,  ob 
sie  dem  ihnen  anvertrauten  Säuglinge  eine  gesunde,  wohl- 
thätige  Nahrung  reichen,  wovon  dessen  ganze  künftige  Ge- 
sundheit abhängig  ist,  oder  ob  sie  ihm  ein  schleichendes 
Gift  überliefern,  das  gar  oft  seine  Lebenskeime  ertödtet, 
oder  doch  wenigstens  unsägliche  Leiden  erzeugt.  Hiervon 
habe  ich   mich   genau   überzeugen   können   bei  Gelegenheit, 
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WO  es  sieh  darum  bandelte,  emeo  Säugammeodienst  in  einer 
sehr  angesehenen  Familie  zu  vergel^n,  wozu  mir  die  Aus- 
wahl übertragen  war.  Es  meldeten  sich  da  Personen,  welehe 
—  wie  man  hier  zu  sagen  pflegt  —  £ast  die  Wegsteuer 
nicht  hatten  (wegen  Arrauth  und  Noth),  wieder  Andere, 
die  so  viel'  Hantschärfe  etc.  hatten ,  dass  es  SQnde  war, 
ihrem  eigenen  Kinde  die  Brust  zu  reichen;  —  verhef- 
rathete  Frauen  wollten  ihren  Säugling  nicht  nur,  sondern 
ihre  ganze  Familie  verlassen,  und  diesen  Ammendienst  über* 
nehmen,  obschon  sie  sich  nicht  dazu  qualifieirten.  —  Es 
ist  gewiss,  —  abgesehen  von  den  stillen  Freuden  und  süssen 
Empfindungen  dabei,  eine  Verkeunung  des  eigenen  Yortheils, 
dem  Selbststillen  freiwillig,  ohne  Grund  zu  entsagen, 
und  die  Natur  rächt  sich  daf&r  auf  mannigfache  Art;  es 
ist  aber  leider!  auch  eben  so  gewiss,  dass  viele  Frauen 
gar  nicht  fähig  sind,  diese  süsse  Mutterpflicht  zu  über- 
nehmen. Ich  habe  gesehen,  dass  edle  Frauen  darüber  Thränen 
vergossen,  und  in  der  ersten  Zeit  die  Säugamme  gar  nicht 
sehen  konnten,  ohne  tief  davon  ergriffen  zu  werden.  Zur 
Beruhigung  solcher  bedauernswerthen  Frauen  gibt  es  kein 
anderes  Mittel,  als  für  die  Ernährung  ihres  Kindes  auf  eise 
solche  Weise  zu  sorgen,  dass  wenigstens  von  dieser  Seite 
die  Gesundheit  desselben  nicht  gefährdet  ist.  Eine  passende, 
gesunde  Säugamme  möchte  ich  zu  diesem  Zwecke  immer 
noch  vorziehen,  und  nur,  wo  diese  fehlt,  eine  anderweitige 
Ernährung  durch  Kuh-  oder  Ziegenmilch  eintreten  lassen. 
Soll  das  Kind  die  Milch  unmittelbar  aus  den  Zitzen  des 
Thieres  saugen,  so  ist  gewiss  die  Ziege  das  geeignetste 
Hausthier,  und  die  in  jenem  Aufsätze  angeführten  Beispiele 
sprechen  deutlich  dafür,  obschon  sie  nur  beweisen,  was 
jeder  Arzt  auch  auf  andere  Welsen  vielfach  zu  erfahren 
Gelegenheit  hat^  dass  nämlich  bei  zweckmässiger  Ernäh- 
rung das  Kind  gedeiht,  und  eben  so  bei  unpassender  Er- 
nährung verkümmert.  Wie  häufig  sind  z.  B.  die  Fälle,  dass 
ein  Kind  an  der  Mutter brnst  immer  elender,  dagegen 
sichtlich  gesünder  wurde,  sobald  es  eine  gote  Säugamme 
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erhielt.  Soll  Letztere  aber  allen  Anforderongen  entsprechen, 
80  muBB  —  am  wenigstens  alle  mögliche  Garantie  zu  haben 
—  ein  Arzt  deren  Gesandheits  -  Umstände  (mit  Rücksicht 
auf  erbliche  Krankheitsanlagen)  nicht  nur  aufs  genaueste 
ermitteln,  ihre  Milch  prüfen  u.  s.  w.,  sondern  er  musB 
auch  ihre  Diät  und  ganze  Lebensweise,  ja  nach  den  Um- 
ständen, regeln  und  moderiren.  Denn  ich  habe,  ähnlich  wie 
Herr  Geh.  M.  R.  Schneider  bei  den  Ziegen,  eben  so  bei 
Sängammen  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Säuglinge 
erst  dann  gediehen,  als  ich  der  Amme  eine  magere  Diät 
vorschrieb,  weil  ihre  Milch  bloB  durch  den  Umstand  zu 
ÜBtt  und  sehwer  verdaulich  geworden  war,  dass  sie  «ine 
BD  nahrhafte  Diät  hatte,  während  sie  in  ihren  frühern  ärm- 
lichen Verhältnissen  nur  karg  genährt  war.  Diese  ärm- 
lichen Verhältnisse,  in  welchen  manches  gefallene,  sonst 
brave,  nun  kann  sagen,  nur  den  Verlockungen  und  Ver- 
führungen des  wollüstigen  Mannes  erlegene  Mädchen  daheim 
lebt,  machen  es  ihm  mitunter  zur Nothgedrungenheit, 
einen  AmmendienBt  bu  suchen  und  anzunehmen,  um  durch 
den  Sängammenlohn  etc.  sieh  und  ihrem  Kinde  Unterhalt 
BQ  verschaiTen,  da  die  elterliche  Armuth  gar  oft  so  gross 
ist,  dass  sonst  Gesundheit  und  Leben  einer  solchen  Mutter 
und  ihres  Kindes  zugleich  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  dem 
Hanger  und  Mangel  allerlei  Art  zu  unterliegen.  Diese  Er- 
fahrung kann  jeder  Landarzt  machen,  besonders  in  Zeiten 
der  Theuerung.  Solche  Umstände  entschuldigen  desshalb 
das  Vermiethen  solcher  Mädchen  als  Säugamme  nicht  nur, 
sondern  machen  es  ihm  sogar  zur  Nothwendigkeit  (um 
nicht  zu  sagen  „zur  Pflicht^^},  und  gerade  dadurch  werden 
wohl  auf  dem  Lande  die  Versuche,  ein  uneheliches  Kind 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  jetzt  so  selten  beobachtet,  ob- 
schon  keine  Anstalten,  wie  in  grossen  Städten  die  Findel- 
häuser, hier  als  Aushülfe  dienen.  —  In  unserer  Zeit,  wo 
schwelgerische  Lebensart,  GenussBUcht,  Leichtsinn  undSitten- 
verderbniss  die  nächste  Veranlassung  zu  der  Ueberhand- 
nahme  von  ehelosen  Kindern  sind ,  wo  daneben  der  Luxus 


477 

in  Kleidern  etc.  die  häusliche  Noth  vermehren  hilft,  sind 
die  Fälle  nicht  selten,  dass  ein  armes  Mädchen  (oft  die 
Stutze  der  armen,  betagten  oder  kranken  Eltern)  dem  Wol- 
lüstlinge als  Opfer  fällt,  in  der  BlUthe  der  Jähre  schon 
Mutter  wird,  und  nun  nicht  weiss,  sein  Kind  durlhifubringen, 
weil  der  Verführer  eines  solchen  Mädchens  seine  Vater- 
schaft läugnet,  und  keine  Pflicht  dafQr  übernimmt,  auch  vom 
Gesetze  nicht  weiter  dazu  angeregt,  vielmehr  hierin  noch 
begünstigt  wird.  —  Durch  diese  Umstände  wird  es  Ver- 
mögenderen nicht  selten  möglich,  eine  recht  tüchtige  Säug- 
amme zu  bekommen,  und  Letzterer  ist  es  fast  dadurch 
nur  möglich  geworden,  ihrem  Kinde  eine  gesunde  Nahrung, 
Kleidung  etc.  zu  verschaffen,  worin  ihr  durch  die  Mild- 
thätigkeit  der  Eltern  ihres  PBegbefohlenen,  von  welchem 
sie  manches  Weisszeug,  Kleider  etc.  bekommt,  eine  Er- 
leichterung noch  nebenbei  gewährt  wird.  Findet  sie  keinen 
Säugammendienst,  so  muss  sie  meistens  doch  einen  andern 
Dienst  annehmen,  wofür  sie  geringern  Lohn  bekommt,  und 
ihr  Kind  nicht  so  gut  versehen  oder  versorgen  kann.  Für 
eine  passende  Ernährungsart  dieser  armen  Kinder  soll  der 
Arzt  gleichfalls  besorgt  sein,  und  brave  Leute,  die  eine 
Säugamme  annehmen,  beruhigen  sich  selbst  auch  dann  erst^ 
wenn  sie  das  verlassene  Kind  gut  versorgt  wissen.  Für 
solche  arme  Kinder  würde  dann  meistens  eine  Ziege,  als 
Stell  Vertreterin  gewonnen  werden  können,  und  hier  möchte 
diese  auch  recht  rathsam  sein;  zn  bedauern  ist  nur,  dass 
zu  mancher  Jahreszeit  eine  Ziege,  wegen  Mangel  an  Mich, 
hierzu  nicht  zu  verwenden  ist,  und  in  diesem  Falle  mOsste 
doch  eine  andere  Milch  aushelfen.  Ich  wähle  in  dem  Falle 
einer  künstlichen  Auffütterang  gewöhnlich,  wenn  es  einiger- 
massen  sich  durchführen  lässt,  frisch  gemolkene 
Kuhmilch,  welcher  die  entsprechende  Menge  milchwarmen 
Wassers  zugesetzt  wird,  und  lasse  dem  Wasser  so  viel 
weissen  Zucker  beimischen,  als  nöthig  ist,  um  dem  Wasser 
die  Süssigkeit  der  Milch  zu  geben.  Als  GefSss  zur  Dar- 
reichung wähle  ich  ein  solches  Glas,  welches  zur  Versen- 
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dung  des  s.  g.  kölnischen  Wassers  gebraucht  wird,  lasse 
in  die  Mttndang  desselben  ein  längliches  Stttck  Wasch- 
schwamm  drehen,  welcher  oben  etwa  einen  Zoll  über  den 
Glasrand ilh^vorragt  und  durch  welchen  ein  Faden  gezogen 
wird,  itrXEüt  Seite  des  Qlases  herunterhängt,  um  daran 
denselben  mit  den  Fingern  halten  zu  können.  Hieran  sangt 
das  Kind  wie  an  einer  Brustwarze,  und  das  Gefäss  lässt 
sich  bequem  in  ein  Gefäss  mit  warmem  Wasser  stellen,  um 
Ihm,  zur  Nachtzeit  etc.  alsbald  die  nöthige  Temperatur  zu 
geben  oder  am  Tage  die  Temperatur  der  Milch  zu  er- 
halten, falls  das  Kind  nicht  sogleich  trinken  wollte.  Anf 
diese  Weise  kann  man  das  Kind  lange  ernähren,  versteht 
sich,  zuletzt  ohne  Zusatz  von  Wasser,  und  die  Kinder  ge- 
deihen in  der  Regel  gut  dabei.  Vielfach  werden  Vorschläge 
gemacht,  nach  einigen  Wochen  schon  den  Kindern  consl- 
stentere  Nahrung  (Breie  oder  Suppen  von  Weck,  Zwieback, 
GrBtze  etc.)  zu  geben,  welches  Ich  gar  nicht  für  zweck- 
mässig halte,  und  naturgemäss  Ist  es  gewiss  nicht.  Ich 
sehe  auch  nicht  ein,  wamm' einem  Kinde,  welches  künstlich 
aufgefüttert  wird,  consistentere  Nahrung  früher  gereicht 
werden  soll,  als  einem  Kinde,  welches  an  der  Mutterbrnst 
ernährt  wird,  da  es  in  letzterem  Falle,  ja  oft  in  der  ganzen 
Säugzeit  nichts  weiter  bekommt,  als  die  Muttermilch.  — 
Diese  consistentere  Nahrung  passt,  nach  meiner  Ansicht  und 
Erfahrung,  erst  in  der  späteren  Zeit,  wann  die  Entwöhnung 
bald  vorgenommen  werden  soll;  ich  habe  solche  Nahrung, 
wo  man  sie  früher  schon  gereicht  hatte,  gar  oft  wieder  bei 
Seite  setzten  lassen,  und  sah  darnach  erst  die  Kinder  ge- 
deihen, während  sie  vorher  zwar  dicke  Bäuche  hatten,  aber 
ausserdem  schwach  und  elend  waren.  Milch  ist  die  natur- 
gemässeste  Nahrung  des  Kindes,  und  nur  bei  kränklichen 
(schwächlichen)  Kindern  sollten  anderweitige  Beihülfsmittel 
gewählt  werden,  von  welchen  Arrowroot  (je  nach  Um- 
ständen m  1 1  oder  ohne  Fleischbrühe)  und  Leberthran 
obenanstehen  dürften;  —  Malaga,  den  so  viele  hier  an- 
rathen,   halte  ich  Tür  ein  sehr  unpassendes  Beihülfsmittel 
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M  achleeht  genährten  KiDdeni,  denn  ,4ae  viniun  infanliiin^$ 
nagt  ein  alter  Sehriftateller,  and  bei  der  blanden  Nahrong 
des  Kindes  paast  wohl  der  Weingenuaa  eben  so  wenig, 
als  Weintrinker  in  der  Regel  die  biandere  Nahrang  nieht 

lieben,  and  die  süsse  Milch  fttr  sich  gewöhnlich  nicht  ver- 

I 

tragen.  — 

Aaf  dem  Lande  wird  besonders  darin  so  häafig  gefehlt, 
dass  man  den  Kindern  frtthzeilig  Kartoffeln  und  aehwanes 
Brod  Terabreieht,  wodurch  die  Yerdaaangricrafi  meistens 
roinirt  wird,  obsehon  man  die  Kinder  dadardi  zu  stärken 
glaobt  (viele  Soropheln  haben  darin  ihren  iSrand);  ja  man 
Ifisst  sogar  im  ersten  Lebensjahre  schon  oft  die  Kinder 
am  elterlichen  Tische  Alles  mitgeniessen,  nnd  brfistet  sieh 
damit,  während  diese  verkehrte  Art  nicht  selten  das  Grab 
dieser  Geschöpfe  wird« 

Nachträglich  will  ich  hier  noch  anmerken,  dass  bei  der 
Wahl  einer  Säagamme  ans  gar  häafig  noch  der  Aalenthak 
der  Mädchen  in  Oebäranstalten,  wohin  sie  ebenfaUs  wieder 
die  Noth  treibt,  zo  statten  konnnt,  woselbst  der  Qesond-* 
heitszostand  derselben  durch  die  verschiedenartigen  Untsr- 
suchungen  und  mitunter  noch  längere  Beobachtong  wäh-* 
rend  der  Schwangerschaft  ziemlieh  sicher  ermittelt  werden 
kann.  Die  traurige  Nothwendigkeit  einer  Anshttlfe  dnreh 
Säugammen,  besonders  wegen  des  Verheirathens  so  vieler 
kränklicher  und  schwächlicher  Mädchen  aus  der  vermögen- 
deren Klasse,  hat  sich  schon  lange  gezeigt,  und  üble  Folgen 
davon  sind,  bei  der  nöthigen  Umsicht  und  Vorsicht,  ver- 
hältnissmässig  sehr  gering;  man  muss  nar  keine  öffent- 
lichen Dirnen  daza  nehmen,  denn  diese  sind  freilich  voll 
aller  Liste  and  allen  Trugs,  und  auf  diese  ist  in  vollem 
Maaae  anwendbor,  was  Herr  Geh.  M.  R.  Schneider  so  tref- 
fend geschildert  hat,  während  ein  armes,  gefallenes  Mäd- 
chen gar  häufig  wahrhaft  mütterliche  Anhänglichkeit  an  ihrem 
Pfleglinge  zeigt  und  mütterliche  Sorgfalt  desshalb  auch  ihm 
zuwendet.  Gar  oft  gewinnen  diese  Mädchen,  wenn  sie  in 
eine  ordentliche,  braye  Familie  kommen,  nooh  in  moralischer 
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Hiosicbt  eine  bessere  Richtang,  und  in  Zeiten  der  Notb 
finden  sie  da  aacb  nicht  selten  nocb  später  UntersIftiEnng. 

Habe  icb  oben  gezeigt,  wie  manche  Verhältnisse  etf  seUiBt 
gebieten  können,  dem  Selbststiilen  des  eigenen  Kindes 
(aus  Noth)  zu  entsagen  und  statt  dessen  einen  Sängammen- 
dienst  anzunehmen,  um  dadurch  Mutter  und  Kind  der  Notb 
zu  entheben,  wie  also  diese  Fälle  fttr  die  Mutter  nicht  als 
entehrend  und  pflichtwidrig  angesehen  werden  können,  so 
ist  es  doch  nicht  meine  Absicht  (Ich  wiederhole  dieses, 
um  nicht  verkannt  zu  werden),  die  vermögenderen  MQtter 
in  Schutz  zu  nehmen  über  die  Unsitte,  sich  ohne  Grund 
(blos  aus  Bequemlichkeit  etc.)  dem  Selbststillen  zu  ent- 
ziehen, ich  halte  dieses  sogar  fQr  eine  Sünde  gegen  die 
Natur  und  gegen  die  Pflichten  des  Nächsten,  denn 
das  Nächste  ist  den  Eltern  doch  wohl  ihr  Kind. 

Wie  aber  Natur  und  Unnatur  so  nahe  an  einander  grep- 
zen,  das  zeigt  eine  andere  üble  Gewohnheit  auf  dem  Lande, 
und  darauf  wollte  ich  in  diesem  Aufsatze  ganz  besonders 
aufmerksam  machen.  Es  herrscht  nämlich  daselbst  die  böse 
Sitte,  Kinder  ungewöhnlich  lange  an  der  Mntterbrust 
trinken  zu  lassen.  Die  Mütter  wissen,  dass  sie  ihren  neu- 
gibomen  Kindern  in  der  Muttermilch  die  passendste  und 
naturgemässeste  Nahrung  reichen,  überschreiten  hierin  aber 
alles  Maas,  und  lassen  ihre  Säuglinge  sehr  oft  über  zwei 
Jahre  lang  trinken;  mir  kamen  noch  in  letzter  Zelt  einige 
Fälle  vor,  dass  man  Kinder. von  2%  Jahren  noch  an  der 
Mutterbrust  ernährte,  obschon  sie  immer  elender  wurden. 
Man  sollte  nun  meinen,  die  Mütter  müssten  durch  das 
Hinwelken  ihres  Kindes  aufmerksam  werden ,  aber  im  Ge- 
gentheii,  sie  werden  dadurch  noch  bestärkt,  die  Säugezeit 
zu  verlängern,  weil  sie  sonst  eine  noch  grössere  Abmage- 
rung zu  befürchten  wähnen;  sie  haben  noch  Milch  genug, 
obschon  die  Menstruation  längst  eingetreten  ist,  und  glauben 
darum  auch  das  Kind  hinlänglich  mit  ihrer  Milch,  die  oft 
wässeriger  ist,  als  IMoIkeu,  ernähren  zu  können.  Bios 
durch  das  Vorzeigen  dieser  Milch,  und  durch  die  Versiebe- 
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roDg,  dass  sie  in  dieser  Milcli  dem^  Kinde  ein  schleicliendes 
Gift  verabreichen,  können  sie  zur  Entwöhnung  angeregt 
werden.  Diese  schleehte  Beschaffenheit  oder  Yerderbniss 
der  Mattermilch  tritt  aber  bei  vielen  Frauen  schon  sehr 
frühzeitig  ein,  und  da  hat  man  dann  wirklich  seine  liebe 
Noth,  Leute  vom  Lande  zur  Ablactation  zu  bewegen.  Noch 
In  letzten  Wochen  fand  ich  eine  solche  verderbte  Milch  bei 
einer  Landfran,  welche  nebst  ihrem  neun  Monate  alten  Säug« 
llnge  an  Brnstkrankheiten  litt;  die  Mutter  ftthlte  sich  nach 
jedem  Stillen  des  Kindes  sehr  angegriffen  auf  der  Brust, 
hatte  In  dieser  Lactatlon  schon  Bluthusten  gehabt,  Beide 
magerten  ab.  Ich  stellte  als  erste  Bedingung  einer  mög- 
lichen Genesung  beiderseits  das  Entwöhnen,  wozu  der  Mutter 
das  Kind  doch  noch  gar  zu  jung  schien  und  wesshalb 
sie  mir  einwandte,  ein  anderer  Arzt  habe  doch  gegen  das 
Fortstillen  nichts  eingewandt  und  ihr  Mittel  gegeben,  wo- 
durch ihre  Brustbeschwerden  sich  eine  Zeitlang  etwas  ge- 
mildert haben.  Mich  dadurch  nicht  irre  machen  lassend, 
bestand  ich  dennoch  darauf  und  erklärte  der  Mutter  nament- 
lich nur  dann  etwas  zu  ordiniren,  wenn  sie  nicht  bald 
nach  dem  Entwöhnen  sich  bessern  würde;  sie  folgte  nun, 
und  in  kurzer  Zeit  waren  beide  fast  frei  von  ihren  Bo- 
schwerden, die  Mutter  ohne  arzneiliche  BeihQlfe.  Gegen 
diese  Unsitte  des  langen  Stillens,  wodurch  man  noch  einen 
andern  Zweck,  nämlich  Verhinderung  einer  baldigen  Con- 
ceptlon  erreichen  will,  sollte  man  mit  aller  Macht  zu  Felde 
ziehen,  da  gar  oft  Kinder,  die  im  ersten  Jahre  blühend 
waren  und  laufen  konnten,  später  immer  schwächlicher  und 
elender  werden,  entweder  ganz  zu  Grunde  gehen ,  oder  lange 
siech  bleiben.  Auf  diesen  Punkt  sollte  man  bei  dem  Unter- 
richte und  bei  der  von  Zeit  zu  Zelt  gesetzlich  wiederholten 
Prüfung  der  Hebammen  ganz  besondere  Rücksicht  nehmen, 
weil  diese  bei  den  Frauen  auf  dem  Lande  grosse  Autori- 
täten sind  und  viel  Gutes,  aber  auch  viel  Unheil  stiften 
können.  Manche  Aerzte  stellen  freilich  selbst  den  Grund- 
satz auf:  „schwächliche  Kinder  sollen  länger  an  der  Mutter 
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IriBkca'S  sad  dies»  kömmle  etee  Hebume  kick  im  IcHea, 
wcMbalb  es  dinn  rar  Plidit  gMMdbt  werdai  ■ImIl,  bd 
AhoMgcra  der  Kfader  sogMcfc  aa  UatcrB«cling  der  MHdi 
oder  üateraoeheal  ■■oea  derselben  dareb  eiaea  Anl  sa  deakea; 
deaa  gewOhalicb  fragea  dleae  bot  aaeb  der  Qaaatitit 
der  Miieb,  aai  die  QaaliCät  dereelbea  aber  bekOauMra 
sie  sieb  ia  der  Regel  weaig  oder  gar  aicbl. 

yt  es  eiae  Unsitte,  das  Selbststiliea,  zaai  Nacbtbeil  dea 
Klades  ond  der  Motter,  za  lang»  fortrasetsea,  so  nl  es 
dae  Uotogend,  dass  x.  B*  eine  Säogsiaie,  aaebdeai  sie  einKiad 
%  bis  1  Jabr  laag  geslillt  hat,  sieb  nochdHds  als  Siog- 
aaiBie  fkr  eia  aeogebornes  Kiad  Termietbel,  deai  docb 
ibrs  Milcb  oiEnibar  ra  fett  ond  sebwenrerdaolieb  sein  SHoa, 
fidls  sie  aicbl  scboa  rerdorbea  seia  sollte.  Dieser  ünfog 
aiSsste  gesetzlich  oatersagt  werden.  Mir  ist  ein  Beispid 
aaa  letzter  Zeit  bekannt,  dass  eine  solche  Sfiagaauae  das 
seither  gestillte  Kind  ron  etwa  Vt  Jahren  verliess  and  dea 
SIogaainieBdlenst  bei  einem  nengeboraen  Kinde  fibemahm, 
Mos  ans  dem  Gmade,  well  sie  befttrchteCe,  bei  ersterem 
bald  eatlassea  ra  werden,  während  sie  bd  letztere«  nun 
Aasdebt  auf  längeren  guten  Verdienst  hatte.  Ist  dieses  nicht 
dne  wahre  Schicehtigkdt,  die  dem  Wachem  nnd  Schachern 
der  Jaden  ähnlich  sieht?  Wenn  wir  In  nnserer  Zeit  nicht 
so  übertriebene  Begriff»  ?on  dea  Rechten  pers($nlicher  Frei- 
heit hätten,  80  müsste  das  Gesetz  ans  hierin  zu  HQlfe 
kommen  können,  um  einem  solchen  Unfugs  doch  wenig- 
stens in  so  weit  zu  steuern,  dass  eine  Sängamme  ihren 
seitherigen  Pflegling  nicht  ohne  sonstigen  Grund  verlassen 
dürfte. 
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Gerichtliche  Medicin  und 
Psychologie. 


XXXVII. 

Verwundung    ohne    äusserliche  Verletzung. 

Mitgetheilt  von 

Henm  ClirUt«  Her^, 

Physicatsverweser  in  Bischofsheim  an  der  Tauber. 


Verwandangen  im  Sinne  des  Strafedil^ts  ohne  vorhan- 
dene äusserlich  sichtbare  Verletzung,  gehören  nicht  nur  la 
den  selteneren,  sondern  auch  zu  den  schwierigeren  Fällen 
in  der  gerichtsärztlichen  Praxis.  Diess  und  vielleicht  auch 
die  ElgenthUmlickeit  der  in  dem  zu  beschreibenden  Falle  in 
Folge  von  Misshandlung  eingetretenen  Zufälle  dürfte  die 
Veröffentlichung  desselben  rechtfertigen. 

Von  besonderem  Interesse  dürfte  bezüglich  der  Feststel- 
lung des  Strafrechtlichen  Begriffes  von  Verwandung,  das 
in  diesem  Falle  in  erster  und  zweister  Instanz  ^gangene 
Urtheil  sein,  das  wir  im  Aaszuge  mittheilen. 

Am  8.  August  1842  Morgens  zwischen  5  and  6  Uhr 
kam  der  ledige  N.  v.  Z.,  welcher  den  ledigen  Sohn  der 
Wittwe  X.  daselbst  beschuldigt  hatte,  der  Vater  za  dem 
unehelichen  Schwesterkinde  des  ersteren  za  sein  und  auf 
desshalb  erhobene  Ehrenkränkungsklage  bestraft  worden  war, 
vor  das  X.'sche  Haus  und  rief  „Schwager  komm  heraus.^^ 
Die  älteste  Tochter  aus  dem  X.'schen  Hause  war  gerade 
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mit  Abkehren  der  Haustreppe  beschäftigt,  and  warf,  ais 
N.  Daher  kam,  den  Besen  weg,  welchen  dieser  nahm  and 
damit  in  das  benachbarte  Wirthshaos  ging.  Dann  kam  er 
wieder  vor  das  X.'sche  und  rief,  Schwager  komm  heraus, 
wir  wollen  mit  einander  trinken!  Es  kam  nun  zwischen 
dem  ledigen  Burschen  und  der  ältesten  Tochter  aus  dem 
X.'schen  Hause  zum  Handgeroenge,  worauf  die  Wittwe  X. 
und  ihre  zweite  Tochter  jener  zu  Hülfe  kamen.  N.  fasste 
nun  die  Wittwe  X.,  welche  von  der  Treppe  herunter  mit 
einem  Besen  auf  ihn  schlug,  bei  den  Haaren  und  am  Halse, 
drOckte  sie  zu  Boden  und  schleifte  sie  im  Hofe  herum,  bis 
herzugekommene  Männer  der  gewaltthätigen  Scene  durch 
Entfernung  des  N.  ein  Ende  machten. 

Auf  die  Wittwe  X.  wirkte  diese  Misshandlung  der-* 
massen  erschQttemd  ein,  dass  sie  in  ihr  Wohnzimmer  zurQck- 
gekehrt,  ganz  erblasst  und  einer  Ohnmacht  nahe  war.  Zwi- 

I 

sehen  8  und  9  Uhr  desselben  Morgens  begab  sie  sich  zu 
dem  B&rgermeister  des  Orts ,  um  ihm  den  Vorfall  anzu- 
zeigen, wobei  sie  sichtbar  zitterte.  Da  sie  sich  gleich  nach 
Ihrer  lUckkehr  in  ihre  Wohnung  noch  Qbler  ffthlte,  so  wurde 
ein  benachbarter  Arzt  herbeigerufen,  welcher  in  seinem  ge- 
meinschaftlichen mit  dem  Bürgermeister  sogleich  an  das 
einschlägliche  Bezirksamt  erstatteten  Berichte  nachfolgenden 
Erfund  anzeigte: 

Patientin  zeigt  durchaus  keine  sichtbaren  Spuren  von 
Verletzungen;  alles  was  auf  solche  schliessen  lässt,  be- 
steht in  der  Schmerzhaftigkeit  folgender  Stellen: 

1;  der  beiden  rcgionca  lumbales  und 

2.  der  linken  und  rechten  Seite  des  Halses  zunächst, 
hinter  und  Über  dem  Kehlkopfe. 

Ferner  lässt  ein  heftiges  allgemeines  Zittern  auf  einen 
entsprechend  starken  Schrecken  schliessen,  den  besagte  schon 
alterschwachc  Patientin  erlitten  haben  muss.  Dieselbe  klagt 
Tibcrdless  über  behindertes  Schlucken.  Die  Zunge  ist  weiss, 
flcHchmack  bitter,  Pniß  ctwnR  krampfhaft. 
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Die  von  erw&hutem  Arzte  eingeschlagone  Behandlaog  be- 
stand  darin,  dstaa  an  die  schmerzhaften  Stellen  Blutegel, 
im  Ganzen  34,  gesetzt  und  innerlich  ein  Tamarindendeeoct 
mit  Glaubersalz  und  Manna  gereicht  wurde.  Eventualiter 
wurden  verordnet,  wenn  das  Zittern  in  förmliche  Krämpfe 
oder  Ohnmacht  ausarten  sollte,  Tropfen  aus  Liquor.  C. 
sacdnat.  3ij  and  tinct.  Op.  erocal.  Gtt.  12  S.  stttndlieh 
12  Tropfen.  Auf  die  hierauf  beim  Physicate  eingegangene 
Requisition  von  Grossh.  Bezirksamte  begab  sich  jenes  noch 
am  selben  Tage  (am  8.  August)  Abends  8  Uhr  nach  Z., 
untersuchte  die  Misshandelte  und  theilte  nächfolgenden  Br- 
fund  dem  betreffenden  Bezirksamte  mit: 

Wir  trafen  die  Patientin,  eine  57  Jahre  alte,  schwache 
Person  von  nervöser  Constitution,  Im  Bette  liegend  an. 
Dieselbe  klagte  Ober  stechenden  Schmerz  auf  beiden  Seiten, 
vorzüglich  aber  auf  der  linken,  an  den  kurzen  Rippen  und 
Ober  Druck  und  Spannen  in  der  Herzgrube,  wesshalb  sie 
den  Athem  nicht  tief  holen  konnte.  Beim  Drucke  waren  die 
Stellen  gleichfalls  empfindlich.  An  den  schmerzhaften  Stellen 
auf  beiden  Seiten  sah  man  frische  Blutegelstiche,  jederseits 
deren  sieben  und  als  Wirkung  derselben  eine  unbedeutende 
Geschwulst.  Sonst  war  hier  nichts  Krankhaftes  lu  bemer- 
ken. Dieselbe  gab  femer  an,  dass  sie  auch  Schmerz  an 
beiden  Submaxillar^Gruben  habe,  welcher  durch  Druck  etwas 
zunehme  und  welcher  sie  hindere  den  Kopf  umzudrechen. 
Auf  jeder  Seite  des  Halses  befanden  sich  an  der  angege- 
benen Stelle  4  frische  ßlutegelstlche  und  eine  davon  her- 
rührende geringe  Geschwulst.  Die  genaueste  Untersuchung 
der  Patientin  ergab  nirgends  eine  sichtbare  Verletzung. 

Das  Gesicht  derselben  war  blass,  die  Haut  trocken, 
heiss,  Puls  frequent,  etwas  unterdrückt,  die  Respiration 
leicht,  der  Unterleib  etwas  voll,  die  Zunge  an  der  Spitze 
und  au  den  seitlichen  Rfindem  roih,  sonst  weiss  belegt, 
trocken,  Mangel  an  Appetit,  Durst  stark,  die  Präcordinal- 
gegend  etwas  eingezogen  und  gespannt;  Stuhlgang  hatte 
sie  heute  nodb^  nicht. 
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Von  Zeit  so  Zeit,  jedoch  ohie  regdmänlge  Zwisehen- 
rflane  trat  heftiges  eoBTolsiTisdies  Zitteni  des  gamcn  K0r- 
pera  wie  bei  dem  heftigsten  SchflttelfiroBte  in  WeduMl- 
fieber  «of ,  welches  jedes  Mal  einige  Minaten  andaoerte; 
dabei  blieb  die  Patientin  jedoch  vollkommen  bei  Besinnong. 
Nach  jedem  solchen  Anfalle  klagte  sie,  während  sie  einer 
Ohnmacht  nahe  war,  Qber  Kopfschmerzen,  Mattigkeit  und 
SchoMrsen  in  den  Gliedern,  Leibschmenen,  yerhindertes 
Schlocken  und  erschwerte  Respiration.  Während  des  An- 
falles rOthete  sich  das  Gesicht  and  es  brach  kOhler  kleb« 
rigor  Schweiss  aas. 

Die  Ursache  vorstehenden  Leidens  Sachen  wir  in  einer 
Aofregong  and  Verstimmung  des  Abdominalnervensystems 
hervorgebracht  darch  den  heftigen  Schrecken,  welche  diese 
Fraa  bei  der  Misshandlang  aasstand. 

Die  Krankheit  ist  immerhin  bedenklich  and  der  Aas- 
gang lässt  sich  gegenwärtig  nicht  vorhersehen. 

Die  Misshandlong  ist,  da  die  Krankheit  Folge  derselbeu 
ist  and  da  diese  ärztliche  KansthOlfie  sa  ihrer  Heilang  er- 
fordert, als  eine  Verwundang  za  betrachten.  Die  ärzt- 
liche Anordnung,  die  wir  machten,  bestand  in  einer  Potio 
Riverii  mit  einem  Infos,  rad.  Yalerlan.  and  mit  Opiam- 
tinctur,  femer  in  einem  CIjsma  aas  Kamillenthe  and  LeinM 
mid  In  einer  nahrhaften,  leichtverdaalicben  and  nicht  er- 
hitzenden Diät.  Rahe  des  KOrpers  and  des  Geistes  worden 
anempfohlen. 

Da  wir  die  Misshandlang  der  Wittwe  X.  für  eine  Ver- 
wandung hielten  und  desshalb  fttr  nOthig  erachteten,  dass 
auch  der  Orosah.  Amtschirorg  dieselbe  untersuche,  so  be- 
snchten  wir  heute  Nachmittag  in  Begleitung  desselben  die 
Patientin. 

Wir  trafen  sie  im  Bette  liegend  an.  An  dem  Befinden 
derselben  hatte  sich  Folgendes  geändert. 

Seit  heute  Morgen  9  Uhr  hatte  das  convnlsivische  Zit- 
tern gänzlich  nachgelassen.  Der  Schmerz  in  beiden  Seiten 
hatte  nachgelassen.  Auf  zwei  Klvstiere  war  etwas  gewOhn^ 
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lieber  Siahlgaog  erfolgt;  der  Unterleib  war  noch  voll,  jedoch 
Hiebt  mebr  so  wie  gestero.  Respiratioi  Mebi,  Puls  etwas 
froqueot,  noDBt  Dornal,  Haut  gewdbnlieh,  warm  und  fimeht 
Der  Urin  oaeb  Aaasage  der  PatioDtin  bellgeib.  DleafsUa 
klagte  über  Abgeaeblagimbeit  der  Glieder  und  Sebmenm 
is  denselbea;  sie  konnte  sie  jedoch  wilikihrllch  bewegen 
wie  aoeb  gestern.  Im  Uebrigen  das  Befindeif  derselben  w/e 
Auseulatioa  und  Pereossion  der  Brost  normaL  Die  Prog<* 
nose  gestaltet  sieh  besser;  doch  ist  immer  nodi  Rttekkehr 
des  eonvolslvisehen  Zittern  so  bef&rchten. 

Behandlong.  Sie  bleibt  dieselbe  wie  gestern,  nor 
wird  die  Opiomtlnctor  aas  der  Potio  Riverll  weggelassen, 
um  nicht  bei  dem  vorhandenen  Oastricismos  Verstopfiing 
zo  veranlassen. 

Taober-Bisehofsheim  den  9.  Ang.  1842. 

Christ.  Bergt,  Physikatsverweser. 
Ilenzler,  Amtschirarg. 

QericbtsSrstliches  Tageboeb. 

Den  10.  Attg.  1642.  Aof  die  Anzeige  des  Grossberz. 
Bürgermeisteramts  zo  Z. ,  dass  sich  heote  früh  5  Uhr  das 
eonvnlsivische  Zittern  bei  dar  Wittwe  X  zo  Z.  mit  e^- 
neoter  Heftigkeit  eingestellt  habe,  versehrieb  man  sogleich 
8  Pulver  ans  Flor.  Zine.  Gr.  1  und  Sacchar.  alb.  Gr.  IS 
(3  stündlich  1  Pulver).  Um  10  Uhr  Morgens  begab  man 
sich  sofort  nach  Z.  zu  der  Misshandelten.  Dieselbe  lag 
Im  Bette  und  beklagte  sich  sehr  über  die  Heftigkeit  jder 
Anfälle  des  Zitterns,  deren  sie  seit  heute  früh  6  Uhr  be- 
reits 5  bis  6  gehabt  habe. 

Das  Gesicht  war  Mass,  die  Haut  trocken,  Jkeiss,  Pols 
frequent,  etwas  onterdrückt.  Die  BespiratisB  leldit,  Aus- 
coltatlon  und  Pereossios  der  Brust  normal,  der  Unterleib 
etwas  voll,  Zunge  trocken  und  bis  auf  die  rodie  Spitze 
gelb  belegt,  Appetit  keiner  vorhanden.  Geschmack  biaer. 
Präcordialgegend  eingezogen  und  gespannt.  Stuhlgang  seit 
gestern  keiner. 
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Id  einem  Zeiträume  von  etwa  2— S  Standen  beobaehtete 
man  4—5  Anftlle  Ton  Zittern.  Während  des  AnfaHen  war 
der  Pah  nicht  zu  fOhlen.  Dan  Zittern  war  wo  möglich 
noch  heftiger  alfl  vorgestern.  Gegen  Ende  jedes  Anfalles 
wurde  die  Respiration  höchst  erschwert;  das  Einathmen, 
welches  sdir  tief  und  selten  geschah,  wurde  von  einem 
etgenthttmlichen  GerSasche  begleitet  Prognose  zweifelhaft, 
am  80  n^ehr,  da  die  Respirationsmusiceln  bei  den  Anfällen 
nan  betheiligt  werden.  Da  nach  Hinweglassung  des  Opiums 
ans  der  Potio  Riverii  das  Zittern  wieder  eingetreten  ist,  so 
glaubt  man  dieses  wieder  anwenden  zu  mOssen.  Um  jedoch 
zugleich  umstimmend  und  der  Verstopfung  entgegen  zu 
wirken,  wird  es  in  Pulverform  mit  Galomel  gegeben. 

Den  11.  Aug.  Beim  Besuche  heute  Nachmittag  erfuhr 
man,  dass  auf  einige  der  angegebenen  Pulver  bereits  seit 
gestern  Abends  8  Uhr  das  Zittern  ausgeblieben  sei.  Diesen 
Morgen  etwa  um  4  Uhr  habe  sich  mehrmaliges  spontanes 
Erbrechen  eingestellt,  wodurch  viel  Galle  entleert  worden 
sei.  Auch  sei  diesen  Morgen  einige  Male  Abweichen  von 
grttnlicher  Farbe  erfolgt.  Die  Zunge  trocken  und  mit  Aus- 
nahme der  rothen  Spitze  gelb  belegt.  Geschmack  bitter, 
Appetit  keiner  vorhanden.  Die  Kranke  klagte  über  Kopf- 
schmerz in  der  Stimgegend.  Unterleib  noch  etwas  voll. 
Respiration  leicht.  Puls  frequent,  ohne  Härte  und  Spannung, 
Hautwärme  normal,  Durst  ziemlich  stark,  Urin  hellgelb» 
Sie  gibt  an,  dass  ihr  der  ganze  Körper  wie  verschlagen 
sei.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Präcordialgegend  nicht 
mehr  so  gespannt  und  eingezogen  ist.  Neigung  zum  Er- 
brechen ist  nicht  mehr  vorhanden,  desgleichen  auch  kein 
Aufstossen. 

Prognose  ist  immer  noch  zweifelhaft;  die  Lage  der 
Sache  scheint  sich  jedoch  wesentlich  geändert  zu  haben; 
indem  der  Zustand  der  Misshandelten  nunmehr  als  gastri- 
sches Fieber  erscheint. 

Behandlung  besteht  in  einer  Arznei  aus  einem  Infus. 
Calom.  aromat.  iß  und  rad.  Rhei  5j/^  mit  Spirit.  sulphu- 


480 

ri0o«  aeilw.  5ß  jud  Syrop:  Rhei  ood  «iiie  AMrdouiig  eUi«' 
Jilflht  Terdauliahea  and  BahrhafUn  ntoht  «rhiUendeo  K^irt. 

Den  12.  Aug.  Die  Wittwe  X.  hat  die  letüt  veffloMOie' 
Nacht  etwaa.acUafen  können.  Das  Zfttem  ist  nicht  wieder 
gekehrt.  Auf  die  verordnete  Arenel  iaft  mehrmaliges  Ab* 
weichen  erfolgt  Die  Zange  reiner,  nar  nach  Unten  nofh 
gelb,  belegt,  jedoch  troeken.  Der  Unterleib  wiiSiger  yoII, 
KopCMhmers  geringer.  Die  Haut  warm  ond  «twas  ftacht. 
Im  Uebrigen.  wie  gestern. 

Prognojie  gestaltete  sieh  günstiger;  die  etwas  feaehCe 
Haut  scheint  auf  eintretende  Krise  hinsudeoten. 

•  Behandlung.  Infus,  tm  Ipecac  3/2  mit  M ellag.  Gramin. 
^  und  Syrup.  simpl.  3j.  Im  Uebrigen  die  frühere.  ^^j. 

Den  14.  A Uff.  Gestern  war  dem  zuerst  hescugernfenen 
praktischen  Arzte  so  Y  Nachricht  gegeben  worden.  Qier- 
nach  hatte  sich  das  Fieber  durch  Schweish  und  Urin  kriti- 
slrt.  Da  die  Zunge  nach  hinten  noch  etwas  bel^  Appetit 
keiner  vorhanden,  der  Unterleib  noch  voll  und  Stuhlgang 
seit  einem  Tage  nicht  erfolgt  war,  so  vekrordnete  gestern 
der  erwähnte  praktische  Arzt,  mit  dem  man  am  11.  Aug. 
Rücksprache  genommen  hatte,  ein  Infus,  von  Calom.  aromat. 
mit  Rheum.  Da  man  heute  diese  VerhUtsisse  noch  so  fand, 
und  die  Arznei  erst  zu  einem  DrittheUe  genommen  war,  so 
liess  man  sie  fortnehmen  und  die  bisherige  Diät  beibehalten* 

Den  15.  Aug.  Nach  der  heule  erhaltenen  Nachridit 
befindet  sich  die  Wittwe  X.  besser.  Die  Zange  rein  aber 
trocken.  Geschmack  gut,  Appetit  gering.  RegelmässigerfituU- 
gang  war  heute  erfolgt,  nachdem  gesters  elnigf  llale  Ab- 
weichen sieh  eingestellt  hatte.  Dis  Füsse  fangen  an  den 
Knöcheln  an  zu  schwellen.  Die  Kranke  hat  die  verflossene 
Nacht  gut  geruht. 

Prognose.  Da  das  Fieber  vorüber  and  gegenwärtig 
nur  noch  eine  Schwäche  des  Dvmkanals  9hrtg  ist,  so  ist 
die  Prof^nose  bedeutend  besser  zu  stelleii.  Doch  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  sich  MarassKis  senilis  oder  Wasser- 
sucht einstellen  konnte. 

Aou«l.  J    St«aUfir«n«il(.  XI.  %,  Htft. 
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Behandlang.  Infus.  Calom.  aromat.  mit  ExtraAl.  TrifoL 
llbrin.  Spirit.  sulpharieo-aether.  und  Syrup.  cort.  Aurant. 
Leicht  verdauliche  aber  nahrhafte  Difit. 

Den  16.  Aug.  Das  Anasehen  der  Kranken  hat  sich 
gebessert,  es  ist  viel  heiterer ;  die  Zunge  rein,  jedoch  noch 
trocken,  Geschmack  rein,  Appetit  etwas  besser.  Die  Speisen 
verursachen  nur  wenig  Drücken  im  Magen.  Die  Magen- 
gegend weich  nicht  voll,  desgleichen  auch  der  übrige  Unter- 
leib. Stuhlgang  regelmässig.  Schlaf  die  letzte  Nacht  besser. 
Puls  regelmässig,  Hautwärme  normal,  Durst  ist  jedoch 
noch  etwas  vorhanden.  Die  Füsse  sind  an  den  Knöcheln 
noch  etwas  geschwollen.  Die  Behandlung  bleibt  dieselbe. 

Den  18.  Aug.  Der  Zustand  der  Kranken  hat  sich  wie- 
der etwas  gebessert;  die  Kräfte  derselben  nehmen  zu.  Die 
Speisen  machen  kein  Drücken  im  Magen.  Der  Appetit  auch 
etwas  besser.  Prognose  günstig.  Die  Behandlung  bleibt  wie 
am  16.  August. 

Den  21.  Aug.  Man  trifft  die  Wittwe  X.  ausser  Bett 
an  und  erfährt,  dass  dieselbe  bereits  einige  Stunden  ausser 
Bett  sein  kann,  ohne  Unbehagen  zu  empfinden.  Sie  fühlt 
sich  zwar  noch  schwach,  ihre  Kräfte  haben  aber  in  den 
letzten  Tagen  zugenommen.  Sie  hat  keinen  Kopfschmerz, 
keinen  Schwindel,  Zunge  rein  und  feucht,  Geschmack  gut, 
Appetit  jedoch  noch  gering,  Unterleib  welch,  Stuhlgang 
gilind,  Respiration  leicht,  Pols  normal,  Durst  gewöhnlich. 
Schlaf  gut;  Die  Füsse  laufen  noch  etwas  an,*  wenn  sie 
ausser  Bette  ist. 

Behandlung.  Da  sie  keine  Arznei  mehr  nehmen  will, 
80  wird  eine  leicht  verdauliche  aber  nahrhafte  Diät  nnd  der 
Genuss  von  gutem  altem  Weine  angerathen. 

Den  1.  Sept.  besuchte  man  auf  Requisition  desGrossb. 
Bezirksamtes  dahie  |die  Wittwe  X.  zu  Z.  Dieselbe  befindet 
sich  wohl,  nur  hat  sie  seit  gestern  etwas  Abweichen,  Leib- 
schmerz und  etwas  Zwang  bei  reiner  Zunge  und  fieber- 
losero  Zustande.  Es  ist  diess  wahrscheinlich  die  Folge  von 
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Erkältung.    Man  verordnet  ein  Infus,  von  rad.  Ipeeae.  ^ß 
and  rad.  Rhei  ^j  ond  schleimige  Diät. 

Den  3.  Sept.  1842.  Nach  heute  erhaltener  Nachricht 
befindet  sich  die  Wittwe  X.  wieder  vollkommen  wohl. 

Gerichtsärztliches  Endgutaohten. 

In  Folge  eines  Vorfalles  zwischen  dem  N.  von  Z.  ond 
der  Wittwe  X.  und  deren  Kindern  von  da  wurde  am  8* 
August  d.  J.  morgens  nach  6  Uhr  die  genannte  Wittwe 
noch  an  demselben  Morgen  bedenklich  krank.  Die  dessbalb 
am  8.  Aug.  des  Nachts  noch  angestellte  gerichtsärztliohe 
Untersuchung  der  Kranken  ergab  Folgendes: 

Dieselbe,  eine  altersschwache,  57jährige  Person,  von  ner- 
vöser Constitution  gab  an,  dass  sie  an  diesem  Tage  morgens 
nach  5  Uhr  in  ihrem  Hofraume  von  N.  aus  Z.  auf  den  Boden 
geworfen  und  an  den  Haaren  herumgezogen  worden  sei :  auch 
habe  sie  einen  heftigen  Stoss  auf  die  Rippen  der  linken  Seite 
erhalten.  Nach  dem  Vorfalle  sei  sie  aus  Schrecken  ganz  er* 
blasst  und  einer  Ohnmacht  nahe  gewesen.  Sie  klagte  über 
stechenden  Schmerz  auf  beiden  Seiten,  vorzüglich  aber  auf  der 
linken ,  an  den  kurzen  Rippen  und  über  Druck  und  Spannen 
in  der  Herzgrube.  Ferner  klagte  sie  über  Schmerz  an  beiden 
Submaxilar-Gruben.  Der  Schmerz  an  den  genannten  Stellen 
nahm  beim  Drucke  auf  dieselben  zu.  Von  sichtbarer  Verletzung 
war  nirgends  etwas  zu  bemerken.  Das  Gesicht  der  Misshan- 
delten war  blass,  die  Haut  trocken,  heiss.  Puls  frequent  und 
etwas  unterdrückt.  Durst  stark,  Respiration  leicht,  Unterleib 
?oll,  die  Zunge  an  der  Spitze  und  den  seitlichen  Rindern 
roth,  sonst  weiss  belegt,  trocken.  Appetit  keiner  vorhanden. 
DiePräcordialgegend  etwas  eingezogen  und  gespannt.  Stuhl* 
gang  hatte  sie  heute  noch  nicht.  Von  Zeit  zu  Zeit  jedoch, 
ohne  regelmässige  Zwischenräome  trat  heftiges  convulsi- 
visches  Zittern  des  ganzen  Körpers  wie  bei  dem  heftigsten 
Schüttelfröste  im  Wechselfieber  ein,  welches  jedesmal  einige 
Minuten  andauerte ;  dabei  blieb  die  Kranke  jedoch  voll- 
kommen bei  Besinnung.  Nach  jedem  solchen  Anfalle  klagte 

.  82* 


^ 


m 

sie,  während  sie  einer  Ohnmacht  nahe  war,  über  Kopf- 
schmerzen,  Mattigkeit  in  den  Gliedern,  Leibschmerzen,  ver- 
hindertes Schlacken  nnd  erschwerte  Respiration.   Während 

des  Anfelies  röthete  sich  das  Gesicht  und  es  brach  ktthler 
klebriger  Schweiss  aus. 

Die  Diagnose  vorstehenden  Leidens  wurde  anf  Verstim- 
mung und  Aufregung  des  Abdominalnervensystemes  hervor- 
gebracht durch  den  beftigen  Schrecken,  den  die  fragliche 
Wittwe  bei  der  Misshandlung  ausstund,  gestellt.  Es  wurde 
also  das  paroxvsmenweise  auftretende  contalsivische  Zittern 
fttr  eine  Folge  des  Reflexes  dieser  Auflegung  und  Verstim- 
mung des  Abdominalnervensystems  aof  das  Rückenmark  be- 
trachtet. Nach  dem  gerichtsärztlleken  Tagebuche  stellten  sich 
im  weiteren  Verlaufe  keine  andere  gefahrdrohende  oder  wirk- 
lich lebensgefährliche  Symptome  ein«  —  Wir  geben  kurs 
den  Verlauf  an. 

Nachdem  am  9.  August  das  Zittern  aufgehört  und  sich 
der  Zustand  als  ein  reines  Unterleibsleideii  herausgestellt 
hatte,  trat  am  10.  Aug.  morgens  5  Uhr  das  convulsivische 
Zittern  mit  um  so  grösserer  Heftigkeit  wieder  ein.  Das 
Zittern  Hess  noch  am  Abende  desselben  Tages  nach,  und 
trat  auch  nicht  wieder  ein.  Am  folgenden  Morgen  früh 
4  Uhr  stellte  sich  spontanes  Erbrechen  und  auch,  wahr- 
scheinlich in  Folge  des  gegebenen  Calomels  grUnes  Ab- 
weichen ein.  Am  14.  Aug.  kritisirte  sich  das  Fieber  dnrch 
Schweiss  und  Urin,  und  es  blieb  noch  einige  Tage  eine 
(Schwäche  der  Digestionsorgane  zurUck. 

Nach  kurzer  Anföhrung  des  Bisherigen  behaupten  wir 
Über  die  vorliegende  Misshandlang  Folgendes: 

1.  dass  die  Krankheit  der  Wittwe  X.  eine  Folge  des 
Vorfalles  ist,  der  sich  am  8.  Aug.  d.  J.  Morgens  5  Uhr 
«wischen  ihr  und  ihren  Kindern  einer  Seits,  nnd  dem  N. 
anderen  Seits  zutrug  und  dass,  wenn  die  fragliche  Wittwe 
bei  diesem   Vorfalle   wirklich  misshandelt  wurde  '),    die 


1)  Dieser  Satz  ist  conditionell  gettelU,  weil  die  Zeiigenausflafen 
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MiMhandluDg  als  gefährliche  Verwaodung  za  betrachten  ist, 
weil  die  Kraikheit  der  fraglichen  Wittwe  ärztliche  Behand- 
lang za  ihrer  Heilang  erforderte  und  zwar 

2.  nothwendig  and  nicht  nur  Vorsorglichkeits  halber; 

3.  die  fragliche  Krankheit  war  mit  lebensgefährlichen 
Zufällen  verbanden; 

4.  die  Verwundete  ist  ?on  der  fraglichen  Krankheit  voll- 
kommen und  ohne  einen  bleibenden  Nachtheil  geheilt; 

5.  die  gefahrdrohenden  Zufälle  der  Krankheit  waren 
Folge  der  nervOsen  Conatitution  der  Vulneratin. 

Wir  suchen  diese  Behauptung  näher  zu  x  begründen. 

Ad  1.  Die  Krankheit  der  Wittwe  X.  ist  eine  Folge  des 
Vorfalles  zwischen  ihr  und  ihren  Töchtern  einer  Seits,  und 
dem  N.  anderer  Seits;  dtess  geht  daraus  hervor,  dass  sich 
dieselbe  gleich  nach  dem  Vorfalle,  ohne  dass  irgend  ein 
anderweitiges  orsächllches  Moment  angegeben  werden  kann, 
einstellte;  femer  daraus,  dass  dieser  Vorfall  die  fragliche 
Frau  so  in  Schrecken  versetzte,  dass  sie  nach  demselben 
ganz  erblasst  und  einer  Ohnmacht  nahe  war;  dass  kurz 
nach  dem  Anfalle  der  Bürgermeister  von  Z.  bereits  Zittern 
an  der  fraglichen  Frau  bemerkte  und  endlich,  dass  das 
Entstehen  von  Unterleibsleiden  und  nervösen  Zufällen  in 
Folge  von  Schrecken  durch  die  Erfahrung  erwiesen  ist. 
(Allgemein  bekannt  ist,  dass  sensible  Personen  In  Folge 
von  unbedeutendem  Schrecken  häufig  von  Zuckungen,  Kräm- 
pfen, Abweichen,  häufigem  Drange  zum  Urinlass^n  etc.  be- 
fallen werden.)  Ist  nun  die  fragliche  Wittwe  bei  dem  mehr- 
erwähnten Vorfalle  wirklich  misshandelt  worden^  so  ist 
diese  Miashiindlung  einer  gefährlichen  Verwundung  gleich 
zu  achten ,  weil  die  in  Folge  der  Misshandlung  entstandene 
Krankheit  mit  gefahrdrohenden  Zufällen  verbunden  war,  und 
zu  ihrer  Heilung  nothwendig  ärzUkhe  KunsthQlfe  erforderte. 
Es  war  zwar  bei  der  gerichtsärstlichen  Untersuehung  der 

einander  widersprechend  waren;  und  die  Würdigung  der  Gül- 
tigkeil der  Zeiigeflaa»fages  mkk%  Sache  dei  GerichtiarKtef  iit. 
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MisshandeUen  keine,  sichtbare  Verletzung  aufeufinden,  aber 
es  war  eine  Krankheit  vorhanden,  welche,  wie  bereits  an- 
gegeben,  die  Folge  war  von  dem  fraglichen  Vorfalle.  Wurde 
die  WIttwe  X.  von  dem  betrunkenen  N.  unter  Drohungen 
auf  den  Boden  geworfen,  und  an  den  Haa'ren  im  Hofraume 
herumgeschleift,  so  ist  die  dadurch  noth wendig  hervorge- 
rufene GemQthsbewegung  hinreichend,  um  auch  ohne  ausser- 
lieh  sichtbare  Verletzung  bei  einer  hOIflosen  Frau  eine  be- 
deutende Krankheit  herbeizuftkhren,  (kann  ja  doch  in  Folge 
von  Schrecken  sogar  augenblicklich  der  Tod  eintreten)  was 
freilich  dann  um  so  leichter  eintreten  wird ,  wenn  die  Frau 
altersschwach  und  von  sensibler  Constitution  ist.  Ausser 
dem  Schrecken  kommt  aber  auch  noch,  wenn  die  Wittwe 
X.  wirklich  an  den  Haaren  im  Hofraume  hcrnmgeschleift 
wurde,  in  Erwägung,  ob  nicht  eine  mechanische  Erschüt- 
terung des  Unterleibs  mit  an  der  fraglichen  Krankheit  Schuld 
war,  da  heftige  ErschQtterung  des  Unterleibs  gleichfalls  die 
Funktionen  des  Unterleibsnervensjstemes  alieniren  und  durch 
Reflex  auf  das  Rückenmark  convulsivisches  Zittern  hervor- 
rafen  kann.  (Heftige  ErschQtterung  der  Bauchnervengeflechte 
kann  sogar  schnell  tOdtlich  Werden,  cf.  Henke  Lehrb.  d. 
gerichtl.  Med.  §.  403.) 

Die  Krankheit  der  Wittwe  X.  erforderte  zu  ihrer  Hei- 
lung ärztliche  KunsthUlfe  und  zwar  nothwendig  und  nicht 
Voraorglichkeits  halber. 

Um  diess  zu  beweisen,  geben  wir  nur  kurz  Folgendes  an : 
Heftige  Nervenzufälle  können  an  und  filr  sich  durch 
Erschöpfung  tOdten.  In  vorliegendem  Falle  war  die  Wittwe 
X.  nach  jedem  Anfalle  in  hohem  Grade  erschöpft,  es  brach 
kQhler  klebriger  Schweiss  ans  etc.  Femer  wird  bei  heftigen 
Nervenzufällen  immer  die  Circulation  des  Blutes  unregel- 
mässig, wodurch  auch  von  dem  Gefässsysteme  aus  der 
Tod  durch  UeberfQlInng  des  Gehirns  oder  der  Lungen  mit 
Blut  (apoplectisch  oder  sufi*ocativ)  erfolgen  kann.  In  vor«- 
liegendem  Falle  war  während  des  Anfalles  der  Puls  kaum 
zu  fQhlen,  das  blasse  Gesicht  rOthete  sich  etc. 
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EDdlioh  kann  bei  einem  Leiden  des  Unterlelbsnerven-       -' 
geflecbtes  der  Tod  durcb  Mangel  der  Ernährang  eintreten« 
In  vorliegendem  Falle  blieb,  nachdem  das  Zittern  bereits 
nadigeiassen  hatte,  noch  eine  Schwäche  des  Magens  und 
Darmkanals  zurQck,   welche  Marasmus  senilis  befürchten 

Ijess. 

Ad  3.  Mit  dem  so  eben  Erörterten  ist  auch  unsere  unter 
3  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Krankheit  der  Wittwe 
X«  mit  lebensgefährlichen  Zufällen  verbunden  war,  erwiesen« 
Als  lebensgefährliche  Zufälle  sind  die  Paroxysmen  von  con- 
vulsivischem  Zittern,  in  Folge  deren  sowohl  vom  Nerven- 
systeme aus  durch  Erschöpfung,  als  auch  vom  Gefäss- 
systeme  aus  durch  gestörte  Circulation  des  Bluts  und  daher  . 
rührende  BlutttberfQllung  des  Gehirns  und  der  Lungen  der 
Tod  plötzlich  erfolgen  konnte,  und  die  einige  Tage  zurQck- 
gebliebene  Schwäche  des  Magens  und  Darmkanals  nach 
dem  Aufhören  des  Zitterns,  welche  durch  Mangel  der  Er- 
nährung den  Tod  zur  Folge  haben  konnte,  zu  betrachten« 

Ad  4.  Ans  dem  gerichtsärztlichen  Tagebuche  geht  hervor, 
dass  die  Krankheit  der  Wittwe  X.  vollkommen  geheilt  ist, 
ohne  einen  bleibenden  Schaden  zu  hinterlassen«  Wir  müssen 
hier  jedoch  bemerken,  dass  bei  der  fraglichen  Wittwe  eine 
Schwäche  der  Unterleibsorgane  zurückgeblieben  sein  kann, 
welche  bei  der  geringsten  Veranlsssung  (bei  hinzutretenden 
GelegenheitBursachen)  namentlich  bei  Erkältung,  Genuss 
vom  schweren  Speisen  etc.  neue  KrankheitszufSlIe  z.  B. 
atonische  Diarrhoe,  gastrischen  Znstand  veranlassen  kann, 
wie  diess  bereits  am  1.  Sept.  d.  J.  nach  dem  gerichtsärzt- 
lichen Tagebuche  der  Fall  war.  Wir  glauben  aber,  dass 
dessen  ohngeachtet  obiger  Ausspruch  richtig  ist,  weil  die 
Naehweisung  sowohl  dieser  Krankheitsprädisposition  selbst, 
als  auch  ihr  ursächlicher  Zusammenhang  mit  der  fraglichen 
Krankheit  bei  einer  altersschwachen  Frau  nicht  unmöglich  Ist. 

Ad  5.  Die  gefahrdrohenden  Zufälle  waren  die  Folge 
der  schwachen  Körperbesohaffenbeit  und  nervösen  Consti- 
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tuliod  der  MMhandeltefi.  Personen  von  nervOser  CoBBtita- 
tioit  werden  in  Folgef  von  Gemütbsbevegangen  viel  heftiger 
affidrt,  äln  andere,  bei  denen  das  Nervensystem  nicht  vor- 
herrscht« ädCh^wird,  wenn  jene  erbranken,  sehr  leicht  das 
Nervensystem  mit  in  den  Kreis  der  Krankheit  gezogen,  so 
dass  häufig  bei  geringfügigen  Krankheiten  nervöse  Symp- 
tome auftreten«  So  sieht  man  häufig  Frauen  mit  nervöser 
Constitution  in  Folge  eines  geringfügigen  Schreckens  in 
Ohnmacht  fallen«  Wenn  bei  einer  robusten  Person  in  Folge 
gleicher  Misshandlung  gleiches  Unterleibsleiden  entstanden 
wäre,  so  hätte  sich  dieses  wohl  schwerlich  auf  das  Rttcken-* 
mark  reflectirt,  und  es  wäre  somit  das  convulsivische  Zit- 
tern nicht  entstanden.  Endlich  wäre  bei  ^iner  kräftigen  Per- 
son auch  nicht  leicht  eine  solche  Schwäche  der  Unterleibs-- 
•rgane,  welche  Marasmus  senilis  befürchten  Hess,  nach 
Entscheidung  des  Fiebers  noch  einige  Tage  sorQckgeblieben. 
Es  dttrfken  somit  die  gefahrdrohenden  Zufälle,  nämlich  das 
oonvDlsivische  Zittern  und  die  Schwäche  der  Unterleibs- 
organe als  Folge  der  nervösen  Constitution  und  alters- 
sohwachen  KörperbeschaSbnheit  der  fraglichen  Wittwe  zu 
betrachten  sein*  Wir  glauben  durch  das  Angeführte  unsere 
oben  aufgestellten  Behauptungen  begründet  zu  haben  und 
wiederholen  schliesslich  dieselbe  kurz: 

1.  Die  Krankheit  der  Wittwe  X.  ist  eine  Folge  des  Vor- 
falls am  8.  August  Morgens  5  Uhr.  Wurde  die  genannte 
Wittwe  bei  dem  fraglichen  Vorfalle  von  dem  N.  v.  Z.  wirk- 
lich misshandeltf  so  ist  die  Misshandlung  als  gefährliche 
Verwundung  zu  betrachten,  weil  die  dadurch  entstandene 
Krankheit  zu  ihrer  Heilung  ärztliche  KunsthQlfe  erforderte 
and  zwar 

2.  nothwendig  und  nicht  nur  Versorglichkeits  halber  und 
^  8.  weil  sie  mit  lebensgefährlichen  Zufällen  verbunden  war; 

4.  die  Krankheit  der  Wittwe  X.  ist  vollkommen  geheilt 
ohne  einen  bleibenden  Schaden  zu  hinterlassen; 

5.  die  gefahrdrohenden  nnd   lebensgefährlichen  Zufälle 
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waren  Folge  dir  DervöBen   ConslitQUon  und   der  alten- 
sehwachen  KOrpersbeBchaffiiDlieit  der  fraglielieii  WIttwe. 
Tauber-Biscbofaheiiii  den  9.  Nov.  1842. 

CbriBt  Hergt,  Phjaikataverweaer. 

Henxler,  Amtscbirorg. 

DrtheiL 

m 

Durah  hofgerichilichea  und  oberhofgerichüiebes  Urtbeil 
warde  N*  der  YerwaodaDg  der  Wittwe  X.  fUr  schuldig  er* 
kifirt  und  mit  10  Tagen  Gefängnisaatrafe  belegt  Entaebei- 
dungagründe  dea  oberhofgerlohtliehen  Urtheila  anlangend: 

A«  den  objeetiven  Thatbeatand,  so  konnte  ea  aweifel« 
baft  aebeinen,  ob  daa  Yerbrechen  der  Verwundung  da  vor» 
liege,  wo  ea  an  jeder  äuaaern  Verletzung  fehlt  und  naoh 
der  Erklärung  der  Bezirkaärzte  die  vorhanden  geweaenea 
Krankheitaerscheinungen  nur  — •  ala  durah  den  von  der 
Wittwe  X.  bei  der  Miaahandluog  auagestaodenen  SchreelieB 
hervorgebrachte  Folgen  dea  ^^Reflexea  der  eingetretenen  Var- 
atlmmnng  und  Aufregung  des  Abdominalnerversystems  anf 
dea  RQckenmark^^  «—  zu  betrachten  gewesen  wäre,  indenot 
ta  nämlich  fttra  erate  schon  im  Allgemeinen  zweifelhaft  sa 
aein  achien,  eine  blos  durch  Schrecken  bedingte  Alterirung 
dea  Wohibefindena  unter  die  strafbaren  Geaundbeitaatörnngaii 
zu  Bubaumiren,  und  zweitena  der  Kauaalzuaammenhang  zwi<* 
sehen  der  Handlung  dea  Rekurrenten  und  dem  eingetre- 
tenen Erfolge  ungewiss  erschien« 

Allein  jedes  Bedenken  schwindet  einmal  bei  der  Be- 
trachtung, dass  nach  einer  Vergleichung  des  §•  71  des 
Straf-Edikta  sub  a  mit  %.  4  sub  g  das  Verbrechen  der 
Verwundung  durch  jede  Körperverletzung  oder  Gesundheits- 
störung, welche  zu  ihrer  Heilung  Kunsthttlfe  d.  b*  ärztliche 
oder  wandäratliche  HQlfe  erfordert,  begangen  wird,  zweitens 
bei  der  Erwägung,  dass,  während  das  GeseU  hier  den 
Richter  an  das  kunstgerechte  Gutachten  der  Aerzte  verweiaet, 
der  Medlciaalreferent  und  die  Grossb.  Saaititeeoounlssion 
sich  übereinstimmend  dahin  ausgesprochen  haben:  „dass 
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der  bei  der  WiUwe  X.  eingetreCeoe  Krankheitszustand,  be-* 
siebend  in  lebhaftem  Scbmerzgeftthie  im  Halse  und  in  beiden 
Lendengegenden,  so  wie  in  convulsivischen  und  fieberhaften 
Zufällen,  als  eine  Folge  jener  Misshandlung,  welche  die- 
selbe am  8.  Aug.  v.  J.  erlitten  hatte,  zu  betrachten  sei,^^ 
und  dass  der  Medieinalrefent  diesen  Ausspruch  noch  be- 
sonders damit  motivirt  hat:  „dass  die  krankhaften  Erschei- 
nungen nicht  sowohl  von  Schrecken,  als  vielmehr  von  ge- 
waltsamer körperlicher  Einwirkung  ausgegangen  sein  dürften, 
weil  dergleichen,  fieberhafte  Zufälle  sich  auf  psychische  Ein- 
wirkungen nicht  so  schnell  einzustellen  pflegten,  und  das 
hohe  Alter  der  Gemisshandelten  sie  für  psychische  Ein- 
wirkungen nicht  so  leicht  empfänglieh  mache,  ohnehin  aber 
der  Druck  auf  grossere  Nervenstämme,  wie  ein  solcher  sich 
an  der  Stelle  des  Halses,  wo  die  Oemisshandelte  Über 
Schmerzen  klagte  befinde,  auch  convulsivische  Zufälle  her- 
vorbringen könne/^  Jedenfalls  ist  so  viel  gewiss,  dass  das 
convulsivische  Zittern  nicht  die  einzige  Krankheitserschei- 
nung bei  der  Gemisshandelten  gewesen  ist,  welches  ärztliche 
Kunsthttlfe  nothwendig  gemacht  hat,  sondern  dass  diese 
ausserdem  auch  durch  den  von  den  Bezirksärzten  gleich  an- 
fangs angezeigten  stechenden  Schmerz  in  beiden  Seiten,  den 
Druck  und  das  Spannen  in  der  Herzgrube,  dann  durch  den 
Schmerz  in  beiden  Submaxillargegenden  bedingt  war,  indem 
dadurch  namentlich  die  Ansetzung  von  Blutegeln  nothwendig 
erschien,  und  welche  Leiden  durchaus  nur  von  äusserer 
körperlicher  Einwirkung  hergerührt  haben  konnten* 

Dass  aber  diese  Krankheitserscheinungen  nicht  simu- 
lirt,  sondern  wirklich  Folgen  der  von  der  Wittwe  X.  am 
8«  Aug.  Morgens  zwischen  6  und  7  Uhr  erlittenen  Miss- 
handlung gewesen  sind,  ergiebt  sich,  abgesehen  von  ihren 
eigenen  Angaben  daraus,  dass  diese  57  Jahre  alte  und 
altersschwache  Frau  erwiesenermaassen  von  dem  Recurrenten 
an  den  Haaren  gefasst,  und  zu  Boden  gerissen  wurde,  und 
nachdem  diess  Morgens  zwischen  6  und  7  Uhr  geschehen 
war,  dann  wie  Bürgermeister  N.  bezeugt,  als  sie  zwischen 
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8  UDd  9  Uhr  m  diesem  kam,  so  heftig  silierte,  daia  er 
es  für  den  Anfang  von  ConvalBionen  hflit,  die  sie  naeblMr 
so  hflaflg  hatte. 

Der  fibrigeTheildero  berhofgeriehtliehen  Entseheldungs- 
gründe  ist  von  keinem  Interesse  fQr  den  Gerlebtsarst. 

Wenn  der  Einsender  dieses  nnn  noch  einige  Bemerkungen 
anreiht,  so  rermQgeh  ihn  hieza  lediglich  Orttnde  wiesen- 
sehaftlieher  Nator,  und  erwünscht,  dass  dieselben  aaehvon 
diesem  Gesichtspunkte  l^urtheilt  werden«, 

1.  Hätte  wohl  In  dem  vorliegenden  Falle  das  gerlehts^ 
Mrstliehe  Gutachten  auf  Verwundung  im  Sinne  des  Straf- 
edikts gegeben  werden  müssen,  auch  wenn  die  Schmersea 
In  beiden  Seiten  an  den  '  kurzen  Rippen  und  in  der  Sub» 
maxillar-Gegend  nicht  zugegen  gewesen  wären!  Einsender 
glaubt  diese  Frage  mit  ja  beantworten  zu  müssen,  weil  die 
rohe,  mit  Drohungen  verbundene  Misshandlung  der  frag- 
lichen Frau,  und  die  dadurch  nothwendig  verursachte  Ge- 
müthsbewegung  die  hinreichende  und,  wie  aus  den  Akten 
erhellt,  die  einzig  nachweisbare  Ursache 'der  nachgefolgten 
Krankheit  war,  welche  zu  ihrer  Heilung  ärztliche  Kunst- 
hülfe erforderte. 

3.  Die  Schmerzen  In  beiden  Seiten  an  den  kurzen  Rip«^ 
pen  und  in  den  Submaxillar-Gegenden  können  eben '  so  gut 
durch  Erregung  der  betreffenden  sensibeln  Nervenfasern  vom 
Rückenmarke  aus,  oder  auch  durch  Reflex  vom  Nerv«  vagus 
auf  diese  Nervenfasern  hervorgerufen  worden  seini  als  dnreh 
Druck  auf  diese  Gegenden.  Für  erstere  Ansicht  sprechen 
einige  Umstände  und  zwar,  dass  auf  Anlegung  von  Blut- 
egeln der  Schmerz  sich  nicht  verlor,  wohl  aber  auf  die 
Potio  Riveri  mit  Opium,  dass  keine  sichtbare  Verletzung 
zugegen  war,  und  dass  bei  Spinalirritation,  Meningitis  spl- 
nalis  etc.  diese  Erregung  der  sensibeln  Nervenhsem  gleich^ 
falls  vorkommt,  wo  auch  die  Theile,  welche  von  diesen 
Fasern  versorgt  werden,  bei  Dniek  und  Bewegung  empfind- 
lich sind.  Die  Drsachev  varnm  hei»8pinalifrl!ation  geriMle 
diese  oder  jene  sensibeln  Nervüifasem  erregt  werden,  bat 
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zur  Zeit  die  Wissenschaft  noch  nicht  ausfindig  gemacht; 
eine  Zusaninienstellung,  in  welche  Provinzen  des  senslbelo 
Nervensystems  sich  die  Spinalirritation  der  veraehiedenen 
Theile  des  Rückenmarks  zu  erstrecken  pflegt,  Ist  jedoch 
bereits  versucht  worden. 

3.  In  welchem  Verhältnisse  stund  in  vorliegendem  Falle 
das  Fieber  zu  der  in  Rede  stehenden  Krankheit!  Nach  der 
Ansicht  des  Einsenders  ist  das  Fieber  ein  seoundäres«  Diess 
geht  aus  dem  von  dem  praktischen  Arzte  angegebenen  Er- 
funde  hervor,  wornach  anfangs  nur  gastrische,  weiss  be- 
legte Zunge  und  bitterer  Geschmack  und  nervöse  Symptome, 
heftiges  allgemeines  Zittern  und  etwas  krampfhafter  Puls 
zugegen  waren.  Will  man  die  Schulz'sche  Ansicht  vom  Fieber 
hier  anwenden,  so  ist  eine  Reaction  des  CentralgefSsssystems 
gegen  die  in  den  Capillargefässen  durch  das  convulsivische 
Zittern  entstandenen  Stasen  eingetreten. 
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XXXVIII. 

Mord   oder  Selbstmord« 

Von 

Hern  Dr«  Stotlf 

Amtsphy sicus  in  Blumenfeld. 


Speci^B  facti. 

Am  28.  Febraar  1844  wurde  dem  BlLrgermeiateramte 
HUziogeo  darcb  Alois  Dietrich  von  da  die  Ajizeige  ge<* 
maclit,  die  Ehefraa  des  Sennes  Dietrich  auf  dem  Ve 
Stunde  vom  Orte  entfernten  Sichorenhofe  habe  sich  in  Ab- 
wesenheit ihres  Mannes  und  Kinder  selbst  einhängt, 
and  alJe  Rettungsmittel  zur  Belebung  seien  nnnöthig  ge- 
wesen, da  sie  schon  einige  Stunden  vermisst|  and  ganz 
erstarrt  gefunden  wurde«  Alois  Dietrich  fand  nach  lange« 
Suchen  die  Erhenkte  im  oberen  Stocke  in  einer  anbewohnten 
Kammer,  wo  Seile  zum  Waschtrocknen  an  eisernen  Hacken 
aufgemacht  sind,  mit  einem  Waschseikade  an  einem  solchen 
Hacken  im  Eck«  neben  der  Thür  aufgehenkt«  Es  wurde 
ihr  sogleich  der  Strick  al^eschnitten,  aufgelöst  und  abge- 
nommen; sie  wurde  aber  schon  ganz  erstarrt,  kalt,  folglich 
rettungslos,  todt  gefunden.  Die  Erhenkte  hat  mit  den  FUssen 
kaum  den  Boden  berührt,  und  es  lag^in  umgeworfener 
Schemel  neben  Ihr. 


Das  GroBsherzogl.  Bezirksamt  dahier  verfttgte  auf  die 
bilrgermefsterliche  Anzeige  aaf  den  29«  Februar  1844  Legal- 
Inspektion  und  Sektion. 

Nach  erhobenen  Erkundigungen  und  nach  Aussage  der 
Zeugen,  erfuhr  man,  dass  die  Entseelte  in  ihrem  Leben 
viel  körperlich  krank,  und  in  Folge  der  grossen  Armuth 
und  der  Vergantung  ihres  Mannes  seit  einem  %  Jahre  auch 
gemQths  krank  war.  Ihre  Menstruation  war  in  der  letzten 
Zeit  in  Unordnung,  und  sie  klagte  oft  über  Herzzittero, 
Kopf-  und  Unterleibsschmerzen. 

Die  Entseelte  war  nach  Aussage  aller  beeidigten  Zeugen 
um  die  Zeit  ihrer  Tödtung  allein  zu  Hause,  ging  nach  Ent- 
fernung ihres  Mannes  und  Kinder  in  des  Nachbars  Haus, 
sah  ein  dort  gestorbenes  Kind  an,  sagte,  dass  es  diesem 
gut  sei,  ging  wieder  nach  Hause,  wurde  von  ihren  später 
heimkehrenden  Kindern  vermisst,  von  dem  hinzugekommenen 
Waldhüter  Alois  Dietrich  und  anderen  gesucht,  und 
wie  angegeben  gefunden.  Ihre  Kleider  lagen  in  aller  Ord- 
nung am  Körper,*  und  waren  nicht  zerrissen,  nicht  be- 
schmutzt; es  zeigten  sich  nirgends  Wunden,  (als  die  Rinne 
am  Halse)  Oberhaupt  keine  Spuren  irgend  einer  von  fremder 
Hand  verübten  Gewaltbätigkeit,  keine  Spuren  geleisteter  Ge- 
genwehr, überhaupt  nichts,  was  auf  ein  an  ihr  verübtes 
Verbrechen  hätte  schliessen  lassen  können. 

Die  Leiche  war  5^  2^^  lang,  abgemagert,  schwächlich 
und  40  Jahre  alt,  die  allgemeine  Farbe,  mit  Ausnahme  der 
Todtenflecken ,  und  einer  pergamentartigen  verhärteten  ver- 
tieften Furche  am  Halse,  ganz  gewöhnlich,  das  Gesicht 
nicht  aufgetrieben,  nicht  entstellt,  sondern  Mass  und  ruhig, 
die  Augen  etwas  geöffnet,  nicht  hervorgetrieben,  und  lagen 
wie  gewöhnlich  in  der  Augenhöhle,  der  Mund  etwas  ge- 
öffnet, gewöhnlich  gestellt,  nicht  geschwollen,  und  lag  die 
schon  etwas  blaue  Zunge  zwischen  den  Zähnen.  Der  Unter- 
kiefer war  fest  an  den  Oberkiefer  angeschlossen,  der  Unter- 
leib etwas  aufgetrieben,  wenig  meteorisirt.  Es  fand  sich  In 
keiner  zu  Tag  stehenden  Oeffnung  des  Körpers  ein  fremder 
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Körper ,  und  war  aas  keiner  dieser  Oeffnungen  eine  Flüs- 
sigkeit hervorgetreten,  nar  am  Aasgange  der  Seheide  war 
etwas  schon  getrocknetes  coagolirtes  Blut  zu  bemerken. 
Die  Nägel  an  den  etwas  gekrttmmten  Fingern  und  Zehen 
blaa,  dagegen  die  Halswirbel  nach  allen  Seiten 
hin  sehr  beweglich. 

Die  glandula  thyreoidea  war  unter  der  Rinne,  um  den 
Hals  rechts  und  links  die  Integumente  des  Halses  ober  und 
anter  der  Rinne  angeschwollen.  Am  Halse  fand  sich  eine 
von  vornen  nach  hinten  Mid  oben  gehende  pergament* 
artig  verh  ärtete^^vertiefte  braunrothe,  auf  der 
rechten  Seite  V^  und  auf  der  linken  Seite  4'^^  breite,  kaum 
einige  Linien  tiefe  Rinne,  welche  auf  der  rechten  Seite  des 
Halses  mehr,  sowohl  in  ihrer  Deutlichkeit,  Tiefe  und  Hfirte, 
als  auch  in  ihrer  Farbe,  Quetschung  und  Verletzung  oder  Ein- 
druck der  Haut ,  als  auf  der  linken  Seite  ausgedrückt  war. 

Der  von  dem  Halse  abgeschnittene  Strick  passte  voll- 
kommen, namentlich  an  seiner  Schlaufe,  und  besonders  auf 
der  rechten  Seite  des  Halses  in  die  beschriebene  Rinne« 
Der  Eindruck  und  Verlauf  dieser  Rinne  war  oberhalb  des 
Kehlkopfs,  und  unter  den  allgemeinen  Integumenten  der 
Rinne  waren  sparsame  Blntunterlanfongen. 

Die  Leiche,  welche  schon  offenbare  Zeichen  der  Ver- 
wesung an  sich  trug,  war  leichenkalt,  steif  in  ihren  Ge- 
lenken, und  kein  Knochenbruth  an  den  äussern  Knochen 
zu  bemerken.   Dieselbe  hatte  bei  der  kalten  Witterung  und 
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kalten  Aufbewahrung  keinen  Leichengeruch.  Die  Geriohts- 
ärzte  erklärten  jedoch,  dass  sie  die  unzweideutigsten  Kenn- 
zeichen des  Todes  an  sich  trage. 

Bei  der  Section  zeigten  sich  keine  BlutsngillationsB 
unter  der  Kopfschwarte,  keine  Eindrücke  und  Brüche  in 
den  Schädelknochen.  Letztere  waren  ungewöhnlich  dick,  am 
Stirntbeil  2''^  an  den  Schläfeseiten  l'//^^  und  an  dem  Hinter^ 
haupt  8^^^  Die  Gehirnhäute,  das  grosse  und  kleine  Ge- 
hirn mit  Blut  überfüllt,  sonst  aber  normal,  der  grosse  Blat- 
leiter  leer,  in  den  Seitenventrikeln  wenig  röthliohes  Wasser 
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und  congoIirteB  BlulgerinBel.  Die  Zirbddrttte  normal.  Die 
Basis  cranii  bot  nichts  bemerkenswerthes  dar.  Unter  den 
Integumenten  der  Rinne  des  Halses  fand  sieh  spärlicfttttUit- 
anterlaofung.  Die  Jugalarvenen  waren  nicht  gequetscht  über 
blutleer,  die  Carotiden  ihrem  äussern  Ansehen  nach  ge- 
quetscht, die  innern  Häute  aber  nicht  zerrissen.  Die  glan- 
dala  thyreoidea  links  und  rechts  geschwollen,  der  Kehlkopf 
leer,  nicht  gebrochen,  nicht  zerdrttokt,  seine  innern  Häute 
vicht  mit  Blut  fiberfallt  Das  Zungenbein  dagegen 
linkerseits  ganz  gebroeheas  und  der  zweitober«te 
Halswirbel  iuxirt  und  gebroe-ben. 

Bei  Eröffnung  der  Brust  fand  sieh  das  Brustfell  etwas 
^rerwachaen,  die  Lunge  schwarzblau  mit  Blut  Qberfiillt,  aber 
BOMt  normal.  Der  Herzbeutel  hatte  die  gewMinliche  Menge 
Fittssigkeit  und  das  Herz  auf  seiner  Oberfläche  mehr  Feti- 
aUagerung,  als  sich  nach  diesem  allgemein  abgemagerten 
Körper  hätte  annehmen  lassen  sollen.  Das  Herz  litt  offen* 
bar  an  Atrophie,  die  Wandungen  beider  Kammern  waren 
im  Verhältniss  zur  ungewöhnlichen  Kleinheit  des  Herzens 
«ehr  dick.  Die  Herzbalken  waren  sehr  stark,  beide  Kam- 
mern fast  ganz  blutleer. 

Im  Unterleibe  fand  sich  das  Colon  transversum  rechts, 
Über,  ?or,  und  dann  unter  dem  Magen,  so  dass  dasselbe 
auf  der  linken  Seite  vor  dem  Magen  eine  KrUmmung  machte, 
wodurch  es  unter  dem  Magen  hin  auf  die  linke  Seite  lief. 
Sämmtllche  kleine  Gedärme,  die  Gebärmutter  änsserlich  und 
innerlich,  sonst  aber  keine  TheiJe  des  Unterleibs  sehr  stark 
entzündet,  die  Höhle  der  Gebärmutter  mit  schwarzem  flUs« 
sigem  Blute  angerüllt  und  die  Gefässe  des  Mesenteriums 
«Wie  von  Blut  eingespritzt.  Alle  übrige  Organe  des  Unter- 
leibs vollkommen  normal. 

Gutachten. 

Hiezu  müssen  wir  uns  zunächst  folgende  Fragen  nach 
Grossherzogl.  Bad.  Legalinspektionsordnung  zur  Beantwor- 
tung vorlegen: 


\ 
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1.  Slarb  die  Frau  des  Seants  Dietrich  von 
HiUiDgen  wirklieh  inFolge,  und  durch  die  an- 
gebliche Slranguiation  ailielst  dea  Stricks, 
oder  starb  sie  auf  eise  andere  Art? 
Fassen  wir  hiezu  das  Wesentliche  sassBunen,  so  ftndm 
wir:  dass  alle  Erscheinungen  von  Schlagflas  voriiaoden 
waren,  dass  die  Entseelte  an  Atrophie  des  Henens,  an  En^ 
slindong  der  Gedfirme  und  des  Uterus  gelitten  hat«  dann 
das  Zongenbein  unter  dem  Verlsofe  der  Rinnt 
um  den  Hals  linkerseits  gebrochen,   und  dsf 
jsweite  Halswirbel  luxirt  und  gebrochen   war« 
dass  die  Entseelte  an  Orgasmus  sanguinis  ad  Caput,  an 
Störungen  der  Menstruation,   an  häsfiges  Schmersen  im 
Kopf  und  Unterleib  gelitten,  und  in  der  letzten  Zeit  ihres 
Lebens  gemQthskrank  war* 

Bei  der  Sectios  fanden  wir  femer  Dislocaflon  des 
Colon  transversum,  sehr  dicke  Schädelknocben,  eine 
am  Halse  von  vomen  nach  hinten  und  oben  gehende  per-* 
gamentartig  verhärtete,  vertiefite,  braunrothe  Rinne,  wie  sie 
an  Leichen  gefunden  werden,  die  lebend  mit  einem  Stricke 
strangniirt  wurden,  femer  Anschwellung  der  glandula  thy- 
reoidea,  Blutunterlaufungen  unter  den  Integumenten  der  Rinne, 
äusseriiche  Quetschung  der  Carotiden,  genaue  Anpassung 
des  abgeschnittenen  Stricks  in  die  Rinne,  femer  AnfUlnng 
der  Bärmutter  mit  schwarzem  flüssigem  Blute,  und  Austritt 
hievon  vor  die  Scheide;  was  häufig  bei  Strangulation  des 
Weibes,  wie  beim  Mann  ejaculatio  seminte,  eintritt«  Hier- 
nach finden  wir  also  alle  nur  möglichen  Zeichen  des  Siran* 
gulationstodes  bfi  fragliebem  Weibe,  und  mOssen  daher 
behaupten,  dass  es  lediglich  des  mittdst  eines  um  den  Half 
gezogenen  Strickes  bewirkten  Strangulationstod  verblichen  ist 
2.  Wenn  diese  Frau  durch  die  Strangulation 
mittelst  eines  Strickes  starb,  hat  sich  die- 
selbe selbst  strangulirt,  oder  geschah  diess 
von  fremder  Hand?  —  Liegt  daher  Selbste» 
mord  oder  Mord  vort 

Aoiml.  d.  StAbtCAnneik.  XI.  i.  Hefl  OO 
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Wie  >vir  oben  sahen,  war  die  Entseelte  schon  lange 
körperlich  und  gemQthskrank,  es  fanden  sich  Desorgani- 
sationen verschiedener  Körpertheile,  Dislocation  des  Dick- 
darms etc.  kurz  Abnormitäten  im  Körper  vor,  wie  wir  sie 
häufig  bei  Sectionen  Geisteskranker  finden.  Es  drUckte  sie 
die  härteste  Armuth,  ihr  Mann  war  vergantet,  sie  um  die 
Zeit  ihrer  Tödtung  nach  Aussage  aller  beeidigten  Zeugen 
allein  zu  Hause,  ihr  Mann  im  Walde,  ihre  Kinder  in  der 
Schule;  sie  wurde  nach  aller  Entfernung  um  8  Uhr  Mor- 
gens von  den  Nachbarsleuten  noch  gesehen,  beim  Besuche 
eines  gestorbenen  Kindes  ihres  Nachbars,  worauf  sie  nach 
Hause  ging,  nachdem  sie  bemerkt  hatte,  dass  es  ihm  wohl 
gegangen  sei.^  Hier  mag  die  Einsamkeit,  der  Gedanke  an 
das  ebengesehene  todteKind,  an  ihre  Armuth,  an  die  Schande 
der  Vergantung,  an  ihre  Leiden  und  immerwährenden  Schmer- 
zen, sie  In  ihrem  gemttthskranken  Zustande  bestimmt  haben, 
Hand  an  sich  selbst  zu  legen.  Dass  die  Unglückliche 
gerade  den  Erhängungstod  wählte,  mag  als  Nachahmung  be- 
sonders a|^r  darin  seinen  Grund  haben,  weil  diese  Todes- 
art in  der  hiesigen  Gegend  von  Selbstmördern  häufig, 
oder  fast  ausschliesslich  gewählt  wird,  und  daher 
gleichsam  zur  Mode  geworden  ist,  da  sich  seit  5  Jahren 
fünf  allein  in  Hitzingen,  und  zehn  Individuen  im  Amts- 
bezirke  erhängt  haben.  Wir  haben  im  Bezirke  viele  Geistes- 
kranke, und  auch  hievon  viele  in  Illenau. 

Die  heimkehrenden  Kinder  der  Unglücklichen  vermissten 
und  suchten  sie  mit  dem  herbeigekommenen  Waldhüter  Alois 
Dietrich  und  fanden  sie  in  einer  unbewohnten  Kammer 
aufgehängt.  Ihre  Kleider  lagen  in  aller  Ordnung  und  ge^ 
hörig  am  Körper,  sie  waren  nicht  zerrissen,  sondern  rein, 
ohne  Schmutz  und  Blut;  es  zeigten  sich  nirgends  Wunden 
oder  Spuren  von  Verletzungen  ausser  der  Rinne  am  Halse. 
Ueberhaupt  fanden  sich  keine  Spuren  irgend  einer  Oewalt- 
thätigkeit  von  fremder  Hand  und  keine  Spuren  geleisteter  Ge- 
genwehr. Die  Entseelte  war  überdiess  so  aufgehängt,  dass  sie 
kaum  mit  den  Füssen  den  Boden  berührte,  also  noch  hätte 
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stehen  können,  wenn  sie  gewollt  hätte.  Wäre  sie  von  An- 
dern aufgehängt  worden,  so  wäre  sie  jedenfalls  höher 
gehangen,  am  2U.  verboten,  dass  sie  sich  nicht  wieder  los- 
machen könnte.  ,  » 

Der  Ort,  wo  sie  erhängt  gefunden  wurde,  zeigte  nicht 
die  fernste  Spur  irgend  einer  Unordnung,  oder  von  Ge- 
waltthätigkeiten  oder  von  Gegenwehr. 

Ihr  Gesicht  hatte  eine  ruhige  Miene,  'sie  hatte  die  FQsse 
und  Arme  nicht  krampfhaft,  wie  es  bei  Gegenwehr  der  Fall 
ist,  verzogen,  sondern  solche  hingen  in  natürlicher  Beugung 
vom  Körper  herab. 

Schon  der  Strangulationstoa  dem  Verlaufe  der  Hals- 
Rinne  gemäss,  in  aufrechter  Richtung  des  Körpers  mit  dem 
Stricke,  spricht  mehr  fQr  Selbstmord,  als  fttr  Mord« 

Die  Nachbarsleute  hörten  kein  HQlferufen,  kein  Schreien, 
keinen  Lärmen,  was  doch  wenigstens  einigermassen  bei 
Mord  hätte  stattfinden  miissen,  und  die  Entseelte  war,  ob- 
wohl krank  und  schwächlich,  noch  immerhin  der  Art  be- 
schaffen, dass  sie  einige  Gegenwehr  hätte  leisten  können, 
wenn  sie  in  mörderischer  Absicht  Überfallen  worden  wäre. 

Die  Unglückliche  war  sehr  arm,  unansehnlich,  schon 
40  Jahre  alt,  folglich  nicht  reich,  jung  oder  schön,  nicht 
einladend  —  Thatsachen  die  ebenfalls  bei  weitem  mehr  auf 
Selbstmord,  als  auf  Mord  oder  Raubmord  etc.  schliessen 
lassen. 

Die  Art  des  nachgewiesenen  Strangulationstodes  dieser 
Frau  an  und  für  sich  mittelst  des  Stricks  begründet  unsre 
Behauptung  für  Selbstmord  endlich  noch  desswegen,  weil 
Mörder  sich  höchst  selten  dieser  Tödtungsart  bedienen,  und 
zur  Vollziehung  des  Strangulationsmords  immer  eine  grosse 
Uebermacht,  oder  Mitwirkung  mehrerer  Personen  gehört, 
uro  ihn  auszuführen,  wo  dann  immer  Spuren  von  Gewalt- 
thätigkeiten  zweier  oder  dreier  Personen,  oder  Sparen  von 
Gegenwehr  an  den  Kleidern,  dem  Körper,  and  auf  dem 
Kampfplatze  entdeckt  za  werden  pflegen,  was  alles  hier 
nicht  der  Fall  ist,  wie  die  genaue  Unterauehang  beweist. 

88* 
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Aas  all  dem  bisher  Vorgetragenen  glauben  wir  sattsam 
nachgewiesen  z»  haben,  dass  die  Entseelte  mittelst 
des  Stricks  sieh   selbst  den  Strangulatioatod 
zagefQgt  bat,   and  daher  dieser  nicht  durch   ein  Ver- 
brechen zweier  und  dreier  Personen   bewirkt  worden  sein 
kann,  mithin  ein  Selbstmord  und  kein  Mord  vorliegt. 
3.  Wenn  die  Entseelte  sich  selbst  erhängt,  und 
80  stob   selbst  getödtet  hat,    hat  sie  diess 
im  freien  oder  unfreien  Seelenzustande  ge- 
than?  d.  h.  war  die  Entseelte  in  Bezug  auf 
ihren  Selbstmord  zurechnungsfähig,  oder 
nicht? 
Wie  schon  mehrfach  erwähnt,  war  die  Entseelte  lange 
körperlich  und  geistig  krank,  sie  litt  an  Orgasmus  sanguinis 
ad  Caput,  an  EntzQndung  der  kleinen  Gedärme  und  des 
Uterus,  an  Dislocation  des  Colon  transversum,  an  sehr  dicken 
Schädelknoehen  ele«  was  alles  nicht  nur  zu  Geisteskrank- 
heiten  inkltnirt,   sondern  auch   häufig   bei  Geisteskranken 
und  geisteskranken  Selbstmördern  gefunden,  und  als  Ur- 
sachen und  Folgen  von  Geisteskrankheiten  betrachtet  wird, 
und  daher  den  Beweis  liefert,  dass  die  Entseelte  geistes- 
krank, daher  unzurechnungsfähig,   und   in  einem 
unfreien  Zustande  der  Seele  war,  als  sie  sich  durch 
Strangulation  den  Tod  gegeben  hat.' 

Wir  beantworten  nun  unsere  3  gestellten  Fragen  dahin: 
Ad  1.  Die  Frau  des  Sennes  Dietrich  von  Hitz- 
ingen starb  wirklich   und   in  alleiniger  Folge 
durch   die  Strangulation  mittelst  des  Stricks, 
und  auf  keine  andere  Art. 

Ad  2.  Die  Entseelte  hat  sich  mittelst  des 
Stricks  selbst  erhängt,  und  ihr  Tod  kann  daher 
nicht  durch  ein  Verbrechen  zweier  oder  dreier 
Personen  bewirkt  worden  sein,  es  liegt  also 
hier  offenbar  ein  Selbstmord  vor. 

Ad  3.  Die  Entseelte  hat  sich  in  einem  geistes- 
kranken, unfreien  Zustand  der  Seele  getOdtet, 
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war  daher  in  Bezug  auf  ihren  Selbsmord  un- 
zurechDungafähig. 

BJameDfeld  den  22.  März  1844.  m.ii 

^, 

Mit  diesem  Gutachten  gingen  die  Unterauchangsaclen 
von  Grosah.  Bezirksamte  dahier  am  25.  März  1844  mit 
Bericht  an  das  Orosaherzogl.  Badische  Hofgericirt  des 
Seekreises  In  Konstanz  ab^  worauf  unterm  1.  April  1844 
von  diesem  dem  Bezirksamte  Blumenfeid  die  Aden  mit  dem 
Bemerken  zurückgesendet  wurden,  dass  kein  Grund  zur 
Einleitung  einer  gerichtlichen  Untersuchung 
vorhanden  sei. 

Wegen  Kostendekretur  und  Einsichtsnahme  kamen  die 
fraglichen  Acten  an  die  Grossherzogl.  Seekreis -Regierung 
in  Konstanz,  welche  aber  am  10.  Mal  1844  folgenden  Erlass 
an  das  Grossh.  Hofgericht  des  Seekreises  verfügte,  und 
diesem  das  Gutachten  des  Grossherzogl.  Regterongs- 
Medicinalreferenten  beifttgte. 

,,Bei  Durchgehung  der  uns  zur  Einsicht  und  Kosten- 
dekretur vorgelegten  amtlichen  Acten,  ist  es  uns  aufgefallen, 
dass  nach  dem  Sections-^Erfunde  der  zweitoberste  Hals- 
wirbel nicht  allein  luxirt,  sondern  auch  gebrochen,  und  das 
Zungenbein  etwas  mehr  linkerseits  dem  Laufe  der  äussern 
Rinne  gemäss  ganz  gebrochen  sich  darstellte.  8.  11  der 
Acten. 

„Wir  fanden  uns  daher  veranlasst,  unter  MIttheiiung 
der  Acten,  ein  Gutachton  des  Medicinalreferenten  darOber 
einzuholen,  ob  hier  wohl  ein  Selbstmord,  oder  etwa 
ein  Mord  vorliege,  wobei  wir  denselben  Insbesondere  auf 
die  oben  bezeichneten  Umstände  aufmerksam  maehlen.^^ 

Gutachten  des  Herrn  Krels-Reglerongs-Me- 
dicinalreferenten,  Medlcinalrath  Dr.  Wald- 
mann In  Konstanz,  ttber  den  Selbstmord  der 
Ehefrau  des  Taglöhners  Sennes  Dietrich  zu 
Hitzingen. 
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Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Ehefrau  des 
Sennes  Dietricli  in  Hitzingen  den  Strangulationstod  er- 
litten hat,  dafür  sprechen  alle  Zeichen,  die  bei  der  Legal- 
inspection  und  Section  vorgefunden  wurden,  als  auch  alle 
Übrigen  Thatumstände ,  die  auf  den  Tod  besagter  Ehefrau 
Bezug  haben.  Sie  alle  speziell  zu  nennen  scheint  tiber- 
fliissig  zu  sein,  da  sie  das  Physicat  in  seinem  Gutachten 
ganz  richtig  und  vollstfindig  aus  einaadergesetzt  hat,  womit 
man  vollkommen  einverstanden  ist. 

Eine  andere  Frage  ist  aber: 

Hat  sich  erwähnte  Ehefrau  den  Strangula- 
tionstod selbst  gegeben,  nämlich  hat  sie  sich 
selbst  erhängt,  oder  Ist  siedurch  fremde  Hand 
anf  diese  Welse  nms  Leben  gekommen? 

Auch  dafttr,  dass  dieselbe  sich  selbst  erhängt  hat,  spre- 
chen alle  erhobenen  Thatsachen,  und  nicht  die  entferntesten 
Indizien  sind  vorhanden«,  dass  der  Ehefrau  des  Sennes 
Dietrich  durch  eine  dritte  Hand  etwas  zu  Leid  geschehen 
Ist,  wenn  nicht,  was  hochlöblicher  Regierung  mit  gutem 
Grunde  auffallend  und  verdächtig  vorkommt,  der  2te  Hals- 
wirbel und  das  Zungenbein  gebrochen  vorgefunden  worden 
wären)  pag.  11  actor.  heisst  es  ganz  kurz:  Der  zweit- 
oberste Halswirbel  istnicht  allein  luxirt,  son- 
dern auch  gebrochen,  ferner  loc.  citat.  das  Zungen- 
bein ist  mehr  linkerseits  (also  da,  wo  der  Druck 
des  angelegten  Stricks  weniger  oder  geringer  war,  vid. 
pag.  7  actor.)  dem  Laufe  der  äussern  Rinne  ge- 
mäss, ganz  gebrochen. 

Der  Fall,  dass  bei  Erhängten  ein  Halswirbel  luxirt  oder 
gar  gebrochen  war,  kam  dem  Unterzeichneten  in  seiner  lang- 
jährigen gerichtsärztlichen  Praxis  nie  vor,  auch  findet  er 
soweit  seine  Lecture  reicht,  in  den  staatsärztlichen  Journalen 
keinen  Fall  der  Art  erzählt!? 

Vielmehr  sagt  Medicinalrath  Dr.  R  e  m  e  r  in  Breslau 
in  seinem  Beitrage  zur  rechtsarzneilichen  Untersuchung  der 
Leichname  Strangulirter  im  3.  Band  der  Staatsarzneikunde 
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von  Henke  1822  erstes  Vierteljahrheft :  „die  Verrenkung 
der  Halswirbel ,  Welche  sich  bei  Erhängten  zuweilen  vor- 
findet, ist  eine  Erscheinung,  auf  welche  man,  ist  sie  vor- 
handen, zur  Annahme  eines  geschehenen  Mordet  viel 
Gewicht  legen  darf,  indem  sie  wohl  nie  anders  als 
durch  die  Hand  des  Mörders  entstehen  kann/^ 

Um  wie  viel  mehr  verdient  ein  Bruch  des  Hals- 
wirbels, wie  im  vorwUrfigen  Falle ,  berücksichtigt  zu 
werden!  —  Die  Erscheinung  des  Bruches  des  2ten  Hals- 
wirbels (fipistropheus)  und  Luxation  desselben  ^n  der 
Leiche  der  erhängtgefundenen  Frau  des  Sennes  Dietrich 
in  Hitzingen  ist  Tür  den  Unterzeichneten  ein  Räthsel ;  ausser 
dieser  Erscheinung  finden  sich  nicht  die  entferntesten  In- 
dizien von  verebter  Gewalt  durch  3te  Hand  an  der  frag- 
lichen Entseelten  vor;  es  bleibt  immerhin  sehr  schwierig, 
jsu  erklären,  dass  unter  diesen  Umständen  der  2te  Hals- 
wirbel verrenkt  und  gebrochen  Ist,  weniger  auffallend  ist 
der  Bruch  des  Zungenbeins,  weil  der  Strick  unmittelbar  auf 
dasselbe  einwirkte,  und  das  Zungenbein  selbst  ein  dünner, 
zarter  Knochen  ist,  doch  sonderbar,  dass  es  an  einer  Stelle 
brach,  nämlich  auf  der  linken  Seite,  wo  der  Druck  weniger 
als  auf  der  rechten  war,  es  müsse  diess  nur  durch  Gegen- 
druck geschehen  sein.  Von  einem  Bruche  des  Zungenbeins 
bei  Erhängten  liesst  man  in  den  staatsärztlichen  Journalen 
nichts. 

Der  Unterzeich net(f  muss  aufrichtig  bekennen,  dass  er 
nicht  im  Stande  ist,  nach  physiologisch  anatomischen  Lehren 
EU  erklären,  wie  es  zuging,  dass  fragliche  Ehefrau  einen 
Bruch  und  eine  Luxation  des  2ten  Halswirbels  durch  Er- 
hängen allein  erlitt. 

Aber  er  muss  auch  bedauern ,  dass  die  obducirenden 
Aerzte  über  diesen  so  wichtigen  Umstand  so  leicht  und 
oberflächlich  hinweggegangen,  Indem  sie,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  in  den  Legallnspektions-  und  Sektions- 
Akten  nur  ganz  kurz  sagten,  das«  der  zweitoberste 
Halswirbel  nicht  nur  luxlrt,  sondern  aueh  ge- 
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brociltii  sei,  aber  nieht  beschrieben,  wie  der  Braeh  be^ 
aohsAIni  gewesen  sei^  ob  an  dem  Körper  des  Halswirbels, 
Bild  an  welcher  Stelle^  oder  an  dem  Zahnfortsatze  (Pro- 
cessus odontoideas),  Verletzungen,  und  auf  welche  Art  ge- 
funden ^wurden ,  was  enr  Beurtheilung  dieses  Falls  von 
grossem  Menge  ist^dass  äusserlich  auf  der  Rückseite  des 
Halses  im  Nacken  nämlich,  keine  Merkmale  von  erlittener 
Quetschvng  oder  sonstiger  Verletzung  sich  vorgefunden 
haben,  nimmt  man  an,  weil  Im  Inspektions-Protokolle  nichts 
hievon  erwähnt  Ist. 

Ist  der  Körper  des  Halerwirbels  gebrochen,  so  unterliegt 
«%  wohl  keinen  Zweifel,  dass  entweder  nach  dem  Tode  an 
dem  Lefehssme  durch  rohes  ungeschicktes  Benehmen  beim 
AMöSen  desselben  vom  Stricke  Gewalt  verübt  wurde,  oder 
was  vielmehr  zu  glauben  ist,  dass  an  der  Erhängten  ein 
Mord  begangen  wurde. 

Sdbst  auch  dann,  wenn  blos  der  Zahnfortsatz  gebrochen 
ist,  ist  «af  Mord,  oder  auf  Gewalt,  welche  nach  dem  Tode 
an  dem  Leichname  verübt  wurde,  zu  schliessen,  weil  sich 
nicht  erklären  lässt,  wie  es  kommt,  dass  durch  Erhängen 
allein  eine  solche  Verletzung  bewirkt  werden  kann. 

Dr.  Wald  mann. 

Hierauf  fasste  das  Grossh.  Hofgericht  des  Seekreiaes 
unterm  18.  Mai  1844  folgenden  Beschluss: 

„Dem  Physika!  Blumenfeld  werden  die  Akten  sammt 
dem  Gutachten  des  Medicinalreferenten  bei  der  Grossherzogl. 
Kreis -Regierung  vom  8.  d.  M.  mit  dem  Auftrage  zuge- 
sendet, unter  Rücksichtsnahme  auf  die  im  besagten  Gnt-^ 
achten  entwickelten  Gründe,  aus  welchen  der  Medicinalre- 
Cerent  die  Tödtung  der  Ehefrau  des  TaglOhners  Dietrich 
annimmt,  gemeinschaftlich  mit  dem  Amtswundarzt  das  am 
22.  März  d.  J.  erstattete  Gutachten  dahin  zu  ergänzen,  ob 
aus  dem  Bruche  des  Zungenbeins  und  des  zweitobersten 
Halswirbels  an  der  Leiche  der  Rubrikatin  auf  die  Tödtung 
derselben   geschlossen   werden   müsBc ,    oder   aus   welchen 
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Qrttoden  IroU  dieses  Umstandes  die  ADBahme  eiiieii  Selbst- 
mordes sieli  reebtferügen  lasse. 

„Dabei  hat  sich  das  Physikat  darttbsr  zu  äussern,  vanrai 
es  im  Gutachten  Tom  22.  März  d.  J.  nicht  nur  von  diesen 
Verletzungen  nichts  erwähnt,  sondern  sogar  darin  ango- 
ftthrt  hat,  dass  sich  nirgends  eine  Spur  von  den  geringsten 
Verletzungen  (als  die  Rinne  am  Hals)  am  KOrper  der 
Entseelten  vorgefunden  habe.  —  Binnen  14  Tagen  ist  das 
ergänzte  Gutachten  unter  RQckanschiuss  der  Commuiiicate 
anher  vorzulegen.^' 

Hierauf  erstatteten  die  beiden  unterschriebenen  Gerichts- 
ärzte folgendes  Ergänzungs  -  Gutachten  an  das 
Grossh.  Hofgericht  des  Seekreises,  unter  Vorauaschickung 
folgender  Frage  ab: 

„Ob  aus  dem  Bruche  des  Zungenbeins  und  des 
zweitobersten  Halswirbels  an  der  Leiche  der 
Rubrikattn  auf  dieTOdtnng  derselben  geschlo»» 
aen  werden  müsse,  oder  aus  welchen  Gründen 
trotz  dieses  Umstandes  die  Annahme  eines 
Selbstmords  sich  rechtfertigen  lasset 

Das  Gutachten  des  Herrn  Medicinalreferenten  der 
Grossh.  See-Kreis -Regierung  beanstandet  die  An- 
nahme der  Unterzeichneten,  dass  hier  Selbstmord  vorliege 
aus  dem  Grunde,  weil  laut  pag.  11  act.  das  Zungenbein 
und  der  zweite  Halswirbel  gebrochen  und  Inxirt  sei,  nnd 
nimmt  an,  dass  entweder  hier  Mord  vorliege,  oder  dass 
eine  rohe  Behandlung  der  Leicht  bei  Ablösung  des  Stricks 
obgewaltet  habe. 

Bevor  wir  unsere  Ansicht  über  den  gegebenen  Fall  aus- 
sprechen, müssen  wir  allerdings  bedniem,  dass  von  uns 
die  Bedeutung  und  Beschreibung  des  Bruchs  des  Zunge»* 
beins,  und  des  Bruchs  des  zugleich  loxirten  Halswirbels 
im  Sektionsbericht  weniger  Ins  Aoge  gefasst  worden  ist, 
und  im  Gutaehfen  unterlassen  wurde ,  dasselbe  näher  zu 
beleuchten. 
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Bei  der  Beurtheilang  dieses  Falles  hegten  mir  die  innige 
Ueberzeugung  9  dass  ein'  Verdacht  wegen  Ermordung  der 
Rubrikatin  hier  nicht  vorliege,  ja  kaum  möglich  sei,  da  ein 
Grund  zur  Ermordung  durchaus  fehle,  indem  sie  sehr  arm 
und  bereits  bei  Jahren  war,  und  weil  bei  der  Sektion  sich 
allenthalben  Organisationsfehler  zeigten,  welche  bei  Geistes- 
kranken häufig,  ja  fast  regelmässig  vorkommen,  wie  Dis- 
loeation  des  Colon  Transversum,  Entzündung  der  Gedärme 
u.  s.  w.  und  weil  die  Entseelte  notorisch  geisteskrank  war, 
an  Tiefsinn  litt,  und  weil  endlich  äusserlich  alle  Spuren 
von  Gewaltthätigkeit,  und  (die  Strangrinne  ausgenommen) 
von  Gegenwehr  fehlten.  Wir  werden  uns  bemühen,  unsre 
Ansichten  Über  die  Bedeutung  des  vorliegenden  Bruchs  des 
Zungenbeins  und  des  2ten  Halswirbels  auszusprechen,  um 
80  der  Aufforderung  Grossh.  Hofgerichts  zu  genügen. 

Allerdings  kommt  ein  Bruch  des  Zungenbeins  oder  des 
Sehildknorpels  bei  Selbstmördern  selten  vor,  und  das 
Vorhandensein  eines  solchen  begründet  theilweise  den  Ver- 
dacht, dass  das  Erhängen  mittelst  fremder  Gewalt  statt- 
gefunden hat.  Demohngeachtet  hat  uns  die  Literatur  Fälle 
vom  Bruche  des  Zungenbeins  aufbewahrt. 

So  hat  Orfila  ein  Beispiel  von  freiwilligem  Erhängen 
aufgeführt,  wo  sich  eine  Fraktur  des  Zungenbeins 
und  beträchtliche  Ecchymosen  in  demmusculus 
splenius  und  complexüs  befand. 

Morgagni  und  Valsalva  haben  den  Bruch  des  Kehl- 
kopfs gesehen.  Weis  den  Bruch  des  Ringknorpels,  und 
Valsalva  eine  Zerreissung  der  das  Zungenbein  mit  den 
andern  Theilen  verbindenden  Muskeln  (J.  C.  F.  Rolffs 
prakt.  Handbuch  zu  ^erichtl.-medicinischen  Untersuchungen 
Berlin  1840.  Seite  276  —  277.) 

Ferner  hat  Kölpin  bei  einer  erhängten  Frau  ausser 
den  Sugillationen  am  vordem  Theile  des  Halses  die  Car- 
^'  tilago  cricoidea  theils  eingedrückt,  theils  eingebrochen  ge- 
funden ~-  Pyl  Aufsätze  Illter  Band  14ter  Fall. 
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Valsalva  hat  diesen  Bruch  oebst  Zerreissung  der 
maBcali  sternothjreoldei  and  hyotbyreoidei  gesehen.  Rolff. 
].  c.  Seite  277. 

Ungleich  wichtiger  erscheint  die  Liuation  und  der  Bruch 
des  2ten  Halswirbels.  Es  wird  allgemein  angenommen^  dass 
Verletzungen  an  der  Wirbelsäule  und  Zerreissung  ihrer  Li- 
gamente bei  Erhängten  auf  Meuchelmord  schliessen  lassen, 
dass  aber  auch  dieser  Fall  bei  Selbstmördern  vorkommen 
könne,  erhellt  aus  Folgendem: 

Ein  Holzschuhmacber  von  Lüttich  wurde  an  einem  Bai« 
ken  von  circa  4*/,  Zoll  Breite  erhängt  gefunden,  so  zwar, 
dass  das  eine  Ende  des  Stricks  eine  Schlinge  bildete,  die 
um  den  Balken  herum  lief,  während  das  andere  Ende  unter 
dem  Kinne  angelegt  war,  hinter  den  Ohren  weglief  und  am 
Hinterhaupte  sich  endigte.  Da  der  Kopf  so  stark  naeh 
hinten  geworfen  war,  und  sich  keine  Geschwulst  im  Qe- 
sicht  vorfand,  so  vermuthete  man,  dass  der  Tod  durch 
Verrenkung  des  ersten  auf  den  zweiten  Halswirbel  statt 
gefunden  habe. 

Ein  bestimmterer  Fall  der  Art  wurde  von  Ansiaux  lu 
LUttich  an  Orfila  berichtet.  Rolffsl.  c.  S.  278— 279.  Die 
Frau  eines  Kupferstichhändlers  zu  LQttich  von  schOnem 
Wüchse  und  einem  nervOs  sanguinischen  Temperamente, 
wurde  an  einem  Balken  auf  ihrem  Speicher  erhängt  gefun- 
den. Sie  wurde  nach  2  Stunden  gefunden,  und  war  mit  den 
Füssen  anderthalb  Fuss  oberhalb  des  Balkens,  zwei  Schritte 
von  ihr  entfernt  befand  sich  ein  umgeworfener  Stuhl.  Eh 
Billet  mit  Bleistift  geschrieben,  bewies  sowohl  ihre  krank« 
Ideen,  als  auch  ihren  Entschluss  zum  Selbstmorde.  ^ 

Ein  sehr  starker  Strick  hatte  am  Halse  einen  tieta 
Eindruck  von  brauner  Farbe  gemacht,  der  Strick  lief  sehrig 
von  vorn  nach  hinten,  und  von  unten  nach  oben  und  zwari 
indem  er  am  obersten  Theile  des  Halses  anfing  und  hinMr 
den  Ohren  in  die  Hohe  stieg.  Das  Kinn  war  auf  die  BnnI 
gebogen,  die  Zunge  ragte  Diehl  ans  deoi .Hände,  das  Ge- 
sicht war  im  natttrliehen  Zostande,  uid  i  * 
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eioe  Geschwulst  noch  eine  Verfinderung  in  der  Farbe.  Die 
Aagen  waren  nicht  roth ,  die  Lippen  im  natttriichen  Zu- 
stande. Bei  der  äussern  Besichtigung  war  keine  Ecchymose 
an  dem  vordem  Theile  des  Halses  zu  bemerken,  aber  hinter 
den  2  obersten  Wirbeln,  die  am  hintern  Theile  merklich 
von  einander  getrennt  waren,  zeigte  sich  ausgetretenes  Blut. 

Nachdem  mit  Vorsicht  diese  beiden  Wirbel  weggenom- 
men worden  waren,  zeigten  sich  die  hintern  Bänder  zer- 
rissen ,  das  ligamentnm  transversum,  das  sehr  ausgedehnt 
und  nach  oben  geschoben  war,  hielt  den  Zahnfortsatz  fest 
gegen  die  Gelenkfläehe  des  Atlas  gedrückt.  Die  Ligamente 
des  Zabnfortsatzes  waren  unverletzt. 

Dieser  Fall  beweist  —  der  manche  Aehnlichkelt  mit  dem 
imsrigen  hat  —  dass  man  beim  Erhängen  durch  Selbst- 
mord, Yoränderungen  finden  kann,  die  denen  durch  Mord 
sehr  ähnlich  sind. 

Wir  haben  hiemit  bewiesen,  dass  in  staatsärztlichen 
Journalen  etc.  Fälle  erzählt  sind,  wo  bei  notorisch  selbst- 
erhängten  Individuen  Veränderungen  gefunden  wurden,  die 
denen  durch  Meuchelmord  sehr  ähnlich  sind,  obwohl  diese 
nUle  wirklich  selten  sind. 

Es  liesse  sich  daher  In  unserm  Falle,  besonders  unter 
den  andern  dabei  obwaltenden  und  dafür  sprechenden  Um- 
ständen annehmen,  dass  der  Bruch  des  Zungenbeins  und 
des  zweiten  Halswirbels  bei  der  erhängten  Ehefrau  des 
Sennes  Dietrich  In  Hitzingen  sich  auch  diesen  Beobach- 
tungen Ober  Bruch  des  Zungenbeins  und  der  Halswirbel 
bei  notorisch  selbsterhängt  gefundenen  Personen  anreihen 
Hesse. 

Ob  diess  der  Fall  sein  kann,  werden  wir  in  der  Unter- 
suchung und  Begutachtung  nach  physiologisch  anatomischen 
Lehren  zu  finden  suchen,  und  dazu  ist  es  nothwendig  die 
Frage  aufzustellen: 

Ist  der  Bruch  des  Z  un  gen  b  e  i  n  s,  und  der 
Bruch   des  Inxirten   zweiten  Halswirbels  wäh- 
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rtnd  de«  Lakens  d«r  Seaaes  OitlrieksFran,  odtr 
saeb  d«ia  Tode  d«raelb«n  erfolgst 

Wir  i^aobeo  diaoe  wichtige  Furage«  weleke  dea  forge 
worfeaea  ITall  TitUeiekl  gaaa  eaflMllea  dirfkoi  dakia  keaa^ 
vorteo  IQ  icOBaea:  daaa  der  Braeb  dea  ZoBga»- 
beiaa,  aad  derBraebdea  lazirlea  awelteaHala- 
wirbela  erat  aaeh  dem  Tode  der  Seanea  Diel- 
rieba  Vraa  aa  derea  Leichaame  erfolgt  iat,  aai 
begrüadea  dieae  aaare  Bebaaptaag  dareb  folgaade  Momeatei 

Der  Seetioaaberieht  weleber  dea  Braeb  daa  ZaagMibciMb 
uad  dea  Bpiatropbeaa  aafttbrt,  erwähat  aUt  kelaer  Silbe 
Blatonterlaafoagen  aoter  deai  diaae  Gebilde  aaigebeadcBZell-i 
gevebe  (aad  wir  eriaa«ra  aaa  aadi  gaaa  geaaa,  daaa  aolebe 
alebt  da  waren),  waa  jedeablla  der  Fall  bitte  aeia  aiiiaa—, 
weaa  dieae  Yerietaoagea  dem  lebendea  KOrper  lagefllft 
wordea  wirea,  oad  waa  jedeafalla  im  Sdrtioaaberiebte  aa- 
geflkbrt  wordea  wflre,  weaa  aieh  BlataaterlaaCragen  Unr 
geftmden  bättea. 

DoTergte  aagt,  (Rolffa  1.  e.S.288aBd881,)  blatiga 
Exeoriatioaea  der  Haut  aad  Eeebyoioaea  in  dem  aater  dar 
Haut  Jiegendea  Zellgewebe,  oder  ia  dem  lanem  dar  Maa- 
kein  dea  Halaea,  treten  nnr  bei  Lebenden  ein,  and  kOnnew 
aar  die  Wirkaag  dea  Strieka  aeia,  wenn  nie  aieb  ia  dicMr 
Gegend  beladen,  oder  mllaaea  weaigateaa  ia  Folge  eiaea 
atarkea  Droeka  aof  den  Hala  entatanden  aeia.  Ea  tat 
mOglieb,  aie  aa  der  Leiebe  in  eraeagen,  aber  aie.aiad'i 
Immer  Torbaadea.  ;  « 

GIQeklieberweiae  irift  man  aie  blafiger  beim  lleai 
morde  ala  beim  Seibatmorde  an,   mit  amaomebr  A 
aber,  wenn  ea  die  Fraetar  dea  ZaagMibeiaa  oder  dea  B 
kopfa  betrifft    Da  aber  dieae  Fraetaiea  ebenaowobl  m 
dem  Tode,  ala  währead  dea  Lebeaa  bewirkt  werden  kfla 
ten,  ao  mOaaea  aie  daa  Merkmal  dea  Lebeaa  aa  aieb  trage 
wenn  aie  Torhanden  and  Im  Leben  entatan  ^ad 

Merkmal  dea  Lebeaa  beatebt  ia  Baebyai 
ten,  and  aieb  ia  der  Naebbemebaft  < 
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Dasselbe  wäre  auch  der  Fall,  wenn  äKnIiche  Verletzungen 
am  Halse  oder  an  der  Wirbelsäule  sich  bef&nden,  als  Frac- 
turen  der  Wirbel,  Zerreissung  der  Ligamente,  Erscheinungen, 
die  den  Begriff  des  Lebens  mit  sieb  fUhren,  sobald  sie  mit 
Blutaustretungen  verbunden  sind. 

WSre  demnach  Im  vorliegenden  Falle  Zungenbein  und 
Halswirbel  schon  während  des  Lebens  gebrochen,  so  mttssten 
Eechymosen  im  umliegenden  Zellgewebe  vorhanden  gewesen 
sein,  da  aber  diess  nicht  der  Fall  ist,  so  halten  wir  es 
fttr  höchst  wahrscheinlich,  ja  fttr  ganz  gewiss,  dass  diese 
Verletzungen  der  Sennes  Dietrichs  Frau  erst  ihrem 
Leichname  zugefügt  worden  sind. 

Ferner,  wären  diese  Verletzungen  im  Leben  bewirkt, 
und  die  Frau  dann  erst,  also  todt  aufgehängt  worden,  so 
mttssten  nicht  allein  Ecchvmosen  im  unterliegenden  Zell- 
gewebe des  Zungenbeins  und  Halswirbels  vorhanden  ge- 
wesen sein,  sondern  könnten  auch  nicht  die  unzweideutig- 
sten Zeichen  an  der  Halsrinne  eto.  da  sein,  wie  sie  wirklich 
da  waren ,  dass  die  Frau  den  Erhängungstod  Im  Leben 
erlitt.  Ausser  der  Halsrinne  müssen  wenigstens  noch  an- 
dere Spuren  von  Gewalteinwirkung  am  Halse  sein,  wenn 
diese  Verletzungen  im  Leben  zugefügt  worden  wären,  denn 
ohne  alle  Spur  von  Gewalteinwirkung  am  Halse  lässt  sich 
Im  Leben  kein  Halswirbel  luxiren  und  brechen,  und  kein 
Zungenbein  brechen. 

Bei  der  grossen  Scheu  des  gemeinen  Volks  vor  Leich- 
namen ,  insbesondere  vor  Leichnamen  von  Selbstmörder,  ist 
es  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Leichnam  beim  Ab- 
schneiden nicht  gehalten,  vielleicht  auch  an  der  noch  hän- 
genden Leiche  unvorsichtig  nach  unten  gezogen,  und  der 
Strick  noch  besser  zugezogen  wurde,  und  so  die  fraglichen 
Verletzungen  entstanden,  als  der  Körper  beim  Abschneiden 
Kopfüber  auf  den  Boden  stürzte.  Auch  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  bei  dem  laxen,  schwächlichen,  elenden  Kör- 
perbaue, wo  die  Knochen  wie  die  Muskeln  etc.  schwach, 
leichter  verbrechlich  sind,  durch  das  Gewicht  des  Körpers 
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beim  Umwerfen  des  UDteratehenden  Sehemehi,  and  beim 
hierauf  erfolgten  Herabsinken  des  Körpers  und  ZaschnQrong 
des  Stricks  eine  Veranlassung  su  obigen  Verletzungen  am 
Zungenbeine  und  Haiswirbel  gegeben  wurde,  die  beim  Stune 
der  Leiche  Kopfüber  in  Frakturen  und  Luxation  sich  endete« 
Wir  glauben  nun  hinreichend  bewiesen  in  haben,  dass 
der  Bruch  des  Zungenbeins,  und  der  Bruch  des  luxirten 
zweiten  Halswirbels  erst  nach  dem  Tode  der  Rubrikatin 
an  dem  Leichname  erfolgt  ist,  und  haben  die  Wahrschein- 
lichkeit angedeutet,  wie  diese  Verletzungen  an  dem  Leich- 
name bewirkt  worden  sein  kOnnen,  und  haben  dadurch  zu- 
gleich dargethan,  dass  die  Rubrikatin  nur  allein  durch  die 
Strangulation  mittelst  des  Stricks,  und  auf  keine  andere 
Art  gestorben  ist. 

Wir  haben  hiedoreh  ferner  auch  bewiesen,  dass  aus  dem 
Bruche  des  Zungenbeins  und  des  zweitobersten  Halswirbels 
an  der  Leiche  der  Rubrikatin  auf  die  TOdtung  derselben  nicht 
geschlossen  werden  kann ,  sondern ,  dass  trotz  dieser  Ver- 
letzungen, und  trotz  dieses  Umstandes,  die  Annahme  eines 
Selbstmordes  unter  den  gegebenen  körperlichen  Verhält- 
nissen etc.,  sich  rechtfertigen  und  behaupten^  lisst,  obwohl 
wir  gerne  zugeben,  dass  bei  Selbstmord  zur  Bewir- 
kung  dieser  Verletzungen  ganz  eigenthümliche,  körperliche 
und  andere  Verhältnisse  und  Umstände  zusammentreffen 
müssen,  wenn  sie  gefunden  werden. 

Wir  ergänzen  den  Satz  II  unseres  Gutachtens  ▼.  22.  März 
1844,  Acten  Seite  48,  welcher  heisst: 

„Die  Entseelte  hat  sich  mittelst  des  Stricks  selbst 
erhängt,  und  ihr  Tod  kann  daher  nicht  durch  ein 
Verbrechen  zweier  oder  dreier  Personen  bewirkt  wor- 
den sein,  es  liegt  also  hier  offenbar  ein  Selbstmord  vor^^ 
also  dahin,  und  berufen  uns  dabei  auf  unser  bereits  ab- 
gegebenes Gutachten  vom  22.  März  1844: 

„Die  bei  der  Section  vorgefundenen  Brüche  des  Zungen- 
beins und  des  luxirten  zweiten  Halswirbels  sind  nicht 
während  des  Lebens  des  Körpers  der  RaW 
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BtandeD^  uad  ragefttgt  wordeo,  sondern  eratnafth  dem 
erfolgten  *S^angnlatioo8tode  —  sie  haben  daher  aueh 
den  Tod  nicht  bewirken  können.  Es  ist  demnach  wahr- 
scheinlich, dass  sie  beim  Abschneiden  des  Stricks,  and 
bei  der  Abnahme  der  Leiche,  durch  unvorsichtiges 
scheues  Benehmen  der  Abnehmenden,  mit  Zusammen- 
treffen eigenthümlicher  körperlicher  und  anderer  Um- 
stände und  Verhältnisse  entstanden  sind/^ 
Zur  Beantwortung  der  Frage  Grosshersogl.  Hofgerichts 

des  Seekreises: 

„Ob  aus  dem  Bruche  des  Zungenbeins  und  des  zweit- 
obersten Halswirbels  an  der  Leiche  der  Rubrikatin  auf 
die  Tädtung  derselben  geschlossen  werden  müsse,  oder 
ans  welchen  GrUnden  trotz  dieses  Umstanden  die  An- 
nahme eines  Selbstmords  sieh  rechtfertigen  lasse^^ 

haben  wir  also  su  erwidern: 

„Dass  aus  dem  Bruche  des  Zungenbeins  und  des  zweit- 
obersten Halswirbels  an  der  Leiche  der  Rubrikatin  auf 
die  Tödtung  derselben  aus  den  vorgetragenen  Grttnden 
nicht  geschlossen  werden  kann,  sondern  dass  trotz 
diesen  Verletzungen,  und  trotz  dieses  Umstanden  die 
Annahme  eines  Selbstmords  aus  den  entwickelten  Grün- 
den, sich  hier  rechtfertigen  und  behaupten  lässt/^ 
Zur  Schlussbemerkung  im  Erlasse  Grossh.  Hofgerichts 

obigen  Betreffs: 

„Warum  das  Physicat  im  Gutachten  vom  22.  März 
1844  nicht  nur  von  diesen  Verletzungen  nichts  erwähnt, 
sondern  sogar  darin  angeführt  hat,  dass  sich  nirgends 
eine  Spur  von  den  geringsten  Verletzungen  (als  die 
Rinne  am  Hals)  am  Körper  der  Entseelten  vorgefunden 
habe'' 

erwidern  wir  ergebenst: 

„In  diesem  Gutachten  haben  wir  diese  Verletzungen 
Seite  41  und  43  actor.  allerdings  erwähnt.  Die  Selten- 
heit dieser  Verletzungen  bei  sich  selbst  Erhängten  aber, 
und   die  schon   von  vornherein   durch   alle  Umstände 
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dafür  spraekeoden  Grttndan^  Abbb  hier  offenbar  ein 
Selbalmord  und  kein  Mord  vorliege,  und  die  innige 
Uel)erseagung,  dasa  ein  Verdacht  ron  Mord  hier  niehl 
atatftfinde,  ja  Icanni  mögJich  sei,  und  die  notorinehe 
Nachweiaung  von  stattgehabter  Geisteskrankheit,  mffgen 
Ursachen  gewesen  sein,  dass  wir  weder  im  Sec- 
tionsberichte,  noch  im  Gutachten  vom  22.  März  1844 
diesen  Verletzungen  die  verdiente  Beurtheilung  nicht 
widmeten. 

Dass  es  Seite  45  actor.  heisst:  „Nirgends  eine  Spur 
von  den  geringsten  Verletzungen  .(als  die  Rinne  am 
Hals)  am  KOrper  der  Entseelten  vorgefunden  zu  haben, 
ist  hier  offenbar  nur  die  äussere  Oberfläche  des  ganzen 
Körpers  gemeint,  an  der  ja  auch  nichts  als  die  Rinne 
am  Halse  gefunden  wurde. 

Damit  ist  auch   der  Satz  im  Gutachten  des  Herrn 

Kreisregierungs  -  Medicinalreferenten  Dr.  Waldmann, 

„dass  änsserlich  auf  der  Rückseite  des  Halses,  im  Nacken 

nämlich,    keine  Merkmale  von   erlittener  Quetschung 

oder  sonstiger  Verletzung  sich  vorgefunden  haben  — 

„„nimmt  man  an,  weil  im  Inspectionsprotocoll  nichts 

hievon  erwähnt  ist^^*^  widerlegt  —  indem  es  pag.  5 

actor.  im  Inspections-  und  Sectionsberichte  heisst:  in 

dem   behaarten  Theile  des  Kopfes,  an   dem  Rücken 

und  nirgends  an  dem  Körper  ist  eine  Spur  irgend  einer 

Verletzung  oder  Gewaltthätigkeit  mit  Ausnahme  des 

Halses  (womit  die  Rinne  gemeint  ist)  zu  entdecken. 

Blumenfeld  den  25.  Mai  1844. 

Physicus  St  oll. 

Amtschimrg  Schmitt. 

Nun  sandte  das  Orossherzogl.  Hofgericht  die  Actes  sammt 
diesem  Ergänzungsgutachten ,  mittelst  Erlasses  vom  1.  Juli 
1844  an  den  hofgerichtlichen  Hedicinalreferenten 
Herrn  Medicinalrath  Dr.  Hergt  zu  Ueberlingen  zum  Super- 
arbitrium  des  Inhalts: 

AsBti.   J     SualfcirsBcik.  XI.  S.   UrA.  34 
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,,Da  das  Gutachten  des  MedicioalreferenteD  der 
Grossherzogl.  Regierung;  des  Seekreises  dahier  eine  von 
der  Ansicht  der  Geriebtsärzte '  des  Amtes  Blumenfeld  ab- 
weichende Meinung  aufgestelit  hat,  so  gehen  die  Acten  dem 
diesseitigen  MedCcinalreferenten  zu^  um  bald  möglichst  in 
der  Sache  ein  weiteres  Gutachten  abzugeben,  und  mit  den 
hier  angeschlossenen  Acten  hieher  vorzulegen/^ 

Folgendes  obergeriohtsärztliohe  Gutachten 
wurde  hierauf  von  dem  Herrn  Hofgerichts-Me- 
dicinalreferenten  hierüber  erstattet. 

Die  am  28.  Februar  1844  auf  dem  Vorenhof,  Gemeinde 
Hitzingen,  In  ihrer  eignen  Wohnung  erhängt  gefundene  Rnbri- 
katin  ist  asphyotisch-apoplectiseh  gestorben. 

Es  kann  über  die  Wirklichkeit  dieser  Todesart  ein  Zweifel 
nicht  obwalten,  wenn  die  auf  das  Gehirn  und  die  Lunge 
bezüglichen  Sectionsergebnisse  in  Erwägung  gezogen  werden. 
Die  sohwarzblaue  Färbung  der  Lungen  und  ihre  Ueber- 
fÜUung  mit  Blut  act.  p.  11  beweist  ebensowohl  die  ge- 
hemmte Zirkulation  des  Bluts  in  diesem  Organe,  als  den 
aufgehobenen  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft  auf  das- 
selbe ^  wodurch  jener  todtbringende  Zustand  hervorgerufen 
wird,  der  als  Erstickung,  Asphyxie,  bezeichnet  wird.  Den 
hiemit  verbundenen  apoplektischen  Zustand  des  Gehirns 
weist,  wenn  auch  ein  wirklicher  Bluterguss  in  die  Sub- 
stanz, oder  auf  die  Oberfläche  dieses  Organs  nicht  stattge- 
funden hatte,  die  UeberfQUnng  der  BlutgefSsse  desselben 
genügend  nach. 

Auch  die  jene  Zustände  und  folgenweise  den  Tod  ver- 
anlassende Ursache,  kann  einem  Zweifel  nicht  unterworfen 
sein,  da  ausser  der  Einwirkung  des  Strickes  am  Halse  eine 
andere  nicht  aufgefunden  werden  kann. 

In  diesen  Punkten  stimmen  daher  auch  die  Ansichten 
der  Gerichtsärzte  und  des  Regiernngs-Medicinalreferenten 
mit  einander  überein;  dagegen  sind  sie  verschieden  über 
die  Frage,  ob  die  Rubrikatin  durch  Selbstmord,  oder  durch 
Gewalt  von  fremder  Hand  den  Tod  gefunden  habe. 
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Der  eratgeiMDiitoii  Ansicht  sind  die  Gericbtaärste  aieli 
darauf  atüteend,  dass  nirgends  am  Körper  eine,  auf  fremde 
GewaiUhätigkeit,  oder  auf  Gegenwehr  hindeutende  Verhttnng 
zu  sehen  war,  dass  sich  nicht  die  geringsten  Anseigen 
einer  solchen  GewaltthStigkeit  aus  den  äussern  Umständen 
ergeben  haben,  dass  die  Verlebte  notorisch  schwermOthig 
gewesen  sei,  und  sich  auch  in  der  Leiche  derselben  patho- 
logische Veränderungen  kund  gegeben  haben,  welche  als 
körperliche  Substrate  von  SeelenstOrung  betrachtet  werden 
könnten. 

Der  Regierungs-Medicinalreferent  dagegen,  obgleich  er 
zugibt,  dass  alle  erhobenen  Thatsachen  dafür  sprechen,  dass 
sieh  die  Verstorbene  selbst  erhängt  habe,  und  die  entfern- 
testen Inzichten,  dass  derselben  durch  dritte  Hand  ein  Leid 
geschehen,  nicht  vorhanden  seien,  nimmt  an,  dass  entweder 
nach  dem  Tode,  an  dem  Leichname,  durch  rohes  unge- 
schicktes Benehmen  bei  dessen  Ablösung  vom  Stricke  Ge- 
walt verttbt  worden  sei,  oder  was  ihm  glaublicher  scheint, 
an  der  Erhängten  ein  Mord  verttbt  wurde.  Es  fusst  diese 
Annahme  auf  der  durch  die  Sektion  nachgewiesene  Gegen- 
wart eines  Bruches  des  Zungenbeins  und  des  zwdten  Hals- 
wirbels mit  Verrenkung  desselben,  indem  das  Gutachten 
behauptet,  dass  die  staataarzneiliche  Literatur  Fälle  von 
Selbsterhängung  mit  Bruch  des  Zungenbeines  und  beson- 
ders mit  einem  solchen  des  obersten  Halswirbels  nicht 
aufzuweisen  habe,  und  sich  femer  theib  auf  die  eigene 
langjährige  gerichtsärztliche  Erfahrung  des  Referenten,  theils 
auf  den  Ausspruch  Hemers,  eines  in  der  gerichtlichen 
Medicin  geschätzten  Autors,  beruft,  auf  den  Ausspruch 
nämlich,  dass  die  Verrenkung  der  Halswirbel  bei  Erhängten 
zu  dem  Verdachte  auf  einen  Mord  berechtige. 

Zur  Widerlegung  der  oben  ^pgtftthrten  Behauptung  weist 
ein  weiteres  Gutachten  der  Untergerichtsärzte  vom  25«  Mai 
1844  nach,  dass  in  der  gerichtlieh-medidnischen  Literatur 
sich  allerdings  Fälle  von  Srhängnng  Tortnden,  bei  welchen 
sowohl  das  Zungenbein,  oder  benachbarte  Theile  des  Kehl- 
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kopfs  zerbrochen ,  als  der  zweite  Halswirbel  verrenkt  ge« 
funden  worden  sind.  Ks  berufen  sich  dieselben  auf  Beob- 
achtungen von  Morgagni,  Yalsalva,  Weis,  Kölpin 
nndOrfila,  welche  sich  jedoch  sämmtlich  auf  BrAche  des 
Kehlkopfs  und  seiner  Knorpel  oder  auf  Zerreissungen,  der 
zwischen  dem  Kehlkopfe  und  dem  Zungenbeine  gelegenen 
Weichtheile  beziehen,  und  unter  denen  die  Beobachtung  von 
Kölpin  irrthQmlicher  Weise  hier  aufgeführt  ist,  da  sie 
vielmehr  zum  Beweise  des  Gegentheils  dienen  könnte.  Die- 
selbe betrifft  eine  todtgefundene  Jungfer,  deren  Tod  nach 
K ö  1  p i n's  Gutachten  durch  Ermordung  herbeigeft)hrt 
wurde,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  er  sagt  „nach  Erwä- 
gung der  an  dem  Larynx  (Kehlkopfe)  gefundenen  Läsion, 
wie  auch  der  Beschaffenheit  der  Blutgefässe  des  Gehirns, 
fällt  es  nicht  schwer,  die  Ursache  des  Todes  in  der  Er- 
drosslung  zu  finden,  welche  nach  aller  Wahrscheinlich- 
keit so  vor  sich  gegangen  ist,  dass  der  Thäter  den  Dau- 
men auf  den  eartilaginem  cricoideam  (ringförmigen  Knorpel 
des  Kehlkopfes)  mit  grosser  Gewalt  gedrückt  hat,  etc. 

Femer  beruft  sich  genanntes  Gutachten  auf  die  Beob- 
achtung 0rfila*8,  der  einen  Bruch  des  Zungenbeins  bei 
einem  Erhängten  gesehen  hat. 

So  selten  auch  solche  Briiche  allerdings  beobachtet  wer- 
den (Orfila  sah  ihn  unter  wenigstens  50  f.eichenöffnungen 
ein  einziges  Mal.  In  Annales  d*hvgidne  etc.  1842.  Jan. 
p.  148,  und  es  ist  dieser  Fall  unter  152  von  Devergie 
zusammengestellten  Leichenuntersuchungen  der  einzige,  in 
Dev.  meddcine  legale  th6orique  et  pratiquc.  Brux.  1837  T.  1. 
p.  421)  so  kann  ich  doch  dem  angeführten  Falle  noch  zwei 
andere  hinzufügen.  Bernt  in  Wien  sah  bei  einem  64 jäh- 
rigen, an  einem  dicken  Stricke  erhängt  gefundenen  Mann, 
bei  dem  dieSections-Ergebnisse  Selbstmord  in  einer  Geistes- 
verwirrung annehmen  liessen,  das  rechte  Hörn  des 
Zungenbeins  abgebrochen  (Beiträge  zur  gerichtl.  Arz- 
neikunde 3.  Bd.  p.  91),  ebenso  sah  Rieke  beide  Hörner 
des  Zungenbeines   in  einem  Falle  abgebrochen  (Schneider, 
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Sehiirmayer  und  Hergt's  Annalen  derStaatsarzneikunde  3.  Bd. 
S.  537). 

Die  Verrenkung  des  zweiten  Halswirbels  betreffend,  führt 
das  Gutachten  zwei  Fälle  an,  die  aber  bei  näherer  Beleuch- 
tung  nicht  stichhaltig  erscheinen. 

In  dem  einen  Falle,  bei  dem  Holzschuhmacher  in  LOttich 
(Beobachtungen  von  I.  Pfeffer)  konnte  die  Luxation,  da 
die  Leichenöffnung  nicht  gemacht  wurde,  aus  der  grossen 
Beweglichkeit  des  Halses  nur  vermuthet  werden.  In  dem 
andern  ebenfalls  in  Lüttich  von  Ansiaox  untersuchten. 
Falle  waren  wie  0  r  f  i  1  a  (trait6  de  m(d.  legale  T.  IL 
p.  457,  und  annales  d'hygi^ne  publ.  etc.  1842.  Jan.  p.  171. 
172.)  dargethan  hat,  nur  die  hintern  Verbindungsbänder  der 
Wirbelk5rper  (ligements  jeunes,  ligamenta  flava,  subflava) 
zerrissen,  eine  Verrenkung  der  Wirbel  hatte  aber  nicht 
statt. 

Die  beiden  Fälle  sind  also  nicht  geeignet,  den  Beweis 
zu  liefern,  den  das  gerichtsärztliche  Gutachten  beabsichtigt. 
Dagegen  finden  sich  in  den  Annalen  der  Staatsarzneikunde 
von  Schneider,  Schürmayer  und  Hergt  9.  Bd.  S.  44 
und  54  zwei  von  Medicinalrath  Dr.  Schneider  in  Offenburg 
veröffentlichte  Beobachtungen  von  Bruch  des  Zahnfortsatzea 
des  zweiten  Halswirbels  bei  Selbster  hängung,  und  es  geht 
aus  einer  Aeusserung  (I.  c.  p.  44.  ann.)  dieses  vielerfahrnen 
Gerichtsarztes  hervor,  dass  er  auch  Luxation  des  zweiten 
obersten  Halswirbels  beobachtet  hat. 

Es  wäre  somit  durch  diese  Beobachtungen,  wenn  sie 
gleich  die  finzigen  sind,  die  ich  in  einer  ziemlich  umfäng- 
lichen Literatur  der  gerichtlichen  Medicin  aufzufinden  ver- 
mochte, die  Möglichkeit  des  Bruches  des  zweiten  Halswir- 
bels bei  Selbsterhängung  erwiesen. 

Wenn  nun  aus  den  mehrgenannten  Verletzungen  ein 
giltiger  Beweis  gegen  den  Selbstmord  im  vorliegenden  Falle 
nicht  hergenommen  werden  kann,  so  fragt  es  sidi^  ob 
nicht  auf  andere  Weise  sich  ermitteln  lit 
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ob  der  Tod  der  Oietrichscben  Ehefrau  durch 
Mord  oder  Selbstmord  verursacht  worden  ist? 

Ich   will  diesB  in  FoIg;endem  versuchen. 

Dass  der  Tod  vorzugsweise  durch  Erstickung  (Stick- 
fluBS,  aspbyxia)  der  immer  auch  mehr  oder  weniger  aus- 
geprägten Schlagfluss  (apoplexia)  im  Gefolge  hat,  hervor- 
gerufen worden  ist,  habe  ich  oben  als  unzweifelhaft  dar- 
gethan;  als  eben  so  unzweifelhaft  muss  aqgenommen  werden, 
dass  diese  Erstickung  auf  keine  andere  Weise,  als  durch 
Strangulation  bewirkt  wurde,  wie  die  Gegenwart  der  Strang- 
rinne, und  der  Mangel  aller  anderseitigen  äussern  Spuren 
einer  erstickenden  Gewalt  beweisen.  Hiemit  ist  auch  er- 
wiesen, dass  die  Erhängung  im  Leben  musste  stattgehabt 
haben,  und  es  spricht  dafür  ausser  dem  Angeführten  auch 
noch  der  Zustand  des  Darmkanals,  und  der  Innern  weib- 
lichen Geschlechtstheile. 

In  dem  Obductionsprotocolle  (p.  12.  und  13.  actor)  ist 
angeführt,  man  habe  die  dünnen  Gedärme  an  ihrer  äussern 
und  Innern  Seite,  ebenso  die  Gebärmutter  in  ihrem  Parenchyni 
sowohl,  als  ihren  Umgebungen,  stark  entzündet  gefunden. 
Die  objectiven  Merkmale,  welche  zur  Annahme  der  Ent- 
zündung geführt  haben ,   sind  aber  nicht  näher  angegeben. 

Da  die  mehr  oder  weniger  starke  Röthung  eines  Or- 
ganes  und  besonders  des  Darmkanales  als  das  hervorste- 
hendste Merkmal  einer  Entzündung  gewöhnlich  betrachtet 
wird,  da  ferner  eine  solche  Röthung  des  Dünndarms  meiner 
eignen  und  fremden  Erfahrung  zu  Folge  bei  Erhängten  häufig 
beobachtet  wird  —  endlich  die  Erscheinungen  einel*  acut 
verlaufenden  Darmentzündung,  soweit  die  Acten  hierüber 
Aufschluss  geben,  im  Leben  nicht  vorhanden  waren,  so 
halte  Ich  mich  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  das,  was 
die  obducirenden  Aerzte  für  Entzündung  genommen  haben, 
sowohl  im  Dünndarme,  als  in  d^r  Gebärmutter  keine  solche, 
sondern  ein  Congestionszustand,  eine  Uobertüllung  der  klein- 
sten Gefässe  dieser  Organe  mit  Blut  war,  wie  sie  erwähn- 
termassen    bei  Erhängten   in   der  Mohrzahl   der  Fälle   ge- 
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funden  wird  (M.  vergl.  KroonbKolc  gericbtl.  med.  Unter- 
Buchuiigeii  nebst  Gutachten.  Prag  1835,  2«  Heft  Bernt 
Visa  reperta  und  gericbtl.  med.  Gutachten,  Wien  1841.) 

Hat  nun  aber  die  Erhängung  im  Leben  stattgefunden,« 
80  ist  es  rein  unmöglich,  dass  sie  durch  fremde  Hand 
bewerkstelligt  worden  wäre,  ohne  die  geringste  Spur  einer 
dem  Körper  angethanenen  Gewalt  oder  stattgefundenen  Gegen- 
wehr, ohne  Beschädigung  der  Kleider,  blaue  Maler,  Haut- 
schUrfungen  u.  dgl.  an  den  Giiedmassen,  am  Halse  oder 
an  der  Brust  zurückgelassen  zu  haben. 

Die  Abwesenheit  aller  solcher  Merkmale  widerspricht 
in  dem  concreten  Falle  auf  das  Bestimmteste  der  Erhän- 
gung durch  fremde  Hand,  und  es  bleibt  somit  nichts  Qbrig, 
als  den  Tod  durch  Selbsterhängung  anzunehmen. 

Ob  nun  der  Bruch  des  zweiten  Halswirbels,  dessen  nähere 
Beschreibung  allerdings  von  den  obducirenden  Aerzten  noth- 
wendig  hätte  zu  Protocoll  gebracht  werden  sollen,  beim 
Erhängen  selbst,  oder  erst  nach  dem  Tode,  wie  das  Phy- 
sicat  Blnmenfeld  in  seinem  Guiachten  vom  25.  Mai  1814 
zu  begründen  sucht,  entstanden  ist,  scheint  nun  dem  Vor- 
getragenen zufolge  nicht  mehr  erheblich. 

Der  von  dem  Physicat  zum  Beweise  der  Entstehung  des 
Bruchs  nach  dem  Tode  als  Merkmal  angeführte  Mangel 
einer  Sugillation  in  der  Umgebung  des  Bruches  ist  übri- 
gens nicht  befriedigend,  da  sich  ein  solcher  sehr  wohl  auch 
ohne  Hervorrufung  eines  Blutaustrittes  denken  lässt,  wie 
sich  ja  auch  bei  den  oben  angeführten  Beobachtungen  Or- 
fila's  und  Rieke's  beim  Brache  des  Zungenbeines  eine 
Sugillation  nicht  vorgefunden  hat. 

In  kurzer  Wiederholung  des  Vorgetragenen  spreche  ich 
meine  Ansicht  somit  dahin  aus: 

„dass  die  Ehefrau  des  Sennes  Dietrich  durch 
Erhängung  und  zwar  nicht  durch  fremde 
Hand,  sondern  durch  Selbstmord,  den  Tod 
gefunden  hat. 

Dr,  ~ 
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Das  GroBsherzogl.  Hofgericht  erlieas  nach  Erhaltung 
dieses  Obergataohtena  einen  Beschluss  vom  25.  Jali  1844 
an  die  Grossherzogliche  Regierung  des  Seekreises,  wornach 
der  Todfall  der  Ehefrau  des  Sennes  Dietrich  als 
Selbstmord  erklärt  ward. 
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XXXIX. 

Obepgulachten  in  einer  Untersuchung  wegen 

Kindsmords. 

(Eingesandt.) 


Am  %i.  December  wurde  ein  in  Lumpen  gehülltes,  todtes, 
neugebornes  Kind  im  Sandboden  verscharrt  gefunden. 

Die  Dienstmagd  N.,  weiche  mit  einer  zweiten  Magd  in 
einem  Bette  schlief,  verliess  in  der  Nacht  vom  8—9.  De- 
cember das  Bette  und  wurde  am  folgenden  Morgen  im  Kuh- 
stalle auf  Stroh  liegend  von  ihrem  Dienstherm  angetroflfen, 
dem  sie  sagte,  dass  Unwohlsein  sie  aus  dem  Bette  hieher 
«getrieben  habe.  Hier  blieb  sie  bis  1  Uhr  Mittags,  sodann 
begab  sie  sich  in  ihr  Bette  und  konnte  während  drei  Tagen 
ihre  Geschäfte  nicht  verrichten. 

Die  mit  ihr  in  einem  Bette  schlafende  zweite  Magd  (h^ 
schränkten  Verstandes)  will  keine  Blctspur  an  Ihr  vahf^ 
genommen  haben,  wohl  aber  Milchabgang  ans  den  starkgt» 
wordenen  BrQsten.  Weder  bei  der  Frao,  bei  der  sie  in  DisMli 
gestanden,  noch  anderen  Frauen,  die  sie  in  der  letaton  Zell 
gesehen,  war  der  Verdacht  einer  Schwangerschaft  entstai* 
den.  Auch  im  Kuhstalle  wurde  nirgends  eine  Blutspnr  ai- 
getroffen.  Nur  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  den  Slakigsig 
verliess,  um  sich  zu  Bette  zu  begeben,  bemerkte  eine  an- 
wesende Frau  einige  Blutspuren  am  Unterrocke  und  am 
Hemde. 
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Vor  dem  Untereuchangsrichter  am  14.  Januar  gestand 
die  Dienatmagd  N.,  schwanger  gewesen  zu  sein,  längere 
Zeit  keine  auffallenden  Kindesbewegungen  gespQrt  zu  haben, 
in  der  Nacht  vom  9.  December  unter  Wasserdrängen  das 
Bett  verlassen  zu  haben  und  in  den  Kuhstall  gegangen  zu 
sein,  hier  habe  plötzlich  die  Geburt  begonnen  und  der  Kopf 
des  Kindes  sei  herausgedrungen ,  den  sie  dann  mit  den 
Händen  gefasst,  vollends  hervorgezogen,  und,  da  das  Kind 
kein  Lebenszeichen  gegeben,  im  Stroh  versteckt  habe.  Am 
Tage  darauf  sei  es  ihr  gelungen,  das  Kind  in  Lumpen  ge* 
hOllt  aus  dem  Stalle  zu  entfernen,  und  unter  ihrer  Bettstelle 
zu  verstecken,  von  wo  sie  es  am  14.  December  entfernte, 
und  an  dem  Orte  verscharrt  haben  will,  wo  das  Kind  ge- 
funden worden  ist. 

Eine  gebärärztliehe  Untersuchung,  die  Mitte  Januars 
vorgenommen  wurde,  ergab,  dass  die  Inqnisitin  geboren, 
natürlich  aber  nicht,  zu  welcher  Zeit  die  Niederkunft  statt 
gefunden. 

Auf  welche  Weise  der  Abgang  der  Nachgeburt  und  die 
Losung  der  Nabelschnur  erfolgt  sei,  wusste  die  Inquisitin 
nicht  anzugeben.  Auch  ist  die  Placenta  nirgends  aufgefun- 
den worden. 

Das  vom  X.  Gericht  verlangte  Obergutachten  wurde  in 
nachfolgender  Weise  abgegeben: 

Was  die  erste  von  Seiten  des  Xschen  Gerichts  gestellte 
Frage  anbetrifft:  ob  es  gewiss  oder  wahrscheinlich,  dass 
das  Kind,  dessen  Leichnam  am  29.  December  aufgefunden, 
ein  neugebomes,  ein  lebensfähiges,  lebendig  geboren  und 
nach  der  Geburt  geathmet,  so  beantworten  wir  diese  dahin : 

Das  Kind  war  ein  neugebornes  im  Sinne  des  159. 
Art.  Th.  L  des  Strafgesetzb.  f.  13.  Dafür  spricht  die  an- 
geführte Grösse,  das  constatirto  Gewicht  und  die  übrige 
Beschaffenheit  des  Kindes,  besonders  auch  das  Nichtein- 
getrocknetsein  der  Nabelschnur,  das  Offenscin  der  Nabel- 
geRisse,    die  Anwesenheit   von   vielem   Meconium   in   den 
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Dickdärmen,  am  After  und  in  den  Hüllen,  in  welchem  der 
Kindenkörper  gttunien  ward  etc. 

Dan  Kind  war  aber  aach  lebensfähig,  d.  h.  in  ei- 
nem solchen  Zastande  der  R  e  i  f  e  lar  Weh  gekommen,  dass 
es  ausser  dem  Leibe  der  Mutter  fortleben  konnte.  Orttnde 
dafür  sind  die  Länge  des  Kindes  von  20  Zoll ,  das  Ge- 
wicht (6  Pfond  5  Unten  Med.  Gew.)  die  Grösse  der  ver- 
schiedenen Kopfmaasse,  die  proportionirte  Beschaffenheit 
der  Extremitäten,  die  feste  Beschaffenheit  der  vollkommen 
ausgebildeten  Nägel,  dic^  %  Zoll  langen  dunklen  Kopfhaare, 
die  Beschaffenheit  der  Fontanellen  wie  bei  einem  ausge^ 
tragenen  Kinde,  die  Wölbung  der  Brust  und  die  Anwe- 
senheit der  Hoden  im  Scrotum.  Zwar  wird  von  den  Ob- 
ducenten  darauf  Gewicht  gelegt,  dass  die  Extremitäten  nicht 
völlig  gerundet,  die  Kopffcnochen  etwas  verschieblich  und 
die  Insertion  der  Nabelschnur  nicht  vollkommen  in  der  Mitte 
des  Körpers  gewesen,  woraus  die  Obdncenten  folgern  wollen, 
dass  das  Kind  nicht  ganz  reif  gewesen  sein  könne,  wo- 
gegen aber  zu  erinnern  ist,  dass  die  geringe  Rundung  der 
Extremitäten  und  die  Verschieblichkeit  der  Kopfknochen 
in  diesem  Falle  darin  ihren  Grund  haben  dQrfIten,  dass  von 
der  Geburt  und  dem  Tode  des  Kindes  am  9.  December  bis 
zum  Tage  der  Obducenten  am  81.  December  drei  Wochen 
verstrichen  waren,  während  welcher  Zeit  der  Kindeskörper 
auch  noch  einer  eiskalten  Witterung  exponirt  gewesen,  welche 
die  Laxität  der  Theile  sehr  befSrdem  morste.  Die  excen- 
trische  Insertion  der  Nabelschnur  am  Körper  des  Kindes 
steht  im  vorliegenden  Falle  zu  vereinzelt  da,  um  ein  un- 
trügliches Zeichen  fttr  die  Nichtreife  des  Kindes  abzogeben. 

Das  Kind  ist  lebendig  geboren  und  hat  nach  der 
Gebart  gelebt,  wiewohl  nur  kurze  Zeit.  Dafür  zeugen  die 
bestimmten  Zeichen  einer  stattgefondenen  Respiration,  mit 
welcher  das  selbstständige  Leben  eines  Neugebornen  beginnt, 
namentlich  die  Wölbung  der  Brost,  die  rosenrothe  Farbe 
und  Qbrige  Beschaffenheit  der.  Longen,  welche  frei  von  jeder 
Spur  einer  begonnenen  Fäulniss  beim  Einschneiden  knisterten, 
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und  sowohl  in  Verbindang  mit  dem  Herzen,  als  auch  von 
diesem  getrennt,  einzeln  und  zerschnitten  im  Wasser  schwam- 
men ;  endlich  der  Abgang  von  Meconium  und  die  theilweise 
erfolgte  Entleerung  von  Harn  aus  der  Harnblase.  Aber  das 
selbstständige  Leben  dieses  Kindes  hat  nur  kurze  Zeit  ge- 
dauert, wofür  der  Umstand  spricht,  dass  die  zurückgesun- 
kenen Lungen  die  Brusthöhle  nicht  ausfüllten  und  das  Herz 
nicht  bedeckten,  dass  das  eirunde  Loch  offen,  dass  das 
Zwerchfell  gegen  die  Brusthöhle  zugewölbt,  dass  In  den  Dick- 
därmen noch  sehr  viel  Meconium,  und  in  der  Harnblase 
auch  etwas  Urin  noch  enthalten  war. 

Bezüglich  der  zweiten  Frage,  obes  gewissodernur 
wahrscheinlich  ist,  dass  Beschädigungen  oder 
lebensgefährliche  Unterlassungen  den  Tod  des 
Kindes  verursacht  haben,  antworten  wir,  dass  Zei- 
chen von  Beschädigung  sich  nirgends  am  Körper  des  Kin- 
des gefunden  haben,  daher  solche  auch  nicht  den  Tod  des 
Kindes  herbeiführten.  Dagegen  Ist  es  wahrscheinlich,  dass 
der  Mangel  an  Pflege  des  Kindes  und  eine  Verblutung  aus 
der  abgerissenen  und  nicht  unterbundenen  Nabelschnur  den 
Tod  zur  Folge  hatten,  wofür  die  von  den  Obducenten  im 
Obductionsberichte  hervorgehobene  Blutleere  im  Herzen  und 
des  ganzen  Körpers  sprechen.  Zwar  fällt  es  auf,  dass  an 
dem  Orte,  wo  die  Angeklagte  niederkam,  keine  Blutspuren 
von  Zeugen  bemerkt  wurden,  indessen  ist  kein  Ort  so  ge- 
eignet, Blutspuren  bald  zu  verwischen ,  als  ein  mit  Spreu 
bedeckter  Stallboden.  Auch  ist  ja  das  todtgefundene  Kind 
nach  dem  Obductionsbefunde  keineswegs  ein  ausserordentlich 
kräftiges  gewesen,  und  somit  mochten  die  Blutspuren  an 
und  für  sich  nicht  übermässig  bedeutend  gewesen  sein. 

Die  dritte  Frage,  von  welcher  Natur  und  Beschaffen- 
heit dieser  Beschädigungen  oder  Unterlassungen  gewesen, 
ob  nämlich 

a.  dieselben  nothwcndig  tödtiich  sind,  oder  nur  zuweilen 
den  Tod  zu  bewirken  pflegen , 


533 

b.  ob  sie  ihrer  aligemeinen  Natur  nach  den  Tod  be^ 
wirken,  oder  nur  im  gegenwärtigen  Falle  wegen  ungewdhn- 
lieher  I^ibesbeschaffenheit  des  Kindes,  oder  wegen  zofllHgen 
äusseren  Umständen  Ursache  des  Todes  gewesen  seien  and 

c.  ob  die  Beschädigung  oder  Unterlassung  unmittelbar 
oder  mittelst  einer  Zwischenursache,  die  durch  jene  Art  In 
Wirksamkeit  gesetzt  worden,  den  Tod  verursacht  haben, 
beantworten  wir  in  nachstehender  Weise: 

Die  Nichtunterbindnng  einer  abgerissenen  Nabelschnur, 
die  wir  als  die  wahrscheinliche  Ursache  des  Todes  mit  be- 
zeichnet haben,  ist  nicht  nothwendig  tffdtlich,  sondern  nur 
dann ,  wenn .  das  Athmungsgeschäft  nicht  vollständig  zu 
Stande  kommt,  oder  eine  Unterbrechung  erfährt,  indem  das 
Aufhören  der  Fötalblutcirculation  und  der  Beginn  und  das 
Fortbestehen  des  doppelten  Kreislaufes,  wie  solches  bei 
dem  ausser  dem  Mutterleibe  lebenden  Menschen  nothwendig 
ist,  von  dem  Atbmungsgeschäfte  abhängt. 

Nach  dem  Obductionsbefunde  zu  schliessen  war  das 
Kind  ein  schwächliches,  und  bei  solchen  erfährt  die  Re- 
spiration und  die  davon  abhängige  Blutcirculation  leicht  eine 
Störung,  was  in  dem  vorliegenden  Falle  um  so  eher  ge- 
schehen musste,  als  die  Angeklagte  an  einem  sehr  ungeeig- 
neten Orte  und  von  jeder  Hilfe  fem  unter  seR^MmgUnstigen 
Umständen  von  der  Niederkunft  überrascht  wurde,  wo  nichts 
zu  Gebote  stand,  um  sich  und  ihrem  Kinde  in  dieser  kri- 
tischen Lage  die  geringste  Unterstützung  angedeihen  zu 
lassen. 

Wäre  unmittelbar  nach  erfolgter  Geburt,  und  nach  Ab- 
reissung  der  Nabelschnur  eine  des  Geburtsgeschäftes  kun- 
dige oder  in  der  Geburtskunde  unterrichtete  Person  dazu- 
gekommen, oder  dabei  gegenwärtig  gewesen,  so  wQrde  in 
diesem  Falle  ohne  grosse  Mühe  die  Verblutung  aus  dem 
abgerissenen  Nabelstrange  leicht  verhütet,  und  die  Respi- 
ration in  ihren  natürlichen  Gang  gebracht  und  darin  er- 
halten worden  sein. 
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A]a  eine  Zvischenareaehe,  welche  die  gthlüige  EnU 
wieklang  des  AthmnngsgeachäfteB  hinderte  and  dadurch  das 
Blut  ZQ  den  NabelgeCäasen  zurQckirieb,  dürfte  die  den  Kah- 
Ställen  eigenthttmliche  drückende  Laft  anzusehen  sein,  welche 
bei  einem  neugebomen  Kinde  um  so  störender  einwirken 
idasste,  als  das  in  Rede  stehende  nicht  überaus  kräftig  war. 

Anlangend  die  vierte  an  uns  gestellte  Frage,  ob  es 
gewiss  oder  nur  wahrscheinlich  oder  doch  möglich  ist,  dass 
das  Ton  der  Inquisitin  gebome  Kind  ein  und  dasselbe  mit 
dem  sei,  dessen  Leiche  im  Sande  verscharrt  am  SO.  De- 
oember  gefunden  worden,  antworteh  wir  dahin,  dass  in 
Erwägung  der  Umstände,  anter  welchen  die  Angeklagte 
niederkam  und  das  von  ihr  geborne  Kind  behandelt  zu 
fcaben  angibt,  und  In  weiterer  Erwägung  der  durch  die 
Obduction  erhobenen  Verhältnisse  bei  dem  aufgefundenen 
Kinde  wir  anzunehmen  nicht  abgeneigt  sind,  dass  das  auf- 
gefundene Kind,  das  von  der  Inquisitin  gebome  sein  könne. 
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Xli. 

Zwei  Gutachten 

über  die  Gemüthsbeschaffenheit  eines  Mannes, 

der  einm  Meineid  geschworen  hatte. 

Von 

ller»  Dr«  Krttyelstel«  f 

Medicinalralhe    in     Ohrdrnff. 


Von  eiDem,  za  dem  hiesigen  Physikate  nicht  gehörigen 
Justizamte,  vurden  mir  5  Actenhefte  verschiedener  Klag- 
sachen des  Gastwirths  H.  in  Cr.  und  die  gegen  denselben 
geführte  Untersuchung  wegen  Meineides  mit  dem  Begehren 
zugeschickt,  den  Gemüthszustand  des  Mannes  zu  unter- 
suchen und  darüber  ein  Gutachten  auszustellen.  Da  ein  im 
Wohnorte  des  Beklagten  wohnender  Arzt  bereits  ein  Gut- 
achten in  dieser  Sache,  abgegeben  hatte,  so  schicke  ich 
dieses  dem  meinigen  voraus,  wobei  ich  das  meinige  sowohl 
auf  eigne  Untersuchung,  als  auch  auf  den  Inhalt  der  4cten 
gestützt  habe. 

Gutachten  des  Herrn  Dr.  J.  zu  Cr. 

Auf  hohen  Befehl  hochpreisl.  Justizcollegiums,  habe  ich 
die  von  dem  Herzogl.  Justizamte  Z.  communizirten  Acten 
in  Klagsachen  der  L.  Erben  gegen  den  Gastwirth  H.  wieder- 
holt durchgesehen  und  nach  Inhalt  derselben  und  deqeniffen^ 
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was  mir  aas  dem  Leben  H.  faotiach  bekannt  ist,  ein  Gat- 
aohten  ttber  den  Geistes-  und  Gemlithszastand  desselben 
abzugeben. 

H.  ist  53  Jahre  alt.  Ob  er  die  gewöhnlichen  Kinder- 
krankheiten überstanden  habe,  wusste  er  nicht.  So  lange 
ich  hier  Arzt  bin,  seit  25  Jahren,  erinnere  ich  mich  keiner 
Krankheit,  die  H.  befallen  hat,  die  auf  seine  geistigen  Ver- 
hältnisse Bezug  haben  könnte.  So  eben  leidet  er  aber,  wie 
die  Untersuchung  ergeben,  an  bedeutenden  Hämorrhoidal- 
beschwerden  und  will  schon  mehrere  Jahre  daran  gelitten 
haben,  welches  nicht  unwahrscheinlich  ist. 

Sein  verstorbener  Vater  soil  ein  Mann  von  regem  Geiste 
gewesen  sein,  zu  dem  die  Mutter  in  um'gekehrtem  Ver- 
hältnisse gestanden  hat.  Diese  war  eine  Frau  von  sehr  be- 
schränktem Verstände  und  höchst  abergläubisch.  In  geistiger 
Beziehung  scheint  der  Sohn  mehr  von  der  Mutter,  als  vom 
Vater  ererbt  zu  haben. 

Zu  der  Zeit,  wo  andere  Personen  in  das  öffentliche 
Leben  eintreten,  hielt  sich  H.  mehr  zurQck  und  schien  allen 
socialen  Verhältnissen  abhold  zu  sein;  hatte  er  sich  ja 
einmal  bei  einer  besondern  Veranlassung  einer  Gesellschaft 
angeschlossen,  so  war  er  In  der  Regel  ein  stummes  Mit- 
glied derselben;  die  an  ihn  gerichteten  Fragen,  beantwortete 
er  in  der  Regel  mit  einem  monotonen  Ja  oder  Nein!  und 
brach  zuweilen ,  wenn  er  eine  Zeitlang  vor  sich  hingebrtttet 
hatte,  in  ein  Lachen  aus,  ohne  dass  es  der  Gegenstand 
der  Unterhaltung  mit  sich  brachte. 

Gewöhnlich  macht  man  die  Bemerkung,  dass  Menschen 
von  beschränktem  Verstände,  sich  gesellschaftlichem  Ver- 
kehr ungern  anschlicssen,  entweder  um  ihre  Schwäche  nicht 
kund  werden  zu  lassen,  oder  aus  Furcht  gefoppt  zu  werden. 

Aus  den  reifern  Männerjahren  des  Rubrikaten  ist  mir 
keine  Handlung  bekannt,  der  eine  eclatante  Geistesoperation 
zu  Grunde  gelegen  hätte,  im  Gegentheil  kann  man  von  ihm 
sagen ,  dass  er  die  Pferde  grösstenthcils  hinter  den  Wagen 
gespannt  hat. 
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Der  üffentlicheD  Meinung  zu  Folge,  die  ich  (Qr  begründet 
halte,  sind  seit  10  Jahren,  die  früher  nicht  unbedeutenden 
Yerroögenszustfinde  desselben  sehr  zurückgegangen.  Dess- 
halb  ist  er  oft  in  gerichtliche  Verhandlungen  verwickelt 
gewesen  und  hat  dieselben  durch  Hartnäckigkeit  und  un- 
kluges Läugnen  In  die  Länge  gezogen,  wo  jeder  andere 
bald  eingesehen  haben  würde,  dass  er  den  Kürzern  ziehen 
werde.  Es  bleibt  Thatsache,  dass  die  mehrsten  Menschen 
von  gesundem  Verstände  ra£Finiren,  sobald  sie  gewahren, 
dass  sie  finanziell  zurückkommen;  die  Umstände,  die  sol- 
ches herbeiführen,  analysiren,  um  sie  vorkommenden' Falls 
zu  vermeiden  und  dadurch  den  Krebsschaden  beschwich- 
tigen und  ausmerzen. 

Das  Oegentheil  findet  bei  H.  statt,  der  oft  Handlungen 
begeht,  oder  begehen  lässt,  deren  Nachtheil  andern  schon 
im  Voraus  einleuchtet;  er  wird  durch  die  Erfahrung  nicht 
klug. 

Folgen  wir  dem  Gange  der  vorliegenden  Uptersuckung, 
so  sehen  wir,  dass  der  Beklagte  sich  oft  widerspricht ;  mit 
welcher  Inconsequenz  er  bei  den  verschiedenen  Verhören 
zu  Werke  gebt,  heute  das  läugnet,  was  er  im  vorigen  Ver- 
höre einräumte.  Zweifelsohne  liegt  der  Grund  eines  solchen 
Benehmens  in  einer  Schwäche  der  Aufmerksamkeit,  oder  in 
einem  Unvermögen,  dieselbe  gleichzeitig  auf  mehr  als  einen 
Punkt  zu  leiten. 

Diese  einer  unbefangenen  Beobachtung  entnommenen  De- 
positionen, werden  hoffentlich  ausreichend  sein,  um  ein 
Urtheil  über  den  Geisteszustand  des  Rubrikaten  fällen  zu 
können. 

Resumiren  wir  die  Hauptumstände  In  den  einzelnen  Le- 
bensepochen des  Beklagten,  so  sehen  wir,  dass  derselbe 

L  höchst  wahrscheinlich  schon  ab  utero,  von  der  Natur 
stiefmütterlich  mit  Verstand  beliehen  wurde, 

2.  dass  seine,  beim  Ableben  seines  Vaters  noch  unvol- 
lendete Erziehung,  von  einer  sehr  geistesschwachen  Mutter, 
der  er  stets  zur  Seite  war,  geleitel  wurde,  die,  dazu  das 

Aiiiini.  .1.  SlnitUnrinrik.  XI.   3.  Hefl  35 
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einsige  Kind ,  dem  solelie  Leute  nicht  gerne  Weiie  tlinn ,  im 
Ange  hatte; 

8.  dean  er  als  Jttngling  dem  geBellschaftiiehen  Lel>en 
floh,  dadurch  einem  Aimtausche  der  Ideen  mit  andern,  wo- 
durch der  Verstand  geweckt  und  das  Urtheil  liehräftigt  wer- 
den kann,  entging;  endlich 

4.  dass  er  eine  Frau  l>ekam,  die  eben  so  wenig  vor- 
Iheilhaft  auf  die  geistigen  VerhSltnisse  des  Mannes  einjsu- 
wirken  verstand. 

,  In  Anbetracht  dieser  und  der  anderweitigen  Prämissep, 
Snde  ich  mich  sa  dem  Schlüsse  veraniasst:  der  Beklagte  leidet 
«an  einer  unmittelbaren  Krankheit  des  Verstandes,  in  specie 
an  Dummheit  (stupiditas).  Die  diese  Krankheit  cbarakteri- 
sirende  Symptome  sind:  Schwfiche  des  Erkenntnissvermff- 
gens,  Schwfiche  der  Aufmerksamkeit,  ein  Unvermögen  letz- 
tere gleichzeitig  mehr  als  auf  einen  Punkt  zu  leiten,  die 
wiederum  unrichtige  Vorstellungen  und  falsche  Urtheile  in 
ihrem  Gefolge  haben.  Belege  fUr  diese  Geistesanomalie 
finden  sich  in  den  Acten,  finden  sich  in  den  früher  ange- 
führten Thatsachen. 

Dummheit  ist  in  foro  schwer  von  dem  niedem  Grade 
des  Blödsinns  zu  untcrefoheidon ,  und 'Heinroth  führt  als 
Criterium  an,  dass  beim  Blödsinne  ein  totaler  Mangel  an 
Aufmerksamkeit,  bei  der  Dummheit  nur  eine  Schwfiche  der- 
selben vorhanden  sei. 

Einen  totalen  Mangel  der  Aufmerksamkeit  können  wir 
In  dem  concreten  Falle  nicht,  wohl  aber  eine  Schwfiche  der- 
selben mit  guten  Gründen  annehmen,  die  tomporell  durch 
den  HämorrhoidalfluBS  gesteigert  werden  kann. 

Cr.  den  5.  April  1844.  Dr,  J. 

Nach  einer  genauen  Durchsicht  der  Acten  erstattete  ich 
darauf  folgendes  Gutachten. 

*  ^  Zur  Erledigung  der  von  dem  wohllöblichen  Justizamte 
zu  J.  mir  unter  Beifügung  von  fünf  hier  zurückfolgenden 
Acten-Fascikeln ,  aufgetragenen  Untersuchung  des  Gemüths- 
zustandes  J.  Caspars  H«,  Gastwirth  in  Cr.,  habe  ich  zu- 
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förderst  diese  Aoten  genau  durchlesen,  es  aneh,  obgleMi 
mir  H.  seiner  Person  und  seinem  Wesen  nach  ,  da  ieh  !■ 
seiner  Familie  ehemals  oft  als  Arzt  gebraueht  worden  Uo, 
sehr  genau  bekannt  ist,  dennoch  für  Mthig  gebalteo,  den- 
selben sum  Zwecke  dieses  Geschäftes  und  sar  nähern  Er- 
forschung des  Standes  seiner  leiblichen  und  geistigen  Ge- 
sundheit nochmals  genau  su  untersuchen,  und  ich  hatte  die 
Absicht,  denselben  zu  mir  kommen  zu  lassen.  Da  ich  aber 
vernahm,  dass  derselbe  unwohl  sei  und  den  Weg  bieher 
nicht  zurücklegen  könne ,  so  habe  ich  um  die  Untersnchnng 
und  Begutachtung  nicht  zu  lange  zu  verzögern,  mich  an 
5.  d.  M.  zu  demselben  selbst  begeben  und  es  war  diese 
Reise  für  das  Geschäfte  am  so  erspriesslicher,  als  ich  da- 
durch Gelegenheit  bekam,  H.  hinsichtlich  seiner  Geistes- 
kräfte zu  einer  Zeit  beobachten  zu  können,  wo  derseibe 
durch  sein  habituelles  Uebel,  einen  chronischen  Hämorrhoi- 
dalfluss,  körperlich  sowohl,  als  geistig  angegriffen  und  ge- 
schwächt war;  denn  e»  wird  sich  daraus  ein  sicherer Schlnss 
anf  den  Stand  seiner  Geisteskräfte  bei  seinem  individuellen 
Stande  seiner  gewöhnlichen  körperlichen  Gesundheit  stehen 
lassen. 

H.,  der  nach  der  Aussage  seiner  Frau  seit  vier  Tagen 
an  dem  Blutflusse  im  Bette  liegt,  schien  bei  meinem  Ein- 
tritte in  dessen  Schlafkammer  wachend  zu  sein,  erwiederta 
aber  meine  grttssende  Anrede  nicht,  sah  mich  vielmehr  mit 
starren  geistlose»  Augen  an  und  beantwortete  meine  Frage, 
ob  er  mich  nicht  kenne  (er  hatte  mich  lange  nicht  gesehen) 
mit  KopfschUtteln,  und  als  ich  meinen  Namen  nannte,  mit 
einem  langgedehnten  So! 

Auch  andere  einfache  Fragen  nach  seinem  Befinden,  be- 
antwortete er  nur  nach  langem  Besinnen,  und  als  ich  ver- 
suchte über  seine  Prozesssache  mit  den  L/schen  Erben, 
wann  und  wo,  zu  welchen  Zeiten  and  in  welchen  Oeld- 
sorten,  er  die  fraglichen  Kapitale  erhalten,  wie  viel  sie 
einzeln  betragen,  und  wann  nnd  an  welchem  Orte  er  die- 
selben zurückgezahlt  habe,   mit   demnelben  zu    sprecheft, 

35* 
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beantwortete  er  alle  Fragen  mit  den  Worten:  das  weiss 
Ich  nicht,  und  fiel  dann  in  seinen  indolenten  Zastand  eu- 
rttck,  80  dass  es  mir  nicht  gelang,  ihn  zu  einem,  an  ein- 
ander hängendem  Gespräche  zu  bringen. 

Nach  der  Versicherung  seiner  Frau  verfällt  er  leicht  in 
diesen  besinnungslosen  Zustand,  wenn  sein  Blutfluss,  der 
regelmässig  alle  4  Wochen  eintritt,  stärker  und  länger  wie 
gewöhnlich  anhält,  und  es  vergeht  dann,  wenn  er  von  dem- 
selben ist,  dennoch  einige  Zeit,  bevor  seine,  ohnedem  ge- 
rlngeni  Geisteskräfte,  wieder  soweit  hergestellt  sind,  als  sie 
es  gewöhnlich  zu  sein  pflegen. 

Ich  muss  hier  noch  beifügen,  dass  ich  an  H.,  den  ich 
hier  zu  sprechen  manchmal  Gelegenheit  habe,  häufig  eine 
ganz  verschiedene  Stimmung  seines  Gemttths  und  ein,  von 
seinem  gewöhnlichen,  abweichendes  Benehmen,  bemerkt  habe, 
indem  er  oft  micli  freiwillig  auf  der  Strasse  angeredet  und 
mit  mir  gesprochen  hat,  andermal  mich  nicht  erkennend, 
ohne  zu  grüssen  an  mir  vorübergegangen,  wie  dieses  der 
Zeuge  Matz  Fol.  115.  6.  der  Untersuchungsacten  auch  be- 
merkt; oder  von  mir  angeredet,  nach  längerm  Besinnen, 
kurze,  oft  unpassende  Antworten  gegeben  hat,  ohne  dass 
Ich  dieses  verschiedene  Benehmen,  auf  Launenhaftigkeit,  oder 
verdrüsslichc  Gcmttthsstimmung,  wohl  aber  auf  seine,  be- 
kanntlich periodisch  mehr  oder  weniger  deutlich  hervor- 
tretende Geistesschwäche  zu  schieben  Ursache  fand.  Und 
dieser  Zustand  verräth  sich,  meiner  Bemerkung  nach,  ohne 
dass  man  mit  H.  spricht,  schon  durch  ein  öfteres  Nicken 
mit  dem  Kopfe  und  Zwinseln  mit  den  Augen;  angeredet 
aber  und  zum  Sprechen  veranlasst,  besinnt  er  sich  lange 
auf  Antworten  für  einfache  Fragen ,  und  spuckt  dabei  sehr  ^ 
häufig  aus. 

W^as  aber  die  nähere  Bestimmung  des  Grades  seiner 
Verstandesschwäche  betrifilt,  um  welche  es  sich  hier  allein 
handelt^  so  will  ich  mich  nicht  auf  die  gerichtsärztliche 
Eintheilung  dieser  Geisteskrankheit  von  Schwäche  und  Nie- 
derdrückung der  Seelenthätigkeit,  wie  solchoHenke  in  seinem 


541 

Lehrbuche  p.  181  der  10.  Auflage,  als  Dummheit  (Stupi- 
iliCas),  Stumpfsinn  (Imbecilcitas)  und  Blödsinn  (Fatuitas) 
gibt,  einlassen ,  da  es  oft  sehr  schwer  fällt  in  einem  ge- 
gebenen Falle,  die  verschiedenen  niedern  Grade,  als  die 
Dummheit  und  den  Stumpfsinn,  so  haarscharf  abzugrenzen, 
als  dieses  in  den  Lehrbüchern  geschieht,  sondern  ich  werde 
mich  bemühen,  nach  dem  in  den  Acten  vorgefundenen  Ma- 
terialien darzuthun,  dass  H.  an  einem  höhern  Grade  der 
Geistesschwäche,  als  die  Dummheit,  nämlich  an  dem  Stumpf- 
sinne leide. 

Indem  ich  mich  auf  das  von  Herrn  Dr.  J.  gelieferte 
Gutachten  beziehe  und  solches  im  Allgemeinen,  hinsichtlich 
der  angeführten  Thatsachen  und  Beobachtungen,  als  richtig 
anerkenne,  weiche  Ich  aber  in  Betreff  der  Schlussfolge  von 
demselben  ab,  dass  H.  nur  an  dem  niedern  Grade  der  Ver*- 
standessch wache,  der  Dummheit,  und  am  keinem  totalen 
Mangel  der  Aufmerksamkeit  leide,  und  bemerke  noch  dabei, 
dass  sich  ein  charatteristisches  Unterscheidungszeichen  des 
Stumpfsinnes  von  der  Dummheit,  welches  nach  Henkes  Lehr- 
buch §.  251  in  einem  menschenscheuen  Wesen  besteht,  von 
dem  Herrn  Dr.  J.  in  seinem  Gutachten  gleichfalls  ange- 
führt worden  ist. 

Herr  Dr.  J.  sagt  ferner  in  seinem  Gutachten,  dass  ihm, 
der  H. ,  da  er  mit  ihm  an  einem  Orte  wohnt ,  näher  und  ge- 
nauer beobachten  konnte,  aus  den  reifern  Männerjahren  keine 
Handlung  desselben  bekannt  sei,  der  eine  eklatante  Ver- 
standesoperation zum  Grundegelegen  habe,  im  Gegentheile 
könne  man  von  Ihm  sagen,  dass  er  die  Pferde  stets  hinter 
den  Wagen  gespannt  habe.^' 

Dieses  verkehrte  Benehmen  in  seinen  Handlungen  und 
diese  verkehrten  Aeusserungen  und  Meinungen  über  ganz 
gewöhnliche  Gegenstände  bezeugen  auch  Fol.  13  der  Zeuge 
Christian  Sommer  und  Fol.  114  a  u.  b  der  Zeuge  Gottlob 
Taubert. 

Unter  den  charakteristischen  Merkmalen  des  Stumpfsinns 
zählt  Schmalz  (gerichtsärztliche  Diagnostik  p.  116),  ausser 
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der  groBAen  Sehwäohe  des  AuflBBtssuDgBferiiidgeDs,  nocii  eioe 
besondere  Apathie  und  Indolens  gegen  äuaeere  EindrQeke 
und  eine  daberrUbreiide  Gedankenlosigkeit. 

Diese  Sebwäelie  des  AufifassungsverroOgenB  wird  doreb 
die  Aussage  des  Herrn  Förster  K.  Fol.  61  bewienen,  nach 
weleber  H.  den  Vortrag  des  Beamten  wegen  eines  von  dem 
H/scben  Sobne  begangenen  Holzdiebstahls  gar  siebt  fassen 
konnte,  und  wo  der  Beamte  und  der  Förster  endlich  be- 
merkten, dass  H.  die  Sache  gar  nicht  verstanden  bebe. 
Denselben  Mangel  an  Fassungskraft  bemerkte  auch  Herr 
Amtsadvocat  W.  und  noch  mehrere  Beweise  für  diese  Apathie 
and  Gedankenlosigkeit  finden  sich  in  den  Acten. 

So  versäumte  H.  su  seinem  grössten  Naohtbeile  eine 
ihm  geseUste  Frist,  ohne  seinen  Anwalt  von  derselben  in 
Kenntniss  su  setsen  und  der  gegentheilige  Anwalt  machte 
(Acten  in  Restltutionssacben  etc.  Fol.  31)  die  Bemerkung» 
„dass  H.  nach  der  grossen  Anzahl,  der  in  amtlicher  Re- 
positnr  befindlichen  Acten,  seit  länger  ^als  20  Jahren  in  so 
viele  Rechtshändel  verwickelt  sei,  dass  sich  mit  Gewiss- 
heit voraussetzen  lasse,  er  habe  wenigstens  die  Erfahrung 
machen  können  und  miiasen,  dass  es,  um  Rechtsnachtbeile 
zu  vermeiden,  die  Nothwendigkeit  erfordere,  den  erwählten 
Beistand  etc.  in  Kenntniss  zu  setzen.^^ 

Ohngeachtet  dieser  sehr  gegründeten  Voraussetzungen 
und  der  grossen  Nachtbeile,  die  H.  durch  diesen  Mangel  an 
Aufmerksamkeit  sich  zugezogen  hatte,  die  gewiss  bei  jedem 
mit  weniger  schwachen  Verstandeskräften  begabten  Men- 
schen, einen  bleibenden  Kindruck  gemacht  und  stets  seinem 
Gedächtnisse  eingeprägt  geblieben  wären ,  machte  derselbe 
sich  doch  noch  in  demselben  Jahre  eines  eben  so  grossen 
Mangels  an  Aufmerksamkeit  schuldig,  indem  er  s.  Acta 
privata  des  Herrn  Amtsadvocats  W.,  den  er,  wegen  des 
von  ihm  geständigen  Meineides  zuerkannten  Zuchthaus- 
strafe, zu  seinem  Defensor  erwählt,  und  welcher  ihn  lu 
einer  Unterredung  eingeladen  hatte,  auf  diese  Einladung  14 
Tage  verstreichen  liess,  ehe  er  kam. 
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Kann  es  wohl  einen  schlagendem  Beweis  vom  dem 
absoluten  Mangel  an  Aufmerksamkeit  auf  wichtige  Gegen- 
stände geben,  als  diesen.  Ein  Mensch,  der  20  Jahre  lang 
nicht  aus  dem  Amte  kommt,  ist  noch  nicht  so  weit  ge^ 
witzigt  und  seine  Aufmerksamkeit  nur  in  so  fern  geweckt 
worden,  um  zu  begreifen,  dass  man  von  amtlichen  Zu- 
fertigungen  seinen  Anwalt  sogleich  benachrichtigen  mQsse! 
Wahrhaftig  jeder  unmUndige,  mit  dem  gerichtlichen  Ver- 
fahren unbekannte  und  nur  nicht  ganz  von  der  Natur,  hin- 
sichtlich seines  Verstandes  vernachlässigte  Bauernbursche, 
würde  eine  solche  Sache  mit  mehr  Aufmerksamkeit  und  Be- 
sonnenheit behandeln.  Dieses  Vorgangs  aber  ungeachtet, 
reizte  das  im  Sommer  desselben  Jahres  gegen  ihn,  wegen 
begangenen  Meineides  ergangene  Straferkenntniss  seine  Auf- 
merksamkeit so  wenig,  dass  er  in  dieser  Sache,  wo  jeder 
andersdenkende  und  fühlende  Mensch,  keine  Ruhe  gehabt 
haben  würde,  bis  sein  Anwalt  die  nöthigen  Vorschritte  zur 
Abwendung  einer  solchen  Strafe  gethan  hätte,  sich  binnen 
14  Tagen  zweimal  von  seinem  Advokaten  zu  der  nöthigen 
Unterredung  auffordern  Hess. 

Unbestritten  Iregt  also  hier  der  positive  Mangel  an  Auf- 
merksamkeit diese  Apathie  gegen  äussere  Rindrücke,  als 
charakteristisches  Kennzeichen  des  Stumpfsinns  vor. 

Aussei  diesem  Mangel  an  Aufmerksamkeit  und  wirk- 
lichem Stumpfsinne,  lassen  sich  aber  auch  in  den  Acten 
noch  mehrere  Zeugnisse  von  Gedankenlosigkeit  und  einem 
sehr  hohen  Grade  von  Geistesschwäche  auffinden. 

So  sagen  Blatt  17  und  folgende  in  den  Untersuchunga- 
acten,  die  vernommenen  Zeugen  einhellig  aus:  dass  H.  oft 
in  einer  Viertelstunde  nicht  mehr  gewusst,  was  er  in  der 
vorhergehenden  gethan  —  dass  er  viel  mal  über  ganz  ge- 
wöhnliche Gegenstände  verkehrte  Meinungen  geäussert  habe, 
er  sei  sich  unmöglich  zu  allen  Zeiten  seiner  bewusst,  dass 
er  den  früher  verweigerten  Taglohn,  Tags  darauf  ohne  Wei- 
gerung ausgezahlt  habe,  dass  er  seine  Taglöhner  zu  Fast- 
nacht aufgefordert  habe,  Hafer  zu  bauen  u.  s*  w.    Nödiger 
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sagt  Blatt  118  aus,  dassH.,  wenn  er  ihn  zur  Arbeit  an- 
gewiesen habe,  öfter  das  Gegentheil  von  dem  anordnete, 
was  nach  der  Natur  der  Sache  hätte  gemacht  werden  müssen. 
Dem  Gemeindeschäfer  wirft  H.  vor,  dass  er  seine  Hammel 
nicht  rein  halte,  ohngeachtet  sie  nicht  der  Gemeindeschäfer, 
sondern  ein  anderer  in  der  Huth  hatte. 

Auf  diese  seine  Geistesschwäche  hat  aber  sein  leib- 
liches Debel,  ein  starker  HämorrhoidaJfluss,  unstreitbar  einen 
grossen  nachtheiligen  Einfluss,  indem  dieselbe  zeitweise  durch 
denselben  vermehrt  wird;  wie  auch  solches  Herr  Dr.  J.  in 
seinem  Gutachten  angibt  und  wie  solches  von  mir  selbst, 
bei  einem  Besuche  beobachtet  worden  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  ein  anhaltender  oder  oft  wieder- 
kehrender Blutfluss,  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss  auf 
die  Geisteskräfte  habe,  und  dass  selbst  sonst  geistesgesunde 
und  starke  Menschen  in  ihrer  Seeleuthätigkeit  durch  eine 
solche  Krankheit  so  gehemmt  und  geschwächt  werden,  dass 
ihnen  das  Gedäehtniss,  das  Bewusstsein  und  die  Ueber- 
legung  schwindet,  und  es  ist  leicht  einzusehen,  dass  ein 
solcher  leiblicher  Zustand,  wie  der  erwähnte,  einen  noch 
grossem  und  nachthciligern  Einfluss  duf  die  geistigen  Ver- 
richtungen eines  iMenschen  haben  müsse,  der  auf  einer  so 
tiefen  Stufe  der  geistigen  Entwicklung,  wie  H.  steht.  l)as& 
aber  dieser  Blutfluss,  die  wenigen  VerKtandesbräfte  ganz 
vernichte  und  einen  an  Blödsinn  grenzenden  Zustand  her- 
vorbringe, das  habe  ich  bei  meinem  Besuche  selbst  bemerkt. 
Wenn  nun  auch  nach  dem  Aufhören  dieses  BlutOusses  die 
Geisteskräfte  allmähiig  zu  dem  vorigen,  wenn  gleich  nie- 
dern  Stand  zurückkehren,  sso  ist  es  doch  schuer,  wo  nicht 
unmöglich,  zu  bestimmen,  wenn  dieser  natürliche  Zustand 
seiner  individuellen  und  beschränkten  Geistesthätigkeit  wieder 
eingetreten  sei  und  dieser  Zweifel  verdient  meines  Erach- 
tens,  bei  der  Würdigung  seiner  Handlungen,  eine  sehr 
<^rusäc  Berücksichtigung. 

Dieser  Daistelluug  aber,  um  ilen  hohen  Grad  der  Vcr- 
^la^dchMh^*äthc    dr?*    Rubrikairn    zu    bcM'eisPn ,    steht    das 
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Blatt  26  der  UnteraacboDgaacten  abgelegte  BekeDütniM,  dasB 
er  bef  Ablegaog  des  Eides  allerdiogB  gewusst,  dass  er 
versproehen  gehabt,  L.  von  von  dem  Kapitale  Zinsen  su 
bezahlen  —  scheinbar  entgegen. 

Da  aber  das  QedAehtniss  und  das  Bewusstsein ,  £we1 
von  dem  Verstände  unabhängige  Fanetionen  sind;  so  kann 
aueh  Jemand  eine  Sache  im  Gedichtniss  haben,  ohne  Qber 
dieselbe  Betraohtangen  anzostellen,  und  es  ist  auch  von 
Rechtsgelehrten  und  Aerzten  anerkannt ,  das«  der  freie  Ge- 
«brauch  der  Vernunft,  bei  bestehendem  guten  Gedächtnisse 
beschränkt  sein  kann  und  daher  keine  Zurechnung  der  Thal 
stattlinde.  Sagen  wir  doch  schon  Im  gemeinen  Leben :  die 
Sache,  war  mir  iwar  bekannt  und  bewusst,  ich  habe  aber 
nicht  an  dieselbe  gedadit  und  solch«  Überlegt:  das  heisst, 
durch  die  Erinnerung  und  das  Gedächtniss,  bin  ich  nrar 
der  Sache  bewiisst  worden,  aber  der  Verstand  hat  sie  nicht 
erkannt  und  hat  kein  Urtheil  Qber  dieselbe  gefällt. 

Ich  besiehe  mich  zum  Beweise  meiner  Ansicht  auf  Plal- 
ners  Quaestiones  medice  legales  edid.  Choulant,  wo  er  p.  7 
de  amentia  occulta  sagt: 

„Quod  memoria  reus  non  vaccilabat,  id,  quantum  magni 
videntur  momenti  esse,  tamen  'plane  nullius  est  babendum. 
Namque  memorlae  ordo,  in  quo  omnes  insunt  Opportuni- 
täten et  habilitates  ad  confunctionem  et  dispositionem  Idea- 
rum,  non  rationis  vigore  dependet,  sed  naturae  legibus 
nititur,  et  visorum,  quae  vel  similltudine  et  temporls  ra- 
(ione  aliquam  inter  seproplnqultatem  haben! ,  es  est  colli* 
gatio  atque  conjunctio,  ui  uno  recurrente,  sponte  reenrrat 
alterum/^ 

Da  es  aber  vorliegt,  dass  der  Verstand  und  die  Gabe 
der  Ueberlegung  bei  dem  Rubrikaten  sehr  geschwächt  Ist; 
HO  erhellet  auch  daraus,  dass  ohngeachtet  Ihm  die  Sache 
durch  das  Gedächtniss  und  die  Erinnerung  bewusst  war; 
er  dennoch  nicht  im  Stande  war,  an  diese  Erinnerung  die 
nothwendigen  Reflexionen  und  Veratandesnrtkeile  zu  knttpCm. 
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Mehrere  in  den  Acten  liegende  und  von  mir  bereite  er- 
wähnte Vorfälle,  werden  dieses  ganz  deutlich  machen. 

H.  war  in  seinem  Restitotionsgesache  eine  gewisse  Friat 
zur  Ausführung  seiner  Angelegenheit  bestimmt  worden, 
dessen  war  ^er  sich  bewusst:  allein  seine  Urtheils- 
kraft  war  so  schwacb,  dass  er  die  natürliche  und  nahe- 
liegende Reflexion  nicht  machen  konnte,  dass  es  zur  Yer- 
meidang  vom  grossem  Nachtheile  fttr  sein  Vermögen  nOthig 
sei,  Ton  dieser  ihm  ertheilten  Frist,  seinen  Sachwalter  io 
Kennfniss  zu  setzen.  Es  war  ihm  femer  zur  Abwendung 
der  ihm  zuerkannten  Zuchthausstrafe,  eine  Frist  gesetzt  wor- 
den, dessen  war  er  sich  bewusst;  er  war  aber  so 
stumpfsinnig  und  gedankenlos,  dass  es  ihm  nicht  einfiel, 
dass  es  nGthig  sei  sich  desshalb  mit  seinem  Anwalte  zu 
besprechen,  und  dass  ihn  dieser  zweimal  auffordern  mnsste, 
zu  ihm  zu  kommen.  Femer  erhellet  seine  schwere  Begreif- 
lichkeit und  sein  Mangel  an  Reflexionsgabe  aus  der  Ans.- 
sage  des  Förster  K.,  der  aussagt,  dass  H.  den  Vortrag 
des  Beamten  nicht  begreifen  und  verstehen  konnte,  ob  er 
sich  gleich  der  verhandelten  Sache,  eines  Holzdiebstahls, 
recht  wohl  bewusst  sein  konnte. 

Aus  allem  diesem  geht  es  deutlich  hervor,  dass  das 
Geständniss,  sich  einer  Sache  bewusst  zu  sein,  noch  gar 
nicht  den  Beweis  liefere,  von  dem  Rechte  oder  Unrechte 
desselben  Überzeugt  zu  sein. 

Es  hat  aber  auch  mit  den  Eingeständnissen  schwach* 
sinniger  Personen,  in  verwickelten  Angelegenheiten,  ein 
eigenes  Bewandtniss;  da  sie  oft  ^urch  längere  Verhöre  und 
durch  die  mancherlei  Fragen,  in  ihrem  an  sich  schwachen 
Denkvermögen,  so  ermüdet  und  verwirrt  werden,  dass  sie 
die  Fragen  gar  nicht  oder  falsch  verstehen.  Von  diesem 
Zustande  finden  sich  in  den  Untersuohungsacten  manche 
Belege.  So  sagt  H.  Fol.  20.  6.  auf  eine  einfache  Frage 
des  Richters,  „man  könne  die  Frage  auf  dreierlei  Art  be- 
antworten, Fol.  14  sagt  er:  er  könne  die  Sache  nicht  klar 
kriegen,  Fol.  66  gibt  er  nach  langem  Verweilen  erst  Ant- 
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worl  auf  eioe  Frage,  and  Fol.  21  sagt  er;  Niui  so  wolle 
er. sagen,  es  haben  Zinsen  darin  gestanden. 

Mit  dieser  meiner  Ansieht  von  sehr  besehränkter  Olaob- 
wttrdigiteit  der  Aassagen  geistessehwaeher  Menschen,  stimmt 
das  ganz  fiberein ,  was  Friedreich  gerichtliche  Psychologie 
pag.  840  über  Zeugenaussagen  äussert:  «^Kein  Individuum, 
welches  an  irgend  einer  psychischen  Krankheitsform  leidet, 
kann  aneh  sieht  während  des  lucidi  intervalli  su  einem 
Blde  gelassen  werden,  oder  ein  voUständiges  und  vollgQI- 
tlgiB  Zeagnlss  ablegen.  Bei  solchen  Krankheitsformen,  die 
sieh  durch  den  Charaeter  einer  psychischen  Depression  aus- 
seiehnen,  wie  s.  B.  der  BlOdainn,  versteht  sich  dieses  ohne- 
Un  von  selbst,  weil  es  solchen  Personen  im  Allgemeinen 
sn  dem  sar  Anstellung  einer  Erfahrung  nlUhigen  Ver- 
mögen fehlt.  Eben  so  wenig  kann  ein  psychisch  krankes 
Individoom  aar  Ablegang  eines  Eides  angelassen  oder  nach 
eines  Meiseldes  beschuldigt  werden.^^  Friedreich  besieht  sich 
biebei  auf  einen  In  Pyls  Sammlung  von  Aufsätcen  mis  der 
gerichtlichen  Arznelwissenschaft,  8.  Sammlung  p.  286  be- 
indlichen  Fall ,  wo  eine  Frau,  die  jedesmal  bei  der  Men- 
struation verwirrt  war,  eine  in  diesem  Zustande  begangene 
That  mittelst  des  Eides  abläugnete;  da  aber  von  drei  Zeu- 
gen die  That  selbst  bewiesen  wurde,  so  wurde  sie  swar 
des  Meineides  beschuldigt,  auf  Pyls  Gutachten  aber  frei- 
gesprochen. 

Ferner  sagt  Friedreich:  „Es  gibt  Individuen,  die  swar 
nicht  als  wahnsinnige  oder  an  Irgend  einer  psychischen 
Krankheitsform  leidcind  angesehen  werden  können,  die  aber 
an  blosser  Yerstandesschwäche  leiden.  Es  kennen  solche 
Subjecte  swar  in  gewMbnlichen  bOrgerlichen  Qeschäfien  gans 
brauchbar  sein,  ob.  sie  aber  als  tQchtige  Zeugen,  besonders 
wo  es  sich  um  Ausmitteluog  eines  wichtigen  Gegenstandes 
handelt,  gelten  können,  dOrfte  sehr  iweifelhaft  sein.  Die 
Erfahrung  zeigt  hinreichend,  dass,  so  sehr  auch  solche 
Personen  im  Stande  sind,  einzelne  Umstände,  auf  welche 
sie  eben  ihre  Aufmerksamkeit  ridten,  gehörig  aufrnfassen 
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verwickelte  Sache ,  tm  Zuaammenhanue  zu  behalten  ua> 
darüber  ein  richtiges  ZeugnisB  abzulegen:  wovon  man  sici 
am  leichtesten  selbst  auf  rülgcßde  Art  überzeugen  kann 
Gibt  man  nümlich  genau  auf  ihre  Erzählungen  Acht,  s> 
wird  man  leicht  einen  Widerspruch  oder  einen  Mangel  ai 
Zusammenhang  gewahren,  sucht  man  sie  darauf  aufmerk 
eam  zu  machen,  so  wird  man  in  vielen  Füllen  diesen  Mange 
an  Zusammenhang,  ihnen  nicbt  fühlbar  niaclien  künnen 
oder,  wenn  es  gelingt,  werden  sie  beschämt,  in  ihren  Aeua- 
gerungen  gäuzlich  irregemacht  oder  zu  Nothlügen  verleitet/ 

Wenn  aber  schon  Menschen  von  geringen,  aber  doc 
gesunden  Vcrstandeekräften,  in  wichtigen  Sachen,  so  «enii 
zu  lauglichen  Zeugen  geeignet  sind,  welche  Glaubwürdig 
lieit  darf  man  dann  den  Aussagen  eines  von  Natur  si 
stiefmUllerlich  begabten  Mannes,  wie  H.  ist,  beimessen? 

Aus  dieser  aclcnmüssigen  und  genauen  L'ntersuchuni 
geht  für  mich  die  Ueberzeugung  im  Allgemeinen  hervor 
dass  der  Gastwirlh  H.  an  einer  so  grossen  Schwäche  seine 
Geisleskrärte  —  dem  Stumpfsinne  —  der  zeitweise  noc 
durch  «eins  leibliabe  Krankheit  fennehrl  wird,  In  einem  » 
hohen  Grade  leide,  dasa  Ihn  der  Gebraach  seiner  goringei 
Geiateskrarie  ersckwert  und  luvellen  unmfigtlch  geniaehl 
wird. 

Insbesondere  aber  hege  ich  darUber  ein  Bedenken,  o 
es  mit  der  tu  einem  Reebtserkaontnlsae  errorderltehan  Ge 
wlssheit  und  Bestimmtheit  vorliege,  dass  der  Beklagt«  n 
der  Zeit,  als  er  jenen  Eid  ablegte,  In  einer  seiner  Indivi- 
dualität angemeaseneD  relativen  Geialesfrcihelt  und  FSbIg 
kelt  zun>  Ueberlegen  und  Nachdenken  gewesen  sei. 

Ohrdruff.  Dr.  Krilgelsieln. 

Der  Bcschuidigle  wurde  hierauf  von  dem  Obcrappell« 
lionsgerichte  freigesprochen ;  jedoch  unter  Vormundscba' 
gestellt. 


hältaiii  der  in  simmllickeD  (18)  AnKAeiirken  des  Oberrheinkreises 
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StaalsärfsÜiche  Notizen, 


XLI. 

« 

Bericht 

Über 

die  Ergebnisse  der  Prüfungen  der  Hebammen  der  Amts- 
bezirke des  Grossherzoglichen  Oberrheinkreises^  fär  die 
Jahrgänge  1843  und  1844  und  beziehungsweise  Zu- 
sammenstellung und  Vergleichung  derselben  mit  dem 
Inhalte  der  betreffenden  Jahresberichte  der  Hebärzte 
des  gedachten  Regierungsbezirkes.  Nebst  zwei 

Uebersichtstabellen. 

Von 

Wäewrm  Dr«  •olturlfrery 

Grossherzogl.  Badischem  Medicinalraihe,  Professor  und  Kreis- 
oberhebarzte  za  Freiburg  im  Breisgau. 


Richliggestellte  Zahienverbillnisse,  die  eine  grössere  Menge  von 
Thatsachen  aus  irgend  einem  Zweige  des  practiscben  Lebens  an- 
fassen, und  die  in  denselben  enthaltenen  Gegensitze  bestimmt  aus- 
drücken, erhalten  die  Geltung  constatirter  Eifahmngen. 

Es  mag  daher  für  die  practische  Gebur^hülfe  nicht  ohne  Be- 
deutung sein,  solche  gegensätzliche  Verhältnisse  in  einer,  die  Zahl 
von  21,000  Fällen  übersteigenden  Masse  von  Thatsachen  in  sta- 
tistischer Uebersicht  zusammengestellt  und  vergleichend  erörtert  zu 
finden. 

Di«  beigelegte  statistische  Tabelle  weist,  iai  nommerische  Ver- 
hiltaist  der  in  simmtlichen  (18)  Amtsbeiirken  des  Oberrheinkreises 
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in  den  Jahren  1M3  und  1844  vorgckomnieiien  GeburUfälle,  und  zieoT 

diilinetive  der  eerschicdenen  GebuTlsarten ,  der  sattgehablm  geburts- 
hülfiichea  Operationen,  und  ihres  Erfolges  nach, 

Dio  EiDieichnung  getohnhi  genau  und  gewuaeiihaft  nach  dtm,  bei 
den  ibbresprafungen  (ter  Hebammen  des  gedachten  Regierung«- 
beiirkea  erhobenen,  doppell  conlrolirlon  Togabüchirn  der  Elebammen 
nnd  den  xu  diesen  Prüfungen  eingeacLickten  und  mit  jenen  ver- 
glichenen tiericbtcn  der  Bebärxte,  welche  Berichte,  so  wie  der  ta~ 
halt  der  erwähnten  Tagebücher,  bei  den  Prürungen  mündlich  be- 
sprochen, erläutert,  ergänzt  und  berichtiget  werden,  so  dais  die 
genunnten  amtepflichtm  äs  eigen  Aufs  chreibun  gen  hiedurcb  tat  Stufe 
möglichst  genauer  und  glaubwürdiger  Belege  erhoben  werden.      , 

Die  auf  solche  Weise  festgestellten  Thatsachen  sind  hiernach 
allerdings  und  lunächit  als  Ergebnisse  der  Hehammenprfifungon, 
keineswegs  aber  aoMchliesslich  kis  solche,  sondern  («gleich  aU 
Resultate  actenmässig  gewordener  Beobachtungen,  die  auch  die 
strengste  Kritik  aushalten,  zu  beltachten.  Dabei  ist  wolil  hsam  in 
bemerken  urrorderlich,  dass  eine  Bcibo  dieser  Beobachtungen  schon 
durch  die  Zitfoni  der  betreffenden  Bubriken  der  Tabelle  vollkom- 
men verständlich  ausgedrückt  sei,  und  sonach  in  Bezug  auf  die 
MehrEahl  der  Thtttsaoheo  die  Zahlen  filr  sich  selbst  sprechen.  Nu 
die  ungewöhnlicliern  Falle,  als  unter  ausiergewöhnlichenUmsländeii 
crscheiaend  und  durch  solche  veranlasst,  so  wie  inshesondere  die* 
jenigen  die  die  Vollführung  geburtshülBicher  Operationen  nothwcn- 
dig  machten,  wurden  mit  besondern  Expositionen  begleitet,  aber  auch 
diese  sind  nichts  anderes  als  die,  aus  der  Vergleichung  jener  Ziffern 
ungezwungen  her  vorgehen  den  Resultate,  welche  lelitero  ihren  wört- 
lichen Ausdruck,  wenn  wir   so  sagen  dflrfen,  von  selbst  darbieten. 

Zu  dieiüiu  Zwecke  ist  »zugleich  noch  eine  weitere  Tabelle  bei- 
gegeben, welche  eine  Uebersicht  des  Erfolges  der  Operationen  und 
des  Ausganges  der  wichtigsten  vorgekommenen  Krankheitsfälle  ge- 
währt, wobei  bemerkt  werden  muss,  dass  diejenigen  Falte,  deren 
Ziffer  mit  *  bezeichnet  sind,  solche  waren,  in  denen  zogiekh  eine 
der  in  derselben  Tabelle  nufgc zeichneten  Operationen,  die  eben- 
falls mit  Sternchen  bezeichnet  sind,  vorgenommen  wurde,  so  da«s 
sich  dann  diese  beiden  Ziffern  auf  einen  und  denselben  Fall  be- 
liehen. 

Indessen  dOrlte  bei  nur  BOchtigem  Ueberblicke  der  Htnpttabdlt 
wohl  zu  erkennen  sein,  dass  anch  in  den  einfach«!!  Ziffeni  der- 
jenigen Itubriken  äher  welche  nichts  Erläulemdefl  gesagt  ist,  nooh 
manche  wichtige  Erfahrungen  enthalten  seien,  die,  unter  Berathuay 
der  Torligenden  Acten ,  immer  noch  In  fcesllmmte  Sitis  fpbracht 
werden  könnten.  Wir  begnQfen  uns  jedoch  diBsesmal  die  «kktif~ 


551 

Blender  auf^estelUen  ZahleiverhiltBisse  in  ilem  iVBicliBt  folgenden 
^j^^eciatberichie"  henrorgehoben  in  haben.  In  der  „üebersieht^  und 
dem  „Schlüsse^*  haben  wir  versacht  die  Bedentnng  dieter  ZaUen- 
verhiltnisse  zn  beseichnen  und  in  die  daraus  reialtirenden  £r- 
fahrnngen,  nnter  ansschliesslicher  Anlegung  des  Maasstabes  eben- 
falls erfahrungsmassiger  Beurtheilungsgrfinde ,  zu  fixiren. 

Special 'Bericht. 
I.  Stadtamt  Freibnrg. 

In  dem  Bezirke  des  GrossherzogU  Stadtamtes  Freibnrg  haben 
in  den  Jahren  1843  und  1844  1227  Geburten  stattgefunden. 

Die  Wendung  des  Kindes  wurde  in  8  Fällen  vorgenommen.  Ifur 
einer  dieser  Fälle  hatte  vollständig  gfinstigen  Erfolg,  in  allen  übrigen 
waren  die  Kinder  todt,  indessen  starb  keine  der  VTöchnerinnen. 

Van  der  Geburtszange  wurde  in  16  Fällen  Gebrauch  gemacht. 
In  8  dieser  Fälle  war  der  Erfolg  ganz  gut,  in  den  8  andern  nur 
fiir  die  Mutter;  keine  der  Wöchnerinnen  starb. 

Enthimung  und  Discission  kamen  in  2  Fällen  vor.  Die  eine 
der  Wöchnerin  starb  am  17.  die  andere  den  29.  Tag  nach  der  Ent- 
bindung an  Puerperalfieber.  * 

Die  Lösung  der  Pkifienta  wurde  zwölfmal  vorgenommen;  11 
derselben  waren  mit  vollkommen  günstigem  Erfolg  begleitet;  nach 
einer  dieser  Operationen  starb  die  Mutter. 

IncarceraHon  der  Placenta  durch  Schliessung  des  Muttermundes 
kam  bei  einer  40jährigen  Frau  in  der  Art  vor,  dass  die  Placenta 
nicht  herausbefördert  werden  konnte;  die  Mutter  starb  den  7.  Tag 
nach  der  Geburt. 

Geburten  mit  Varfali  der  Nabelschnur  wurden  in  2  Fällen  nur 
durch  die  Hebamme,  und  zwar  in  einem  derselben  mit  günstigem 
Erfolg  besorgt. 

Ufnschängungen'derNabetschnur  in  2  Fällen,  und  Vorfall  der  Hand 
neben  dem  Kopfe  des  Kindes  im  9.  Falle,  hatten,  ohne  irgend  einen 
Kunsteingriff,  keine  nachtheilige  Wirkung  für  das  Leben^  der  Kinder. 

Frühgeburten,  ÄMsschäessung  todter  IBnder  und  Mohn  kamen  vor, 
ohne  etwas  Merkwürdiges  darzubieten. 

Bluifüsse  wurden  in  3  Fällen  mit  gmen  Erfolge  behandeü,  in 
einem  Falle  starb  die  Mutter;  eben  so  in  einem  weitem,  den  wir 
oben  unter  „Lösung  der  Placenta^  angeführt  haben. 

*  Kindbettfieber  trat,  ausser  den  oben  bezeichneten  2  Fällen, 
noch  in  3  andern  ein,  welche,  wie  erslere  des  Ted  der  betreffen-* 


■Icu  Wfi  ebnet  in  nun  lut  Fuifv  baUcn:  bei   einem  Jinrlbcu  »ai   nnrli 
Wasucrauuhl   cingclreton. 

Km  fall  von  Pkteginana  alba  dolm»  bei  einer  sctorulösen  81on- 
■liDC  mit  AnschwcItoDg  iJes  antcm  KaMgeteukes  wurde,  ubgleidi 
nach  Uagwierigem  Verlaufe^  o   nc  nachtheilige  Folgen  geheilt. 

II.  Landamt  Freiburg. 

Im  Groilhercogtichen  Lsudsmttbeiirke  haben  in  mehre edRchten 
Jahren  1019  GebuTten  >(BUgeruaden. 

Die  Wendung  de»  Kinde»  hnd  in  >a  Fällen  stall.  Oiefelben  wur- 
den in  6  Fällen  mit  vciilkomnien  günstigem,  mit  theiinreisem  Errolgc 
IQ  6  weitem  Fällen  d.  h.  mit  Erhaltung  der  Mutier  und  dem  Todti 
des  Kindei,  und  in  3  Fällen  mit  nngünaligem  Erfolge,  indem  dci 
Tod  der  Mutter  und  des  Kindea  eintrat,  vollführl. 

Vun  der  Geburlszange  wurde  in  16  Fällen  Gebrtinoh  gemacht, 
von  welchen  nur  2  mit  dem   Tode  des  Kindes  begleitet  waren. 

Die  Lösung  der  Placenta  wnrde  zwülTmal  mit  günstigem  Fr- 
lulge  vollführt. 

VorfiM  def  Nabelschnur  fand  in  6  Fällen  stall,  und  war  in  3 
Faileu  die  Ursache  des  Todes  des  Kindes;  in  einem  diesi^r  Fülle  wei 
das  Kind  ein  frühieiliges,  und  in  einem  andern  derselben  redete 
die  Gcbuiisiange  das  Lebeji  der  Frucbt. 

Aborlion  und  Frühgeburten  boten  nichli  Bemerkenswerlhcs  dnr. 

Ein  lödtlkher  Blulflusii  kam  im  Joslhal  vor. 

An  SiadbeO^ber  starben  3  Frauen  in  Buchheim,  St.  Margen  und 
Neuorshaueen. 

III.  Bezirksamt  S(.  Blasieii. 

In  diesem  Amtsbezirke  kamen  in  den  gedacliteii  Jahren  717 
Geburten  vor. 

Die  Wendung  und  iwar  auf  den  Kopf  wurde  in  einem  Kall* 
von  Zwillingsgeburt  bei  viillhommener  Querlage  des  einen  Kindes, 
mit  vollkominen  günstigem  Erfolge  für  Hutlor  und  Kind ,  vorge- 
nommen. —  tPhy».  Dr,  Ammann. ) 

Die  Geburtszange  wurde  in  einem  Falle  angelegt,  wobei  jedoch 
da«  Kind  nicht  lebend  lur  Welt  dam. 

Die  Lönmg  der  Placenta  vrurde  in  7  Fällen  durchans  mit  gOn- 
■(igem  Erfolge  vollführt;  bei  2  dieser  Fälle  indessen  heftige  Bln- 
tiingen  beobachtet.  Die  eine  denelbeo  war  beinahe  mit  den  Er- 
loschen dca  Lebens  der  WOchnerin  verbanden,  welche  jedoch  durch 
glAckliche  Amrnndimg  flüchtiger  Reiimlttel  gerettet  ward».  —  (Dr. 
.Ammina.) 


Die  ResarbtUm  der  zurückgebliebenen  Placeoia  will  in  einem 
Falle  der  prakt.  Arzt  Rieder  beobachtet  haben.  Bei  einer  Frühge- 
burt in  Tiefenhausem  kam  ein  Hydrocephalus  vor. 

Der  Tod  einer  Wöchnerin  in  Schlageten  fand  unter  ConvuUionen 
und  innerer  Verblutung,  9  Stunden  nach  der  Geburt,  ohne  Gegen* 
wart  eines  Arztes  statt.  Bei  der  von  Grossherzogl.  Physicate  in- 
stituirten  Section  fand  man  den  Fleural-Raum ,  den  Herzbeutel  und 
die  Unterleibshöhle  im  Zustande  der  Uydropisio. 

Ein  Fall  von  DrilHngsgeburt  kam  in  Todtmoos-Prestenberg  vor. 
Die  Mutter  heisst  Juliana  Köpfer,  die  Kinder  sind  3  Knaben. 

IV.  Bezirksamt  Breisach. 

In  diesem  Bezirke  fanden  in  den  gedachten  Jahren  1449  Ge« 
burten  statt. 

Die  Wemktng  wurde  in  8  Fällen  vorgenommen  und  zwar  in  3 
derselben  mit  vollkommenem  Erfolge,  in  5  Fällen  mit  Tod  des  Kindes, 
und  in  einem  Falle  mii  dem  Tode  der  Mutter  und  des  Kindes, 

Die  Geburtszange  wurde  in  6  Fällen  angewendet;  mit  ganz 
günstigem  Erfolge  in  4  Fällen,  in  Z  Fä>len  mit  ungünstigem  Er- 
folge für  das  Kind. 

Die  Lösung  der  Placenta  wurde  zwölfmal  vollführt;  9  Fälle 
hatten  günstigen  Erfolg;  in  3  Fällen  starb  die  Mutter  und  zwar 
in  einem  Falle  zu  Gündlingen  2  Stunden  nach  der  Geburt,  in  einem 
zweiten  im  nämlichen  Orte  6  Wochen  nach  der  Geburt,  und  in 
einem  dritten  zu  Gothenheim  3  Tage  nach  der  Geburt. 

Wegen  Vorfall  der  Nabelschnur  ist  der  Tod  des  Kindes  in  2 
Fällen  eingetreten. 

Ein  Hydrocephalus  mit  gleichzeitigem  Mangel  einer  Aftermündung 
kam  vor. 

In  3  Fällen  wurde  der  Tod  der  Mutter  durch  Ktndbeüfieber  her- 
beigeführt. Hicher  gehört  erstens  der  obenangeführte  Fall  des  Todes 
einer  Wöchnerin  6  Wochen  nach  der  Lösung  der  Placenta;  sodann 
ein  zweiter,  in  welchem  eine  Wendung  vollführt  wurde.  Ein  dritter 
war  ein  Fall  in  welchem  einer  schon  kranken  Schwangern,  die 
an  Gelbsucht  gelitten ,  ein  starkes  Abführmittel  gegeben  wurde, 
durch  welches  eine  Frühgeburt  provocirt  ward,  in  deren  Folge  die 
Frau  nach  3  Tagen,  angeblich  an  Stickflnss,  eigentlich  aber  an 
Puerperal-Typhus  und  Convulsionen  starb. 

Eine  tödtUche  Verblutung  fand  wahrscheinlich  In  einem  Falle 
statt ,  welcher  von  dem  prakt.  Arzte  A.  W  . . . . ,  der  jedoch  seit- 
dem seinen  Sitz  im  Amtsbezirk  Breisach  aufgegeben  hat,  in  seinem 
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indiciMB  J«krMb«ridbte  1844  ««Ibtl,  BMÜick  ■■HhiliBl  «RäkH 
waff4€,  ai4  indefsea  Gefeastaad  «nlliciwr  Er6rf««Bf  gewwJc«  bl. 

Der  fnfliclie  Fafl   betraf  die  Ehefraa   des  Kaspar  W 

Jokaua  W mRoCiiweil  ud  ist  fai  deai  TafcbaAe  derOrU- 

flelMUBma  aar  aiit  der  Anaierkaaf  begieitel:  «eiae  Ttefftel-Stvade 
■ach  der  Gebmi  sei  die  Mutier  aa  Braod  gestorbea.*^ 

leb  würde  ^eme  aaterlassea  baben  aa  dieseai  Orte  eines  Fafles 
SQ  erwähnen,  dessen  Bebandlnnf  schweren  Tadel  ^egen  den  dabei 
betbeiliften  Arxt  begründet,  allein  sowohl  dJeVoBsUndigkeit  nis  Wnhr- 
heil  des  Berichtes  Terlan^n ,  dass  derselbe  nicht  aril  Stübchwei^eB 
übergangen  werde.  Nach  Ansicht  des  oben  erwähnten  eigenen  Jahres- 
berichtes des  prahl.  Antes  W.  seQisl  Ussl  sich  bierfiber  mit  ToUem 
Rechte  nichts  anderes  sa^en :  als  dass  die  Behandlnnf  des  in  Rede 
stehenden  Falles  nicht  aDein  in  Bezug  auf  die  Indicationen  za  dea 
dabei  angewendeten  gebnrtshülflichen  Verfahmngsweisen  sondern 
auch  in  Bezug  auf  die  Ausführung  der  letzten  eine  präcipitirte  und 
gegen  die  Regeln  der  Kunst  in  hohem  Grade  Terstossende  gewesen 
sei.  Zuerst  rersuchte  der  Arzt  einen  vorliegenden  Ann  des  Kindes 
zurüchznbringen ,  was  an  sich  schon  ein  unyerstindiges  Yeifkhren 
ist,  sodann  wurde  dieser  Arm  ausgeschnitten,  dann  die  Wendung 
Tersucht,  sodann  hiebei,  durch  unverzeihlichen  MissgrilT,  der  andere 
Arm  statt  des  Fusses  in  die  Geburtswege  herabgezogen ,  auch  dieser 
Arm  ausgeschnitten,  endlich  die  Perforation  f&r  unmöglich  erklärt, 
und  bei  vorliegendem  Kopfe  de§  Kindes  und  normaler  BecfcenbiU 
düng  bescUo89en,  ein  bereits  schon  grossentheils  zerstöcheltes  Kind 
durch  den  Kaiserschnitt  ans  dem  Uterus  beranszubefördem !  —  Der 
gesunde  Menschenverstand  der  betreffenden  Landlente  und  der  bald 
eintretende  Tod  der  unglücklich  Kreisenden  setzten  dem,  auf  Kosten 
dieser  letztem,  instüuitfen  und  bereits  ziemlich  vorgernckten  ge- 
bnrtshülflichen Operations-Curse  des  Hebarztes  ein  zu  spätes  Ziel. 
Um  jedoch  auch  nach  dem  Tode  der  Wöchnerin  noch  einen  Fehler 
zu  machen,  unternahm  der  Arzt,  den  einfachsten  Grundsätzen  der 
öffentlichen  Medicin  entgegen,  die  Section  der  Leiche  ohne  jemand 
andern  beizuziehen  als  die  beiden  Ortshebammen,  so  dass  dessen 
Angabe:  „es  sei  in  diesem  Falle  ein  Ulerus  bicorms  vorhanden 
gewesen,  und  habe  die  Frucht  in  dem  rechten  Home  ihre  Stelle 
gehabt,"  sowie  endlich,  dass  „die  Placenta  losgerissen  und  hinler 
derselben  ein  grosses  BhU -  Extravasat  gewesen  sei"  —  hiernach 
aller  Anthenticität  entbehrt,  wenn  gleich  die  letztere  Angabe  als  die 
wahrscheinlichere  b^rachtet  werden  darf.  —  Der  hohen  Sanftäts- 
Commission  wurde  natürlicli  anheim  gegeben,  die  in  diesem  Falle 
stattgehabten  Fehler  gebührend  zu  rügen;  wir  aber  müssen  bei 
Ansicht  solcher  Vorgänge  die  ernste  Frage  an  uns  richten ,  ob  wir 
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uns  sicher  f&himi ,  Biete  die  Gnmdukiiß  der  naldrlid^  oder  besser 
naturgemässen  Gebnrtehülfe  im  Sinne  des  lUBlerbticken  Bo^  im  A«g# 
haltend,  auch  im  Drange  verwirrender  Umstände  den  rechten  an4 
sichern  Weg  zu  gehen?  —  eine  Frage,  die  wir  uns  nie  genug  wieder- 
holen können,  damit  nicht  MittelhanserB  von  Blut  and  Schweiw  trie- 
fender Geist  SB  unserer  Beschämung  neu  unter  uns  erstehe! 

V.  Oberamt  Emmendingen. 

Die  Zahl  der  in  diesem  Amtsbezirke  während  dee  mckrerwähn- 
ten  Zeitraumes  vorgekommenen  Geburten  belauft  sich  auf  li6i. 

Die  Wendung  des  Kindes  wurde  vierzehnmal  Torgenommen,  xehn*- 
mal  angeblich  mit  günstigem  Erfolge  für  Mutter  und  Kind ;  dreimal 
mit  theilweis  günstigem  Erfolge  für  die  Mutter,  in  einem  Falle  starb 
die  Mutter  einige  Wochen  nach  der  Geburt,  die  Wendung  war  in 
diesem  Falle  wegen  placenta  praevia  vorgenonuneD  worden. 

Die  Geburtszange  wurde  fünfmal  in  Anwendung  gebracht,  einmal 
mit  günstigem  Erfolge,  viermal  mit  nngünstigem  Erfolge  für  das  Kind. 

Die  Perforation  wurde  in  einem  Falle  zu  Kdndrinfen  vollführt, 
wobei  Schieflage  und  Induration  der  Gebarmutter,  placenta  praecia 
lateralis  und  Wässerkopf  des  Kindes  in  Concurrenz  getreten  waren.* 
Der  Tod  der  Mutter  erfolgte  7  Tage  nach  der  Geburt.  Bei  der  Section 
fand  man  den  Vagin altheil  des  Uterus  verhärlei. 

Die  Lösung  der  Placenta  ist  zwölfmal  vorgenommen  worden. 
Der  Erfolg  war  jedesmal  günstig. 

Vorfall  der  Nabelschnur  war  in  4  Fallen  Ursache  des  Todev 
des  Kindes. 

VeruHckhmg  derselben  in  einem  Falle. 

Placenta  praevia  kam  in  vier  Fillen  vor;  in  zwei  derseJIi«« 
wurden ,  wie  oben  angeführt ,  Wendungen  mit  günstigem  Erfo'ge 
für  Mutter  und  Kind,  im  tlritten  und  trierien  Falle  mit  ungAwUgem 
Erfolge  für  beide  vorgenommen. 

TödtHche  BkUfiusse  sind,  ausser  hiebei,  keine  vorgekovmen. 

An  Kindbettfieber  starben  zwei  Mütter. 

Abortiv-Geburten  boten  nichts  besonders  Bemerkenswerthea  dar.  • 

Bei  einer  Frühgeburt  von  6  Monaten  in  Oberschaffhausen  war 
die  Frucht  in  den  Eihäuten  geboren,  und  solche  erst  von  der  Heb- 
amme geöffnet,  als  die  Frucht  ganz  ausgeachloasen  war;  das  Kind 
schrie  sogleich  nach  Eröffnung  der  Blase,  lebte  aber  nur  eine  kalbe 
Stunde;  die  Mutter  starb  des  andern  Tage«  an  Lunfiennatzündting. 

VI.  Bezirksamt  Ettenheim. 

Die  GeburtflfaJle ,  welche  in  dem  Amtsbezirke  Ettenheim  vor- 
gekommen sind,  belaufen  sich  auf  1564. 

36* 
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Die  Wendung  wurde  in  neunzehn  Fällen  Torgenommen.  Der 
Erfolg  war  in  zehn  Fällen  ganz  günstig,  in  sieben  Fällen  war  das 
Kind  todt. 

In  zwei  Fällen  erfolgte  der  Tod  der  Mutter  und  des  Kindes. 
Bei  Gelegenheit  seiner  Berichterstattung  vom  4.  Sept.  1844  machte 
ein  Arzt  die  Bemerkung:  er  habe  bei  Vornahme  der  letzten  Wen- 
dungen stets  nur  einen  Fuss  in  die  Geburtswege  heruntergeleitel 
( —  oder  wie  man  sich  jetzt  auszudrücken  pflegt,  „oti/'  den  —  sage 
einen  —  Fus$  gewendet,'^  weil  die  Frucht  in  der  Regel  zwei  Ffisse 
'besitzt  — ).  Die  Schlüsse  die  aus  zwei  einzelnen  Fällen  und  nach 
Vorgang  anderer  hieraus  gezogen  werden ,  sind  etwas  ze  allgemein. 
Es  ist  eine  alte  Erfahrung ,  dass  die  Wendung  auf  einen  Fuss  des 
Kindes  allerdings  geht:  die  Wendung  auf  beide  Füsse  aber  gehl 
mindestens  ebenso  gut,   wenn  sie  recht  gemacht  wird.  — 

Von  der  Geburtszange  wurde  in  tZ  Fällen  Gebranch  gemacht. 
Der  Erfolg  war  in  6  Fällen  ganz  günstig,  in  5  Fällen  war  das 
Kind  todt,  1  Fall  war  für  die  Mutter  und  Kind  ungünstig. 

Die  Lösung  der  Placenta  wurde  neunmal  vorgenommen.  Der 
Erfolg  für  die  Mutter  war  stets  günstig. 

Vorfall  der  Nabelschnur  war  in  3  Fällen  Ursache  des  Todes  des 
Kindes. 

Abortiv-  und  Frühgeburten  boten  nichts  besonderes  Merkwür- 
diges dar. 

Eine  tödtliche  Verblulung  kam  bei  einer  Frau  unmittelbar  nach 
der  Gebu:t  vor.  Der  Arzt  war  zu  spat  gerufen  worden,  und  kam 
an,  als  die  Mutter  todt  war. 

Placenta  praevia  war  in  einem  Falle  Ursache  eines  Blutflusses, 
welche  die  Vornahme  der  Wendung  veranlasste.  Die  Mutter  wurde 
erhalten. 

Putrescens  des  Uterus  wurde  in  einem  Falle  in  Kippenheim  be- 
obachtet. Ungeachtet  der  behandelnde  Arzt  diese  von  Bo£r  so  be- 
zeichnete Krankheit  nach  neuerer  Nomenclatur  als  Endometritis 
septica  bestimmt  hatte,  starb  die  Wöchnerin  dennoch  unter  den 
gewöhnlichen  Erscheinungen. 

VII.  Bezirksamt  Hornberg. 

In  diesem  Amtsbezirke  kamen  in  den  bezeichneten  Jahren  879 
Geburten  vor. 

Die  Wendung  des  Kindes  wurde  neunmal  vorgenommen.  Nur  in 
einem  dieser  Fälle  war  der  Erfolg  für  Mutter  und  Kind  vollkommen ; 
in  sechs  Fällen  waren  die  Kinder  todt,  unter  diesen  aber  in  zweien 
schon  im  Zustande  der  Fäulniss ;  in  zwei  Fällen  trat  auch  der  Tod 
der  Mutter  ein. 
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In  einem  Falle  von  Querlage  beobachtete  die  Hebamme  Bader 
in  Reichenbach  die  s.  g.  Selhstwendung  bei  einer  Gebfirenden  tod 
38  Jahren.  Der  Erfolg  für  die  letztere  war  günstig ;  das  Kind  war 
todt.  Der  Grossherzogl.  Physicus  war  gerufen  worden ,  bei  seiner 
Ankunft  jedoch  die  Geburt  schon  vorüber. 

Die  Geburtszange  wurde  in  14  Fällen  applicirl.  Alle  diese  Ope- 
rationen waren  mit  günstigem  Erfolge  für  Mutter  und  Kind  gekrönt. 

Die  Perforation  des  Kopfes  des  Kindes  wurde  in  einem  Falle  vor- 
genommen. Der  Erfolg  für  die  Mutter  war  günstig. 

Die  Lösung  der  Placenta  fand  achtmal  statt  und  zwar  stets  mit 
günstigem  Erfolge. 

Vorfall  der  Nabelschnur  in  einem,  und  abnorme  Kürze  dersel- 
ben in  einem  andern  Falle,  wurden  als  Todesursachen  der  Kinder 
beobachtet. 

Placenta  praevia  war  in  einem  Falle  die  Veranlassung  einer  der 
oben  angeführten  Wendungen. 

Eine  tödtliche   Verblututig  kam  nicht  vor. 

An  Kmdbettfieber  starben  zwei  Frauen  nach  den  oben  angeführten 
Wendungen. 

VIII.  Bezirksamt  Jestetten. 

^^ie  Zahl  der  Geburten,  welche  in  den  bezeichneten  Jahren  in 
diesem  Amtsbezirke  vorgekommen  sind,  belauft  sich  auf  662. 

Die  Wendung  wurde  fünfmal  vorgenommen.  In  3  Fällen  war 
der  Erfolg  für  die  Mütter  günstig,  für  die  Kinder  jedoch  ungünstig. 
In  2  Fällen  starben  die  Mütter,  die  eine  am  achten,  die  andere  am 
vierten  Tage  nach  der  Geburt. 

Die  Geburtszange  wurde  in .  14  Fällen  applicirt.  In  10  Fällen 
war  der  Erfolg  vollkommen  günstig.  In  3  Fällen  trat  der  Tod  des 
Kindes  ein ;  in  einem  von  einem  Schweizerarzte  behandelten  Falle 
starb  auch  die  Mutter  12  Stunden  nach  der  Geburt.  Die  Gebärende 
hatte  einen  Hängebauch,  die  Zange  war  bei  sehr  hochstehendem 
Kopfe  des  Kindes  angelegt,  und  gewaltsam  geführt  worden;  es 
trat  Brand  ein,    und  folgte  der  Tod. 

Die  Application  der  Zange  bei  Hängebauch  resp.  wegen  dadorck 
bewirktem  Geburtshindernisse  ist  unzweckmässig,  da  das  Hlndemiss 
nur  allein  in  der  Schwierigkeit  des  Eintretens  des  Kindkopfes  in 
den  Beckeneingang  besteht,  und  eben  desshalb  die  Zange  meistens 
d.  h.  bei  zu  hochstehendem  Kopfe  angelegt,  und  sofort  durch  die 
angewandten  Tractionen  Quetschung  der  Weichtheile,  beziehungs- 
weise der  vordem  Uterinal-Wand,  hervorgebracht  wird.  Der  MisB- 
griff  beruht  gewöhnlich  auf  fluchtigem  Touchement,  wobei  der  unter- 
suchende Finger,  indem  er  gerade  hinter  dem  Schoossbogen  in  die 
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Höbe  ^etckoben  wird,  ao  dem  voiiiefcadea  Mupftbeil  der  Fracht 
asHötaC,  wodurch  die  MeiBiing  entolebt,  derselbe  Btebe  saugen- 
gerecbl,  wibrend  er  io  der  Tbal  noch  nicbi  Tollftindig  ia  de» 
BeckeneiegaBg  eingetreten  isL 

Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit ,  dass  das  /Viscfidro»  der 
Sekwekuränto  auf  dem  Grenzgebiete,  weirn  es  glekk  niehl  ganz 
gebindert  werden  kann,  doch  nur  denjenigen  derselben  gestattet 
werden  sollte,  welche  sich  keiner  groben  KnnstfeUcr  scknldiit  ge- 
macht haben,  so  z.  B.  dem  Wandarzte  Ton  Eglisan  und  «tderen 
Ae  ton  unsem  diesseitigen  Physicaten  als  tflektige  Hebirste  aner- 
kannt sind,  während  eine  Anzahl  jenseitiger  Pfuscher  vielfflligeB 
Schaden  anricliten. 

Die  Perfora^km  der  Frucht  wurde  in  einem  Falle  durch  den  Pby- 
sicas  Dr.  Fries  mit  günstigem  Erfolge  für  die  Mutter  Torgenommen. 

IHe  L&nm§  der  FtmcetUa  fand  in  2  Fällen  slati.  GünstigcB  Er- 
folg  hatte  der  eine  derselben;  im  andern  folgten  hydropiscbe  Zu- 
fälle und  die  Frau  starb  an  allgemeiner  Wassersudifc  aai  28.  Tage 
nach  der  Gebart.  Ungünstige  häusliche  Verhältnisse  wirkten  kiebei 
nachtheilig  auf  den  Krankheitsverlauf,  und  eine  Bemerknag,  die 
weiter  unten  in  Betreffe  der  häuslichen  Sitten  in  Ortschaften  dieses 
Bezirkes  gemacht  wird,  passt  auch  auf  diesen  Fall  (M.  s.  Schweizers 
Bericht  pro  1848).  ^ 

PUteenla  praevia  kam  zweimal  Tor.  In  einem  Falle  zu  Alten- 
bnrg  bei  einer  ToUblfitigen  Fran  trat,  ohne  dass  ein  Arzt  gerufen 
wurde,  gleich  nach  der  Entbindung  der  Tod  der  Mutier  nnd  des 
Kmdee  ein.  In  einem  andern  Falle  bei  einer  Frühgeburt  in  der 
35.  Schwangerschafts woche ,  bei  einer  Frau  in  Geislingen,  wurde 
'die  Geburt  durch  Wendung  der  Frucht  auf  die  Füsse  beschleunigt, 
die  Blutung  gestillt  und  die  Mutter  erhalten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  die  schon  mehrfach  wiederholte  Be- 
merkung gemacht,  dass  die  grosse  Zahl  der  in  den  Ortschaften  des 
ÄnUsbezirkes  JesteUen  beobachteten  lebensgefährlichen  Zufälle  bei  Ge- 
burten auf  der  dort  einheimischen  ungemeinen  Rohkeii  der  Männer 
gegen  ihre  Weiber  beruhe,  weKhe  letztere  von  den  erstem  ohne  alle 
Rücksicht  auf  ihre  verschiedenen  Zustände  zu  den  schwersten  Ar- 
beiten im  Hause  und  auf  dem  Felde,  z.  B.  Tr6schen,  Pflügen  u.  s.  w. 
angehalten,  kurz  als  eigentliche  Sklavinon  behandelt  werden,  wäh- 
rend die  Männer  den  leichtern  Geschäften  nachgehen  (M.  s.  die 
Berichte  des  dortigen  Amtschirurgen  pro  1843  unter  „Placenta  prae- 
via^ und  1844  unter  ^angewachsene  Placenta**  und  höre  hierüber 
die  einstimmige  Angabe  der  weltlichen  und  geistlichen  Vorgesetzten 
isner  Geroeindon). 
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Ein  tödlicher  BhUßms  faod  bei  einer  Frvtu  ia  HoheiilheBgeB  eine 
Stunde  nach  der  Entbindung;  stattj  ohne  dass  ein  Arst  gerufen  worden 
wäre. 

Ein  FaU  von  Kindbettfieber  nach  der  Application  der  Zange  ward« 
von  Amtschirurg  Schweizer  mit  Gewandtheit  qnd  gnlem  Erfolge 
behandelt. 

VL  Bezirksamt  Kenzingen. 

Die  Ziffer  der  in  diesem  Amtsbezirke  vorgekommenen  Geburten 
in  den  Jahren  1843  und  18U  Ut  lft33. 

Die  Wendung  kam  fünfzehnmal  vor.  In  8  Fftllen  war  der  Erfolg 
der  Operation  günstig ;  in  7  Fällen  waren  die  Kinder  todt. 

Die  Zange  wurde  in  4  Fallen  applicirt,  und  zwar  stets  mit  gün- 
stigem Erfolge. 

Die  Lösung  der  Placenia  wurde  dreimal  vorgenommen ,  stets 
mit  günstigem  Erfolge. 

Vor/cUf  der  Nabeischnur  kam  dreimal  vor;  zwei  Fälle  verliefen 
günstiff  für  Mutter  und  Kind,  da  die  Aerzte  die  Wendung  recht- 
zeitig vollführt  hatten;  im  dritten  Falle  trat  der  Tod  des  Kindes 
ein  —  ein  Arzt  war  nicht  beigezogen  worden. 

Eine  tödtliche  Btutung  kam  in  Amoltem  vor. 

Ein  FaU  von  Eclampsie  wurde  von  Amtschirurg  Dr.  Schwörer 
mit  glücklichem  Erfolg  durch  grosse  and  rasch  sich  folgende  Gaben 
von  Calomel  und  baldige  künstliche  Entbindung  behandelt. 

Unter  den  Missbüdungen  kam  bei  einer  todten  Frucht  in  Weis- 
weil ein  Wasserkopf  und  bei  einer  andern  in  Wyhl  eine  Verlage- 
rung des  kleinen  Gekicns,  beziehungsweise  die  Lage  des  letztern 
ausserhalb  der  Hirnschaale  vor. 

X.  Bezirksamt  Lörrach. 

In  diesem  Amtsbezirke  sind  in  den  gedachten  Jahren  1641  Ge- 
borten vorgekommen. 

Die  Wendimg  wurde  dreiiehnmal  vorgenommen.  Der  Erfolg  war 
in  6  Fällen  ganz  günstig.  In  7  andern  FfUen  war  «|er  Frfolg  nnr 
für  die  Mütter  günstig,  jedoch  die  Kinder  todt. 

Die  Geburtszange  warde  in  16  Fällen  ge|»iaucht.  Der  Effolg 
war  in  10  Fällen  ganz  günstig,  in  ft  Fällen  für  die  Frucht  an- 
^ü  ostig. 

Die  Perforation  warde  einmal  von  Breaiinger  TorgenommaO)  mit 
günstigem  Erfolge  für  die  Mutter. 

Die  Lösung  der  Ptaeenta  ward  sechiehnmal  vollführt.  Der  Er- 
folg war  ohne  Ausnahme  günstig. 
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Vorfall  der  NabeUchnttr  war  in  einem  Falle  Uriache  des  Todea 
des  Kindes. 

Abortiv-  und  Frühgeburten  boten  nichts  besonders  Merkwür- 
diges dar. 

Unbedeutende  BUdungsfehler  kamen  in  zwei  Fillen  vor. 

Tödtliche  BhduHg  unmittelbar  nach  der  Geburt  des  Kindes  kam 
in  einem  Falle  in  Kirchen  vor. 

Eclampsie  wurde  viermal  beobachtet.  In  2  dieser  Ffille  erfolgte 
der  Tod  der  Mutter.  In  einem  derselben  wurde  ein  Arzt  gerufeD, 
im  andern  zu  Biansingen  bekam  die  Frau  Zuckungen  and  starb 
wenige  Minuten  nach  der  Geburt,  ohne  dass  ein  Arzt  gerufen  wer- 
den konnte.  Der  Krampf  schien  die  Brustorgane  ergriffen  za  haben, 
der  Leib  der  Gebarenden  war  sehr  aufgetrieben;  in  Z  andern  Fällen 
war  der  Erfolg  der  angewandten  Behandlung  für  die  Mutter,  dabei 
aber  nur  in  einem  für  das  Kind,  günstig  (Brenzinger,  A.  v.  Rotteck). 
Auch  hier  waren  grosse  und  rasche  Dosen  von  Calomel  gegeben 
worden. 

Eine  Gebärende  starb  zu  Haagen  ohne  dass  das  Kind  geboren 
wurde, 

Amtswundarzt  Kaiser  rühmt  bei  Gelegenheit  der  Prüfung  die 
ungemeine  Wehen  befördernde  Wirkung  des  Eguisetum. 

XI.  Bezirksamt  Mfillheim. 

Die  Ziffer  der  in  diesem  Amtsbezirke  vorgekonimcnen  Geburten 
ist  1358. 

Die  Wendung  wurde  in  13  Fällen  vorgenommen.  In  8  Fallen 
war  der  Erfolg  ganz  günstig;  in  5  Fällen 'konnte  das  Kind  nicht 
erhalten  werden. 

Die  Geburtszange  wurde  in  11  Fällen  g«  braucht,  7mal  mit  ganz 
günstigem  Erfolge ,  in  4  Fällen  konnte  aber  das  Kind  nicht  <  r- 
halten  werden. 

Die  Lösung  der  Placenta  wurde  28  mal  vorgenommen.  In  allen 
diesen  Fällen  ohne  Au>nahnie  war  der  Erfolg  günstig. 

Vorfall  der  Nabelschnur  war  in  einem  Falle  Ursache  des  Todes 
des  Kindes. 

Vorfall  eines  Armes  neben  dem  Kopfe  kam  in  einem  andern 
Falle  ohne  irgend  eine  Störung  des  Geburtsverlaufes  vor. 

Ein  tödtlicher  Blutfluss  ist  vorgekommen. 

Wiederholter  Blutfiuss  während  des  Wochenbettes  kam  in  Badcn- 
weilor  vor  (Ucriehl  des  prakl.  Arztes  G.  Wowcr  in   Hndenweiler). 

Eclampsie  kam  in  einem  Falle  zu  Brizingcn  vor,  und  wurde 
mit  Glück  von  Pr.  Hf»rr  behandelt. 
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Eine  Frau  ku  Bellingen  starb  unmittelbar  nach  der  Geburt;  e§ 
konnte  nicht  ermittelt  werden ,  welches  die  eigentliche  Todef- 
nrsache  war. 

Ein  Vorfall  der  Gebärmutter,  der  bei  einer  Geburt  in  Sulzburg 
vorkam,  wurde  von  Dr.  Herr  glücklich  durch  Reposition  gehoben. 

Xn.  Bezirksamt  Säckingen. 

Die  Zahl  der  in  diesem  Amtsbezirke  vorgekommenen  Geburten 
belauft  sich  auf  1038. 

Die  Wendung  wurde  siebenmal  vorgenommen ;  fünfmal  mit  voll- 
kommen günstigem  Erfolge ;  zweimal  war  das  Kind  todt,  in  einem 
dieser  Fälle  hatte  die  Hebamme  zu  lYillariogen  die  Wendung  vor- 
genommen ,  weil  zwei  Aerzte ,  die  gerufen  waren ,  nicht  erwartet 
werden  konnten. 

Ein  Fall  von  Selbstwendung  in  Niederhof  bei  vorgefallenem  Arm 
wurde  nicht  genau  beobachtet,  so  dass  auch  angenommen  werden 
kann,  der  Arm  der  Frucht  sei  neben  dem  Kopfe  vorgefallen,  und 
während  der  Geburt  zurückgedrängt  worden. 

Von  der  Geburtszange  wurde  in  0  Fällen  Gebrauch  gemacht; 
in  7  Fällen  war  der  Erfolg  günstig;  in  2  Fällen  waren  die  Kinder  .todt. 

Die  Lösung  der  Placenta  warde  in  5  Fällen  vorgenommen.  Der 
Erfolg  war  in  allen  diesen  Fällen  günstig. 

Wegen   Vorfall  der  Nabelschnur  starb  eine  Frucht. 

An  Starrkrampf  nach  der  Geburt  eines  Knaben  starb  eine  Frau 
in  Oeflingen. 

XIII.  Bezirksamt  Schönan. 

Die  Geburten  in  diesem  Amtsbezirke  waren  818. 

Die  Wendung  wurde  fünfmal  vorgenommen;  zweimal  mit  ganz 
günstigem  Erfolge;  dreimal  folgte  der  Tod  des  Kindes. 

Die  Geburtszange  wurde  in  4  Fällen  applicirt ;  dreimal  mit  ganz 
günstigem  Erfolge;  in  einem  Falle  war  das  Kind  bereits  faulend. 

Die  Lösung  der  Placenta  wurde  in  9  Fällen  ateta  mit  günstigem 
Erfolge  vollführt.  * 

Placenta  praevia  kam  bei  einer  Geburt  in  Eytern  vor ;  die  an- 
gewandte ärztliche  Hülfe  von  Seiten  des  Amtschirurgen  Gebhardt 
hatte  guten  Erfolg. 

Eclampsie  kam  bei  einer  Geburt  in  Branden berg  vor;  die  Wöch- 
nerin starb  24  Stunden  nach  d.er  Geburt. 

Eine  Frau  in  Schönenberg  starb  Ift  Stunden  nach  der  Geburt, 
bei  welcher  nichts  Besonderes  vorgekommen  war,  ansser  dasi  die- 
selbe 6  Tage   dauerte,    ohnef  dass  äratliche  Hülfe ^gesudil  wurde. 
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Statt  soIcbcB  la  than ,  beförderte  die  Hebamnie  die  Nacbfeburt 
Heraus.  Die  Ursadie  des  Todes  schien  eise  vernachlässig  Lmigm- 
enizündung  gewesen  zn  sein.  Der  Grossherzogl.  Physicns  war  erst 
später  gemfen  worden. 

An  EmdbeUfieber  starb  eine  Frau  in  Schlechtenao  II  Tage  nach 
der  Entbindung.  ,^ 

Eine  WöchnerM  av  Eresberg,  Pfarrei  Hig,  und  ihr  frühzeitiges 
Kind  starben  unmittelbar  nach  der  Geburt ,  wie  eine  Note  des  gross- 
hersoglichen  Amtsphysicns  im  Tagebuche  der  Hebamme  von  Eresberg 
sagt :  ,, wegen  Armuth  und  unmenschlicher  Vernachlässigung  von  Seiten 
aller  ftbrigen  Ortsangehdrigen  von  Eresberg,  bei  glekhceitig  ein- 
getretener Krankheit  und  Verhinderung  der  Ortshebamme,  sowie 
der  Abwesenheit  des  Ehemannes  zu  Taglöhner arbeit. ''  — 

XIV.  Bezirksamt  Schopfheim. 

In  -diesem  Amtsbezirke  sind  in  den  mehrgedachten  Jahren  970 
Geburten  yorgekommen. 

Die  Wenäung  des  KMes  in  ntero  fand  in  8  Fftllen  statt.  In 
3  Pillen  war  der  Erfolg  der  Operation  ganz  günstig;  in  Ö  Fillen 
konnte  das  Kind  nicht  erhalten  werden. 

In  einem  von  Dr.  Schweighardt  behandelten  Falle  war  das  Becken 
der  Gebärenden  durch  vorangegangenen  Rachitis  verkrümmt  und 
die  Conjugata  nicht  viel  über  2  Zolle  lang.  Die  Wendung  der  Frucht 
konnte  nur  bewirkt  werden,  indem  die  Gebärende  auf  Ellenbogen 
undKnieen  sich  stützte.  Nach  der  Wendung  musste  das  Kind  durch 
Application  der  Zange  an  den  Kopf  extrahirt  werden. 

Die  Geburtszange  wurde  fünfmal  applicirt,  und  zwar  in  4  Fällen 
mit  vollkommen  glücklichem  Erfolge;  in  einem  Falle  konnte  das 
Kind  nicht  erhalten  werden. 

Die  Lösung  der  Placenta  wurde  sechsmal  mit  günstigem  Erfolge 
vorgenommen. 

Hiebei  findet  die  Bemerkung  Platz,  dass  durch  zwei  Fälle,  die 
Dr.  Schweighardt  in  seinen  Berichten  pro  1843  und  1844  erzählt, 
die  Erfahrung  constatirt  wird ,  dass  die  tmsackung  der  Plaeenia 
durch  Verschliessen  des  Muttermundes  nach  der  Geburl  mit  viel 
grösserer  Schwierigkeit  zu  beseitigen  ist,  als  wenn  die  Einschnü- 
rung in  collo  uteri  resp.  in  der  Mitte  des  Utrinalkörpers ,  als  s.  g. 
stundenglasförmige  Einschnürung,  sich  verhalt. 

Die  Anwendung  eines  pharmacodynamischen  Verfahrens,  welches 
Dr.  Schweighardt  bei  einem  Falle  von  Wehenmangel,  welcher  seinen 
Grund  in  einer  scharf  ausgesprochenen  crethischen  Constitution  der 
Gebärenden,  und  in  zweckwidrigem  fipontanemGeburtsdiängen(Ar- 


bcüea  bei  der  Gebnil)  teinen  CSnuid  katle,  ntllliiiri  kat,  bieM 
die  iwar  alte  lud  oll  aiBgeaprodMUe«  deimoch  iCeU  muaer  wie- 
der lehrreiche  BemerkoDg  dar,  da»  eine  gute  Diagnose,  tm 
seharfes  AidhiBieii  der  aeliologischeB  Momente,  nnd  die  glOckliche 
Wahl  einfacher,  aber  Tollkommen  passender  Mittel ,  so  wie  endlich 
ihre  rechtzeitige  nnd  rnhige  Anwendung,  die  t^einbar  grössten 
Gebnrtsschwierigh^ten  tn  beseitigen  Term6geB.*%ine  Arsnei  Ton 
einoM  Infbsnni  Ipecncnnnhae  mit  Landannm ,  weldie  der  gedachte 
talentvolle  jOngere  Practiker  statt  alles  übrigen  Einschreiten!  rar 
gehangen  Zeit  gab,  «teilte  in  dem  fraglichen,  mit  grosser  Er- 
schöptog  der  Gebärenden  verbundenen.  Zustande,  den  normalem 
Verlauf  der  Geburt  wieder  hw,  nachdem  ein  iweistAndiger  Ydlliger 
Wehenstillstand  eingetreten  war. 

AbwrüD^  wid  FhU^g^furim  boten  nichto  MerkwArdiges  dar. 

Eine  tödtHeke  BhUim§  ist  nicht  Torgekommen. 

In  Folge  eines  eingetretenen  BHkkßeber$  re^  BtMe^ftkmM 
starb  in  Gersbach  eine  Wöchnerin  7  Tage  nach  der  Geburt. 

In  einem  an  Minsein  Torgekommenen  Falle  aiarh  fiM  Wöek^ 
mriü  hM  mach  der  BMmdimg.  Der  prakt.  Arit  Schmid  wurde 
gerufen,  und  wandte  iniwischen  die  geeignet  scheinenden  Mittel 
an.  Nach  dem  Tode  fand  eine  offidose  Inspectioa  der  Leiche  durch 
den  Amtswundarit  Gebhardt  und  Dr.  Schweighardt  statt;  eine  be- 
sondere Todesursache  wurde  nicht  walurgenommen. 

Ein  Faii  fxm  pUegmoila  alba  dokm  wurde  von  Schweighardi 
mit  vollkommenem  Erfolg,  jedoch  nach  beinahe  vierteQiliriger  Be- 
handlung glAcklich  gehoben. 

Die  SuUo  caemtta  vaginaHi  wurde'in  einem  Falle  von  Retre- 
versio  uteri  durch  die  Aente  Dr.  Schweighardt  nnd  Physicus  Dr. 
Zeller  von  Lörrach  mit  eben  ao  vieler  Umsicht  nnd  Geschiciüichp- 
keit,  als  endlich  glttdüichem  Erfolge  behandelt.  Sowohl  der  Ver- 
lauf der  vorangegangenen  Schwangerschaft,  als  auch  das  Jeweilifii 
den  sich  folgenden  Erscheinungen  angepasste,  Verfahren  der  AeriM 
bieten  so  viel  Interessantes  dar,  dasa  eine  detaiUirtere  Relntion 
hierOber  in  diesem  Berichte  fnrechtlertigt  erscheint.  Dr.  Schweig- 
hardt, der  die  irstliche  Behandlung  der  fraglichen  25  jihrigen,  sonH 
gesunden,  Fra«  im  A.  Monate  ihrer  ersten  SdiwnngevadMJI  iber- 
nommen  hatte,  fand,  als  er  wegen  spastischer  Schmenen  gedachter 
Frau  in  Blase  und  Mastdarm,  Constipation,  und  oompletter  Meten* 
tio  urinae  gerufen  war,  bei  vorgenommener  Untersnohmg  eise 
vollendete  ratroaoreio  uiarL  Keine  Spur  der  Portio  vaginalis  war 
SU  finden;  dieselbe  war  hinter  der  Syniphyie  in  die  H6he  gescho- 
ben. Die  Versuche  der  Bepositon  waren  vergeblich;  indessen  vnrde 
durch  iweckmissigen  Gebrauch  des  Katheters  und  Anwendung  von 
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Klysiiren  ein  erträglicher  Zustand  für  einige  Zeit  hergestellt,  so 
dass  die  gedachte  Frau  ihren  hauslichen  Geschäften  einigennassen 
nachgehen  konnte. 

Im  fünften  Schwangerschaftsmonate  hatte  die  abnorme  Lage  des 
Uterus  sich  so  habilitirt,  dass  zwar  der  Fundus  uteri  nicht  so  bedeu- 
tend herab-  und  resp.  zurückgedi angt  schien  und  Harn  und  Stuhl- 
entleerungen weniger  behindert  waren,  nichts  desto  weniger  jedoch 
die  Vaginal  -  Portion  und  der  Muttermund  hinter  der  Symphysis 
unerreichbar  blieben. 

Um  diese  Zeit  bot  die  Schwangere  ein  cachectisches  Aussehen 
dar,  so  dass  die  Besorgniss  einer  Desorganisation  tahe  lag.  Wieder- 
holte Repositions- Versuche  blieben  vergeblich.  Indessen  kam  die 
typische  Zeit  der  Geburt  heran,  es  stellten  sich  Wehen  ein,  durch 
die,  nach  dreitägiger  Daner,  der  Uterus  in  das  Becken  herabge- 
drfingt  war,  wobei  derselbe  sehr  gespannt,  der  Kopf  des  Kindes 
Torliegend,  jedoch  keine  Spur  des  Muttermundes  zu  fühlen  war. 
Indessen  hatte  der  Tod  der  Frucht  in  Utero  erkennbarer  Weise  statt- 
gefunden, und  der  Zustand  der  Wöchnerin ,  bei  der  Calor  mordax, 
Delirien  u.  s.  w.  eingetreten  waren,  wurde  so  bedenklich,  dass, 
nachdem  Arzneien  mit  Chlor-Sauren  und  China  angeordnet  waren, 
der  Physicus  Dr.  Zeller  zur  Consultation  eingeladen  wurde. 

Derselbe  paracentesirte  zunächst  die  herabgedrfingte  von  dem 
Uterus  gebildete  Geschwulst  im  Scheidengewölbe  mittelst  eines 
Imigen  gebogenen  Troicarts.  Eine  Menge  von  Jauche  wurde  ent- 
leert ;  der  Ausfluss  dauerte  fort  und  nach  drei  weitern  Tagen  kamen 
mit  dem  Ausflusse  einzelne  Partien  kurzer  Haare  zum  Vorschein, 
während  das  synochöse  Fieber  bedeutend  zugenommpn  hatte.  Nun- 
mehr vollführte  Zeller  die  wirkliche  5ec(to  caesarea  vaginalis.  Der- 
selbe führte  ein  geknöpftes  Bistourie  in  die  vorhandene  Troicarts- 
Wunde,  und  setzte,  das  Messer  nach  beiden  Seiten  führend,  einen 
Querschnitt  von  1,  5"  in  das  Scheideugewölbe.  Als  diese  Oeifnung 
zu  klein  gefunden  wurde,  setzte  derselbe  auf  diesen  Querschnitt 
noch  einen  Ldngeschnilt y  so  dass  die  Operations- Wunde  die  Form 
eines  T  erhielt.  Die  Blutung  war  unbedeutend,  dagegen  äusserte 
die  Gebarende  lebhafte  Schmerzen. 

Die  AppHcalion  der  Kopfzange  an  den  nunmehr  freiliegenden 
Kopf  der  Frucht  wurde  jetzt  von  Dr.  Schweighardt,  nicht  ohne 
Schwierigkeit,  bewirkt,  dagegen  gieng  die  Extraction  des  im  Zu- 
stande vollkommener  Fauhiiss  befind  ichen  Kindes  unerwartet  leicht 
von  Statten.  Die  Nachgeburt  resp  Placrntn,  die  ziemlich  fest  aufsass, 
war  schwieriger  abzulösen.  Die  Schleimhaut  des  Uterus  wurde  ge- 
sund gefunden,  und  Injectionon  zur  Reinigung  desselben  angewen- 
det. Nach  wenigen  Tugen  fing  die  Frau  an  sich  zu  erholen.    Nach 
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8  bis  10  Tagen  zeigte  die  Operations -Wunde  günstige  Eiterung 
und  gesunde  Granulation. 

Nach  einem  Vierteljahre  stellte  sich  derMonatfluss  ein,  und  bei 
später  vorgenommenen  Explorationen  zeigte  sich  die  Vaginal-Portion 
in  normaler  Lage,  und  der  Muttermund  bot  die  narbenlose  jung- 
fräuliche Form  dar.  Die  Operationswunde  hatte  hinter  der  Vaginal- 
Portion  eine  sternförmige  Narbe  hinterlassen.  So  wurde  in  diesem 
interessanten  Falle  durch  das  besonnene  und  höchst  gewandte 
Zusammenwirken  eines  Jüngern  talentvollen  Practikers  mit  einem 
längst  und  rühmlichst  bekannten  ausgezeichneten  Arzte  und  Ope- 
rateur das  Leben  der  gedachten  Frau  in  einer  Lage  erhalten,  die 
fast  gar  keine  Hoffnung  hiezu  darzubieten  schien. 

XV.  Bezirksamt  Staufen. 

Die  Zahl  der  in  diesem  Amtsbezirke  vorgekommenen  Geburteir 
beläuft  sich  auf  1239. 

Die  Wendung  wurde  in  8  Fällen  vorgenommen.  In  Z  Fällen 
war  der  Erfolg  für  Mutter  und  Kind  günstig ;  in  den  6  andern  Fällen 
konnte  das  Kind  nicht  erhalten  werden. 

Von  der  Geburtszange  wurden  in  21  Fällen  Gebrauch  gemacht; 
14  dieser  Fälle  verliefen  günstig  für  Mutter  und  Kind;  in  4  Fälle» 

konnte  das  Kind  nicht  erhalten  werden.    Einer  dieser  von  Mcdid- 

• 

nalrath  Dr.  Martin  behandelten  Fälle  bot  die  eigenthümliche  Wahr- 
nehmung dar,  dass  sich  die  Harnröhre  hinter  den  myrthenförmigen 
Warzen  öffnete ,  und  so  durch  Compression  derselben  eine  enorme 
AnfüUung  der  Harnblase  bewirkt  wurde,  welche  als  Geburtshinder- 
niss  auftrat.  Die  Mündung  der  Harnröhre  konnte  in  diesem  Augen- 
blicke nicht  gefunden ,  und  die  Zange  musste  angelegt  werden, 
ohne  dass  die  Blase  vorher  entleert  werden  konnte.  Bei  geschickter 
Führung  derselben  wurde  indessen  jede  Beschädigung  vermieden, 
und  die  Wöchnerin  wurde  nach  sechswöchentlicher  Incontineni  des 
Urins  vollkommen  hergestellt.  (Bericht  des  Physicus  Dr.  Martin 
pro  1843.)  Drei  Fälle  hatten  ungünstigen  Erfolg.  In  einem  dieser 
Fälle,  welcher  eine  Zwillingsgeburt  gewesen  war,  starb  die  Mutter 
8  Tage  nach  der  Geburt,  ein  Kind  lebte  12  Tage,  das  andere  wurde 
erhalten.  In  einem  andern  Falle  zu  Ambringen,  in  welchem  wegen 
Beckenenge  und  Hinterhauptlage  des  Kindes  die  Zange  angelegt 
worden  war,  starb  die  Wöchnerin  am  17.  Tage  nach  der  Geburt 
an  Puerperalfieber. 

In  einem  dritten  Falle,  in  welchem  wegen  Wehenmangel  die 
Zange  applicirt  worden  war,  starb  die  Wöchnerin  des  andern  Tages 
nach  der  Geburt.  Die  Todesursache  wurde  nicht  ermittelt,  da  dem 
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Ante  nicht  terstattel  worden  war,  die  Secüon  £n  machon,  und 
das  Physicat  von  den  gegebenen  Umständen  nicht  in  KenntniM  ge- 
setst,  die  Section  in  officio  nicht  anordnen  konnte. 

Die  Entidmung  tetp.  Perforation  wurde  in  einem  Geburtsfalle  ui 
Norsingen  wegen  absolutem  Blisayerhältniss  zwischen  dem  Kopfe  des 
Kindes  und  dem  Becken  der  Mutter  vorgenommen  (Stibinger).  Die 
FerforaUon  wurde  in  der  dreieckigen  Fontanelle  bewirkt,  nachdem 
der  Geburtshelfer  sich  vergeblich  mit  Versuchen,  die  Geburt  durch 
die  Zange  su  bewirken ,  abgemüht,  und  von  dem  Tode  des  Kindes 
sich  überzeugt  hatte.  Nach  dem  Ausfliessen  des  Gehirnes  des  Kindes 
wurde  die  Auschliessung  desselben  lediglich  der  Wirksamkeit  des 
Uterus  überlassen,  welche  durch  Anwendung  von  Seeale  comutum, 
Borax  und  Zimmet  befördert  worden  war.  Beim  Durchtritt  durch  die 
Geburtswege  spitzte  sich  der  Kopf  des  Kindes  sehr  zu,  und  ging 
ohne  Schwierigkeit.  Ausser  einer  geringen  Reitzung  der  Geburts- 
theile  stellten  sich  bei  der  Wöclmerin  keine  krankhaften  Erschei- 
nungen ein.  Der  Erfolg  war  vollkommen  günstig. 

Der  gehurtsMUfache  scharfe  Haken  wurde  in  emem  Falle  von 
Zwfllingsgeburt  zu  Breragarten,  der  auch  unter  den  Wendungen  auf- 
geführt ist,  zur  Extraction  des  ersten  in  derFusslage  zur  Geburt  ge- 
kommenen und  bereits  todten  Kindes  mit  Erfolg  verwendet,  da  der 
▼erliegende  Kopf  des  zweiten  Kindes  den  Austritt  des  erstem  wegen 
eingetretener  Eclampsia  der  Mutter  verhinderte.  Das  zweite  Kind 
wurde  durch  Wendung  extrahirt.  Die  eclamptischen  Zufälle  wurden 
durch  Anwendung  van  Calomel  und  Opium  beseitigt.  Indessen  stark 
die  Mutter,  welche  wahrend  der  Schwangerschaft  an  Wassersncht 
gelitten  hatte,  13  Tage  nach  der  Geburt. 

Die  Lösung  der  Placenta  wurde  in  35  Fallen  vorgenommen. 
In  allen  diesen  Fällen  war  der  Erfolg  günstig. 

Vorfall  der  Nabelschnur  veranlasste  in  einem  der  oben  be- 
seichneten  Fälle  die  Application  der  Zange  mit  gutem  Erfolg  (Ar 
Matter  und  Kind.  In  einem  andern  Falle  bei  natflrKchem  and  rascheai 
Geburtshergange  war  dieser  Umstand  Ursache  dos  Todes  des  Kindes. 

Placenta  praevia  ist  dreimal  vorgekommen,  und  veranlasste  in 
zwei  der  schon  oben  angeführten  Fälle  Vornahme  der  Wendung 
des  Kindes  in  utero  deren  eine  wegen  erschöpfenden  Blutfluss  den 
Tod  der  Mutter  zur  Folge  hatte,  wahrend  bei  dem  anderen  die 
Mutter  erhalten  wurde  (Dr.  Lederle,  Bericht  pro  1844). 

Im  dritten  Falle  hatte  der  vorliegende  Mutterkuchen  einen  seit- 
lichen Sitz,  der  Blutfluss  stand  in  Folge  des  Fortganges  der  Ge- 
burt still,  und  ein  operatives  Verfahren  war  nicht  erforderlich  ge- 
wesen.  (Stibinger,  Bericht  pro  1844.) 

Eine  künstliche  Frühgeburt  durch  Anwendung  dem  Tampons  nach 
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SchöUert  Methode  wkd  dea  PresMchweauies  ntch  Kkf^e  w«rde  bei 
einer  ungewöhnlich  kleinen  früher  rhachitisch  gewesenen  Fran  su 
Anbringen  durch  den  prakt.  Arzt  Stibinger  in  der  34.  &shw«l|ger- 
schaftowocbe  mit  vollkonmeneni  Erfolg  proTocirl.  Er  brachte  auertl 
die  geölten  Charpie-Kngeln,  später  den  Prestschwam«  in  den  Matter- 
mund,  unterstfitzte  die  Behandlung  durch  Laxansien  mit  Bittersais 
durch  Pillen,  Seeale  comntam,  Borax,  Zinnnel,  ExtractiHB  MiUefolii, 
und  bewirkte  hiedurch  innerhalb  14  Tagen,  vom  29.  Juni  bis  snm 
12.  Juli,  die  Ausschliessung  eines  lebenden,  4  Pfund  schweren 
Kindes,  weiblichen  Creschlechtes.  Bedeutende  Zufälle  waren  wäh- 
rend dieses  Verfahrens  nicht  eingetreten,  jedoch  stellte  sich  in  der 
5.  Geburtsperiode  ein  profuser  Blutfluss  wegen  Atonie  des  Uterus 
ein,  welcher  die  küasUicbe  Entfernung  der  Placenta  nothwendig 
machte.  Der  Erfolg  war  indessen  vollkommen  gut.  Das  Kind  lebte 
ein  Vierteljahr  und  starb  nach  dieser  Zeit  an  Cholera  (Bericht  des 
praktischen  Arztes  Stibinger  pro  1843  und  das  Tagebuch  der  Heb- 
amme Bemaoer  von  Ambriagen  resp.  KirchheCen  von  demselben 
Jahrgange). 

jBtiie  matürücke  Fhihgehurt  in  der  22.  Schwangerachaftawioche 
einer  Frau  in  Staufen  bot  die  interessante  Erscheinung  dar,  daas 
der  Foetas  in  den  unzerrissenen  Eihäuten  geboren  wurde.  Vorerit 
in  ein  Gefäss  mit  erwärmten  Wasser  gebracht,  athmeie  daa  Kittd 
nach  Eröffnung  der  Blase  lebhaft,  starb  aber  nach  ^  Stni^en. 
(Lederle,  in  dessen  Bericht  pro  1844.) 

Eim  Abencepkahu  mU  spma  bifida  in  der  33.  Schwangerschafts* 
wache  geboren,  kam  in  Biengen  vor.  (Das  Tagebuch  der  Hebamme 
Magdalena  Groos  und  der  Bericht  des  Dr.  Lederie.) 

Ein  Bydrocephalus  wurde  in  Obermänsterthal  beobachtet. 

Eclampne  ist  viermal  vorgekommen. 

Der  erste  dieser  Fälle  kam  in  Bollschweil  bei  einer  durch  Er- 
kältung provocirten  Frfliigeburt  vor ,  und  wurde  von  Stibinger  dnroli 
starke  Aderlässe  und  starke  Gaben  von  Calomel  glücklich  behandelt. 

Der  zweite  dieser  FäUe  ist  bei  einer  Zwillingsgeburt  vorge- 
kommen, bei  welcher,  wie  oben  angeführt  ist,  zur  Eztraction  dea 
ersten  Kindes  der  scharfe  Haken  in  Gebrauch  gezogen;  das  zweite 
Kind  aber  mittelst  der  Wendoag  snr  Welt  1>ef9rdert  wurde.  Die 
Mutter  starb,  wie  angeführt  ist. 

Im  dritten  Falle  fand  natürliche  Geburt  des  Kindes  statt.  Die 
Nachgeburt  wurde  extrahirt.  Ungeachtet  zweckmässiger  Behaipd- 
Inng  starb  die  Wöchnerin. 

Ein  vierter  Fall  scheint  hieher  zn  gehören ,  welcher  »id^  in 
Griesheim  ereignete,  bei  weichem  eine  GemMhakrankhell  der  Ge- 
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biirendeii  bestand  und  Krftmpfe  einiraten.  Der  Tod  von  Mutter  und 
Kind  erfolgte. 

Em  FaH  van  Delirium  während  der  Geburt  wurde  durch  starke 
Yenesection  und  öligte  Mittel  glücklich  gehoben.  (Stibinger.) 

Ein  Fall  von  tödtlicher  Blutung  war  der  unter  dem  oben  bei 
^Placenta  praeviai^  beschriebene. 

An  hUrescenz  des  Uterus  starb  eine,  wegen  Wehenmangel  bei 
Zwillingsgeburt  mittelst  der  Zange  entbundene,  Frau  in  Krozingen, 
wie  oben  angeführt  ist. 

Kindbettßeber  wurde  in  zwei  Fällen  beobachtet.  Der  erstere  trat 
in  Folge  des  oben  angeführten  Falles  von  Eclampsie  auf;  der 
Eweite  wurde  in  Folge  einer  Zangenentbindung  in  Ambringen  be- 
obachtet. Uieher  gehört  ein  Fall  von  PerimetritiSy  welcher  den  Tod 
einer  Wöchnerin  in  Kirchhöfen  einen  Tag  nach  der  Geburt  eines 
frühzeitigen  Kindes  herbeiführte. 

Der  Tod  einer  Wöchnerin  in  Ehrenstetten  nach  einer  Zangen- 
entbindung trat  wegen  Erschöpfung  der  NerventhäHgheü  bald  nach 
der  Entbindung  ein 

Der  Tod  einer  Wöchnerin  gleich  bald  nach  einer  regelmässigen 
und  schnellen  Geburt  der  eine  sehr  beschwerliche,  nicht  vollendete 
Schwangerschaft  vorangegangen  war,  trat  in  Folge  allgemeiner 
Erschöpfimg  der  Kräfte,  Abmagerung,  und  muthmasslich  eines  be- 
stelusnden  Herzfehlers  ein. 

Hiernach  starben  in  diesem  Bezirke  innerhalb  der  gedachten 
Ewei  Jahre  9  Wöchnerinnen,  und  zwar  durch  Hämorrhagie  eine; 
durch  Eclampsie  drei;  durch  Kindbettfieber  mit  Eclampsie  (1  schon 
oben  aufgezählte);  durch  Kindbettßeber  mit  gewöhnlichem  Verlaufe 
eine;  durch  Kindbettfieber  als  Perimetritis  eine;  durch  Putrescena 
des  Uterus  eine;  in  Folge  allgemeiner  Erschöpfung  zwei.  Ein  Re- 
sultat, welches  bei  der  Menge  der  in  diesem  Bezirke  vorgekommenen 
widernatürlichen  und  ärztlich  behandelter  Geburtsfälle  ein  sehr  gün- 
stiges Zeugniss  für  die  Gewandtheit  der  Aerzte  ablegt,  die,  wie 
anerkennend  bemerkt  werden  muss,  ihre  Beobachtungen  mit  unge- 
meiner Genauigkeit  niederzuschreiben  pflegen. 

XVI.  Bezirksamt  Tryberg. 

In  dem  Bezirksamte  Tryberg  fanden  während  der  mehrgedachten 
Periode  763  Geburten  statt. 

Die  Wendung  des  Kindes  in  utero  wurde  zwulfmal  vorgenommen. 

Tu  vier  Fällen  war  der  Erfolg  ganz  günstig. 

In  G  Fällen  wurde  zwar  die  Mutter,  jedoch  das  Kind  nicht  am 
Leben  erhalten. 
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In  einem  Falle,  wobei  Placenta  praevia  und  profuse  Blutungen 
vorgekommen  waren,  starb  die  Wöchnerin  an  Putrescenz  des  Uterus. 
In  einem  andern  Falle,  in  welchen  wegen  Hydrocephalus  die  P^- 
foraHoH  und  nachher  die  Wendung  des  Kindes  vorgenommen  wer- 
den mnsste,  starb  die  Wöchnerin  an  Kindbettfieber. 

Ein  dritter  Fall  von  Wendung  wegen  Placenta  praevia  wurde 
ausserhalb  des  Amtsbezirkes  in  Kürnach,  Oberamt  Villingen,  von 
Hrn.  Dtt£ner  besorgt  mit  dem  günstigen  Resultate,  dass  nicht  nur  die 
Mutter,  sondern  auch  das  Kind  am  Leben  erhalten  wurde.  Bei  Be-r 
Schreibung  dieser  Operation  macht  Dufner  die  sehr  richtige  Be- 
merkung, dass  der  gewöhnlich  empfohlene  Handgriff  zur  Heraus-  ' 
beförderung  des  Kindkopfes  bei  der  Wendung  wenig  practischen 
Werth  habe,  und  empfiehlt  statt  dessen  ohne  Ausnahme  die  schnelle 
Anwendung  der  Zange,  welcher  er  in  diesem  Falle  das  günstige 
Resultat  seines  Verfahrens  verdankt.  Dufner  beobachtete  in  diesem 
Falle  zugleich  eine  familiäre  Neigung  zum  Wasserkopf  (dessen. Be- 
richt pro  1843). 

Angefügt  muss  hier  die  Bemerkung  werden,  dass  in  2  der  oben 
angeführten  Fälle  die  Wendung  äusserst  schwierig  war,  wobei  in- 
dessen dennoch  wenigstens  die  Gebärende  durch  das  gewandte 
Verfahren  der  Aerzte  unverletzt  erhalten  wurde.  (Dufner,  Ruff  — 
worüber  dieselben  interessante  Berichte  erstattet  haben.) 

Von  der  Geburtszange  wurde  in  11  Fällen  ausschliesslich  Ge- 
brauch gemacht.  In  allen  diesen  Fällen  war  der  Erfolg  vollkommen 
günstig. 

Die  Perforation  wurde  in  2  Fällen  vorgenommen;  nämlich  in 
dem  schon  oben  angeführten  Falle  von  HydrocephahtSj  und  in  einem 
andern  von  Einkeilung  des  Kindskopfes,  welcher  ausser  dem  Amts- 
bezirke, in  Simonswald,  vorgekommen  war.  In  diesem  letztern  Falle 
nahm  die  Mutter  nicht  den  geringsten  Schaden  (Dufner). 

Die  Lösung  der  Placenta  wurde  in  5  Fällen  vorgenommen.  Der 
Erfolg  war  stets  günstig. 

Vorfall  der  Nabelschnur  war  in  einem  Falle  die  Ursache  des 
Todes  des  Kindes  gewesen,  der  bereits  schon  eingetreten  war ,  als 
der  Arzt  herbeigerufen  wurde.  Ein  operatives  Beschleunigen  der 
Geburt  hatte  desshalb  keinen  Zweck  mehr. 

Placenta  praevia  ist ,  wie  wir  oben  bemerkt  haben ,  zweimal 
vorgekommen ;  das  erstemal  mit  funestem  Erfolge  durch  die  Heftig- 
keit der  Blutung^  das  anderemal  ohne  bedeutende  Blutung  und  daher 
günstigerm  Ausgang. 

Ein  Fall  von  zu  frühem  Losgehen  der  Placenta  vor  Ausschliessung 
des  Kindes  mit  heftiger  Blutung  wurde  von  Herrn  Muckle  beobachtet. 

AoDai.  d    Staat»rin«ik.  XI.  3.  U«a.  87 
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Ukkr  den  angeführten  Aborttvfäilen  verdient  eine  mola  camosa 
(wohl  dasselbe  was  Granville  als  ovum  coriaceum  bezeichnet,  — 
gri^ihic  illnstrations  oF  abortion  etc.)  bemerkt  su  werden  (Ruff). 

ihUer  den  MonstrosUäten  y  der  von  Herrn  Dofner  beschriebene 
ßydrocephalus  mit  GehimloHgkeit 

Eben  so  ist  die  von  demselben  Artte  beschriebene  Neigung 
zum  Bgdrocephdius  in  einer  Familie  zn  Föhrenbach  nicht  zu  über- 
sehen. Von  nenn  Kindern  leben  nur  noch  2;  die  andern  alle,  mit 
ungewöhnlich  grossen  Köpfen,  starben  entweder  während  der  Ge- 
bort, oder  im  Verlaufe  des  ersten  Lebensjahres,  indem  sich  dann 
der  Hydrocephalus  nach  der  Gebart  entwickelte.  Bei  einem  der  noch 
lebenden  Knaben  war  die  Entwickelang  dieser  Krankheit  durch  An- 
legung von  Heftpflasterstreifen  über  den  Kopf  verhindert  worden. 

Puirescenz  des  Uterus  in  einem  Falle,  und  Kindbettßeber  in  einem 
andern,  waren  die  Ursache  des  Todes  zweier  Wöchnerinen. 

Bin  Faü  von  Phlegmasia  alba  dolens  wurde  von  Herrn  Ruft  durch 
ein  diaphoretisches  Verfahren  vollkommen  geheilt.  Auch  hier  dauerte 
indessen  die  Krankheit  2  Monate,  nämlich  bis  zum  Eintritte  der 
regelmässigen  Blutsecretion  des  Uterus. 

XVn.  Bezirksamt  Waldkirch. 

In  dem  Amtsbezirke  Waldkirch  belief  sich  die  Zahl  der  wäh- 
rend der  fraglichen  Periode  vorgekommenen  Geburten  auf  1302. 

Die  Wendung  wurde  in  12  Fällen  vorgenommen ;  4  dieser  Fölle 
hatten  ein  vollkommen  günstiges  Resultat.  In  8  Fallen  konnte  das 
Kind  nicht  erhalten  werden. 

Die  Zange  wurde  in  19  Fällen  angewendet.  In  12  Fällen  war 
der  Erfolg  vollkommen  günstig.  In  5  Fällen  konnte  das  Kind  nicht 
erhalten  werden.  In  2  Fällen  war  der  Erfolg  ganz  ungünstig.  Der 
erste  dieser  beiden  Fälle  betraf  eine  Zwillingsgehurtj  welche  auf  dem 
sogenannten  Schindelberg,  Gemeinde  Untersimonswald  vorkam,  wobei 

von  Seiten  des  prakt.  Arztes  H ,  ein  Verschen  vorkam,  welches 

eine  genaue  Erörterung  dieses  Falles  weiter  unten  erforderlich  macht. 

Das  erste  dieser  Kinder  wurde  von  11 mittelst  der  Zange  ex- 

trahirt,  das  andere  des  andern  Tages  von  Amtschirurg  Vetter  eben- 
falls mit  der  Zange.  Die  Mutler  starb.  —  Nach  einem  zu  Ohcr- 
winden  vorgekommenen  Falle  von  Zangenentbidung  starb  die  Mutter 
in  acht  Tagen. 

Vorfall  der  Nabelschnur  ist  in  drei  Fällen  vorgekommen,  und 
veranlasste  in  2  Fällen  die  Wendung,  durch  die  ein  Kind  am  Leben 
erhalten  wurde  (Mcrklc);  in  einem  andern  Falle  die  Application 
der  Zange,    wodurch  das  Kind  ebenfalls  ci halten  wurde  (Morkle}- 
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Die  Lösung  der  PlacmUa  wurde  in  7  Fällen  Torgenommen.  In 
allen  diesen  Fallen  war  der  Erfolg  günstig  mit  Aasnahme  des  oben 
bezeichneten  Zwillingsgeburisfalles ,    in  welchem   nebst  dem,   von 

dem  zuerst  behandelnden  Arzte  H in  utero  zarückgelassenen 

zweiten  Kinde,  auch  die  zurückgebliebenen  Eitheile  durch  den 
später  hinzugekommenen  Arzt  Vetter  gelöst  werden  mussten.  Der 
Tod  der  Mutter  hatte  in  diesem  Falle  natürlich  andere  Gründe. 

Zu  bemerken  dürfte  sein,  dass  die  Lösung  derPlacenta,  beziehungB- 
weise  deren  Incarceration  nach  der  Ausschliessung  einer  Missgeburl 
erforderlich  war.  In  einem  Falle  von  Gebwiszögerung  wurde  von 
dem  GeburfssiMe  Gebrauch  gemacht  (Vetter).  In  einem  anderen 
Falle  brachte  das  hue  Bad  die  gewünschte  Wirkung  bevor  (Merkte). 

Monsirositäfen  van  hydrocephakscher  Art  sind  in  vier  Ffilleii 
vorgekommen.  In  einem  zu  Brettenthai,  ausserhalb  des  Amtsbezirkes 
Waldkirch,  von  Dr.  Vetter  durch  die  Wendung  behandelte  Geburts- 
fälle war  der  Mund  des  Kindes  verwachsen. 

Abortiv^  und  Frühgeburten  boten  nichts  besonderes  Merkwür- 
diges dar. 

An  Cammisionen  starb  eine  Wöchnerin  in  Unterglotterthal. 

Eine  Frau  in  Biederbach  starb  ehe  die  Frucht  geboren  war. 

An  Putrescenz  des  Uterus  starb  eme  Frau,  bei  welcher  dem  ge- 
rufenen Arzte  nicht  gestattet  worden  war,  die  zurückgebliebenen 
Eitheile  zu  extrahiren.  Bei  zwei  frühem  Geburten  dieser  Frau  war 
die  Nachgeburt  stets  verzögert,  und  ging  sodann  auf  spontane  Weise, 
ja  in  dem*  einen  Falle  sogar  angeblich  erst  nach  4 — 6  Wochen  nach 
der  Geburt  des  Kindes  ab.  Auf  dieses  vertrauend  wurde  die  Ex- 
traction  nicht  zugegeben.  Allein  dieses  Mal  war  der  Erfolg  ein  an- 
derer. Es  traten  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  des  l\ierperai~ 
lypAtfs  auf,  dessen  Wirkung  die  angewandte  zweckmässige  Be- 
handlung nicht  hemmen  konnte,  während  welcher  indessen  der 
Arzt  die  Wahrnehmung  machte,  dass  die  gedachte  Frau  während 
der  Schwangerschaft  einen  wesentlichen  Missbrauch  von  Opium  ge- 
macht hat.  Man  hatte  in  diesem  Hause  circa  y^  Unze  der  Tinctvr 
vorräthig,  womit  der  Mann  resp.  Hausvater  sowohl  seine  Frau  als 
auch  sein  Vieh  vorkommenden  Falles  zu  behandeln  piegte  (Merkte). 

An  Puerperalfieber ,  dem  sich  Convulsionen  beigesellten ,  starb 
nach  einer  Zangenentbindung  eine  Wöchnerin  in  Oberwinden  acht 
Tage  nach  der  Geburt  (Merkle). 

An  Entzündung  und  Brand  der  Gebärmutter  starb  naoh  dem 
bereits  oben  genauer  bezeichneten  unglücklichen  Falle  von  Zwil- 
lingsgeburt eine  Frau  auf  dem  Schindelberg  Gemeinde  Simonswald. 

Da  dieser  Fall  nnbezweifelt  mit  einen  Grade  von  Fahrlässig- 
keit des  zuerst  gerufenen  Arztes  in  Verbindung  steht,  den  zu  be- 
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zeichnen  hier  nicht  der  Ort  ist,  kann  ich  darüber  nur  diejenigen 
Andentangen  geben,  die  hinreichen  mögen,  das  Belehrende  dieses 
Falles  heryorzaheben  and  als  Warnungen  gegen  Ueberscben  ahnlicher 
Arl,  namentlich  gegen  das  Entfel'nen  des  Geburtshelfers  vor  der 
gänzlichen  Beendigung  des  Geburtsactes  und  Beseitigung  aller  irgend- 
wie bedenklich  scheinenden  Umstände,  zu  dienen. 

Durch  einen  Eintrag  in  das  Tagebuch  der  Hebamme  Gertruda 
Maier  von  Neusimonswald,    welcher  andeutet,  da^s  der  prakt.  Arzt 

H zu  einer  Zwillingsgeburt  gerufen  worden  sey,  dass  derselbe 

das  eine  Kind  mittelst  der  Zange  extrahirt,  und,  unter  Zurucklassung 
der  Nachgeburt  sich  entfernt  habe ;  dass  ferner  des  andern  Tages  der 
Amtschirurg  Vetter  gerufen,  von  diesem  ein  zweites  Kind  extrahirt, 
und  sodann  die  Nachgeburt  entfernt  worden  sei,  —  aufmerksam 
gemacht,  forderte  ich  bei  der  Gelegenheit  der  Hebammenprüfung 
den  Grossh.  Amtschirurg  zu  einer  genauem  Bfittheilung  des  frag- 
lichen Falles  auf,  der  aus  anerkennenswerthen  Gründen  der  Col- 
legialitftt  bis  dahin  eine  ausführliche  Angabe  der  Umstände  nicht 
beigebracht  hatte.  Aus  diesen  nnd  der  damit  übereinstimmenden 
mündlichen  einfachen  Erzählung  der  sehr  verständigen  Hebamme 
von  Neusimonswald  gehen  in  Kürze  nachstehende  Thatsachen,  in 
soweit  sie  hier  angeführt  werden  können,  hervor. 

Schon  am  5.  Januar  1844  stellten  sich  bei  der  Ehefrau  des 
Sebastian  Schweer  geb.  Wüimle  auf  dem  Schindelberg  die  Er- 
scheinungen einer  bald  eintretenden  Geburt  ein.  Am  7.  Januar 
fand  das  Zerspringen  der  Fruchtblase  statt,  und  in  der  Nacht  vom 

7.  auf  den  8.  wurde  nach  dem  prakt.  Arzt  H in  W 

gesendet,  welcher  den  8.  Morgens  9  Uhr  mittelst  der  applicirten 
Geburtszange  eine  Frucht  extrahirte.  Ohne  sich  von  der  Lage  der 
noch  zurückgebliebenen  Eitheile  zu  versichern,  resp.  deren  Ab- 
gang abzuwarten,  und  ungeachtet  dass  nach  der  Extraction  des  Kindes 
eine  reichliche  Blutung  erfolgt  war,  und  eine  bedeutende  Zerreissung 
des  Dammes  sich  gezeigt  hatte,  ja  ungeachtet  der  Bitten  der  Heb- 
amme, welche  sogar  die  Besorgniss  des  möglichen  Vorhandenseins 
einer  zweiten  Frucht  äusserte,  entfernte  sich  der  Arzt.  Eine  halbe 
Stunde  nach  seiner  Entfernung  hatten  sich  heftige  und  anhaltende 
Schmerzen,  wie  es  scheint,  gleich  anfänglich  entzündlicher  Art  ein- 
gestellt; es  wurde  dem  Arzte  ein  Bote  nachgesendet,  der  mit  ihm 
zugleich  in  dem  4  Stunden  weit  entfernten  Amtorte  eintraf. 

Der  Arzt  gab  dem  Boten  angeblich  eine  Quantität  Kirschenwasser? 
zum  Einreiben  des  Unterleibes  der  Wöchnerin  und,  wie  es  scheint 
eine  Emulsio  oleosa  zum  Einnehmen  mit.  Am  Abende  desselben 
Tages,  nachdem  die  Zufälle  des  Krankseins  sich  gesteigert  hatten, 
wurde  noch  einmal  nach  dem  Arzte  gesendet,  den  der  Bote  zwar 
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getroffen  haben  will,  von  ihm  aber  eine  abflchlägliche  Antwort 
auf  sein  Begehren,  die  Wöchnerin  bald  möglichst  eu  besuchen« 
erhalten  hat. 

In  derselben  Flacht  wurde  nunmehr  der  Grossh.  Amtschirurg  ge- 
rufen und  langte  den  9.  Januar  Morgens  5  Uhr  bei  der  Wöchnerin 
resp.  Gebärenden  an.  Bald  entdeckte  er  zu  seinem  Erstaunen,  dass 
nicht  allein  eine  s.  g.  Nachgeburt,  sondern  sogar  auch  noch  ein 
zweites  Kind  zurückgelassen  worden  war.  Er  extrahirte  dieses  mit- 
telst der  Zange,  entfernte  die  zurückgebliebenen  Eitheile,  besorgte 
die  vorhandene  bedeutende  Dammwunde,  und  ordnete  die  zur  Mil- 
derung der  noch  immer  fortbestehenden  äusserst  heftigen  Schmerzen 
zweckdienlich  erscheinenden  äusserlichen  und  innerlichen  Mittel  an. 
Allein  der  Erfolg  war  nicht  günstig.  Die  Leiden  der  Wöchnerin  min- 
derten sich  nicht  bedeutend,  Partieen  der  Schamlippen  und  des  Dam- 
mes gangrdnescirten ,  der  Entzündung  des  Uterus  folgte  Eiterung, 
Puerperal'J)fphu8y  Meteorismus  und  der  Tod  trat  den  1.  Februar,  re- 
spective  27  Tage  nach  dem  Beginnen  der  Geburt  und  24  Tage  nach 
der  von  H zuerst  vorgenommenen  Operation ,  ein.  Die  we- 
sentlichen Fehler,  die  sonach  der  zuerst  gerufene  prakt.  Arzt  admittirt 
hat  und  die  wir,  der  oben  ausgesprochenen  Absicht  zu  frommen, 
hier  anzudeuten  nicht  vermeiden  können,  bestehen  darin ,  dass  der- 
selbe die  Gebärehde  vor  Beendigung  der  Geburt  verliess,  während 
er,  auch  wenn  er  das  Vorhandensein  eines  zweiten  Kindes  nicht 
erkannte,  doch  wenigstens  dem  allgemeinem  Gebrauche  gemäss  ver- 
pQichtet  gewesen  wäre,  das  Abgehen  der  Eitheile  abzuwarten,  und 
jedenfalls  auf  wiederholtes  Anrufen  zur  Wöchnerin  zurückzukehren ; 
,so  wie  dass  er  ferner  einen  bedeutenden  Dammriss  unberücksich- 
tiget  Hess,  und  statt  alles  dessen  den  Gebrauch  eines  äussern  Mittels 
anrieth,  welches  nicht  verfehlen  konnte ,  d«0  Uebel  zu  verschlim- 
mern« 

Nehmen  wir  nun  auch  an,  dlM  def  gCfdutihle  Arü  H ,  an- 
vollständig instruirt,  den  ganten  ümfuHg  dd^  t^tt  Ihm  eingeleiteten 
Uebels  nicht  überblickt  habe,  oder  «elb#(  Nk*bl  fll^«f blickt  haben 
könne ,  lo  liegt  doch  ausser  allem  Zwelfeli  Amü  (ff*  (HU  beüeren 
Willen  4  und  an  dem  Orte  seines  Berufes  atübuff^nd^  »oWdht  den 
Vorwurf  der  Fahrlässigkeit  in  den  wesentllobilett  lt§W6Hi(Hi  jettei 
schweren  und  bedauerlichen  Geburtsfalles ,  als  «ueb  dif  Wlfbtitrben 
Missgriffe,  vermieden  haben  würde. 

Der  Grossh.  Amtschirurg  dagegen  hat  bei  dieser  OeTeg^nb^Jt 
ein  ebenso  menschenfreundliches  und  kunstgerechtes,  alf  anob  gis 
genüber  jenem  Arzte  und  Collegen  ein  möglichst  rücksichtfVoUei 
Verfahren  beobachtet. 


574 

Schliesslich  bemerken  wir  in  Reassumirung  des  Obigen,  dass  in 
Folge  der  in  diesem  Bezirke  vorgekommenen  Gebarten  5  Wöch- 
nerinnen gestorben  sind. 

t 

XVIII.  Bezirksamt  Waldshut. 

Die  Ziffer  der  in  diesem  Amtsbezirke  während  der  fraglichen 
Periode  vorgekommenen  Gebarten  |st  1361. 

Die  Wendung  des  Emdes  in  utero  wurde  in  11  Fällen  vorge- 
nommen, darunter  einmal  die  Wendung  auf  den  Kopf.  Der  £rfolg 
war  in  3  Fällen  günstig.    In  sechs  Fällen  war  das  Kind  todt. 

Ein  Fall  der  zu  Weilheim  vorkam ,  verUef  ganz  ungünstig.  Es 
hatte  sich  vor  Ankunft  des  Geburtshelfers,  wie  sich  unzweifelhaft 
herausgestellt  hat,  durch  die  Heftigkeit  des  Wehendranges  eine 
Ruphtr  des  Uterus,  die  sich,  rechterseits  vom  Gebärmutterhals  an- 
fangend, in  einer  Dimension  von  3  Zoll  aufwärts  in  das  Corpns 
uteri  erstreckte,  gebildet,  und  die  Gebärende  war  bei  Ankunft 
des  Arztes  dem  Tode  nahe.  Die  Wendung  und  Extraction  des  Kin- 
dei,  so  wio  der  Nachgeburt  ging  bei  der  bekannten  ausgezeich- 
neten Geschicklichkeit  des  Amtschirungen  Faller  ziemlich  leicht  und 
schnell  von  Statten.  Die  Frau  lebte  noch  bis  den  andern  Abend,  indem 
sich  der  Uterus  kräftig  zusammenzog  (Fallers  Bericht  pro  1843,  wobei 
wir  in  Erinnerung  bringen,  dass  ein  von  demselben  Arzte  vor  9 
bis  10  Jahnen  beobachteter  und  in  den  kreisoberhebärztlichen  Be- 
richt aufgenommener  Fall  von  Ruptur  des  Uterus  gläcklich  zur 
Heilung  gebracht  worden  war). 

Die  obenangeführte  Oparation  der  Wendung  auf  den  Kopf  wurde 
von  dem  dortigen  prakt.  Arzte  Rapp  zu  Görrwihl  nach  seiner  An- 
gabe gleichsam  zufällig  vollführt,  indem  derselbe,  als  er  in  dem 
fraglichen  Falle  bereits  die  Wendung  auf  die  Fasse  instituiren  wollte, 
zugleich  bemerkt  hatte,  dass  der  Kindeskopf  an  der  rechten  Uteri- 
nal-Seite  herabgleitetc.  Nunmehr  schnell  seinen  Plan  ändernd,  ging 
der  Geburtshelfer  in  gewandter  Weise  zur  Wendung  auf  den  Kopfüber, 
welche  einen  baldigen,  wenn  gleich  für  das  Kind  nicht  günstigen,  Er- 
folg hatte;  (Rapps  Bericht  pro  1S14),  wozu  wir  die  schon  früher  vor- 
getragene Bemerkung  hinzusetzen,  dass  wir  die  Wendung  auf  den  Kopf 
in  keiner  Weise  für  ebenso  practisch  halten ,  als  die  Wendung  auf 
die  Fussc.  Sie  ist  meistens  mühesam,  für  dic  Muttor  verletzender, 
und  für  das  Kind  weniger  sicher,  als  die  von  geübter  Hand  voll- 
führte Wendung  auf  dic  Füssc. 

Die  Selbstwendung  einer  Frucht  auf  den  Sleiss  kam  in  Bierbronn 
vor.  Der  eine  Arm  und  die  Nnbclsrbnur  waren  vorgelegen ;  durch 
krftnipe  Wrhcn  tint   dic  Hüflo  und  rosp    dn   Striss   v'm.    Der  Pro- 
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xeu  dauerte  %  SiundeD ;  das  Kind  war  klein,  lebte  im  Spi^ahr.  18A4« 
also  1  Jahr  nach  seiner  Geburt,  noch. 

Die  Gehmiizange  wurde  in  11  Fillen  in  Anwendung  gebracht; 
10  derselben  hatten  günstigen  Erfolg  für  Mutter  und  Kind.  In  einem 
Falle  konnte  das  Kind  nicht  erhalten  werden. 

DiePerforalUm  des  Kindeskopfes  wegen  Missbildnng  des  Beckens 
wurde  in  einem  Falle  vorgenommen.  Die  Conjugata  betrug  8  Zoll, 
und  obgleich  nach  der  Operation  die  Geburt  immerhin  noch  schwer 
von  Statten  ging  erkrankte  die  Wöchnerin  dennoch  nicht  bodeatead 
und  erholte  sieh  bald.  (Haiti.) 

Die  Lötwug  der  PiaeetUa  ist  16  Mal  vorgenommen.  In  14  FiUe» 
war  der  Erfolg  günstig.  In  2  Fällen  starben  die  Wöchneriimeo,  und 
zwar  in  dem  einen  Falle  an  Oberwihi  an  nachfolgender  Putrefcenz  ädi 
UteruSy  nachdem  es  17  Stunden  bis  zur  Ankunft  des  Arstes  gedauert 
hatte,  in  dem  andern  an  Puerperaißeber  18  Tage  nach  der  Getan. 

In  dem  einzigen  unter  ^^bUung"  aufgezeichneten  Falle ,  fai 
welchem  die  Nachgeburt  wogen  Yerschliessung  des  Huttemoiidat 
zurÜckbUeb,    erfolgte  der  Tod  der  Wöchnerin   14  Tage  nach  der 


Es  darf  hiezn  nicht  erst  wiederholt  bemerkt  werden,  dast  durch 
diesen  Fall  wieder  zwei  praktische  Thatsachen  constatirt  sind: 

1.  Die  entschiedene  Gefährlichkeit  des  Zurückbleibeni  der  Nach« 
geburt  Oberhaupt  und 

2.  die  weit  gröisere  Bedeutsamkeit  der  Einsaokmig  derselben 
durch  zu  frühes  Zuschnüren  des  Aussem  Muttermondoi ,  als  der 
des  innem,  oder  der  stnndenglasfönnigen  EiBSchnOrnng. 

AborUth-  und  Fhikgebmi  boten  nichu  besonderes  HerkwArdifes 
dar,  ausser  in  dem  so  eben  angegebenen  Falle,  in  welchem  maeli 
der  in  der  88.  Schwangersohaftswoche  erfolgten  Geburt  der  Uterof 
am  Aussem  Oriflcinm  vor  Abgang  der  Maehgeburt  sieh  veriohloasen 
und  der  GebArmutterhals  sieh  merklich  in  die  Länge  gelegen  hatte. 
Der  Tod  erfolgte,  wie  angegeben,  dnrch  Verblutung. 

PlaceiUa  praevia  wurde  mit  glOcklidiem  Erfolge  doroh  den  prakt. 
Arzt  Haits  behandele  - 

Drei  tödtHche  VerbhUangen  sind  vorgekommen ;  die  erste  ka  de« 
üben  angeführten  Falle,  die  zweite  in  einem  an  Forchheim,  Amts 
Stühlingen,  nach  Lösung  der  Placenta  vorgekommenen  Falle,  nnd 
die  dritte  in  einem  Falle  lu  Görrwihl,  in  welchem  die  llrtler  drei 
Stunden  na^h  der  Geburt  starb  (der  prakt.  Atzt  Rapp  war  gemfea 
worden,  wurde  ihm  aber  die  Lösung  der  snrflckgebliebenen  Pla- 
conta  nicht  gestattet). 

An  Puerperalfieber  starben  drei  Francn,  die  efaie  zu  Görrwihl 
H  Taefc  nach  einer  Frübfrebur^,  die  andere  in  dem  angeführten  FaHe 
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nach  Lösung  der  Nachgeburt,  und  die  driU«  bei  inrftckgebliebeBeft 
Nachgeburt. 

Hiernach  find  in  diesem  Amtsbezirke  wAhrend^iler  gedaekteii 
Periode  7  Wöchnerinen  gestorben. 

Die  Berichte  der  dortigen  Aerzte,  die  von  jeher  durdi  gewis* 
'  senhafke  Genauigkeit  und  richtige  Auffassung  der  Thatsachen,  be-  . 
sonderes  Interesse  gewährt  haben,  enthalten  lehrreiche  Darstellungen 
des  Verlaufes  der  zuletzt  angwf&hrten  wenigen  Pfllle,  deren  Aus- 
gang ungOnstig  war,  und  beweisen,  dass  die  Kunst  in  der  That 
das  Möglichste  leistete,  indem  auf  200  Ffille  kaum  ein  Todesfall 
gekommen  ist. 

Erwähnt  muss  noch  werden  der  Hebamme  Elisabetha  Seeman 
▼on  Schwerzen,  welche  einer  Yagantin  aus  d^r  Schweiz  während 
ihrer  Niederkunft  im  Walde  Hülfe  leistete,  und  dieselbe  nach  der 
Geburt  noch  ft  Tage  bei  sich  beherbergte,  obgleich  sie  selbst  aehr 
arm  ist.  Das  Kind,  welches  zu  verschiedenen  Prozessen  in  Bezug 
ai5«eiike  Heimathsberechtigung  Veranlassung  gab ,  erhielt  tob  det 

Gemeinde,  der  es  anheimfiel,  den  Namen  ^Prozessus^.  ,^ 

•1* 

Uebersicht. 
§.  I. 

Unter  21804  (hbufien  kamen  1656  Fälle  vor  die  irgend  eine 
jener  Anomalien,  wie  sie  in  der  Haupt-Tabelle  mit  Zahlen  be- 
zeichnet sind,  darboten ,  wobei  wir  zum  Verständnisse  der  Haupt- 
Tabelle  bemerken,  dass  ausser  den  dort  von  vorneherein  als  un- 
rflgelmässig  und  atypisch  bezeichneten  Geburten,  wie  sich  indessen 
i^hl  von  selbst  vebteht ,  auch  jene  Fälle  von  s.  g.  S&hcitcl  -  und 
Gesichtsgeb arten  mitgerechnet  sind,  welche  an  sich  ab  regelmässige 
Geburtsarten  beginnend,  durch  anderweitige  Störungen  in  irgendeinem 
Momente  ihres  Verlaufes  ein  operatives  Verfahren  herbeigeführt  haben. 

Durch  die  oben  bezeichnete  Verhältnisszahl,  nach  welcher  je- 
weils der  14 — 15.  Geburtsfall  eine  Anomalie  darbietet,  wird  unsere 
alte  Erfahrung  constatirt,  dass  die  bei  Gebyrten  vorkommenden 
Abnormitäten  aller  Art  6—7  Procent  betragen. 

Unter  diesen  normwidrig  verlaufenden  Geburten  haben  indessen 
nur  595  Falle ,  somit  jeweils  der  36.  bis  37.  Fall ,  Veranlassung  zu 
geburlshülflichen  Operationen  gegeben ,  die  somit  2—3  Frocent  der 
Gesammtsumme  betragen. 

§.  2. 
Die  einzelnen  gehurtshülfiichen  Operationen,  welche  vorgekom- 
men   sind,    bieten    narhste|ion<Ies  Vrrhaltniss    der    Z»' I    und    ihres 
Erfolges  dar. 
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1.  IHe  Wendung  der  Frucht  in  utero  wurde  183  Mal  vorge- 
nommen. Unter  diesen  hatten  76  Falle  vollkommen  günstigen  Er- 
folg, d.  h.  das  Leben  von  Mutter  und  Kind  wurde  erhalten.  In 
93  Fällen  konnte  die  Frucht  nicht  erhalten  werden,  und  in  14 
Fällen  erfolgte  auch  der  Tod  der  Mutter,  an  irgend  einem  der  im 
Specialberichte  ausdrücklich  bezeichneten  Zufälle  oder  Nachkrank- 
heiten. Wenn  die  oben  angegebene  ZiiTer  183  von  der  in  der  Ta- 
belle mit  179  (resp.  168-f-'2-f~^)  eingeführten  abweicht,  i^o  möge 
diess  durch  die  Bemerkung  erklärt  werden,  dass  in  den  Berichten 
der  Hebärzte  auch  diejenigen  Fälle  aufgeführt  werden,  die  von 
ihnen  ausserhalb  des  Regierungsbezirkes  besorgt  wurden,  und  der- 
malen 4  betragen  haben. 

Die  Selhstwendung  mit  Armvorlage  der  Kinder,  —  in  einem  Falle 
sogar  mit  Vorfall  der  Nabelschnur,  —  erfolgte  in  2  Fällen  mit  gün- 
stigem Erfolge  für  Mutter  und  Kind.  —  (Bierbronnen  -  Waldshnt, 
Niederhof-Säckingen). 

Die  Wendung  auf  den  Kopf  wurde  in  einem  Falle  ohne  grosse 
Schwierigkeit,  jedoch  ohne  Nutzen  für  das  Kind  vollführt  (Görrvnhl- 
Waldshut). 

2.  Die  Anwendung  der  geburtshülflichen  Zang$  fand  in  194  Fäl- 
len statt. 

Unter  diesen  hatten  139  Fälle  vollkommen  günstigen  Erfolg. 
In  48  Fällen  konnte  die  Frucht  nicht  erhalten  werden ;  in  7  Fällen 
folgte  auch  der  Tod  der  Mutter. 

w     Wir  weisen  in  diesem  Betreffe  wiederum  auf  die  in  deuK  Special- 
Berichte  niedergelegten  genauem  Angaben  hin. 

3.  Der  geburtshülfliche  Hebel  wurde  in  einem  Falle  mit  wirk- 
lich entsprechendem  Erfolge  in  Gebrauch  gezogen. 

4.  Die  Perforation  des  Kopfes  der  Frucht  und  resp.  BUhimung 
mnsste  in  10  Fällen  in  Anwendung  gebracht  werden. 

In  6  dieser  Fälle  wurde  die  Gebärende  unverletzt  erhallen;  4 
Fällo  dagegen  führten  den  Tod  derselben  herbei. 

5.  Die  Anwendung  des  scharfen  Hakens  hatte  in  einem  Falle 
von  Zwillingsgeburt,  die  in  dem  Bezirke  Staufen  vorkam,  statt. 
Obwohl  das  Instrument  auch  hier  seine  bekannte,  für  den  geeig- 
neten Fall  vortreffliche,  Brauchbarkeit  (d.  h.  wenn  der  Haken  ge- 
hörig lang  und  sanft  gebogen  ist,  wie  der  alte  von  Smellie,)  er- 
wiess,  so  war  dennoch  der  Erfolg  aus  andern  Gründen  nicht  gün- 
stig; die  betreffende  Frau  hatte  während  der  Schwangerschaft  an 
Wassersucht  gelitten,  während  der  Geburt  war  Eclampsie  emgetrelen 
und  der  Tod  erfolgte  13  Tage  nach  der  Entbindung  unter  den  Er- 
scheinungen eines  Puerperalfiebers. 

6-  Die  künstliche  Frühgeburt  wurde   in  einem  Falle  (Bez. -Amt 
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Staufen)  durch  Anwendang  des  Tampons  nach  Scliöller  und  des 
Pressschwammes  nach  Klnge  provocirt.  Die  Operation  hatte  voll- 
kommen gfinstigen  Success,  daaerte  übrigens  von  der  34.  bis  96. 
Schwangerscbaftswoche.  Die  Gebarende  litt  wenig;  das  Kiud  lebte 
ein  Vierteljahr.  Ich  füge  die  Bemerkung  bei,  dass  dieser  Fall  aach 
meine  Beobachtung  der  unzureichenden  Wirkung  der  Schöller'schen 
Tamponage  bestätigte. 

7.  Die  Sectio  caesarea  vaginalis  wurde  bei  einem  in^  Beiirke 
Schopfheim  Torgekommenen  Falle  von  Relraversio  Uteri,  die  wäh- 
rend des  ganzen  Schwangerschafts  Verlaufes  nicht  hatte  beseitiget 
werden  können ,  mittelst  eines  T  förmigen  von  der  Mntterscheide 
aus  in  die  hintere  Uterinal-Wand  gesetzten  Einschnittes  mit  glück- 
lichem Erfolge  vollführt.  Dieser  sehr  merkwürdige  Fall,  den  ich 
im  Specialberichte  ausführlicher  hervorgehoben  habe,  zeichnet  sich 
eben  so  sehr  durch  seine  Seltenheit  aus,  als  durch  die  Grewandt- 
heit  und  Umsicht,  mit  welcher  die  ganze  ärztliche  Behandlung,  so 
wie  das  instituirte  operative  Verfahren  von  den  beiden  Aerzten 
Dr.  Zeller  von  Lörrach  und  Dr.  Schweighardt  von  Schopfheim  voll- 
führt wurde. 

8.  Die  Lösung  der  Placenta  und  resp.  ExtracHon  der  EUkeU» 
wurde  in  ^4  Fällen  vorgenommen.  In  196  dieser  Fälle  war  der 
Erfolg  vollkommen  günstig;  in  8  Fällen  folgte  der  Tod  der  Mutter, 
theils  weil  bereits  zu  viel  Blut  verloren  worden  war,  theils  nach 
eingetretenem  Puerperalfieber.  Dagegen  hatten  unter  4  Fällen ,  in 
welchen  die  Lösung  der  Placenta  wegen  Incarceration  nicht  voll- 
führt werden  konnte',  drei  einen  tödtlichen  Ausgang. 

§.  3. 
Die  wichtigem  krankhaften  Zufälle  während   und   unmittelbtr 
nach  der  Geburt,  so  wio  die  bedeutendem  Wochenbettskrankheiten, 
welche   in  der   fraglichen  Periode  beobachtet  wurden,  ergeben  in 
ihrer  Zusammenstellung  nachstehendes  Zahlenvcrhältniss : 

1.  Incarceration  der  Placenta  halte,  wie  oben  bemerkt,  unter 
4  Fällen  dreimal  eine  tödtliche  Wirkung  für  die  Gebärende,  wäh- 
rend in  einem  Falle  ein  späterer  Abgang  ohne  Nachtheil  für  die 
Mutier  bewirkl  wurde.  (^Dcz.-Amt  Sl.  Blasicn.) 

2.  Vorlagerung  der  Nabelschnur,  Umschlingung  und  Knopßildung 
derselben  kam  31  Mal  vor.  In  11  dieser  Fälle  wurde  niillcisl  Wendung 
oder  Zungen -Application  der  drohende  Nachlhcil  für  Mutter  und 
Kind  abgewendet;  in  19  Fällen  konnte  das  Leben  des  Kindes  nicht 
erhalten  werden;  in  einem  Falle  erfolgte  der  Tod  der  Mutier  und 
des  Kindos. 

3.  Placenta  praevia  kam  in  16  Fällen  vor.  Die  angewandte  Be- 
handlung^ hatte  in    5  Fällen    durchaus    ffftnstiprn  Erfolg   für  Mutter* 
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und  Kiud;  in  5  andern  konnten  die  Kinder  nicht  erhalten  werden, 
und  in  den  5  übrigen  starben  die  Wöchnerinen,  tbeila  in  Folge 
des  Blutverlustes,  theils  in  Folge  eines  Puerperalflebers. 

4.  MonstrosüätenverscMedenerArt  sind  in  14 Fällen  vorgekommen. 
Nur  bei  drei,  welche  in  unbedeutenden  Bildungsfehlern  bestunden, 
wurden  die  Kinder  sammt  den  Muttern  am  Leben  erhalten;  zehn 
Monstra,  meist  hydrocephalischer  Art,  spina  bifida  u.  s.w.,  waren 
nicht  so  beschaffen  um  das  Leben  fortsetzen  zu  können.  Sie  wur- 
den theib  todt  geboren,  theils  starben  sie  sogleich  nach  der  Ge- 
burt. In  2  Fällen,  die  zugleich  mit  wesentlicher  Geburtsstdrung 
verbunden  und  Ursache  operativer  Kunstleistungen  gewesen  waren, 
starben  auch  die  Wöchnerinen. 

5.  Vorfall  und  Verletzung  der  Gebärmutter  resp*  Ruptur  kamen 
je  in  einem  Falle  vor.  Der  erstere,  der  Gebarmuttervorfall,  wurde 
durch  augenblickliche  Repositon  glücklich  gehoben;  die  Ruptur 
führte  binnen  24  Stunden  zum  Tode. 

6.  Profuse  Blutßwse  von  ungewöhnlicher  Stärke  sind  im  Ganzen 
in  25  Fällen  eingetreten.  Diese  wurden  in  6  Fälleta  glücklich  ge- 
stillt, ohne  dass  die  Mutter  oder  das  Kind  einen  Schaden  genommen 
hatte.  In  19  Fällen ,  unter  denen  sich  indessen  9  auf  die  bereits 
schon  oben  angeführten  mittelst  geburtshülflicher  Operationen  be- 
handelten Fälle  beziehen,  ist  der  Tod  der  Gebärenden  erfolgt. 

7.  Enlzündttng  und  Gangrän  der  Gebärmutter  mit  rapidem  Ver- 
laufe ist  in  3  Fällen  mit  tödtlicher  Wirkung  für  die  Wöchnerin  auf- 
getreten. Unter  diese  gehört  der  im  Special-Berichte  im  Bez.-Amte 
Waldkirch  vorgekommene  Fall,  in  welchem  durch  Fahrlässigkeit 
eines  Arztes  nach  derExtractioh  der  einen  Frucht  mittelst  der  Zange, 
das  Vorhandensein  einer  zweiten  in  utero  übersehen,  und  sammt 
der  Nachgeburt  in  demselben  zurückgelassen  wurden,  so  dass  diese 
beiden  Gegenstände  erst  24  Stunden  später  durch  den  herbeige- 
rufenen Amtschirurgen  extrahirt  werden  mussten.  Die  unaufhörlich 
fortdauernden  Schmerzen  hatten  eine  Entzündung  des  Uterns  her- 
beigeführt, welche  ungeachtet  zweckmässiger  aber  zu  spät  ein- 
geleiteter Uülfleistung,  und  resp.  ärztlicher  Behandlung,  Brand  des 
Fruchthälters  und  sofort  den  Tod  der  Wöchnerin  zur  Folge  hatte. 

8.  Pulrescenz  des  Uterus,  auch  einmal  unrichtig  als  Endome- 
tritis septica  (entzündliche  Fäulniss  oder  faulichte  Entzündung?) 
aufgeführt,  kam  7  Mai,  und  zwar  4  Mal  in  Folge  oben  angeführter 
Gl^rationen,  3  Mal  mit  autonomischer  Entstehongsweise,  stets  aber 
mit  tödtlichcm  Ausgange  vor. 

9.  Das  JCtndbeltfieber ,  febris  puerperalU,  kam  in  30  Fällen  vor, 
unter  denen  indessen  10  unter  den  Folgen  oben  angeführter  Ope- 
rationen   und   anderer  Krankheiten    auf|gozählt   sind;   20  dagegen 
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boten  eine  mehr  antonomische  Entstehungsweise  dar.  Nor  in  einem 
dieser  leUtem  Fälle  wurde  die  Matter  gerettet;  die  öbrigen  dieser 
Categorie  verliefen  tOdtlich. 

10.  An  Eclampsie  litten  14  Gebärende  nnd  WOchnerinen,  welche 
zumeist  mit  günstigem  Erfolg  behandelt  wurden.  In  2  Fällen,  unter 
denen  sich  indessen  ein  bereits  oben  unter  anderer  Categorie 
aufzeichneter  befindet,  starben  die  Wöchnerinnen. 

11.  Intercurrierende  schwere  KrankheUszustämde  (bei  Gebarten 
und  Wochenbett)  kamen  in  4  Fällen  vor,  von  denen  2  unter  den 
bereits  oben  angeführten  Fällen  eingereiht  sind,  2  andere  aber, 
nämlich  1  Fall  von  Delirium  während  der  Creburt,  und  ein  Fall 
von  Gemüthskrankheit  während  Schwangerschaft  und  Wochenbett, 
noch  gar  nicht  aufgezählt  wurden.  In  3  Fällen  erfolgte  der  Tod  der 
Wöchnerinen.  Der  eine  Fall  mit  Delirium  während  der  Geburt  aber 
hat  keine  nachtheilige  Folge  für  die  Mutter  gehabt. 

12.  Phlegmasia  alba  dolens  stellte  sich  in  3  Fällen  während  des 
Wochenbettes  ein.  Der  Krankheitszustand  wurde  in  allen  3»  Fällen, 
wenn  gleich  nur  stets  nach  2^3  monatlicher  Behandlung,  beseitiget. 

13.  Baldiger  Tod  der  Gebärenden  aus  unbesümnUen  Ursadien 
ist  in  9  Fällen  vorgekommen.  ^ 

Im  Ganzen  sind  somit  in  2  Jahren  91  Gebärende  und  Wöch- 
nerinen gestorben,  so  dass  auf  239 — 240  Geburten  1  TodesfalU  oder 
auf  1000   4—5  Fälle'  vorgekommen  sind. 

Unter  diesen  befinden  sich  34  Todesfälle,  welche  auf  595  ge^ 
burtshülffiche  Operationen  gefolgt  sind;  wornach  sich  herausstellt, 
dass  je  der  17. — 18.,  auf  operative  Weise  behandelte,  Geburtsfall, 
oder  5 — 6  von  100  vorgenommener  Operationen ,  einen  ungünstigen 
Ausgang  für  die  Gebärenden  hatten.  (Hiezu  muss  mit  Rücksicht  auf 
die  Special  -  Tabelle  die  erläuternde  Bemerkung  beigefügt  werden, 
dass  die,  bei  den  dort  verzeichneten  Krankheiten  inclavirten,  Zifiern 
der  Todesfälle  auch  wieder  unier  jenen  enthalten  sind,  die  als  Er- 
folge der  Operationen  aufgeführt  werden.  Es  sind,  wie  bemerkt, 
deren  34,  die  also   nicht  zweimal  gerechnet  werden  dürfen). 

§.  4. 

In  BetrefT  der  vorgekommenen  Zwillings-  und  DrilUngsgeburten 
beschränke  ich  mich  darauf,  die  in  der  Haupt-Tabelle  aufgeführte 
Verhältnisszahl,  die  sich  auf  2d0  belauft,  zu  wiederholen,  und  dabei 
zu  bemeikcn,  dass  nach  meiner,  —  theils  auf  specielle  Notirung  in 
die  Tagebücher,  theils  auf  Erinnerung  an  die  mündlichen  Angaboi 
der  Hebammen  bei  Gelegenheit  der  bclreffcnden  Prüfungen  selbst 
gestützten,  —  approximativen  Berechnung  in  einem  Drittheile  der  vor- 
gekommenen Falle  beide  Früchte  sich  mit  dem  Kopfe  voran  sur 
Geburt  stellton,   während   in  den  übrigen  Fallen  meistenthcils  (fe- 
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mischte   oder  auch   mehr    oder    minder   abnopme  Kindeslagen  vor- 
gekommen sind. 

Der  einzige  vorgekommene  Fall  von  Drillingsgeburt  kann  in  Be- 
treff der  dabei  beobachteten  Geburtsart  mcht  genauer  beschrieben 
werden,  da  die  Hebamme  von  Todtmoös-Prestenberg,  in  deren 
Tagebuch  dieser  Fall  aufgezeichnet  ist,  bei  der  Prüfung  nicht  selbst 
erschien,  sondern  nur  ihr  Tagebuch  eingesendet  hat.  Die  Früchte 
werden  als  Kinder  männlichen  Geschlechtes  aufgeführt.  Eine  Ver- 
hältnisszahl  für  diese  mehrfache  Geburtsart  lässt  sich  nicht  auf- 
stellen; bis  dahin  ist  im  Regierungs-Bezirke  des  Oberrheinkreises 
etwa  alle  2  Jahre  1  Fall  vorgekommen ,  so  dass  eine  Drillings- 
geburt auf  20 — 22000  Geburten  gerechnet  werden  kann. 

§.  S. 

Indem  ich  die  oben  übersichtlich  zusammengestellten  Beobach- 
tungen unter  engere  Gesichtspunkte  zusammendränge,  glaube  ich 
als  die  Endresultate  derselben  nachstehende  Sätze  betrachten  zu 
dürfen : 

1.  Die  Operation  der  Wendung  des  Kindes  in  utero  bietet,  unter 
allen  geburtshfilflichen  Operationsweisen,  die  meisten  für  die  Ge- 
bärenden ungünstigen  Ausgänge  dar.  Indessen  zeigen  von  100 
Wendungen  immerhin  nur  7 — 8  Fälle  eine  tödtÜ^he  Wirkung  für 
die  Gebärentfe;  dagegen  geht  das  Leben  der  Kinder  in  mehr  als 
der  Hälfte  der  Fälle  oder  in  3/5  derselben  verloren. 

Der  Erfolg  dieser  Operation  hängt,  nebst  mehreren  subjectiven 
und  objectiven  Ursachen,  insbesondere  von  dem  Umstände  ab ,  ob 
dieselbe  in  der  Zeit  begonnen  werde,  in  welcher  die  Frnchtblase 
noch  geschlossen  ist,  oder  ob  dies  geschehe,  nachdem  das  Frucht- 
wasser bereits  abgeflossen  ist.  In  der  Hehrzahl  der  Fälle,  in  welchen 
die  Wendung  instituirt  wird,  ist  das  Leben  des  Kindes  und  selbst 
das  der  Mutter  minder  oder  mehr  gefährdet,  je  nachdem  diese 
Operation  kurz  oder  lange  nach  dem  s.  g.  Wassersprunge  statt  fand. 

Daher  zeigt  die  Erfahrung,  dass  der  fragliche  Erfolg  zum  Theil 
von  der  grossem  oder  geringem  Entfernung  des  Wohnortes  der 
Gebärenden  von  jenem  des  Geburtshelfers,  zum  Theil  auch  von 
dem  Umstände  abhänge,  dass  die  Hebamme  die  Noth wendigkeit 
der  Vornahme  der  Operation  durch  aufmerksames  Untersuchen  und 
Bestimmen  der  Kindeslage  rechtzeitig  erkannt,  und  mit  erforder- 
licher Dringlichkeit  auf  die  Herbeirufnng  eines  Geburtshelfers  hin- 
gewirkt habe.  Ob  es  unter  Berücksichtigung  dieser  Momente  räth- 
lich  seyn  dürfte,  die  Hebamme  für  gewisse  Nothfälle  zum  Vollzüge 
des  Wendungsgeschäftes  zn  ermächtigen,  dürfte  wohl  in  Erwägung 
gezogen  werden«  Wenigstens  zeigt  die  Erfahrung,  dass,  wenn  zu- 
weilen eine  Wendung  durch  die  Hebamme  unternommen  wird,  der 


Erfolg  nicht  geradeza  immer  ungünstig  sei,  wie  solches  der  im 
Specialberichte  angeführte  Fall  von  Willaringen  (B.  A.  Sftckingen) 
u.  a.  m.  beweisea.  ^ 

Die  Methode  nach  der  ^ndnng  des  Kindes  seine  Ausschliessung 
der  Hatur  zu  überlassen ^  hat  sich,  ans  denselben  Gründen,  av» 
denen  die  Fnss-  und  Steissgeburten  mit  dem  besten  Erfolge  der 
Natnrwirkung  überlassen  werden,  vielfältigt  erprobt.  (Dnflher^jedeB- 
falls  aber  zur  Evidenz  herausgestellt,  dass,  wenn  das  ganze  Ausschlies* 
sungsgeschäfl  durch  künstliche  Extraction  des  Kindes  vollfuhrt  werden 
soll,  das  bekannte  Manipnliren  an  dem  zuletzt  folgenden  Kopfe 
ein  gr6sstentheils  zweckloses,  und,  in  sofern  die  kostbarste  Zeit 
damit  oft  vergeblich  verloren  wird,  für  das  Leben  des  Kindes  ein 
höchst  gefährliches  sei;  wogegen  die  gewandte  Application  der 
Zange  in  diesem  Momente  gewöhnlich  und  schnell  zum  günstigen 
Resultate  führt.  Die  Mehrzahl  der  Geburtshelfer  stimmen  darin  überein, 
dass  die  Anlage  der  Geburtszange  an  den  zuletzt  folgenden  Kopf 
des  Kindes  mit  grösserem  Vortheile  über  als  unter  dem  bercHa 
ausser  den  Geburtawegen  befindlichen  Rumpfe  anszufihren  sei.  Die 
zwei  torgekommenen,  oben  angeführten,  Fälle  von  Selhstwendimgy 
in  welchen  die  Fruchte  mit  Armvorlage,  resp.  also  in  vollkom- 
mener Querlage  sich  zur  Geburt  stellten,  —  beweisen^  dass  dieser 
natürliche  Vorgang  zuweilen  auch  bei  lebender  Fracht  stattfinde, 
und  ohne  Schaden  für  Mutter  und  Kind  vollendet  werden  könne. 
Der  ebenfalls  angeführte  Fall  von  Wendung  auf  den  Kopf  be- 
stätigt die  Erfahrung,  dass  damit,  selbst  wenn  sie,  wie  in  diesem 
Falle,  ohne  bedeutende  Belästigung  der  Gebärenden  eingeleitet  wer- 
den kann,  wenigstens  noch  immer  nicht  mehr  für  die  Aufgabe, 
das  Leben  des  Kindes  zu  erhalten,  gewonnen  sei. 

2.  Der  Erfolg  der  Application  der  Geburtszange  hängt  davon 
ab,  dass  der  Eintritt  des  Kopfes  der  Frucht  mit  seiner  vollen  Cir«^ 
cumferenz  in  den  Bereich  des  Beckeneinganges  bereits  erfolgt  sei. 
Wird  die  Zange  bei  zu  hohem  Kopfstände  angelegt,  so  ist  ein  hef- 
tiges Andrücken  des,  der  ungenannten  Linie  entsprechenden,  Kreises 
der  Gebärmutter  auf  diese  letztere,  insbesondere  auf  die  scharfen 
Ränder  des  querlaufenden  Schoossbcinastcs  nach  vom,  und  den  Vor-« 
berg  nach  hinten,  unvermeidlich,  und  Quetschung,  Brand,  sodann 
Incontinenz  des  Urines,  Bildung  von  Blasenscheidenfisteln  nach  Ab« 
lösung  entstandener  Brandschorfe,  ja  nicht  selten  der  Tod  der  Wöch- 
nerin ,  sind  die  Folgen  dieses  Verfahrens. 

Der  Ansicht,  dass  nach  vorhergegangener  geburtshülflicher  Unter- 
suchung ein  solcher  Missgriflf  nicht  wohl  möglich  sei,  widerspricht 
die  Erfahrung,  die  zugleich  zeigt,  dass  Tauschung  über  den  je- 
weiligen Stand  des  Kindkopfes   leicht  möglich  sei,    indem  namenl- 
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lieh  bei  sehr  schräger  Beckenstellung  der,  der  vordem  Becken- 
Wandung  entsprechende  Theil  des  voriiegenden  Kindkopfes  sehr 
leicht  zu  erreichen  ist,  beziehungsweise  sehr  tief  zu  stehen  scheint, 
und  wirklich  tiefer  steht,  während  die  nach  hinten  gerichtete  Partie 
desselben  den  Rand  des  kleinen  Beckens,  d.  i.  den  Beckeneiogang. 
noch  nicht  passirt  hat.  Der  geübte  Geburtshelfer  wird  wohl  die 
noch  fehlende  Ausfüllung  des  hintern  BeckenrtomM  allerdings  zu 
gehöriger  Zeit  wahrnehmen,  der  eifrige  jüngere  oder  befangene 
dagegen  an  der  unheilvollen  Klippe  scheitern;  ja  zuweilen  selbst 
dann ,  wenn-  er  seinen  Fehler  nach  Anlegung  der  Zange  bemerkt, 
vielleicht  nicht  so  viele  Selbstverlaugnung  besitzen,  um,  auf  die 
Gefahr  hin  sich  momentan  zu  compromittiren,  seine  Zange  wieder 
ruhig  abzunehmen,  und  bis  zur  geeigneten  Zeit  bei  Seite  zu  legen. 
Ich  betrachte  es  als  eine  erfreuliche*  Genugthuung ,  dass  diese 
meine  l&ngst  gehegte,  in  der  Schule  von  Boör  aüfgefastte,  Ansicht 
von  dem  zweckmässigen  Gebrauche  der  Zange,  bei  meinen  Herren 
Collegen ,  den  Geburtshelfern  des  Oberrheinkreises,  durch  unzwei- 
deutige Erfahrungen  zur  Ueberzeugung  geworden  ist.  Während  in 
frühern  Jahren  die  Fälle  von  Incontinenz  des  Urines,  Blasenscheiden- 
fisteln  u.  d.  gl.  nichts  seltenes,  und  die  funesten  Ausgänge  der 
Zangen-Operationen  häufiger  waren,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Tabelle, 
dass  unter  194  Operationen  dieser  Art  nur  7  einen  ganz  ungün- 
stigen Ausgang  hatten ,  unter  denen  überdies  nachweislich  nur  2 
vorkommen,  in  welchen,  wie  unten  nochmals  angeführt  werden 
wird,  die  Art  des  Gebrauches  der  Geburtszange  direct  schädliche 
Folgen  hatte. 

3.  In  Betreff  des  geburtshüißichen  Hebels  seigt  der  einzige  vor- 
gekommene Fall,  dass  dieses  Instrument,  oder  der  statt  dessen 
gebrauchte  eine  Zangenlöffel,  immerhin  einige  Brauchbarkeit,  wenn 
gleich  wohl  sehr  eingeschränkte,  bewährt.  Eigentlich  ist  ja  selbst 
die  Geburtszange  nichts  anderes,  als  ein  gedoppelter  geburtshülf- 
licher  Hebel,  und  soll  deren  Führung  der  Hauptsache  nach  mehr 
eine  leichte  hebelartige  Wirkung,  als  einen  eigentlichen  Zug  be- 
zwecken. Ist  daher  einmal  die  Nothwendigkeit  der  Anwendung 
eines  hebel artigen  Instrumentes  als  bestehend  angenommen,  so  wird 
der  Geburtshelfer  bei  der  geringen  Schwierigkeit  der  Anlegung  und 
Handhabung  des  gedoppelten  Hebels,  resp.  der  Zange,  diesen  dem 
einfachen  Hebel  meistentheils  gerne  vor/ziehen.  Indessen  behält, 
wie  gesagt,  der  Hebel  für  einen  engem  Kreis  von  gehortshülflichen 
Fällen  einen  anerkannten  Werth  zu  der  Hereinleitung  des  Kopfes 
der  Frucht  in  den  Beckeneingang  bei  verschiedenen  ungünstigen 
Lagen  desselben  im  Bereiche  des  Bcckeneinganges.  Uebrigens  ist 
sodann  der   eigentlich  schmale  Roonhuiten'sohe  Hebel,    oder  der 
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enlkantete  Levrei'sche,  entschieden. dem  Gebrauche  einet  beliebigen 
Zangenlöffels,  oder  diesem  ahnlichen  Insirumentes  vorsniiehen,  weil 
jene  beiden  Werkzeuge  den  Vorzug  haben,  dass  sie  beliebig  toh 
allen  Seiten  angesetzt  werden  können,  und  der  Levret'sche  ina- 
besondere, da  er  ganz  durchbrodien  ist,  bei  der  Anlage  nach 
Tome  dem  Druck  auf  die  Harnröhre  vorbeugt. 

4.  Die  PerforaUon  des  Kopfes  der  Frucht  ist,  wie  unsere  Ta- 
belle zeigt,  nicht  gerade  so  häufig  erforderlich  und  resp.  indicirl, 
als  der  berühmte  BoSr  geglaubt  hat.  Einige  Geduld  bei  schwierigen 
Geburten  aus  der  Scheitellage,  dann  die  rechtzeitige  und  yorsicli- 
tige  Anwendung  der  Zange,  yermögen  grosse  Schwierigkeiten  su 
beseitigen,  und,  wie  meine  Erfahrung  mich  oll  belehrt  hat,  nicht 
selten  die  bereits  für  erforderlich  erachtete  Perforation  unnöthig 
zu  machen,  ehie  Operation  ,  zu  der  ich  selbst  in  frühem  Zeiten 
weit  schneller  mich  zu  entschliessen  pflegte  als  jetzt,  nachdem  mit 
jedem  Jahre  geburtshülflicher  Praxis  mein  Vertrauen  auf  die  nur 
selten  unzureichende  Wirksamkeit  der  natürlichen  Geburtskr&fle 
sich  bis  zu  dem  Grade  gehoben  hat,  um  offen  die  Ansicht  gestehen 
zu  können:  dass  in  der  gebnrtshülflichen  Praxis  noch  immer  zu  v<^ 
gemeistert,  zu  yiel  „kunst-  und  nicht  kunstgerecht*'  eingeschritten 
werde. 

Indessen  ist  unter  den  oben  bezeichneten  Fällen  die  Perforation 
stets  nur  nach  dem  Tode  des  Kindes  vollführt  worden. 

5.  Der  scharfe  Haken  wurde  mit  und  nebst  der  Perforation 
ebenfalls,  wie  ich  relativ  nicht  ungerne  bemerkt  habe,  wieder  in 
Gebrauch  gezogen.  Ist  einmal  die  Perforation  gemacht,  so  ist 
der  scharfe  Haken,  in  sofern  er  gut  construirt  ist,  das  beste 
Instrument.  Der  gewöhnliche  in  den  geburtshülflichen  Bestecken 
vorfindliche  kurze  und  spitzwinklicht  gebogene  taugt  allerdings 
nicht,  weil  er  alles,  was  damit  gefasst  wird,  durchreissen  muss, 
wogegen  der  lange  alte,  wie  ein  Schwanenschnabel  gebogene,  eigent- 
liche Smellie^sche,  Haken  nach  perfoririem  Kopfe  mit  dem  grössten 
Vortheile  verwendet  werden  kann.  Es  genügt  indessen  dann  mei- 
stentheils  ein  einzelner  nicht,  man  muss  2 — 3  an  geeigneten  Stellen 
des  perforirten  Kindestheiles  anhängen,  womit  man  denselben  durch 
leichte,  theils  abwechselnde,  theils  gleichzeitige  Anziehung  dersel- 
ben, gleichsam  spielend  aus  den  Geburiswegen  herauszuleiten 
vermag. 

6.  Die  künstliche  Frühgeburt,  -^  eine  Operation,  welche  viele, 
von  den  verschiedensten  Standpunkten  aus  sich  ergebende  Gründe 
gegen  sich  hat,  hat  nichts  desto  weniger  bei  überlegter  Durch- 
führung als  ein  Verfahren  sich  bewährt,  welches,  wenn  gleich  von 
sehr  beschränkter  Anwendbarkeit,  dennoch  im  concrelen  Falle  als 
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ein  sehr  wohlthslige^  betrachtet  werden  kann.  Was  die  speciell 
eingeschlagene  Methode  anbelangt,  so  stimmt  meine  eigene  Er- 
fahrung mit  der  in  obigem  Berichte  mitgetheilten  Beobachtung 
des  prakt.  Arztes  Stibinger  iu  Kirchhöfen  vollkommen  darin  überein : 
dasB  die  Tamponage  nach  SchöUer  ve»  gleiclMii  Bescbwerden, 
keineswegs  aber  von  gleich  sicherer  Wirkung  begleitet  sey,  wie  der 
Eihautstich  nach  D'Ontrepont  etc. ,  und  die  Einf&lurung  von  Presss- 
ckwamm  in  den  Mottermand  nach  Kluge. 

7.  Mt  der  in  dem  Berkhie  angefiihrten  Sectio  caesarea  vafinaH$j 
welche  Dr.  Zeller  und  Dr.  Schweighardt  wegen  irreponibler  Hetro^ 
verew  uleri  im  hintern  Räume  des  Scheidegewölbes,  mit  einem 
Erfolge,  der  jemals  nui  erwartet  werden  kann,  —  nämlich  mit 
vollkommener  Herstelhing  der  Mutter,  —  voUfiUirtett,  hat  die  of»- 
rative  Geburtshälfe  im  Oberrheinkreise  einen  wirklichen  Triumph 
gefeiert.  Diese  Operation,  eine  der  wenigen,  die  als  eigentliche 
Sectio  caesarea  vaginalis  betrachtet  werden  darf,  hat  bewiesen, 
was  Voraassicht,  ruhige  Erwartang  der  Entwickelung  der  Er- 
scheinungen und  des  günstigen  Momentes,  und  sowohl  »annelle 
als  therapeutische  Geschicklichkeit  vermögen.  Ich  darf,  ja  ich  bin 
verpflichtet,  an  erklären,  dass  das  im  mbricirten  Falle  eingeschla- 
gene und  darehgeführte  Verfahren  den  behandelnden  Aerxten  au 
besonderer  Ehre  gereiche. 

8.  Die  grosae  Anzahl  der  FdUe  von  Lösung  der  PlacentOj  in 
welchen  diese  Operation  mit  glücklichem  Erfolge  vollführt  wurde, 
im  Vergleiche  mit  der  wahrhaft  imverhältnissmfissig  geringen  An- 
sahl  von  FiHen,  deren  Erfolge  minder  gAnstig  waren,  so  wie  end- 
lich die  Wahrnehmung,  dass  die  ia  der  Tabelle  aufgeffthrten  weni-* 
gen  FiUe  von  nicht  au  beseitigender  Inearceration  der  Eitheile  au 
3/4  einen  fonesten  Erfolg  hatten ,  —  werden  endlich  wohl  jeden 
Zweifel  über  die  Frage  entschieden  beseitigen,  ob  die  aOgemde 
Nachgeburt  nach  bestimmter  Zeit  durch  kunstgemisse  Lösung  und 
Extraction  der  Placenta  zu  fördern  sei  oder  nicht?  Ich  darf  an-> 
nehmen,  dass  alle  meine  Herren  Collegea,  die  Geburtshelfer  des 
Oberrheinkreises,  die  auf  überwiegende  Erfahrungen  gegründete 
Ueberzengung  theilen,  es  sei  jene  Frage  dvrehaus  mit  „ja**  an  be« 
antworten. 

9.  Als  ein  specielles  ErgelnUss  der  Fälle  von  ineareeroHon  der  Pk^ 
centa  hat  sich  die,  wohl  auch  sonst  schon  bestätigte.  Erfahr  mg  heraus- 
gestellt, dass  div^  durch  schnell  erfolgtes  Yerschäeseen  des  iMtermm^ 
des  bewirkte  Inearceration  der  Eitheile  weit  schwerer  zu  beseitigen 
und  somit  gefährlicher  sei,  als  die  durch  i»  firühteHige  ConstrieHon  des 
Mutterhalses  hervorgebrachte  s.  g.  skmdenglasflrmige  Eünschnenrng. 
Während  jene  nicht  selten  ein  Eindringen  der  Hand  des  Geburts^ 
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helfers  in  das  spatium  uteri  rein  unausführbar  macht,  'darf  kaum 
je  bezweifelt  werden,  dass  das  constringirte  orificium  internum  sich 
bald  wieder  öffnen,  und  den  Eitheilen  einen  freien  Austritt  ge- 
währen werde. 

10.  Die  pharmacodynamische  Geburtshülfej  d.  i.  die  methodische 
Anwendung  pharmaceutischer  Mittel  zur  Beseitigung  von  Anomalieen 
der  Schwangerschaft,  der  Geburt  und  des  Wochenbettes,  wurde  bei 
aller  operativer  Fähigkeit  unserer  Geburtshelfer  nicht  vernachlässigt; 
im  Gegentheil  ist  eine  entschiedene  Richtung  zu  energischem  Ge- 
brauche des  Arzneischatzes  wahrzunehmen,  so  dass  in  dieser  Hin- 
sicht eher  eine  grössere  Einfachheit  als  ein  ausgedehnterer  Gebrauch, 
der ,  namentlich  in  der  medicinischen  Journalistik  in  überreicher 
Menge  angepriesenen,  pharmaco dynamischen  Hülfsmittel  zu  empfehlen 
seyn  dürfte.  Es  würde  die  Grenzo  dieses  Berichtes  überschreiten 
wenn  ich  versuchen  wollte  auf  eine  Kritik  dieser  s.  g.  medicini- 
schen Gebnrtshülfe  mich  einzulassen;  ich  behalte  mir  vielmehr  vor 
bei  einer  andern  ähnlichen  Gelegenheit  diesen  Gegenstand  vorzugs- 
weise hervorzuheben. 

Für  dies  Mal  beschränkte  ich  mich  darauf,  dem  gemäss,  was 
der  Titel  dieser  Darstellung  ankündigt,  meine  Bemerkungen  dem 
Bereiche  der  allgemeinen,  operativen,  Geburtshülfe  vorzugsweise 
zugewendet  zu  haben. 

Ich  füge  diesem  jedoch  wiederholt  und  ausdrücklich  bei ,  dass 
das  in  obiger  Darstellung  Vorgetragene  bei  weitem  noch  nicht  als 
der  ganze  Inhalt  alles  dessen  betrachtet  werden  dürfe,  was  in  den 
Ziffern^er  beigegebenen  Tabellen  niedergelegt  ist.  Es  kann  im  Ge- 
gentheile  aus  denselben  noch  Manches  gefolgert  werden,  und  ich 
deute  dessfalls  nur  auf  die  Verhältnisse  der  Zwillingsgeburten,  des 
Geschlechtes  der  Früchte,  der  Kindeslagen  und  des  verschiedenen 
Herganges  der  Geburt  hiebei,  sowie  anderer  Rubriken  mehr  hin,  in 
deren  Ziffern  noch  erhebliche  Erfahrungen  verborgen  liegen.  Wenn  ich 
bei  einer  frühern  Gelegenheit  gesagt  habe :  dass  die  Zahlen  für  sich 
selbst  sprechen,  so  glaube  ich  dieses  im  Voranstehenden  thatsächlich 
nachgewiesen  zu  haben,  indem  die  gegebenen  Erläuterungen  nichts 
anderes  sind,  als  die  Vergleichung  jener  Ziffern  unter  sich,  die 
somit,  wie  Eingangs  erwähnt,  von  selbst  den  Ausdruck  ihrer  Re- 
sultate an  die  Hand  geben. 

Endlich  glaube  ich  mir  die  Andeutung  erlauben  zu  müssen :  dass, 
nebst  der  Catcchisirung  der  Hebammen,  durch  die  bei  uns  bestehende 
Einrichtung  der  Hebammenprufungcn  noch  mancher  wichtige  Ge- 
winn für  die  gcburtshülfliche  Statistik  und  somit  für  die  geburts- 
hülfliche  Praxis   zu  erzielen  sey. 
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Schb$ss. 

Indem  ich  hiemit  die  Uebersicht  der  practisch^geburtslnÜflicKen 
Ergebnisse  der  Hebammenprüfangen  von  1844  abschliessc,  habe  ich 
nur  noch  wenige  staHsHsche  und  medkmisch-policeüiche  Momente 
anzudeuten. 

1.  Die  Wirksamkeit  der  hohem  operativen  Geburtshüffe  in  dem 
auf  'dem  Titel  bezeichneten  Kreise  kann  als  eine  wohhhätige  und 
glückliche  betrachtet  werden.  Nach  den  ohen  angezeigten  Zahlen- 
verhältnissen ist  die  Anwendung  geburtshülflicher  Operationen  durch- 
aus nicht  als  eine  unnöthigerwcise  vervielfältigte  zu  betrachten. 

Bei  einer  Gesammtsumme  von  21804  Geburtsfällen,  resp.  bei 
1556  Anomalien  des  Geburtsherganges  ist  nur  in  559,  also  nur  bei 
2 — 3  Proc.  der  vorgekommenen  Geburten,  ein  operatives  Verfahren 
in  Anwendung  gebracht  worden. 

Unter  91  Fällen  des  Todes  der  Gebarenden  und  Wdchnerinen 
kamen  nur  34  vor,  bei  denen  eine  geburtshülfliche  Operation  vor- 
genommen worden  war;  und  überhaupt  ist  die  Zi£Eer  der  dem  Tode 
verfallenen  Wöchnerinen,  —  4  bis  5  auf  1000,  —  so  gering,  dass  schon 
hiernach  ein  glückliches  Einwirken  der  Kunst  ^anerkannt  werden  muss. 

2.  Grobe  Kunstfehler  sind  wenige  begangen  worden,  und  ich 
habe  bedauert,  unter  dieser  Rubrik :  a.  die  in  dem  obigen  Berichte 
mitgetheilte  Behandlung  eines  in  Rothweil  vorgekommenen  Gebnrts- 
falles  mit  angeblich  bestehendem  Uterus  bicomis ,  mittelst  Excision 
der  Arme  des  Kindes ,  versuchter  Wendung  etc. ,  —  b.  die  mit  fn- 
nestem  Erfolge  istituirte  Behandlung  einer  angeblich  an  Gelbsucht, 
ebenfalls  in  Rothweil  erkrankten  Schwängern  mittelst  sehr  heftig 
wirkender  Abführmittel ,  wodurch  eine  Frühgeburt  und  in  deren  Ge- 
folge eine  tödtliche  Kindbettkrankheit  provocirt  wurde ,  ->  und  end- 
lich c.  die  fahrlässige  Behandlung  einer  Wöchnerin  in  Üntersimons- 
wald,  —  anführen  zu  müssen,  bei  welcher  der  zuerst  herbeigerufene 
Geburtshelfer,  nach  der  Extraction  der  einen  Zwillingsfrucht  mittelst 
der  Geburtszange ,  nicht  allein  die  Ausschliessung  der  noch  nicht 
abgegangenen  Eitheile  nicht  abwartete,  sondern  auch  das  Vorhan- 
densein einer  weitem  Frucht  in  Utero  vollkommen  übersah,  so  dass 
der  dortige  Amtschirurg  24  Stunden  später,  und  wirklich  zu  spät 
zur  Erhaltung  des  Lebens  der  Wöchnerin ,  die  Geburt  der  zweiten 
Frucht ,  so  wie  die  Ausschliessung  der  Nachgeburtstheile,  jene  durch 
Application  der  Zange,  diese  durch  die  Lösung  der  Flacenta  vol- 
lenden musste,  ohne  dennoch  den  Tod  der  Wöchnerin  abwenden 
zu  können. 

3.  Desto  frfieuiicher  und  angenehmer  wird  mir  dagegen  die 
anitHchc  Pflicht  auf  die  einsichtsvolle  Verwendimg,  resp.  J^wirkung 
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der  prakt  Geburtshelfer  des  Regierungsbezirkes  im  Allgemeinen  und 
auf  den  hoben  Grad  der  Dextetität  insbesondere  hinzuweisen,  durch 
welche  sicli^  dieselben  auszeichnen.  Ich  kann  diesen  meinen  Herren 
Collegen  kein  besseres  Zeugniss  ihrer  oben  angeführten  rühmlichen 
Eigenschaften  ausstellen,  als  indem  ich  nochmals  auf  die  Zahlenver- 
haltnisse  der  beiliegenden  Tabelle  und  meines  Specialberichtes,  so 
wie  auf  die  oben  gegebene  Uebersicht  hinweise.  Die  mit  anerken- 
nenswerther  Bemühung  und  vielfach  prartisclier  Durchdringung  des 
Gegenstandes  abgefassten  Jahresberichte  der  Herren  Phys.  Ammann, 
Brenzinger,  Brunner,  Brü  big,  Phys.  Burkart,  Duffner,  Dürr,  Dorer, 
Engelberger,  F.  Erggelet,  Faller,  Franse,  Phys.  Fries.  Gebhardt,  Haitz, 
Herr,  Kaiser  sen.  und  Kaiser  jun.  in  Lörrach,  Kaiser  in  Staufen,  Phys. 
Kamm,  Keppner,  Kiefer,  Lederle,  Phys.  M.  R.  Martin,  Machleid, 
Merkte,  Muckle,  Pfefferle,  Rapp,  Raupp,  Ris,  Rieder,  Röttele,  J.  v.  Rot- 
teck, Ruff,  Schule,  Schweighardt,  Schweizer,  Seeger,  Spöri,  Stibinger, 
Straub,  Uminenhofer,  Vetter,  Vogelbacher,  Phys.  Weber,  A.  Ch. 
Weber,  G.  Wever  in  Badenweiler,  Wiggenhäuser,  Wiser,  Wittmer, 
Zfihringer  u.  a.  m.  enthalten,  wie  wir  gesehen  haben,  neben  interes- 
santen Thatsachen  wohlbegründete  und  auf  unverkennbare  Sachkennt- 
niss  gestützte  Motivirungen  der  instituirten  Verfahrungsweisen. 

4,  Mit  Gewissenhaftigkeit  darf  ich  angeben,  dass  in  allen  Be- 
;iiirken  ohne  Ausnahme  die  Ordnung  des  Hebammenwesens  von  den 
Sanitätsbeamten  mit  Ausdauer  und  Eifer  überwacht,  und  ungeachtet 
der  da  und  dort  fortbestehenden  Siumigkeit  und  selbst  Wider- 
setzlichkeit der  Ortsvorgesetzten ,  in  anerkennungswerther  Weise 
aufrecht  erhalten  sey;  ja  dass  dieselben  sogar  nicht  vers:^umen, 
Vorkommnisse  ins  Auge  zu  fassen,  deren  tiefer  liegende  Gründe 
auf  Gebrechen  des  gesellschaftlichen  Zustandes  überhaupt  hindeuten, 
deren  Beseitigung  erst  dann  möglich  ist,  wenn  sie  richtig  aufgefasst 
und  erkannt  sind.  Ich  deute  diessfalls  auf  die  durch  das  Physicat 
Jestetten  wiederholt  gerügte  rohe  Behandlung  der  Frauen  in  ver- 
schiedenen Orten  dieses  Amtsbezirkes  von  Seiten  ihrer  Männer  u.  dgl. 
mehr  hin,  und  bemerke  noch  überdies,  dass  auch  das  moralische  Be- 
nehmen der  Hebammen  mit  erforderlicher  Aufmerksamkeit  überwacht 
und  in  vorkommenden  Fällen  dagegen  Verstossende  mit  Strenge  in 
die  Schranken  des  Gesetzes  und  Anstandes  zurückgewiesen  worden 
sind.  —  Mehrfaltig  ist  der  Wunsch  in  Anregung  gekommen,  es  möge, 
nebst  den  diesseitigen  Instructionen  der  Hebammen  von  den  Jahren 
1842  uud  1841  über  ihre  dienstliche  Verhältnisse  und  deren  An- 
weisung zur  Führung  der  Tagebücher,  ein  Special -Abdruck  der 
Grossherzogl.  Hebammenordnung  bewerkstellierr  und  jcrler  Hebarorae 
ein   Exemplar  ziii   Hand  ffr^ohcn  worden. 
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Idteratu/r  und  KriMk. 


XLII. 

Gerichtlich  tnedkinisehe  Künik  oder  pracHscher  Unterricht  zur 
Untersuchung  und  Begutachtung  gerichtlich  medicinischer  FdUe^ 
für  Aerzte,  Wundärzte,  Untersuchungsbeamte,  Richter,  Gesetz^ 
geber  und  Vertheidiger.  Von  Dr.  L  R  Schürmayer,  Medici- 
nii^lrath«  und  Medicinalreferenten  am  Grossh.  Bad.  Hofgerickte 
(]c9  Oberrheiukreises ,  Pbysicus  des  Oberamts  Emmendin- 
gen,  Präsidenten  des  Vereins  Grossherzogl.  Bad.  Medid- 
nalbeamter  zur  Forderung  der  Staatoarzneikunde,  nnd  mehrerer 
gelehrten  Societaten  des  In-  und  Auslandes  Mitgliede.  Karls- 
ruhe, Verlag  von  A,  Bielefeld  1846,  in  3  Lieferungen  von 
59  Bogen  gr.  8.,  die  zusammen  einen  geschlossenen  Bt|l4 
bilden.  Subscriptionspreis  6fl.  rhein.  Ladenpreis  8fl.  rhein. 

Wenn  sich  der  gelehrte  Uerr  Verfasser  bei  der  Ansarbeilviig 
vorliegenden,  die  gerichtliche  Medicin  umfassenden  Werkes  rar 
rülkmiichen  Aufgabe  machte,  den  angehenden  Gerichtsdrzien  die 
einfachsten  und  zweckniässigsten  Mittel  und  Wege  su  bezeichniM, 
wie  die  Lehren  der  gerichUidien  Medidn  auf  wirkikh  firueMhare, 
dem  Bedürfnisse  der  Strafirechtspfiege  vollgültig  entsprechende  Weise 
in  foro  angewendet  werden  sollen,  and  sie  dadurch  in  sehr  instruc- 
tiver  Art  in  die  häufig  so  schwierige  gerichtsärztliche  Praxis  ein- 
zuführen sucht,  so  konnte  er  seinen  preiswärdigen  Zweck  förwahr 
um  so  erfolgreicher  erreichen,  da  er  bereits  durch  verschiedene 
Schriften  rühmlich  bekannt,  mit  der  Wissenschalt,  insbesondere  mit 
der  Literatur  der  gerichtlichen  Medicin  innig  vertraut  ist,  und  sich 
bisher  stets  au  niVeau  derselben  hielt,  letztere  sogar  seit  fast  twbi 
Dezennien  mit  entschiedener  Vorliebe  eifrig  cultivirte,  und  als  viel- 
jähr iger  Vorstand  eines  der  grössten  Physikats-Bezirke  des  Landes, 
wie  auch  als  Medicinalreferent  des  hohen  Gerichtshöfe^  des  Ober- 
rhcinkreises  mehr  aU  reiche  Gelegenheit  hatte,  die  mannigfaltigsten 
und  interessantesten  Gerichtsfälle  gerichts-  und  obergerichtsärztlich 
zu  bcurtlieilen.  Wo  sich  daher  in  einer  Person,  wie  hier  bei  dem 
iHstlos  thätigcn  Herrn  Verf.  solch  gunstige  Verhältnisse  vereinigen, 
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da  kann  wohl  das  ehrenhafte  Streben  und  Wirken  eines  solchen 
Gelehrten,  der  längst  schon  selbstständig  zu  schauen  und  zu  beur- 
theüen  gelernt  hat,  nur  von  erfreulichen  Erfolgen  begleitet  werden. 

Darum  kann  Referent  das  vorliegende  Werk  als  ein  in  der 
That  recht  nützliches  Unternehmen  begrfissen,  in  welchem  nament- 
lich die  jftactische  Lehrseite  der  gerichtlichen  Medicin  mit  solcher 
Pricision,  Vollständigkeit  und  Gründlichkeit  bearbeitet  ist,  dass 
sich  desselben  nicht  nur  blos  angehende,  sondern  auch  ältere  Ge- 
richtsfirzte  mit  Nutzen  bedienen  werden.  Insbesondere  zeichnet  es 
sich  nicht  nur  dadurch  vortheilhaft  aus,  dass  in  ihm  die  uHchtigsten 
JLehren  der  Slrafrechts^Iheorien,  sondern  auch  das  für  den  Gerichts- 
arzt Wissenswertheste  aus  dem  Bad.  Strafedicte,  besonders  ans  dem 
neuen  bald  in  Wirksamkeit  tretenden  Badischen  Strafgesetzbuche 
und  Strafprozessordnung  in  klarer,  lichtvoller  Darstellung  enthalten 
ist,  ohne  dessen  Kenntniss  das  gcrichtsärztliche  Handeln  und  Wirken 
hauGg  nur  plan-  und  werthlos  bleibt,  daher  dem  strafrechtlichen 
Zwecke  nimmer  zu  entsprechen  vermag,  während  selbst  Vertheidiger 
und  Richter  darin  die  nöthige  Aufklärung  über  die  dunkelsten  und 
schwierigsten  gerichtsärztlichen  Fragen  erhalten. 

Kann  jedoch  gleichwohl  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
bei  dieser  von  dem  Herrn  Verf.  unternommenen  originellen  Bear- 
beitung der  gerichtlichen  Medicin  eine  systematische  Ordnung  we- 
niger eingehalten,  und  Wiederholungen  nicht  stets  vermieden  werden 
können,  so  bietet  doch  eine  solche  ganz  neue,  eigenthümliche  Be- 
handlung derselben  sehr  zu  beachtende  Vortheile,  besonders  für  an- 
gehende Gerichtsärzte  dar,  indem  der  concrete  Gerichtsfall  dadurch 
am  ehesten  wissenschaftlich  analysirt,  und  nach  allen  Richtungen 
criäsch  geprüft  und  erschöpfend  beurtheilt  werden  kann^  wodurch 
das  gerichtsärztiiche  Verfahren  wie  an  Vollständigkeit,  so  an  Klar- 
heit und  Gründlichkeit  gewiss  nur  gewinnen  kann! 

Ueber  die  einzelnen  Abtheilungen  sich  näher  auszusprechen, 
verbietet  der  beschränkte  Raum  dieser  Blätter,  und  nur  soviel  möge 
hier  noch  angefügt  werden ,  dass  ein  vollständiges  alphabetisches 
Sachregister  das  Auffinden  der  reichhaltigen  Gegenstände  sehr  er- 
leichtert; Druck  und  Papier  gut  sind,  und  dieses  Werk  freundlicher 
Aufnahme  und  weiter  Verbreitung  vollkommen  tvürdig  bestens  empfoh- 
len werden  darf. 

P.  J.  Schneider. 
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Mediomal^  und  Sanitäts-'Verordmmgen. 


XlÄlh 

Die  Verwendung  bleierner  Röhren  zu  Trinkwasser- 
Leitungen  betreffend. 

Von  Grotsheriogl.  BHnistermm  des  Umem  warde  dorch  BesdUut 
vom  23.  Mii  d.  J.  Nr.  7000  nachfolgende  Verfftgong  in  den  Ver- 
ordnungs-BIittern  der  yler  Kreisregiemngs-Besirke  Terkfindigl: 

„H ach  den  von  Sachvefstindigen  angestellten  Untersnchongen 
sowohl  von  früherer,  als  neuerer  Zeit  Itet  sidi  das  Blei  der  nr 
Leitung  von  Wasaer  verwendeten  Bleiröhren  als  säueret  kohlen- 
saueres Bleioxyd  im  Wasser  auf,  und  zwar  um  so  mehr,  je  reiMr 
das  Wasser  ist.  Nur  kohlensaure,  schwefelsanre  und  in  minderoM 
Grade  lalxsanre  Salae  erschweren,  oder  hindern  dieae  Löamg. 

„^us  diesen  Gründen  kann  der  Genuas  des  durch  solche  ftOhr«i 
geleiteten  Trinkwassers,  namentlich  wenn  ea  die  letatgenannteii 
Bestandtheile  nicht  in  genügendem  Maasse  enthilt,  und  sofern  daa 
Wasjier  nicht  blos  auf  eine  kune  Strecke  durch  solche  Rühren 
fliesst,  für  die  Gesundheit  aehr  schädlich  werden.* 


XLIV. 

Die  Leichenschap  bei  Frflhgebnrten  betreffend. 

Von  Grossherzogl.  SanUdU^Comminkm  wurde  durch  Besehhifa 
vom  10.  Juni  d.  J.  Nr.  3784  folgende  Belehrung  in  den  Verord- 
nungs-Blittem  bekannt  gema<^: 

„Die  bestehende  Verordnung,  dasa  von  Frfthgebnrten  aowohl 
dem  Leichenschauer  wegen  Vornahme  der  Leichenschau,  ala  andi 
dem  Geistlichen  wegen  des  Eintrages  in  die  bürgerlichen  Standes- 
bücher  durch  die  Hebammen  Anaeige  gemacht  werden  solle,  kal 
zu  der  Anfrage  bei  diesaeitiger  Stelle  Veranlasaung  gegebün,  welche 
Geburten  als  Frühgeburten  au  beieichnen  seien. 
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,,Uni  allen  Zweifein  hierüber  zu  begegnen,  findet  man  sich  ver- 
anlasst ,  zu  bestimmen ,  dass  in  der  Regel  jede  Gebart ,  welche 
nach  Ablaf  des  7.  Schwangerschaftsmonats  erfolgt,  eine  Frühgeburt 
zu  uABoe»  ist,,  dftfls  aber  auch  dana  die  Geburt  den  Frilhgebarten 
beizuzählen  ist,  wenn  eine  früher  geborne  Frucht  längere  oder 
kürzere  Zeit  nach  der  Gebart  gelebt  hat. 

„Die  Kreisoberhebärztc  und  Physicate  erhalten  den  Auftrag,  die 
Geburtshelfer  und  die  Hebammen  hiernach  gehörig  zu  belehren." 


XLV- 

IHe  Kosten  für  die  Verpflegung  der  PflegDnge  der 
Siechenanstalt  in  Pforzheim  betreffend. 

Das  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  hat  durch  Beschlass 
vom  ^,  Mai  d.  J.  Ifr.  7080  in  den  Verordnungs-Blättem  verkündigen 
lassen,  dass  der  Betrag,  welcher  die  in  die  Siechen  anstatt  auf- 
genommenen vermöffächen  Kranken  für  ihre  Verpflegung  jährlich 
zu  entrichten  haben ,  vom  1.  Juli  d.  J.  an  auf  (60  Gulden  fest- 
gesetzt sei. 
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Den  Verkauf  metallener  Backformen,  deren  Gebrauch 
für  diQ  Gesundheit  schädlich  ist,  betreffend. 

Von  Grossherzogl.  Regierung  des  Mittelrheinkreises  wurde  im 
Verordnungs-Blatt  vom  1.  Juli  d.  J.  Nr.  12  Folgendes  bekannt  ge> 
macht : 

„Es  ist  kürzlich  der  Fall  vorgekommen ,  dass  auf  Messen  und 
Jahrmärkten  Backformen  feilgeboten  wurden ,  welche  nach  deren 
chemischer  Untersuchung  von  Zinkblech  gefertigt,  innen  mit  wis^ 
muthaltigem  und  aussen  mit  bleihaltigem  Fimiss  überzogen  sind.  — 
Nach  den  ärztlichen  Gutachten  gehören  diese  Substanzen  in  die 
Klasse  der  kräftigeren  Metallgifte,  welche  durch  Flüssigkeit  mehr 
oder  weniger  angegriffen  aud  aufgelöst  werden,  und  folglich  filr 
die  Gesundheit  geCährlich   sind,   wetawege»  der  Verkauf  solcher 
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Backwerkformen  hiemit  allgemein  verboten  und  dieses  zugleich  cur 
Warnung  vor  dem  Gebrauche  solcher  etwa  schon  angekaufter  Back- 
werkformen hiemit  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebracht  wird.^ 


XLVIL 

Die  Medicamenten-Taxe  betreffend. 

Von  Grossherzogl.  Sanitäis-CammiBSUm  wurde  folgende  Ver- 
fugung vom  15.  Juli  d.  J.  Nr.  8166  in  simmtlichen  Kreisverordnungs- 
ßlittern  verkündigt: 

^Der  ausgesprochene  Grundsatz,  wornach  der  Preis  fitr  einzehie 
Grane,  Scrnpel,  Drachmen  und  Unzen  der  Arzneimittel  nur  so  lange 
berechnet  werden  darf,  bis  er  den  Preis  f&r  die  zunftchst  liegende 
grössere  Gewichtsmenge  erreicht,  findet  seine  Anwendung  auch  auf 
den  Pfundpreis,  so  zwar,  dazs  der  Preis  far  ein  halbes  Pfund  jeweils 
der  Hfilfte  des  Preises  fttr  ein  ganzes  Pfund  gleich  ist,  wie  sich 
diess  auch  mit  dem  Preise  für  halbe  Drachmen  und  halbe  Unzen 
verhält,  z.  B.  Rad.  alth.  concis.  libr.  j  —  >  27kr.,  Ubr.  ß  ^  > 
Ukr.,  Aq.  flor.  chamomill  libr.  j  —  :•  9kr. ,  libr.  /I  —  I-  5  kr. 
Aq.  amygdalar.  amar.  concentr.  £  —  14  kr.  !'  j/9  —  I-  7kr. , 
Kali,  jodat.  5j  —   I-  aOkr.,  3/9  —   :•   16 kr. 

„Die  dessfalls  erforderlichen  Berichtigungen  und  Zusitze  auf 
Seite  63  der  neuen  Ausgabe  der  Medicamenten-Taxe  vom  Jahre  1846 
(im  Verlag  der  Buchhandlung  von  A.  Bielefeld  ii|^arlsruhe)  wer* 
den  seiner  Zeit  erfolgen. 

„Der  Preis  für  die  Unze  Kali  tartaric.  ist  Seite  82  dieser  Tax- 
Ausgabe  irrig  zu  8  kr.  anstatt  zn  12  kr.  angegeben  worden,  auch 
sind  die  dort  aus  Versehen  eingerückten  Worte:  „Kalium  sulphorat. 
tartaricum  1  Unze  12  kr.**  zu  streichen. 

„SämmtlichePhysikate  haben  hievon  die  Apotheker  ihrer  Bezirke 
zur  Nachachtung  in  Kenntniss  zu  setzen,  und  sich  selbst  bei  vor- 
kommenden Revisionen  von  Medikamenten  -  Rechnungen  hiemadh 
zu  richten.** 
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Im  Frülyahre  1810  sind  von  Grosshenogl.  Saniläls-Commissioii 
nachfolgende  Candiilaten  licenzirt  wordou. 

A.  Zw  Ausübiing  der  innern  Heilkunäe: 

Adoipk  Ut^mann  von  Karlsruhe.  —  Adoiph  Kv»»tnattl  von 
Wiesloch.  —  Ednard  Bronner  von  Wiegloch.  -  WUhebn  Weisel 
voD  Zwiageabcrg.  —  Friedhck  Görk  von  Heidelberg.  —  Karl 
AngUtl   Wiehe  von  Kirchardl. 

B.  Zur  Attsäbung  der  Chirurgie: 

Adolph  Hofffwam.  —  Wükelm  Wetza.  —  Karl  August  Wieke. 
—  Riedr.  Steinmetz ,  pract.  Am  in  Heidelberg.  —  Andreas  Cö(t 
von  Hochheusen.  —  Fraai  Karl  Kaueber  von  Heidelberg. 

C.  Zur  Ausübung  der  Getiurtshülfe : 

Adoipk  Kussmaul.  —  Adolph  Hoffmann.  —  Friedrich  Görk.  — 
WiOeim  WeUel  —  Carl  August  Wiehe.  —  Andreas  Göli.  —  Friedr. 
Steiamelt.  —  Franz  Karl  Kaucher.  (Begiernngä-Blali  Wr.  \XV  rnm 
2fi.  Juni  ISU.)» 

Nach  ordnungsniäs»i([  erBlandcncr  Staaiapriirung  erhielten  fol- 
gende rharmaceutcn  von  Grossherzogl.  SanUäls  -  Commission  die 
Liconi  als  Apotheker,  und  «war:  JuHut  Sarlori  von  Freiburg.  — 
Bermann  Ziegler  von  Steinen.  —  Bermann  Herzog  von  Rmmon- 
dingcn.  (RegieruB|rs-B1*lt  Nr.  XX  vom  XD.  Mai  1848.) 

f.  J,  S. 
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Gretinismus,   als   genetisch  contagiosa  En-* 
demie  in  Neudenau  an  der  SxsAy  und  drin- 
gende Probleme  zu  dessen  Verhütung  und 
Heilung  im  Grossherzogthum  Baden« 


ji 


praktiichemArste,"^  Wund-  und  Heb  ante  ift  Nett  den««. 


„Ein  acbwicrifas  GcMUft  ist  «•  and  da  pdsliclits  i  das  Stab  s« 
brccben  fiber  Leben  nnd  Tod  der  ä^eaedilichen  Venmafi,  .-i 
iber  ein  neUiwendBgee,  ««Q  et  efai  beiieemet  iet,  des  n««*ehr 
ketn«9B  AugenMiA  Tertäait  werd«i  duC** 

Von  mehrerto  GegenatAndeo,  die  mir  dtr  Beaditang 
wertb  BdiieneBy  babe  Ich  absichüteh  dieatn  TorgtiOgen, 
•inmal,  well  es  gani  Im  Geiste  ooserer  Zelt  and  Wissesschaft 
liegt,  dass  vir  aadern  Staaten  gegenüber  niebt  lorOekbleibe» 
In  der  Sorgfalt  für  UnglUcklicbe,  deren  elendes  Leben  a»» 
derwArts  das  Mitleid  bOberer  BebOrden  and  A«rste  neuere 
dings  besonders  In  Anspruoh  nimmt;  sweltens^  well  mir 
jede  Stande,  die  wir  säumen,  aof  diesen  bocbwlebtigen 
Q^enstand  dringend  aofmorksa«  su  maeben;  eine  Fabr« 
Iftssigkelt  dünkt,  deren  Folgen  leider  bandarte  dieser  Un^ 
glQcklleben  sebmersllob  empfinden  nnd  thener  laiilen  mttS«* 
sen.  DIess  sei  fem  Ton  nnsl  Wenn  dssshalb  dw  Gegen« 
stand  sieht  so  gensa  ansgesrbeltaC,  »lehl  asit  jener  Abarsiessi 
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liohen  FlelaohklumpeDs ,  wie  erniedrigend  der  Gedanlifl  u 
eine  unter  den  Verstand  des  Viehes  gesunkene,  nienaeh- 
liche  VerDUflfl  ist,  wird  jeder  empfinden,  der  einen  voll- 
kommenen Crelin  mit  Aufmerksamkeit  ansieht;  er  kann  die 
scheuaslichaten  Tkierklirper  mit  einer  gewissen  Seelenruhe 
betrachten,  während  das  so  missstallcle,  menschliche  Eben- 
bild einen  schauerlich  weheoihthigen  Kindruck  auf  ihn  maeht, 
er  sieht  in  ihm  sich  selbst  zum  Thiere  verstUmpert  Wie 
viel  mehr  muss  dieses  der  Arzt  empfinden,  der  den  Qrand 
dieses  I«iilens,  seine  Entstehung» weise  nicht,  und  sonaeh 
auch  keine  Abhülfe  dafür  licnnt! 

Schon  in  meinem  Jahresberichte  vvd  1843  habe  ich  auf 
die  grosse  Zahl  Taubsiunimcr  und  Cretins  in  meinem  Wohn- 
urle  nufmerhanm  gemacht  und  erwähnt,  dass  einer  ober- 
fljtchlichen  Ucbersicht  nach  auf  hundert  wenigatena  ein 
Individuum  gezählt  werden  kann.  Unterdessen  eraehieiMii 
im  Jahre  I84i,  die  für  diesen  Gegenstand  ftutaerst  wich* 
tigen  Werke  Dr.  RSsch  und  Maffei's.  Troxier's  Alpenkropf 
soll  die  erste  Andentang  zur  cretinischen  Entarlung  sein, 
verkAmmertea  Wachathum,  Leukfilbiopie  dem  Cretiniimus 
»erlcibt  werden,  Scropheln  und  Rhaehilia  sich  diesem  Ge- 
tande  anreilipn.  Nach  genauerer  Ueberlegung  regte  ich 
iegeiisLand  iioclimals  In  meinem  Jahresberichte  von 
0  nnd  aielllc  nun  das  Verhältniss  höher,  wie  früher 
[  richtig  nie  1 :  50.  Eine  Überall  wachsame, 
•  Staiilabür«er  stets  im  Auge  habende  Hoch- 
Uniläts-Commission  sprach  darüber  Ihre  hohe 
18,  und  forderte  mich  gleichzeitig  auf,  über 
;p[ienc  VorhandenseiD  einer  grossen  An- 
in  dimm  Besirke  an  jene  hohe  Stelle 

*■  PiiTBlkus  Kranss  nach,  welche 

«hl  all  lülch«  aafnehmeu  und 

1  and  erhielt  von  wohllöb- 

«Id;     „Hm  erkenne  die 

■adliiig  dieses  (Segen- 


) 
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standea  lobeiiBWerlh   ao,  nnd  lege  eine  Vollmuht  an  dai 

DQrgermeiBterAint  bei,  die  rragitchen  IndividDen  tarn  Zwecke 
der  UoterBachQDg  vorzuladen.  Dabei  aef  aber  zn  bemerkeD, 
daBs  es  HochpreiBBlicIier  Senitfita-Commlssion  nicht  darum 
EU  thun  sei,  Über  den  Orad  und  die  geistige  und  kOrper» 
liehe  Entarlang,  KOrpergrOsBe  etc.  Gewissheit  zu  «rhalUn, 
sondern  dartiber,  in  welcher  Weise  für  die  Unterkunft  and 
Verpflegung  dieser  UnglDckllchen  gesorgt  sei.  Der  prak- 
tische Arüt  fluerdan  wolle  daher  auch  darllber  In  der  allen- 
falls aufzustellenden  Tabelle  Auskunft  geben,  sowie  Über 
Aller  und  Stand  uqd  endlich,  wie  wir  bereits  in  unserer 
frühem  Aufforderung  angegeben  haben  Über  die  Ureacben  etc. 
berichten." 

Obgleich  ich  durch  meine  Anfrage  genau  wissen  wollte, 
velchfl  Entartungen  eine  HochpreisBliche  Sanltais-Commis- 
sion  und  das  Grossherzogliche  Physikat  unter  die  Cretins 
gezahlt  haben  mochten,  war  ich  dorUber  doch  in  Ungewisa- 
heit  gelassen  nnd  konnte  nur  entnehmen,  daas  mein  ßerieht 
mehr  das  Sanilätepollzeillche  des  Gegenstandes  berilckslch- 
llgen  solle. 

Es  wurden  demnach  alle  Blödsinnige,  Taubstumme  und 
von  der  Natur  Verkümmerte  in  Gegenwart  des  Bürger- 
meisters and  Rathschreibera  am  Uten  Januar  1645  auf 
das  Rathhaus  bestellt.  Dprch  meinen  Ausdruck  „von  der 
Nalur  Verkümmerte,"  den  ich  in  meinem  Schreiben  an  das 
BlirgerraeiBteraml  gebrauchte,  war  nun  die  Rathsstube  voll 
von  kröpfigen,  rbackitiachen ,  scrophnlOsen ,  taubatommen, 
ewergartigen  und  blUdainnlgen  Peraonen  geworden.  Ein 
achauerlicber  Moment  für  den  Ant,  der  Inmitten  dieser 
wohnt  und  eingedenk  der  Woita  OftlMl'a:  komo  anlmallum 
omniuni  soliis,  <]ui  autem  ante  artcH  in  omnia  habet  ralionett 
—  ein  drückender  Gedanke  für  tita,  der  helfen  soll  und 
tnit  dem  besten  Willen  nielit  kniin  —  alu  peinliches  Qe- 
scbKfl ,  den.  Bub  zu  breehca  TiIt  Tod  oder  Loben  der 
mcnBchliehau  ^    >?lft!    kk   ^r•^•    lit  BNidruch  nie  und 
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nimmer  vergessen,  den  mir  der  Anblick  dieser  vielen  Uo- 
glttciilicben   verursachte. 

Man  Icann  aus  dem  Umstände,  dass  so  viel  verschiedene 
Individuen  erschienen,  Iftkht  ersehen,  dass  die  Begriffsbe- 
stimmung des  Gretinismns  eine  bis  jetzt  noch  zu  weit  ausga- 
dehnte,  zu  verschiedenartige  Zustände  in  sich  fassende  und 
desshalb  schwanl(end  ist.  Wie  die  Cyperaceae  und  Junci 
Iceine  Gramineae  sind,  obwohl  sie  sieh  nahe  aneinander 
reihen  und  die  Centaurea  cyanus  dem  Fruchtfeld  eine  blaue 
Färbung  gibt,  weil  sie  zahlreich  im  Getreide  steht,  so  kön- 
nen auch  diese  Krankheitszustände  nebeneinander  stehen,  ohne 
in  dieselbe  Familie  zu  gehören,  können,  wie  die  Avena  kein 
Hordeum  ist,  dennoch  nahe  mit  einander  verwandt  sein, 
und  sich  gegenseitig  modiiSciren. 

Festhaltend  an  der  Definition :  dass  Cretinismus  krank* 
haft  entwickelte  Entartung  des  Körpers  und  Geistes  durch 
abnorme  Vegetation  auf  Kosten  der  Nervenroasse  und  ihrer 
Verrichtungen,  in  specie  des  Gehörs  sei,  sonderte  ich  aus: 
eine  grosse  Zahl  kröpfiger,  rhachitischer,  scrophulöser  und 
kleiner  Personen  mit  gehöriger  Vernunft.  Denn  halten  wir 
fest  an  obiger  Bestimmung,  so  fällt  ein  Theil  jener  Dif- 
ferenzen, in  welche  Dr.  Rösch  und  Maffei  gerathen  sind, 
weg.  Einmal  werden  der  Kropf,  die  scrophulösen ,  rha- 
chitischen  und  vernünftigen  kleinen  Individuen  aus  der  Ka- 
thegorie  der  Cretins  gestrichen,  andrerseits  erklärt  die  kör- 
perlich und  geistige  Entartung  durch  abnorme  Vegetation 
auf  Kosten  der  Nervenmasse  und  ihrer  Verrichtungen  auch 
jene  Verschiedenheiten ,  welche  diese  Herrn  in  Bezug  auf 
den  Habitus  der  Cretins  hegen ,  da  die  Vegetation  unter 
den  angegebenen  Verhältnissen  uns  einen  grossen  oder 
kleinen,  das  Verhältniss  des  Nervensystems  uns  einen  flo- 
riden  oder  torpiden  Cretin  liefern  kann.  Es  lassen  sich 
ferner  auch  diejenigen  Umstände  leicht  erklären,  dass  Kropf, 
Sorophelo ,  Rhachitis  und  verkümmertes  Wachstham  so 
häoSg  nebeneinander  auftreten  können  und  den  Bewohnern 
tfMr  gewissen  Gegend  ein  eigenthQmlicher  Cretins-Stempel 
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sich  einprägt;  denn  Ist  einmal  die  Vegetaliun  iler  Bewohner 
einer  gewiasen  Gegend  zu  krank iiafier  Entartuiii;  diapoBirt, 
gibt  aich  diese  krankhafte  Vegetation  wirklicli  kund,  ho 
können,  wenn  die  Vegetation  niel#iD  der  Art  und  Kiclitang 
entartet,  daas  diea  auf  Kosten  der  A'ervenniaaae  und  Ihm 
Verrichtungen  geschieht,  Kröpfe,  Zwerge,  ScropheJn  qnd 
KhacMlia  gleichzeitig  und  an  dem  nämlichen  Orte  neben' 
einander  auftreten,  ohne  Üass  wir  in  den  Widerspruch  »e- 
rathen,  dem  Dr.  Maffei  steh  gefangen  gab:  den  Crctinismus 
einmal  neben  Scropheln  und  Rhachilis  nicht  gesehen  zu 
haben,  nährend  an  andern  Orten  von  ihm  behatiptet  wird, 
dasa  er  aus  dieser  Krankheit  entstehe.  Das  Vorkommen 
der  Scropheln  und  Rhachitis  neben  Cretinismua  ist  behr 
häufig.  Beim  Kröpfe  haben  wir  zwar  abnorme  Vegetation  aber 
nicht  auf  Kosten  der  Nervenmasse,  derselbe  soll  desshalb 
auch  nicht  zu  Crelinismus  gezühlt  werden,  well  eineslbciln 
die  Nervenmasse  und  ihre  Verrichtung  bei  Kropfigen  gar 
nicht  beeinträchtigt  sein  kann,  andcrntheils  der  Kropf  bei 
Beeinträchtigung  der  Nervenmaasc  (bei  Crcliniamus}  fehlen 
kann,  es  gibt  KrUpfige,  die  keine  Cretins  sind  und  man 
■iehl  dagegen  viele  Cretins  ohne  Krlipfe.  Der  Kropf  ist 
uur  eine  häufig  bei  Cretinismua  vorkommende  Erscheinung, 
wie  die  placenla  febrilis  bei  der  endemiachen  febris  inter- 
mittens  hüufig  vorhanden,  UCterg  aber  auch  fehlt. 

Scropheln  und  Rhaobitis  sind  nur  Krankheiten  der  re- 
producliven  Funktionen  der  Vegetation  ohne  Beeinträchtigung 
des  Nervensyslema.  Her  Sli/  «Irr  Sorophvln  iinil  Rhachitis 
ist  raciat  in  g«na  n  nlci  i  ' '  .  .  ruphuKise  Materie  fnsi 
nie  in  der  Norvenni»- 

rti-thtn  wir  ebenfnllB 
in  CoUbi 
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ruhe,  den  jedermann  kannte,  klein  war  der  Körper,  grösser 
die  Vernunft.  Man  würde  mit  seinem  Gewissen  in  eine  harte 
Controverse  gerathen,  wollte  man  diese  unter  die  Cretins 
zählen.  Verkümmertes  Wachsthnm»  wobei  aber  die  Vernunft 
■  •  ui|^|dier  höhern  Seelenthätigkeiten  beinahe  in  directem  Ver- 
*  hlKisie  mit  der  Entwicklung  und  Grösse  des  Körpers 
saraekbleiben,  die  Sinne  abgestumpft  sind,  namentlich  das 
Gehör  und  mit  ihm  die  Sprache  unvollkommen  und  durch  Ab* 
normität  der  Vegetation  beeinträchtigt,  also  die  Bedingungen 
zu  Gretinismus  gegeben  sind,  welche  bei  den  oben  ange- 
führten Individuen  fehlen,  rechtfertigt  die  Aufnahme  dieser 
Individuen  nnter  die  Cretins, 

An  diesen  Punkten  müssen  wir  festhalten.  Wie  man 
Überhaupt  bei  allen  erkünstelten  Eintheilungen  meist  immer 
weiter  und  weiter  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Einzuthei- 
lenden  gerückt  wird,  so  ergeht  es  auch  mit  der  Ciassi* 
fication  der  Cretins,  wenn  man  sich  nicht  fest  an  die  Grund- 
und  Haupts^^mptome  hält.  Es  fällt  mancher  Cretin,  nach- 
dem ich  ihn,  Vt  J^hr  in  seinem  Hause  beobachtet,  einer 
andern  Familie  anheim,  als  in  meinem  Jahresberichte,  und 
man  wird,  wenn  man  sich  nur  einmal  feste  Haltpunkte 
aufgestellt,  nicht  so  leicht  mehr  genöthigt,  seine  Einthcilung 
zu  ändern.  Man  sieht  nämlich  in  Orten ,  wo  Cretinismus 
zu  Hause  ist,  denselben  in  seinen  feinsten  Nuancen  und 
Uebergängen  und  sogar  das  Volk  in  meiner  Gegend,  fühlte 
unwillkührliches  Bedürfniss,  die  Cretins  zu  klassifiziren,  es 
unterscheidet  dieselben  gewöhnlich  in  „Tappe^^  und  „Halb- 
tappe^S  solche  Namen  auch  einem  nahe  liegenden  Symp- 
tome, dem  tappenden  Gange,  entnommen  sind.  Auch  ich 
halte  mich  bei  meiner  Eintheilung  an  ein  Hauptsymptom, 
es  ist  dies  die  Störung  des  Gehörs,  das  wir  bei  allen 
Cretins  finden,  und  so  ergibt  sich  1)  Mangel  des  Ge- 
Jiörs  ohne  Abstumpfung  anderer  Sinne,  2)  Stö- 
ronsen  des  Gehörs  mit  Abstumpfung  anderer 
8iM«,  8)  Maogel  des  Gehörs  und  gleichzeitige 
AlMttMpfang  der  ttbrigeo  Sinne. 
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Daraaa  entspringen  nun  8  Familien  1.  die  taubstummen 
Cretins  Aphonocophoides,  %  die  schwer  oder  hart  hörenden 
Cretins  Amblynodj^secoides  und  3.  die  taubstumpfsinnigen 
Cretina  Amblynocophoides  besser  Anoioeopholdes. 

L  Familie.  Taubsiomme  AphonocopbiU^ 

Bei  der  Taubstummheit  ist  schon  Beeinträchtigung^ 
Nervensystems  und  seiner  Verrichtungen,  sie  muss  jeden- 
falls zu  Cretinismus  gezählt  werden.  Obgleich  Buffon  das 
Auge  dem  Ohre  weit  vorzieht  und  Bichat  das  Gesicht  und 
Gehör  die  Sinne  der  Intelligenz  nennt,  so  hat  dennoch  Dcleau 
recht,  wenn  er  dem  Gehörsinne  diese  Eigenschaften  vor- 
zugsweise zuschreibt.  Ein  Blindgeborener  ist  einer  weit 
böhern  geistigen  Bildung  fähig,  als  ein  Taubstummer.  Das 
Auge  fasst  mehr  das  äussere  Sinnliche,  das  Ohr  das  höhere 
Geistige.  Die  Pforten  für  den  Ein-  und  Ausgang  der  Per- 
zeption  sind  bei  Taubstummen  einmal  verschlossen  und 
wenn  das  Hirn  auch  noch  so  normal  gebildet  wäre,  und 
durch  das  Gehör  kann  die  Vernunft  auf  die  ihr  angeborene 
Stufe  der  Entwicklung  gelangen  und  umgekehrt  nur  durch 
eine  genau  markirende  Tonsprache  kann  sie  von  sich  geben, 
was  sie  gedacht  hat.  Die  Sprache  ist  immer  der  Ausdruck 
der  Seele,  durch  welche  der  Mensch  seinen  Geist  kundgibt, 
sie  ist  ein  Vorzug,  den  der  Mensch  dem  Thiere  voraus  hat, 
wird  diese  zwar  durch  die  Ausbildung  anderer,  vorzüglich 
des  Gesichts  und  Tastsinnes  ersetzt,  oder  erschöpft  sich 
alle  mögliche  Kunst,  dem  von  diesem  Unglück  Betroflcnen 
beizubringen,  was  die  menschliche  Ordnung  und  Vernunft 
verlangt,  um  ihn  In  ihre  Gesellschaft  aufzunehmen,  so  ist 
der  Taubstumme  mit  Zeichen-,  Schrift-  und  Lippensprachc 
zwar  weit  jenem  voraus,  dessen  Sinne  nicht  so  gebildet 
wurden  und  dessen  Hirn  atrophisch  verkümmert  ist,  aber 
er  Ist  und  bleibt  noch  weit  himmelweit  hinter  uns  zurück, 
er  steht  zwar  mit  meniehlielMm  l^pos  da,  aber  die  Natur 
hat  ihm  ? orantbalten  i .  «■•*•  ■  Tbiera  versagte, 

die  ErksBifvlM  i  |«aaber  dit 
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cIdcs  höheren  WeMDS,  ohne  welche  sich  DenkfthigkeÜ  stricte 
ile  dlcta  Dfcht  wohl  beweiBen  Ifiast.  Die  DlBinorphtne  du 
GehSrorganea  und  der  Mangel  höherer  Denkfähigkeit  be- 
I  deianaeh  cnr  Aufnahme  der  TaubBtumnen 

"labeii  wir  zwei  Arten: 
JretiniBtnaa  localis.  Oleiefawie 
1  noch  keine  allgemeine  iat,  so 
eher  nan  Denkfähigkeit  beimlssl, 
irlt  der  Schanker  ohne  kräftige 
.einelnen  S^'philis  wird,  so  wird 
Teubatumme  Tollkommener  oder 
^^Lteim  localen  Cretinismus  hat  der 
e  Normal bil düng  und  nur'  wegen 
Jes  GehürBinneB  fehlt  die  höhere 
isprache,  während  die  andern  Sinne 
auBgeblldet  sind,  wie  gewöhnlich, 
ieberden-  und  Schriftsprache,  dia 
^er  lUaassen  den  Fehler  der  Natur. 
er  der  Örtlichen  Beschränkung  dea 
lewOhnlicbe  Ausbildung  der  andero 
I  Thäligkeil  dieser  auch  angeboren 
vernachlässigte  Cultur  des  KOrpers 
tes  sinken  auch  diese  in  ihrer  ThS- 
pfen  ab.  Die  etwa  vorhandene  Denk- 
den  Hintergrund  zurllck,  Geberden- 

uuu  wv -.(.._. ,L  Endlieh  wird  mit  der  AbslumpfuDg 

der  Sinne  mit  dem  Alter  aach  der  cretlnische  Habitus  den 
ganzen  KOrpers  deutlich,  und  kann  selbst  In  die  dritte  Fa~ 
mille  Übergehen. 

In  diese  Familie  gehören: 

1.  Joaeph  Frey,  15  Jahre  alt.  Sein  Vater  ist  ver- 
mttgender  Oehonom,  beide  Eltern  sind  gesund.  DerHabitu 
dieses  Knaben  verrälh  noch  nichts  CrelinlBcbas.  Er  wurde 
auf  mein  Zareden  in  das  Taubstummeninslitut  nach  Pfors- 
heim  gebraeht,  wosaibsl  er  die  besten  Fortschritte  nacht, 


'j:$$: 


dte  Geberden-  und  Schrifiapnche  lernt,  er  hat  berelU  Bobon 
mehrere  Briere  an  süine  Rllern  geschrieben.  Kr  fet  der  ein- 
zige CretinisrauB  localis,  den  wir  haben.  Rrgi  nach  eeinem 
drillen  Jahre  liens  ihn  das  KIndemädchcn  auf  den  Boden 
fallen,  tind  obwohl  er  vorher  sprechen  konnte, 
er  es  wieder  und  wurde  ganz  taub.  Schmalz  niilinitl 
anr  geborene  Taubetummheit  an,  doch  beatäiigt  dieser  Fall 
ganz  deutlich  die  Bchnuptung,  dasa  Taubstummheit  oft  erst 
vom  runften  bis  zwülften  Jahre  entsteht,  und  die  Folge  von 
andern  Krankheilen  ist. 

2,  JakobLang,  18JAhreall.  Dessen  Vater  war  Maurer 

ond  dieser,   wie  seine  Müder  waren  «tels  gesund,  er  soll 

ebenfalls  erst   dureh    einen    Fall    in   scipiem    dritten    Jahre 

Mtibstumm  geworden    sein,  doch    ist  ea    sonderbar,   daSH 

t[ete  Ellern  sich  schßmen,  Taubstumme  geboren  zu  haben, 

I   and  gerne  solche  Unfflile  der  Entstehung  der  Taubstumm- 

'  keit  supponiren.     Hier  habe  ich  wenigstens  Misstrauen    in 

I  diese  Angabe,  da   auch    die   beiden  Tonten   dieses  Knaben 

cretlniacbe  Individuen  geboren  haben.  In  liczug  auf  kürper- 

'   Hche    und    geistige  Pflege    fst    bei  diesem   Lang    gar  nichts 

'  geschehen,  man  sieht  darum  ganz  ilcullich,  wie  durch  diese 

LTemachlggBteMBe_AE_|fflfl||tLCtiWiti»ni us   zum  allgemeinen 

^•dio  cretinieche  Mlss- 

K  df«  gebogenen  Knie, 

ukkttr. 
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beide  Eltern  waren  gesund.  Auch  hier  keine  Ausbildong  der 
andern  Sinne ,  wenig  Geberdenspraebo  ungeregelt,  keine 
Schriftsprache,  keine  Beweise  höherer  Denkfähigkeit,  al)er 
etwas  Qedächtniss  und  Wille.  Seine  Körpersteliung  ist 
viMig  die  der  Cretinen  mit  höherem  Wüchse.  Der  Gang 
ii|..|iholl.  sehr  tappend,  der  loeale  Cretinismus  hat  sich 
noch  mehr  zum  allgemeinen  herangebildet  als  bei  Nr.  2^ 
Ein  Unterschied  von  fünf  Jahren!  Er  Ist  mannbar,  hat  aber 
schwachen  Bart,  geringen  Geschlechtstrieb*  Wenn  nicht  deo^ 
liehe  Spuren  jener  zwei  hOhern  Geistesthätigkeiten  bei  ihm 
vorhanden  wären,  mUsste  man  ihn  zor  dritten  Familie  zählen. 

4.  Andreas  Schwarz,  26  Jahre  alt.  Der  loeale 
Cretinismus  nicht  so  sehr  zum  allgemeinen  gesteigert,  wie 
bei  dem  vorigen,  sein  Habitus  weniger  dem  der  zweiten 
oder  dritten  Familie  ähnlich.  Aber  keine  Spur  von  Denk- 
fähigkeit, keine  Schriftsprache  und  geringer  Ausdruck  durch 
Geberden.  Sein  Gang  Ist  aufrecht,  aber  die  Formation  des 
Schädels  neigt  sehr  zu  der  VertikaldImensloD ,  der  Untsi^ 
klefer  steht  vor,  die  Zähne  sehr  stark  entwickelt,  die  Unter" 
lippe  herabhängend.  Hat  keinen  Bart,  seine  GenltalicD  nor- 
mal. Er  sieht  viel  jünger  ans,  als  er  ist.  Sein  GemOith 
scheint  meistens  schuld  zu  sein,  dass  die  kretinische  E»^ 
wickelang  noch  nicht  weiter  vorgeschritten  ist,  er  verrätli 
in  all  seinen  Mienen  und  Bewegungen  einen  grossen  Leicht- 
sinn und  Gleichgültigkeit,  ist  diese  Apathie  vielleicht  schuld, 
dass  die  Vegetation  auch  nicht  stärker  die  Oberhand  ge- 
wannn?  Der  Vater  dieses  Individuum  war  Wagner  und 
Baaer  und  immer  gesund*  Die  Mutter  leidet  am  grauen 
SiMre»  Bei  ihm  wQrde  das  Unterbringen  in  ein  Taubstummen- 
tMütat  gute  Früchte  getragen  haben. 

5.  Vr.snzlska  Hefferr,  alt  28  Jahre.  Vater  war 
ittljted  und  beide  Eltern  gesund.  Sie  hat  rothe  Haare, 
tjlto^so  die  andern  Sinne   auf  einer  gewöhnlichen 

n«t.JDi* -Schriftsprache  fehlt,  die  Geberdensprache 

als  bei  den  drei  vorigen.  Denkvermögen  fehlt. 

Tills  vorhanden.  Ihr  Gang  Ist  normal  und 
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ihr  Körper  springt  durch  den  etwas  dicken  Kopf  cor  Hori- 
zontaldimension.ttber.  Ihre  Brüste  sind  gut  entwickelt,  sie  ist 
regelmässig  inenstrairt«  Mit  ihr  wärt  noch  mehr  in  einer  An- 
stalt zu  gewinnen  gewesen,  als  mit  Nr.  2,  3  u.  4,  denn  sie  ist 
sehr  fleissig  und  verräth  in  mechanischen  Verrichtungen  ziem- 
lich viel  Geschicklichkeit«  Auch  die  drei  andern  Taubstn^m^ 
stellen  sich  bei  Geschäften  nicht  gerade  ungeschickt  an* 

Aus  den  hier  angeführten  Individuen  wäre  das  Ver- 
hältniss  der  männlichen  und  weiblichen  Individuen,  das 
Schmalz  wie  4  zu  3  aufstellt,  eher  gerechtfertigt,  als  das  von 
KrUgelstein,  welcher  mehr  weibliche  als  männliche  Taub« 
stumme  Individuen  annimmt. 

IL  Familie«  Schwer-  oder  harthörende  Cretina 

Amblynodysecoides. 

Auch  hier  haben  wir  zwei  Arten  : 

a.  Die  Horizontaldimension  d.h.  es  sind  Indi- 
viduen, bei  denen  das  Wachsthum  verkümmert  ist.  Ihre 
Grösse  ist  immer  unter  dem  Mittel,  sie  haben  einen  shwam- 
migen,  aufgedunsenen  lymphatischen  Körperbau,  auf  dem 
kurzen  Halse  sitzt  ein  breiter,  dicker  Kopf,  der  nach  den 
Horizontaldimensionen  verschoben,  zur  Seite  nach  vornen 
and  hinten  ausgewichen,  die  Stirne  nieder  und  breit,  der 
Hinterkopf  stark  '),  das  Gesicht  breit,  die  Processus  zygo- 


1)  Wenn  ich  sage:  der  Hinterkopf  stark,  so  möge  man  mich  nicht 
missverstehen.  Das  Hinterhauptbein  os  occipitis  in  specie  ist 
immer  flach  bei  Crelins.  Dadurch  aber,  dass  die  Stirnbeine  ab- 
geflacht und  zurückgedrängt  sind ,  bilden  die  ossa  parietalia 
ossa  tcmporum  und  das  os  occipitale  gemeinschaftlich  den  Hinter- 
kopf oder  Hinterhaupt,  und  nur  in  Bezug  auf  das  zurückge- 
drängte, unhOckerige  os  frontale  wird  das  Hinterhaupt  (nicht 
Hinterhauptbein),  weil  diese  3  Knochen  die  Stelle  des  Hinter- 
hauptbeines versehen  helfen,  gross,  denn  wir  haben  fast  nur 
einen  Hinterkopf  und  Gesicht  und  der  Scheitel  wird  aus  dem 
Contrum  verrückt.  Die  Uervorragang  iit  demnach  nar  dadurch 
bedingt,  dass  das  Stirnbein  lurftcktritl  und  die  ndeni  Schidel- 
knochen  mehr  von  denen  dei  CjjBfi^        |etreml  werden. 
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matici  ragen  stark  hervor  und  ebenso  die  Proc.  alveolares,  die 
Nasenbeine  sind  klein,  die  Nase  breit  gedrQckt,  die  Lippen 
aufgeworfen,  wulstig,  zwischen  ihnen  blicken  starke  Zahn- 
reihen aus  dicken  Kieferrändern  hervor.  Der  Mund  ist 
gewöhnlich  gross,  breit,  offen,  die  Zunge  dick,  wulstig 
hervorragend,  ebenso  das  Gaumensegel  und  Zäpfchen.  Die 
Augen  sind  matt,  mit  gläsernem  Qlanze;  sind  sie  klein,  so 
liegen  sie  zwischen  buschigen  Wimpern  und  Augenbraunen, 
der  Blick  ist  blinselnd,  sind  sie  gross,  so  sind  die  Augen- 
lieder klein,  der  Blick  ist  glotzend.  Der  Bartwuchs  gering, 
das  Haar  struppig,  borstenartig.  Die  Gesichtsfarbe  erdfahl, 
gelb,  schmutzig,  der  Leib  ist  gross,  aufgedunsen,  Fress- 
bauch,  und  der  Rumpf  scheint  im  Verhältnisse  zu  den  un- 
tern Extremitäten  länger  und  breiter,  als  gewöhnlich,  oder 
ist  dies  nur  scheinbar,  weil  die  untern  Extremitäten  kttrzer, 
als  gewöhnlich,  die  Beine  nach  aussen  gebogen  sind  and 
die  Arme  vom  Brustkasten  abstehend,  herunter  hängen* 
Ihr  Gang  ist  herüber  und  hinüber  wackelnd,  perpendikulär 
der  Körper  nur  etwas  nach  vorwärts,  mehr  zur  Seite  ge- 
neigt, die  Arme  ruderi^  von  den  Schultern  abstehend  beim 
Gehen  mit. 

b.  Die  Vertikaldimension,  d.h.  Individuen,  bei 
denen  der  Wuchs  oft  über  das  Mittel  geht,  oder  auf  diesem 
stehen  bleibt.  Körperbau  schlank,  mager,  trocken,  knochiger. 
Der  Schädel  nach  oben  zugespitzt,  thurmförmig,  scheint  wie 
von  beiden  Seiten  zusammengedrückt,  die  Stirne  platt,  klein, 
das  Gesicht  ist  lang,  das  Kinn  hervorragend,  die  Nase 
lang,  nicht  breit,  der  Camper 'sehe  Gesichtswinkel  entfernt 
sich  immer  mehr  von  einem  rechten,  nähert  sich  dem  der 
Thiere,  der  Unterkiefer  steht  weiter  herab,  als  bei  der  an- 
dern Varietät,  die  Unterlippe  hängt  stark  herunter,  der  Mund 
ist  mehr  in  die  Länge,  als  Breite  gezogen.  Der  Hals  ist 
nicht  80  kurz,  dünner.  Der  Rumpf  nicht  so  dick  und  breit, 
die  untern  Extremitäten  scheinen  länger  zu  sein,  sind  im 
Kniegelenke  stark  nach  vorne  gebogen,  die  Beine  nicht  nach 
aussen  geschweift,  die  Arme  hängen  gerade  am  Brustkasten 
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herall,  uuil  sclicincn  durch  die  ßeiigung  im  Ki)ic|;e lenke  länger 
Sil  sein  und  nciler  herunter  2»  reicher,  der  Gang  ist  weniger 
herüber  und    hinUbcr  wackelnd,    fnllcnder,    tappender,    nia 
der  der  Hnrizontaldimension,  weil  Runipr  und  Kopf  beim 
Qehen    höher  und  slftrker    in  die  schwachen  Schwerpunhle 
herabfiillen.   die  Siellung  des  KUrpcrs  ist    hier  von    hinten 
nach  vorn,    dort  nach  der  Seile   geneigt.     Jene  Art  gleicht 
mehr  dem  Pilhecita  Saiynis,  diese  dem  HylobaleR  Sq(.  die 
krankhnrie    Vegetation    treibt   die    zucrgarligen   Cretins    zu 
schwammig  atifgcdtmaenen  Welchthellcn  in  die  Breite,  wäh- 
rend bei  diesen  die  Knochenmassc   mehr  zu    leeren  hohlen 
Stengeln  In  die  flöhe  achlessl.    Manchmal  findet  man  auch 
bei  der  VerliknldimenBion  einen    kleinen  Kopf.     Die  Hori- 
EonlaldJmension  liefert  meist   die  torpiden  Cretins,   in  der 
Vertikal dimonslon  zeigt  sich  manchmal  der  lloride  Cretln. 
deniein  haben  die  Cretins  dieser  t'amilie  mit  einander, 
die  stärkere    oder    mindere    Schwerhörigkeit,    die  lallende, 
unterbrochene  Sprache,    HEiIbspracho,    die  nur  halbe  Sittee 
hervorbringt,   wobei  meistens  nur  auf  gestellte  Fragen   ge- 
■  Antwortet  wird    und  dies  oft  verkehrt.    SchwBchc  und  Ab- 
^alumpfung  der  andern  Sinne.    Immer  fehlt  eine  der  hohem 
f  äeelenlhüligkeitcn,  und  niierall  wo  Schwerhörigkeit,  Halb- 
[  iprachc,  Mangel  des  Oediichtnisscs  oder  Willens,  des  Er- 
kenn tnissverm  »gens   'ider   l'rihelts    diese   sometlsi^he    Ent- 
'    I  ;     t  "1  I^.Lii-  in  diese  Familie  gerecht- 

jungen    trüge  wegen    der 
'In.  als  Knocben  haben. 
<    -nr    von   ßehin- 
.   ale  dadurch, 
i>ili<'Ni!hwJfche 
■-  i>racke 
:.rlie|i 
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findet  diese  eher  aelleiier  als  hflafig.  Alle  CreUns  siod  sehr 
gefrässig.  Was  die  Stimmung  ihres  GemQthes  betrifft,  so 
sind  alle  kindisch,  die  einen  gutmütbig,  die  andern  bösartig, 
viele  sehr  launisch.  Ihr  Schlaf  ist  tief  und  lange,  weil  die 
Sinnesorgane  stärkerer  Reize  bedürfen,  bis  sie  aus  diesem 
geweckt  werden.  Die  Verdauung  geht  bei  ihnen  gut  and 
normal  vorüber,  Stuhl-  und  Crinausleerungen  sind  meist 
langsamer.  Die  Cretins  haben  meist  eine  eigenthümliche 
Transspiration,  die  einen  moderigen,  schimmeligen  Geruch  hat. 

In  meinem  Jahresberichte  hatte  ich  noch  eine  Person 
Namens  Caroline  Brechter  (35  Jahr  alt)  aufgenommen.  Diese 
schien  dem  äussern  Habitus  nach  bestimmt  unter  die  Cre- 
tins zu  gehören,  nach  genauerer  Beobachtung  fand  Ich,  dass 
immer  noch,  wenn  auch  in  sehr  schwachem  Grade,  Ge- 
dächtniss,  Wille  und  etwas  Erkenntm'ssvermögen  vorhanden 
ist.  Ich  habe  sie  aus  diesem  Grunde  aus  der  Cathegorie 
der  Cretins  gestrichen.  Ihr  Vater  war  ein  Franzose,  der 
während  der  Kriegszeit  in  Neudenau  stationirt  war.  Die 
endemischen  Verhältnisse  hatten  nicht  in  dem  Grade  auf 
ihn  gewirkt,  dass  vollkompiener  Cretinismus  aus  seiner  lieb- 
losen Umarmung  entsprang.  Er  verliess  alsbald  nach  der 
Schwängerung  seine  Geliebte  und  nur  der,  auf  die  Mutter 
und  das  Kind  stattgehabte  endemische  Einfluss  brachte  es 
dahin,  dass  die  Entartung  nur  körperlich  und  nicht  zugleich 
auf  Kosten  des  Nervensystems  sich  bildete.  Cebrigens  Ist 
hier  zu  ersehen,  dass  die  Anlage  von  der  Mutter  aus  sich 
mitgetheilt  hat,  da  der  Vater  nicht  einheimisch  war. 

Wenn  ich  nun  zu  der  Beschreibung  der  in  diese  Familie 
gehörenden  Individuen  übergehe,  so  darf  man  nicht  gerade  er- 
warten, dass  jeder  dieser  Cretins  ausfüihrlich  geschildert  wird, 
sondtm  nur  dass  Ich  Haaptmomente,  die  zu  bemerkeD  wären, 
henrorhebe,  weil  die  Familie  schon  näher  beschriebe»  wurde. 

0.  Lusia  BaomaBD,  2C  Jahre  alt,  \^W  boch.  Vater 

war  Bauer  mid  als  Militär  In  Spanien.    Beide  Eltern  ge-* 

and.  Schwerhörigkeit,  abgebrochen  stammelnde  Spraohe. 

■dlshlBiM  osd  Erkemtnlssvermögen  fehlen.  Hat  achwache 

40» 


<il6 

gloteenJe  Augen.  Kropf.  lel  gut  meostrulrl,  ItrusI  und 
Geniialien  ausgebildet,  massiger  Gesdilechislricb.  Gehört  zur 
HorizolaldimeDsion.  GutmUihig. 

7.  ValentinFähndricIi,  35  Jahre  alt,  miast  ö'  6". 
Eltern  Bauersteule,  gesund.  Spricht  nur  wenige  Worte,  hSrl 
sehr  hart  und  soll  sich  dicas  erst  durch  einen  Fall  in  seinem 
dritten  Jahre  zugpzngcn  haben.  Rrkenniniss  und  Gcdächtniss 
fehlen.  Sicht  schwach.  GeTühl  abgeslumpfl.  Kein  Kropf. 
Bartwuchs  gering,  Genitalien  normal,  Geschlechtstrieb  ge- 
ring. Vcriicaldimension.  Boshaft. 

8.  Johann  Fähndrich,  39  Jahr  all,  5'  hoch.  Der 
ßruder  des  vorigen.  Gesichts-  und  Gehörsinn  schwach, 
Sprache  langsam  abgebrochen.  Geditchlniss  und  Wille  vor- 
handen, Erkenntniss  und  Urthcil  fehll.  Kein  Kropf.  Selir 
harter  Atheai.  Verrälh  keinen  Geschlechtstrieb,  kleine  Hoden 
und  kleinen  l'cnis,  Horizonlaldimensioti.  Gulmülhig.  Man 
Sicht,  dass  ein  und diwalben  Eltern  die  Vertikal-  und  Hori- 
zoDtald'O 

Catb^^^^^^^l^^^^gll  5'  Vater 

Küfer  und  ^^^^^^^^^^^^^Mi  liolitM  Oradf 
harlhörig, 
folgt   nur  I 
Erkenntnissq 
Kropf  I 
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11.  Crcaceusra  Sebwarz,  38  Jabre  alt,  S*  hoch. 
Sebr  EiebwerhOrig.  Sprache  fehlt  fast  gani,  nur  eiazelna 
Worte.  GedSchtnlss  und  Erbeontnisa  fehlen.  Kein  Kropf. 
Gehörig  menatruirl,  Genitalien  behaart,  normal  und  deonbeh 
groaae  Abneigung  gegen  das  DiSnnliehe  Geacbleebt.  Nach 
Versicherung  Ihrer  Moller,  soll  dieselbe  Im  vierten  Jahre 
gefallen  Bein,  worauf  sie  des  GehDr  und  die  Sprache  fast 
ganz  verloren  habe.  Ihr  rechtes  Kniegelenk  ist  anch  Inxirt 
tn  Folge  eines  vorausgegangenen  (omor  albus.  Hier  Ist 
demnach  Cretinismus  anf  acrophuICiBem  Boden  und  die  sich 
kundgebende  Anlage,  wurde  wie  oben  bei  dem  Valentin 
FShndrich  durch  die  Gelegenheitsursache  schnell  zu  Creti- 
nismus ausgebildet.  Allein  sollen  wir  hier  mehr'  der  Anlage 
oder  mehr  der  mechanischen  Ursache  die  Entwicklung  des 
Cretinismus  Euschrelben,  da  ihr  Bruder  ebenfalls  taubstumm 
ist  Die  angeborene  Anlage  acheint  mir  jedenfalls  die  Haupt- 
Ursache  m  sein.  Man  weiss  bei  dieser  Person  nicht  reebt, 
soll  man  sie  zu  dieser  oder  jener  Dimension  zühlen,  da 
•Ich  die  Merkmale  in  einender  verlieren.  Ihre  mQrrische 
OcmDthsBtimmang  Ist  sehr  hervorleuchtend. 

12.  Wendel  Bollig,  43  Jahre  alt,  9'/,'  hoch.  Der 
.Kltlnste  von  allen.  Der  Vater  war  Bauer,  beide  Eltern  waren 
eesunil.    Kr  ist  schweihSrig,    spricht    langsam    und  unter- 

drouhen.  Als  ich  ihn  fragte,  wie  alt  er  sei,    anlworlele  er 
r.  43.   Qedächtnisa  und  Wlllenakrart  ist  vorbanden.    Er- 
Mnlssvorniilgen  khlU    In  ihm    htben  wir  das  Ideal  der 
las  mit  zwergartigem  Wüchse,  er  ist  dick  und  aufge- 
B,   bat  keinen  Kropf.    Kleinen  Penis,   kleine  Hoden, 
Uhlechtslrleb,   HorlzoDtaldlmenslon.    GutmOthig. 
,  flciasig. 
hia  Ott,  S6  Jahr«  alt,  S%'  hoeh.  Bei  ihr 
Manm,  die  Immer  um  '/,  bis  %  kleiner 
■imtrts  Wnehs  nicht  so  sehr  In  die 
'•rigCD.    Der  Vater  war  Bauer  und 
■IB  iwOlf  Jahre  lang  das  Bett  hüten 
'MMVt  dieser  Marianne  Oll.  Ihre 


Kiaiikheit  scheint  der  Beschreibung  nach  Artfirilie  mit  hjsle- 
riachen  Krämpfen  gewesen  zu  sein.  Sic  iel  Imrihörlg,  hat 
nur  eino  Halbaprache,  die  Antworlen  errolgen  langsam  und 
nur  auf  mehreremaliges  lautes  Anfragen,  fallen  meist  ver- 
kehrt aus.  Sie  blinaclt  und  sieht  schwach.  GcdächtniBs 
und  Krkenntniss vermögen  fehlen,  der  Wille  ist  schwach. 
Hat  einen  kleinen  harten  Kropf.  Qenilaltcn  nackt,  unbe- 
haart, wenig  wulstig,  Brüste  nicht  gross,  verrlith  keinen 
Geschlechtstrieb,  wurde  bei  der  Untersuchung  sehr  schaam- 
roth,  schwach  menatrntrt.  Gelegenheit»  dieser  Per&on  muehte 
ich  bemerken,  dass  die  genitalia  nudn  kein  den  Crctitis  zu- 
kommendes Symptom  sind,  denn  ich  habe  gelegen  hei  (lieh 
der  Ausübung  der  Geburtsbtilfc  öfters  bemerkt,  dass  die 
Genitalien  der  Frauen  in  diesem  Oric  schwach  behaart  sind. 
Ich  kenne  eine  Frau,  die  schon  sechs  Kinder  geboren,  diese 
Frau  hat  einen  starken  Kropf,  die  Genitalien  sind  gsnc 
nackt.  Der  Schluss  auf  Unfruchtbarkeit  bei  Mangel  der 
Haare  wäre  aber  desahalb  doch  ein  gewagter.  Marianne  Ott 
gehört  Kur  Horizonlaldfmcnston.  Sie  (st  sehr  gutmiithig. 

14.  Augualin  Ott,  Ihr  Brndcr,  ist  28  Jnhre  all, 
misst  4%  Schuh.  Das  GehOr  Ist  schwach,  die  Sprache 
stammelnd,  iinlerbrochen ,  er  tulilrl  nn  fllepharophthalium. 
0.  .':  '  .      ■lv:,u:u  ■    Mrn.    Kein  Kropf. 

{•  iv>ick«ll,   Hodeti 

hr  i^dl,   ' 
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15)  Magdalena  Dienier,  43  Jahre  all,  misat  i'. 
Das  Qehtir  iat  etwas  geschwächt,  das  Auge  amaurotiaeb, 
Sprache  atolternd,  aber  besser  als  bei  elneia  der  angege- 
benen Individuen.  Ilir  Wille  gibt  sich  besondere  dadurefa 
kund,  dasB  sie  kein  Cretin  sein  will.  Aber  ihr  Ocdächlnisa 
ist  schwach,  Erkenntniss  fehlt.  Sie  leidet  Afters  an  lij'- 
slerischen  Krampfanfälleo.  Die  Menalrunlion  iat  bei  ihr 
vorüber,  aie  war  regelmässig  menslrulrt,  verrieth  keinen 
starken  Geschlechtstrieb.  Kein  Kropf,  Gang  sehr  wackelnd, 
Horieonlaldimension.    Launisch. 

16)  Andreas  Diemer  iat  53  Jahre  alt,  misst  5'. 
Das  GehOr  ist  sehr  schwach,  die  Sprache  unterbrochen, 
kurz  abgesohntden,  der  Ton  aehr  gellend,  Geaichlesinn  hiode. 
Es  ist  ein  kolossaler  Fleiachklunipen  mit  abscheulicher, 
körperlicher  Deformität,  auf  dem  dicken,  kurzen,  kropfigen 
Halse  sitzt  ein  dicker  unförmiger  Kropf,  der  Kijmpf  hat 
einen  grossen  Fressbauch,  kurze,  schwache  Beine,  perpen- 
dikulärer  Gang.  Man  sollte  glauben,  dass  bei  ao  abscheu- 
lich körperlicher  Misaslallung  auch  durchweg  die  Geistes- 
thaiigkeiteD  mangelten,  aber  es  ist  dieses  nicht  mehr  der 
l'atl  B]a  bei  Nr.  13  und  14.  Er  gibt  immer  noch  seinen 
Willen  kund,  wenn  gleich  das  Gedflchtnlas  imd  Erkeont- 
nisavermflgen  fehlen.  Seine  abscheuliche  Qefräasjgkeit  mag 
die  Ursache  sein,  wcssbalb  er  zu  einem  solchen  Monstrum 
Mtartete.  Die  Stellung  des  Klfrpera  ist  ganz  nach  der 
Saite,  so  dan  er  beim  Gehen  Dftera  den  Rumpf  mit  den 
Anun  ontarattttMn  musa  und  zwar  dadurch,  dass  er  die 
itwm  auf  die  Sebenkel  slauperl.  Schlechter  Bartwuchs, 
«■nnila  GailUlIen,  tnAsaiger  Geschlechtstrieb,  Horiiontal- 

BjÜneiwion.    Gemülh  launisch,    boabaft. 

^  17)  ThercaJn  lllemer,  45  Jahre  alt,  4'/,'  hoch.  Sie 
ist  telir  hart  hJirii;,  Ibra  Spraeho  stammelnd,  bringt  nur 
Wtiolgi)    Warte    hiulerelnander    hervor.     GedachtolHs-    und 

-A^. — ...r. ,i,g(„  (jy,n.  gänjtiich,    der    Wille    nnkiar. 

-MW  ihres  KSrpera  nicht   ba  aiigenffillig 
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Ist,  «io  bei  ihrem  Bruder  AudreaB,  sind  doch  dia  Geistes- 
Ihäligbeilen  weiter  zmück.  Das  Aii^e  klein  und  mall,  Kropf 
midierer  Grüsse  »ehr  hart.  Diese  Pcraon  iat  sehr  stark 
menstruirt,  so  dnsa  das  ßlut  oft  in  ganzen  Lachen  unter 
ihr  steht.  Schon  seil  10  Jahren  zeigt  eich  bei  ihr  ein  Aus- 
schlag von  grÜBsera  und  kleinern  BlutDeckcn  unter  der 
Haut,  der  ganz  der  Morbus  maculosus  Werlhofii  gleicht. 
Ihre  Genitalien  sind  übrigens  normal,  der  Geschlechtstrieb 
gering;  Horlzonialdimension.  GulniUthlg. 

Obiger  L'maiand ,  dass  grosse  und  kleine  Blutflecken 
sich  unter  die  Haut  abchyniosircn,  spräche  dafiir,  dass  das 
ßlut  der  Gretins,  diiiiu ,  wäsBerig,  digsotut  ist,  dass  man 
bei  Seciioneii  cretiniacher  Leichen  ilfters  Blutauatritt,  nie 
nach  Apoplexien  im  Schädel  trifft,  und  gerne  bei  Cretinan 
Wassersucht  entsteht. 

Der  unten  aufzuführende  Johannes  Diemer  iat  ein  Stief- 
bruder zu  diesen. 

18)  Angeline  Vogt,  8  Jahre  all.  üas  GehUr  nur 
etwas  bcschräiikl,  die  Sprache  desshalb  nur  etwas  gcsttirt, 
die  Augen  ginz  schwach  und  durch  Strabismus  nach  oben 
verdreht,  nähert  dieses  Individuum  den  leukälhiopiscbeit. 
Wachsthum  nalilrlich  unvollendet,  der  cretinische  Habitus 
wenig  zu  erkennen,  nur  die  Formation  des  Schädels  deutet 
diesen  an,  er  ist  länglich.  Gehiir  und  Gesichtssinn  sind 
hier  geschwächt,  nach  Bichat  die  Sinne  der  Intelligenz,  und 
obwohl  das  Oehür  niclir  ImjiIIusb  auf  die  Ferzeption  tibi, 
als  das  Auge,  t<o  '  r  die  Schwächung  beider 

ein   Icichl  za    liotu  liloibon    der  iolelligenton 

'<;-  Flrienntniss    and 
'iritxjaoien    ' 
i^rkhl,   Begriff«   , 
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sondern  aus  Geisteskrankheit ')•  Dasselbe  hatte  ein  4  Jahre 
altes  Schwesterchen,  bei  dem  der  Cretinismus  schon  in  viel 
höherem  Qrade   eingewurzelt   war,    dieses   lief  in   seinem 


1)  Ich  lasse  hier  die  kurzgcfassto  Krankengeschichte  der  Mutter 
dieser  Angeline  Vogt  folgen,  die  im  Jahre  1841  gestorben  ist, 
es  ist  nur  ein  kürzer  Auszug  aus  meinem  Diarium,  von  1841. 
Die  Frau  des  Alois  Vogt  25  Jahre  alt,  mittlerer  Statur,  me- 
lancholischen Temperamentes  lebte  schon  vor  ihrer  Krankheit 
besonders  zurückgezogen  und  beschränkte  sich  meist  auf  sich 
selbst.  Die  Patientin  stillte  gerade  ihr  ^/^  Jahr  altes  Kind,  als 
am  17.  März  1841  ihr  ältestes  Kind,  das  nicht  gut  hörte  und 
auffallend  stammelte ,  der  Jaxt  zulief  und  darin  erkrank ,  der 
Leichnam  wurde  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden.  Als  die  Mutter 
dieses  Unglück  erfuhr,  war  sie  in  den  ersten  paar  Stunden 
ganz  ruhig  und  gleichgiltig ,  brach  weder  in  Weinen  noch 
Weheklagen  aus  und  sagte  selbst  mehreremals  ihr  Herz  scie 
zu  Stein  geworden.  Nach  dem  diese  Apathie  vorüber  war, 
erschöpfte  sie  sich  plötzlich  in  Vorwürfen  gegen  sich  selbst, 
sie  hätte  es  besser  beobachten  und  zurückhalten  sollen,  aber 
der  böse  Feind  habe  sie  daran  verhindert.  Diese  fixe  Idee 
wurzelte  immer  fester  und  fester,  trotz  aller  vernünftigen  Trö- 
stungen ,  in  ihr  ein ,  sie  ergoss  sich  beständig  in  Vorwürfen 
gegen  sich  selbst.  Diess  war  der  Zustand  als  ich  am  23.  zum 
erstenmal  von  ihrem  Manne  consultirt  wurde.  Unverdrossene 
Einsprache,  ableitende  Mittel,  kräftige  Laxantien,  die  Tartar. 
stibiatus  Kur  halfen  nichts.  Zwar  bemerkte  man  wenig  von 
Congestion  nach  dem  Kopfe  und  keine  besondere  Aufregung 
im  Blutgcfässsystem ,  aber  unstete  Bewegungen  in  dem  Aug- 
apfel, lehr  erweiterte  Pupille  und  der  allen  Irren  eigene  son- 
derbare Blick  verrieth  schon  deutlich  ein  tiefes  Seelenleiden. 
Sie  8800  ganz  ruhig  auf  ihrem  Stuhle  und  spann,  gab  allen 
'   auf  da0,  was  man  sie  fragte,  gar  keine  Antwort,  oder  antwortete 

•    'BV  mit  einem  ja  und  blieb  dann  wieder  still.   So  oft  ich  mich 

'  -«Btlerat  hatte ,   brach  sie  immer  von  neuem  in  ihre  Vorwürfe 

fafen  fkk  0elb0t  aa0  und  besonders  wurden  diese  Anfälle  in 

4^  VadU  heftiger,   diese  Phantasmen  wurden  so  stark,    dass 

MhUi  ans  Furcht  vor  ihr  sich  in  ein  anderes  Zimmer  legte. 

M^  brach  lie  endlich  in  völlige  Manie  aus,  sie  schlug  und 

Tobsaoht  nach  jedweder  Umgebung,  sie  war  fast 

lisdlge*,  man  musste  sie  binden,  ich  benutzte  dazu 

ftrfirtigte  Zwangsjacke  und  brachte  sie  in  einen 


BlAdsrnne  gegen  die  Ja&l  rind  erlrank  darin.  Unsere  Kleine 
hat  keinen  Kropf,  ucigl  zur  VertikaldinicnBjon.  Ist  sehr 
f jgenainnig. 


Stulil  mit  stuken  Lobuen.  äti  tubto  sie  van  Hor(!Diu  (ilcn  20.] 
8  bis  Abend  7  Uhr  lieslAiiilig  fort,  nuu  aber  fiibltc  sie  sich 
muUcr  und  man  konnic  aic  mit  samnil  dct  ZwaUfCEJncko  in  / 
das  Bett  Icgun.  11»  Miinn  vertungle  noch  einen  Arzt  dam  und 
bracbtu  Herrn  Physikui  HuUgcr  in  Adoltbciin  in  Vnrsdilafr. 
Am  ZI.  ergcliicu  die»er  Herr  und  nach  gepflogenEtr  Conäullntion 
crhieU  diaFrau  folgende  HiUel :  Calumel  &Pulv.  Jnlap,  ("a  gr. 
iSaccbor.  alb.  ^ß.  Dos.  Hr.  12.  S.  täglich  viermal  ein  Pulver 
tn  nehmen,  ferner  Ewisclien  hinein  Rep.  Uerb.  Digital,  purpur. 
3ij.  Infund.  c.  aq.  ferrid.  ad.  col.  JV.  Tincl.  SlramniuiiÜ  J|j.  Syr. 
limplu  3j-  itündlich  ein  KislöfTcl  voll  lU  ncbmon.  Kenier,  weil 
man  vermothctc,  dass  Oingestion  gegen  die  tiebSrmiitlor  und 
Nymphumatiie  «urhanden  sei,  Ü  Blutegel  oberhalb  des  Suhoo«- 
bogcna,  kalte  Fomentntlonen  auf  den  Kopf.  Die  Pulver  filhrtmi 
erat  nach  10  Stunden  ah,  es  gab  ahur  nur  braune,  keine  Cn- 
lomelitfihle.  Putientln  Iies9  Stuhl  und  Urin  unnillknhrlieh  in 
dal  Bett  geben.  Am  28.  war  die  Frnu  wieder  ruhig,  nur  hatte 
sie  bei  ihren  cialtirlcn  Reden  ganz  besondere  Ausdrücke,  ver- 
fiel dnbei  wieder  in  Vorwürfe  gegen  sich  lelbst.  Der  Kürpar 
magerte  durch  die  hcatiindige  Unruhe  und  SchlaOosigkeit  »ehr 
ab.  Durch  die  Einwirkung  der  Narkotika  erweiterte  sich  die 
vorberr schund  g'o**^  Pupille  iti  lehr,  daüs  die  iria  nur  einen 
üfhnialen  Riiii;  v-'""-l'i".  <■<  "'IViliric  noch  mcbfiTcm»!»  Oetf- 
nung,   wobei    ^  '  '  nilo  Hu.^scn   «Illingen.     Man 

lieva   noch    cui  n.    Btibiat.    in   die  llerxgrulie 


Dl' 
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Ein  halb  Jahr  nach  dem  Tode  behandelte  ich  den  Alois 
Vogt  selbst  an  einer  Art  raelancholischer  Verstimmang, 
welche  nahe  daran  stand  wirklich  eine  solche  Geisteskrank- 
heit zu  werden.  Man  kann  hier  deutlich  sehen,  wie  sowohl 
die  endemisch  hervorgebrachte  Anlage  zu  Cretinismas, 
oder  der  cretinische  Keim  in  den  Eltern,  als  die  in  den 
Kitern  steckende  Geisteskrankheit  den  Keim  zu  Cretinismus 
bei  Kindern  abgibt. 

19)  Florian  Eckert  ist  43  Jahre  alt,  von  schlankem 
Körperbaue,  misst  5'  6".  Sein  OehOr  ist  schwach,  die 
Sprache  stotternd,  abgebrochen,  der  Schädel  ist  klein,  aber 
länglich.  Erkenntnissvermögen  fehlt,  Gedächtniss  und  Wille 
sind  schwach.  Kein  Kropf,  Bart,  Genitalien,  Geschlechts- 
trieb normal.  Der  Gang  etwas  tappend,  gehört  zur  Ver- 
tikaldimension  mit  kleinem  Schädel.  Launisch  und  eigen- 
sinnig. 

20)  Franziska  Eckert,  25  Jahre  alt,  4'  5"  hoch. 
Hört  wenig,  Sprache  fast  unverständlich,  die  Augen  schwach, 
das  untere  Augenlied  des  linken  Auges  ist  attrophisth. 
Durch  die  Abstumpfung  beider  Sinne  fehlen  die  hohem 
Oeistesthätigkeiten  fast  gänzlich  und  es  gibt  sich  nur  ein 
unsteter  Wille  kund.  Ihr  Schädel  ist  ebenfalls  klein,  sie 
ist  im  Uebrigen  zart  und  fein  gebaut,  hat  einen  kleinen 
Kropf.  Gang  ist  tappend ,  BrQste,  Genitalien  wenig  ent« 
wickelt,  menstruirt,  Geschlechtstrieb  gering.  Sie  gehört  zur 
Vertikaldimension  und  zwar  zur  floriden.  Sie  ist  gut- 
mOthig  und  zaghaft.  Der  Vater  dieser  beiden  Geschwister 
war  gesund  und  Bauersmann.  Ihre  Mutter  ist  70  Jahre 
alt  and  wurde  nach  ihrem  letzten  Kindbette  blödsinnig,  sie 


■V»- 


weder  diese  Mixtur,  noch  die  letsten  Calomelpulver  ihr  regcl- 

■liBtig  beigebracht,    da  sie   sich  auf  das  Bestimmteste   gegen 

das  Einnehmen  weigerte.    Sie  starb   am  1.  April  nachdem  sie 

'    gMduHin  prophetische  Divinationen  in  hochdeutscher  Sprache 

.'  :  A  *  ftves  Haan    hingeredet  hafte.    Die   Scction   wurde  nicht 


Iii3ri  ebenfalls  iiiclit  gul  un<l  ilir  Blick  Ist  stels  mit  bereU' 
httDgender  Liiiterlippe  gegen  die  Erde  gcrichlel,  sie  isl  sehr 
eigensinnig.  Diese  alle  Frau  leiilet  stark  nn  einem  übel- 
riechenden blulig  jauchigem  Ausfluase  aus  d^r  Vagina,  wabr- 
ächcinlich  von  Cancer  uteri  herrührend.  Klien  so  war  die 
Mutter  dieser  Frau  nach  ihrer  VcrehelicIiNng  blödsinnig  ge- 
worden. Wir  hätten  hier  ein  sündcrbarps  Schlummern  und 
Aufwachen  der  Geisteskrank  heil,  die  sich  in  den  Produkten 
der  Zeugung  als  schwer  hörender  Cretinisnius  entwickelt. 
In  meinem  Jahreshcrichte  war  die  Franziska  Rckert  unter 
die  TaubstummeD  aufgenommen,  da  dieselbe  aber  etwas 
hört  und  spricht,  so  gehUrl  sie  unter  diese  Familie. 

31)  Ignaz  Etzcl  ist  14  Jahre  all  und  der  lettte 
dieser  Elaase.  Von  der  Oritsse  des  Ignaz  Flzel  kann  bis 
jetzt  noch  nichts  gesagt  werden,  wie  bei  der  Angelioe  Vogt, 
weil  weder  im  6.  noch  Im  14.  Jahre  das  Wachslhum  vol- 
lendet ist.  Der  Knabe  hiirl  ein  wenig  und  spricht  abge- 
brochene Worte.  Die  hühern  Scclenihätigkeilen  schweigen 
beJ  ihm  günzlich,  nur  ein  ganz  schwacher  Wille  gibt  sich 
noch  zu  erkennen.  Der  Craiinismua  am  Habitus  leicht  er- 
.  kennbar  unil  besonders  an  der  Formalion  des  Schädels, 
das  Hinterhaupt  steht   nnch   oben ,   die   Kiefer   ragen   weit 

h/.,.„r      <U^  1  n(->rl t.iin...  «inH.    Wnh,    und   die  Ohren 
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ist  sehr  unruhig,  <lieB8  und  der  UmeUnd,  daae  hier  ooeh 
Worte  zwischen  j«nen  unarlikuürten  Tfinen  ausgestoasni 
werden  iflt  ein  Beweiss,  daes  der  CretiniBinua  in  seiner 
Entwicklung  noch  nicht  ganz  fertig  ist  und  dasa  dieser 
Knalle  später  aus  dieser  Familie  in  die  der  Taubslumpf- 
sinnigen  treten  wird ,  wenn  dem  Cretinismus  kein  Damm 
gesetet  wird.  Der  Vater  dieses  Knaben  war  Weber  und 
gesund,  wie  dessen  Mutter.  Letztere  erzählte  mir,  dess 
der  Knabe  in  psychischer  Beziehung  frllher  nicht  so  weit  . 
zurlickgeweaen  sei,  man  halle  ihn  in  die  Schule  geschickt, 
da  er  besser  httrte  und  sprechen  konnte,  zwar  habe  man 
sehon  im  3.  Lebensjahre  bemerkt,  dass  es  mit  dem  GekSr 
nicht  ganz  richtig  und  auch  das  Sprechen  langsam  gekom- 
men ,  doch  habe  sich  dieses  mit  der  Entwickelung  des 
Kindes  manchmal  zu  bessern  und  manchmal  zu  schlimmem 
gesohlenen.  Vor  4  Jahren,  also  in  seinem  zehnten  LebenS' 
jähre,  sei  derselbe  mit  einem  grossen  Steine  auf  den  Kopf 
geworfen  worden,  wodurch  er  einen  liefen  Knocheneindruck 
erhallen  habe.  Kein  Arzt  behandelte  ihn  damals  und  man 
swelfelte  an  seinem  Aufkommen.  Seit  jener  Zeit  nehme 
nun  das  Uebel  von  Jahr  zu  Jahr  so  2U,  dass  wie  jetzt 
Mhon  in  sehen  mit  dem  Knaben  gar  nichts  mehr  anzufan- 
gen hL  Ich  untersuchte  nun  nochmals  den  Schfldel  und 
fknd  wirklich  die  Wahrheit  dieser  Erzählung  bestätigt, 
denn  derselbe  hat  auf  dem  hinlern  äussern  Winkel  des 
SalwIlslIwIneB  da,  wo  dieses,  das  Hinlerhauptbein  und  die 
tnast«14«ft  ivt  rechten  Schläfenbeines  zusammen- 
stossen  einen  Daumen  tiefen  Knocheneindruck,  in  dessen 
Tiefe  deititich  die  Narbe  der  Weichlhelle  zu  sehen  und  zu 
fühlen  ist.  Wir  hüllen  hier  einen  in  jeder  Beziehung  in- 
leressanlen  Fall,  der  auf  die  Entstehung  des  Cretinismus 
vielts  Licht  wirft.  F,r  ;lbt  uns  nämlich  in  einem  Indivi- 
drvifache  Art  der  Entstehung  des  Cretinismus 
I  wir  eine  sehr  grosse  angeborene  An- 
lesen Utarer  123  Jahre  alter  Bruder  ist 
Mdkli  dM   Stempel   des  Cretlnis- 
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BUS  an  sicli,  wäbreiii)  nur  ilie  vorhondenen,  wena  auch 
nicht  in  bobem  Grade  gebildeten  intelligenten  Fäbigkeiten 
ihn  aus  unaorn  FamilleD  aussebli essen.  Also  aogeboreue 
Anlage.  !(Iil  dem  S.  Jahre  sehen  vir  schon  in  dem  zeiien- 
veia  eich  bessernden  und  schlimnierudeo  Zustande  das 
paroxy^menarlige  Auftreten  der  epibpaia  peripherica,  was 
ganz  auf  Stahls  Ansichteu  passi ,  dasa  dem  Crelinismua 
Convulsionen  oder  E[iilepsie  vorausgehen.  Wir  sehen  end- 
.  lieh  das  Uebel  ganz  rasch  lu  seiner  Vollendung  schreiten 
durch  die  mechanische  Gevalllhätigkeit,  welche  den  Schä- 
deleindruck  veranlasste,  und  der  wiederum  durch  Druck 
die  Hiroreizung  veranlasst  —  alle  drei  Momente  begün- 
stigt durch  die  endemischen  VeriiSItnisse  unter  denen  der 
Kleine  lebt.  Wie  hier  so  maf  mit  der  Entwicklang  des 
Cretinismus  die  periodisck«  Nwriieit  der  Aogeliue  Vogt  in 
genauem  Zusammenhang«  atohliu 

Am  Schlüsse  dieser  KovUlSahliirt*  tok,  daas  lurds 
Behauptung  richtig  ist,  ib^^^^^HbuMuMiDliell  sel- 
Irner  ist ,   als   diejenige, 


während  wir  II»  schwer  I 
3  nfslurbenen  gchären  ( 


vegetiren  animalische  MaHen  fort,  leider  obm  Venunft 
nur  tuil  thierfscbem  iDBllnkte  begabt,  vegetiren  fort  gleich 
SchwamnieD  und  Pilzen  verderbend  die  SehSnliflit  d«r 
MulterpflanEe ,  launisch  monslrOB  amKOrper,  Salyren  der 
inenBchlichen  Vernanfl ,  cyntsche  Gestalten  gebaren  nim 
Spott  für  UDsem  Oeist,  Carrlbatnren  der  Thelle,  die  sie 
wohllttstig,    vielleicht  ohne  Liebe  gezeugt. 

Auch  dleae  Familie  fasat  wi^er  die  swel  Modlficationen 
des  CretlniatnuB  in  sich,  nfimlich  die  mit  kleinem  Wncbae, 
die  Horizontaldlmenalon ,  und  die  mit  hflherom,  die  Ver^ 
tikaldimeneion.  Mit  dem  Bau  Ihres  Kflrpera  steht  ihr  Gang 
in  genauem  Verbältnisse ,  dort  perpendikuläres  Wanken, 
hier  vertikales  Herabfallen  der  Beine.  Wie  bei  den  schwer- 
hörenden  Cretins  der  Habitus  dieser  beiden  Dimensionen 
Ist,  so  auch  hier  nur  in  einer  noch  deutlichem  Ausbilduiig. 
In  Belüg  auf  die  intelligenten  Fähigkeiten  Ist  kein  Unter- 
schied unter  ihnen,  sie  stimmen  alle  darin  Hberein,  daas 
sie  keine  haben,  allen  fehlt  das  ErkenntnlssvermtlgeD,  Ge- 
däehlniss  und  der  Wille,  allen  das  GehSr,  allen  die  Sprache, 
0  sie  stOMcn  nur  unartibulfrte  thierisehe  Laute  von  sich. 
Gesieht  und  OefUhlsInn  sind  abgestumpft.  Alle  Ihre  OefQhle 
geben  sieh  nar  durch  Brüllen  oder  PlSrren  und  unpassendes 
Lachen  liunil,  wie  ja  auch  der  Hund  winselt  oder  freund- 
liob  bellt.  Nur  zu  den  einfachsten  meobanisohen  Verrich- 
tungen künncn  sin  gchraucbt  werden,  und  oft  Iflsst  sich 
noch  leichter  ein  Thicr  dresBiren,  als  sie,  weil  thierischer 
Suwrsinn  und  Boeiieit  oder  dumme  GutmUthigkeit  den  ein- 
t  Canken  ihres  launischen  GemDthes  verrath,  oder  die 
■  Muskel  ach  nüciio  und  ihre  langsame  Bewegungen  sie 
Itngllch   machen. 

r  den  Individuen  dieser  Familie  habe  Ich  von  jeder 

■tetim    einen    liklnigen  Repräsentanten   in  meiner  En- 

I   das  dreizehnjährige  Mfldohen  die  Juliane 

dsht  so  entwickelt  hat,  dass  man  sie 

•Mr^oder  jener  Spielart  sShlen  kOnnle, 
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22.  Johann  Dienier,  ist  3$  Jahre  ah,  misst  4^3^^ 
ist  der  Stiefbruder  der,  unter  Nr.  15,  16  und  17  erwähn- 
ten, Individuen   der  zweiten  Familie,    hat  einen   groBsen, 
dicken  Kopf  mit  struppigen  Haaren,  eine  platte  Stirn  und 
starken  Hinterkopf,  die  Kiefer  mit  ihren  grossen  Zähnen, 
die  Backenknochen  ragen  stark  hervor,  das  Gesicht  ist  breit 
und  im  Verhältnisse  zum  Schädel  grOsser ,  wie  gewöhnlich, 
der  Mund  ist  ausserordentlich  gross,  in  die  Quere  gezogen, 
die  Zunge  ist  sehr  dick,  die  Augen  sind  klein,  liegen  blin- 
selnd  zwischen  buschigen  Wimpern.  Der  Bartwuchs  schlecht, 
einzelnstehende  borstenartige  Haare.    Der  dicke  Kopf  sitzt 
auf  einem  kurzen,  dicken  Halse  zwischen  den  Schultern ,  er 
hat  keinen  Kropf.    Sein  Rumpf  ist  breit,  der  Bauch  dick, 
die  Beine  scheinen  im  Verhältniss  zum  Rumpfe  klein  und 
wie  in  dieselben  hineingesteckt  oder  eingeschraubt.   Er  ist 
schwach  auf  den  FQssen,  während  die  obern  Extremitäten 
mehr  Kraft  zu   besitzen  scheinen.    Der  Gang  ist  langsam 
watschelnd,  perpendiculär.  Die  Haut  dieses  Cretin  ist  welk, 
schlaff,  gelb  schmutzig,  er  sieht  älter  aus  als  er  ist.    Die 
Genitalien  sind  unvollkommen  entwickelt,  er  verräth  keine  ^ 
Geilheit.    Sein  GemQth  ist  gutmQthig,  doch  wird  er  durch 
Reizungen  sehr  zornig.  Das  Gehör  fehlt  natürlich  gänzlich, 
ebenso  auch  die  Sprache,  unartikulirte,  gellende  thierische 
Laute  gibt  er  von   sich,  Geberdensprache  fehlt,   er  deutet 
zwar  langsam  mit  der  Hand  auf  einzelne  Gegenstände  hin, 
weiss   aber  nicht  warum,    plärrt  dabei  jene   unartikulirten 
Töne  heraus  oder  lacht,  wo  nichts  zum  lachen  ist.   Gefühl 
ist  abgestumpft  und  sein  Geruch  schwach  (nur  beim  Hin- 
reichen der  Asa  foedita  machte  er  Mienen  des  Absehens). 
Ob  derselbe  fein  schmeckt   konnte  ich  nicht  ermitteln,  ich 
konnte  nur   herausbringen,   dass  demselben  grosse  Stücke 
lieber  sind,  als  kleine  und  wenn  man  ihm  Weck  oder  Weiss- 
brod  neben  schwarzem  hinlegte,  er  nach  dem  grössern  Stücke 
griff.    Branntwein  trinkt  er  gerne,  wird  schnell  davon  be- 
rauscht, in  diesem  Zustande  lacht  er  unaufhörlich,  schläft 
aber  bald  darauf  ein.  Sein  Schlaf  ist  lange  und  fest,  manche 
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mal  sitzt  er  stundenlang  am  Fenster  oder  vor  seiner  Haiis- 
IhQre  aaf  einen  Fleck  hinstarrend«  bis  stärkere  Sinnesreise 
ihn  aas  seiner  Coma  vigilaniis  wecken.  Er  athmet  sehr  hart* 
Ganz  in  der  Natar  der  Sache  begründet  Ist,  dass  von 
höhern  Seelenthätigkeiten  keine  Rede  sein  kann,  kein  Wille, 
kein  Gedächtniss,  kein  Urtheil,  and  obwohl  sein  Bruder 
Andreas  körperlich  unförmiger  ist,  sind  doch  dessen  Geistes-* 
thätigkeiten  nicht  auf  dieser  niedern  Stufe  der  Entwicklung 
geblieben,  wie  hier.  Die  Eltern  dieser  vier  Cretins  anbe*- 
langend ,  kannte  ich  ihren  Vater  Matheus  Diemer  noch ,  er 
ist  vor  4yt  Jahren  in  einem  hohen  Alter  gestorben,  es  war 
ein  gesunder,  starker,  schlanker,  schöner  Mann,  hatte  zwei 
Frauen,  von  welchen  ich  die  erste  nicht  kannte,  sie  soll 
an  Epilepsie  gelitten  haben.  Übrigens  eine  sonst  woMge« 
baute  Frau  gewesen  sein.  Von  dieser  stamqien  nun  die 
oben  angegebenen  Nr.  15 — 17  ab.  Ausser  diesen  3  Indi- 
viduen ist  von  dieser  ersten  Frau  noch  ein  grosser  kräf-- 
tiger  Sohn  vorhanden,  welcher  in  somatischer  und  psychi- 
scher Beziehung  keinen  Mangel  und  viele  gesunde  untadel- 
hafte  Kinder  hat.  Die  zweite  Frau  dieses  Bäckers  Diemer 
wohnt  mit  ihrer  Familie  mir  gerade  gegenüber,  und  ich  mnss 
dieselbe  Im  wahren  Sinne  des  Wortes  eine  schöne,  schlanke 
alte  Frau  nennen,  deren  Geistesthätigkeiten  keinen  Mangel 
oder  Fehler  verrathen,  sie  hat  nicht  einmal  den  hier  mo- 
dernen Kropf.  Ausser  unserem  Johann  Diemer  hat  sie  von 
diesem  Manne  noch  vier  Kinder,  von  welchen  drei  Mädchen 
nicht  ein  einziges  vom  Kröpfe  frei  ist  und  die  alle  drei 
deutlich  den  Stempel  der  cretinischen  Verwandtscbaß  an 
sich  tragen,  während  der  vierte  und  jüngste  Sohn,  wie  sdn 
Stiefbruder  Georg  inmitten  dieser  geistig  und  körperlich 
vollkommen  gesund  und  schön  gewachsen  ist,  er  hat  eben- 
falls ein  ganz  gesundes  Kind.  Die  «weite  Frao  des  Bäckers 
DIemer  litt  nicht  an  Epilepsie,  der  Vater  hatte  keinen  ere- 
tinischen  Habitus  und  doch  haben  wir  sieben  Individuen, 
von  denen  vier  Cretins  sind  und  drei  die  eretlnische  Ver- 
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wandtschaft  nicht  läugueu  können.   Was  sollen  wir  daraus 
folgern  ? 

tS.  Frans  Xaver  Frick   ist  40  Jahre  alt,  5'  7'' 
hoeh.    Wir  hätten  hier,  wenn  auch  keinen  Wachs,  der  Qber 
die  normale  Grösse  hinaus  geht,  doch  wenigstens  den  Be- 
weis, dass  verkümmertes  Wachsthum  nicht  die  wesentliche 
körperliche  Entartung  bei  Cretinismus  ist,  ferner  dass  picht 
durchgängig  schwammiger,  aufgedunsener  Körperbau  den^ 
Cretin  begleitet,  denn  dieser  Frick  ist  lang  und  mager.  Der 
Schädel,  wie  der  Körper  mehr  in  die  Länge  gezogen,  thurm- 
förmig,  da  der  hintere  Thell  der  Scheitelbeine  und  mit  ihnen 
ein  Theil  des  Hinterhauptsbeines  von  beiden  Seiten   in  die 
Höhe  gedruckt  scheint.    Die  Stirne  ist  flach  ohne  Tabera 
frontalia,.  die  Kiefer  mit  starken  Zahnrändern  und  grossen 
Zähnen  weit,  vorstehend,  das  Kinn  eminent,  die  MaxlUa 
inferior  und  mit  ihr  die  Unterlippe   weit  von  der  obem 
herabhängend.  Durch  die  Verschiebung  der  Schädelknochen 
nach  hinten,  durch  die  flache  Stirne,  das  Herabstehen  des 
Unterkiefers  entsteht  ein  auffallendes  Missverhältniss  zwi- 
schen der  Grösse  dos  Gesichts  und  der  Rundung  des  Schä- 
dels, ersteres  wird  viel  länger  (bei  der  andern  Varietät  ist 
es  nicht  sowohl  länger  als  hauptsächlich  breiter)  und  grösser, 
wie  gewöhnlich,  was  dem  so  Missstalteten  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit    dem  Affengeschlechte   gibt;    diese  Aehnlicb- 
keit  wird  dadurch  noch   mehr   begünstigt,   dass  der  kurze 
magere  Rumpf  auf  langen  Beinen  ruht,  und  die  Arme  am 
Rumpfe  weiter  herab  zu  hängen  scheinen,  denn  die  Länge 
der  Arme  ist  nicht  gerade  eine  absolute,  sondern  der  Körper 
ist  in  seiner  ganzen  Richtung  gerade  nach  der  Erde  geneigt, 
die  Beine  in  den  Knieen  gebogen  und  die  Arme  hängen  darüber 
herunter,  was  eine  ganz  pavianartige  Stellung  gibt.  Der  Hals 
ist  etwas  länger  und  dünner,   als  bei  der  andern  Varietät, 
hat  einen  Kropf.    Noch  schwächer,  als  der  vorige  ist  Frick 
auf  den  Beinen,  und  der  Körper  schnappt  beim  Gehen  stark 
in   die  Schwerpunkte   herab,    die  Arme   bewegen   sich   bei 
jedem  Schritte  schlaff  herabhängend  gerade  von  hinten  nach 
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vorn,  die  FussBohle  ist  breiter,  platter,  das  Tappen  darom 
auch  stärker,  auch  hier  ist  in  den  obern  Extremitäten  ver- 
hältnissmMssig  mehr  Kraft,  als  in  den  untern,  und  es  scheint 
ganz  fibereinstimmend  der  Grund  darin  zu  liegen,  dass  die 
untern  Extremitäten  mehr  Fleiscbmasse  haben,  als  die  obern, 
und  das  bischen  Nervenicraft  nicht  ausreicht,  so  kräftige 
Bewegungen  hervorzubringen,  als  in  den  obern,  wo  die 
Nervenkraft  keine  so  schweren  Theile  in  Bewegung  zu  setzen 
hat,  damit  stimmt  auch  Qberein,  dass  die  Cretins  so  hart 
athmen,  der  Brustkasten  ist  zu  schwer,  weil  die  Muskeln  zu 
schwach  sind,  ihn  za  heben.  Man  kann  die  grOssereKraft  der 
Cretins  leicht  sehen,  denn  es  fällt  ein  solcher,  wenn  er 
etwas  mit  den  Händen  gefasst  hat,  eher  dreimal  hin,  bis 
ihm  einmal  das  Gefasste  entschlüpft,  man  kann  dieses  auch 
bei  den  Thieren  sehen ,  die  sich  in  etwas  einbeissen«  Frick 
hOrt  gar  nicht,  spricht  nicht,  gibt  nur  garstige,  unartikn- 
lirte  Laute  von  sich,  die  Augen  sind  matt;  während  der 
vorige  blinselt,  glotzt  dieser  in  den  Tag  hinein.  Von  in- 
telligenten Fähigkeiten  keine  Spur,  Wille,  Gedächtniss  nnd 
Erkenntnissvermögen  fehlen.  Im  Mangel  der  Geistesfähig* 
keiten  stimmen  beide  Varietäten  Uberein.  Auch  er  isst  sehr 
viel,  am  liebsten  Brod,  schläft  gut,  hat  keinen  Bart,  seine 
Genitalien  sind  schlecht  entwickelt,  die  Hoden  klein,  verräth 
gegen  das  weibliche  Geschlecht  keine  Neigung,  treibt  aber 
Onanie.  Obwohl  er  wenig  lacht,  ist  er  gutmUthig«  Sein 
Vater  war  Nagelschmied  und  gesund,  wie  seine  Mutter. 

24.  Juliane  Mi  ekler,  ein  Mädchen  von  18  Jahren, 
das  aber  im  Verhältnisse  zu  seinem  Alter  noch  klein  ist, 
lässt  uns  im  Ungewissen,  ob  es  in  die  Länge  oder  Breite 
wachsen  wird,  doch  scheint  ersteres  mehr  d^  Fall  zu  sein, 
da  es  sehr  magere  Extremitäten  hat,  und  der  Kopf  klein 
und  länglich  ist,  während  sein  grosser,  dicker  Fressbaoch, 
ähnlich  dem  bei  Scrophula  messeraica  mehr  zur  Horizontal- 
dimension hinn.'^igt.  Vor  allem  rauss  ich  bemerken,  dass 
das  Kind  am  untern  Ende  der  Dlna  und  des  Radius  die 
sogenannten   abgesetzten   Glieder,  rhachitische  Auftreibadg 
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der  KnouhcneDdeii  haL  Dsb  Kind  eitzt  dem  Jaiius  syl?anuH 
gleich,  die  Schenhcl  den  Leib  htnauFgezogen ,  die  Un(er- 
Bchenkel  auf  die  Fusssohle  eenhreclit  aiifslcllcnd,  die  Arme 
herabhängend  und  ebeDTalls  auf  die  Unterlage  stUlzend  da, 
die  Extremitäten  wollen  den  Klirpcr  nicht  recht  tragen,  nnd 
wenn  es  liiirze  Zeit  geälandcn  ist,  iiisst  c»  eich  alsbald 
wieder  in  die  vorige  Sleliiing  nieder.  Beim  Stehen  gleicht 
die  Richtung  des  Kürpera  aulTallend  der  des  Xaver  Frick, 
dass  der  vcrhältnissmässig  dickere  Leib  nnr  dem  Kinde 
eine  noch  auffallendere  Thiergeslalliing  gibt.  Die  ßcwcgnngen 
Heines  kleinen  Koprcs  mit  dem  hervorragenden  Unterkiefer 
und  herabhängenden  Lippe,  sein  mattes,  glanzloses  Angc, 
Bein  stierer  Bück,  das  erdfahle  Ansehen  geben  dem  Kinde, 
wenn  es  so  dasitzt,  einen  Bcbauerlichcn  Ausdruck.  Es  hurt 
gar  nicht,  slosat  nur  Ihierische  I.aule  von  eich.  Zunge  und 
GaumcnBegcl  Bind  wulstig,  es  ist  sehr  gefräHsig  und  schlSft 
viel.  Der  Hals  ist  dilnnc,  kropflas,  die  Haut  gelb,  trocken, 
schuppt  sich  klcienarlig  ab,  die  AasdUnslung  desselben  ist 
Blinkend,  wie  Schimmel.  Ellern  und  Geschwister  des  Mäd- 
chens sind  gesund,  der  Vater  ist  Maurer  und  Todlengräber. 
Die  Muller  behauptet,  dass  sie  während  ihrer  Schwanger- 
schafteinmal heftig erschroclicn  sei  und  zwar  tibcreiuenCretin 
(Dietrich},  der  ihr  plötzlich  und  unerwartet  zu  Gesicht  ge- 
kommen, und  bringt  auf  das  Bestimmteste  diese  F.ntartung 
ihres  Kindes  mit  diesem  Zufalle  in  ursächlichen  Zusammen- 
hang. Es  ist  wahr,  der  Creiin  von  dem  sie  dieses  Conterfe]' 
genommen  haben  will,  ist  einer  der  abscheulichsten,  die  man 
sehen  kann,  er  Wohnt  nur  ''t  Stunde  von  hier  in  dem  Orte 
Herbolzheim.  Viele  Leute  sind  Über  dieses  Individuum  Bchon 
sehr  in  Schrecken  gerathen,  und  man  hat  polizeilich  fDr 
ntithig  gehalten,  denselben  nicht  mehr  auf  die  Slrassd  zn 
lassen,  denn  ausser  der  grässlichcn  Missslallung  hat  er 
micli  conviilBivischf  UniPuungcn  an  8ii:li,  die  den  widcr- 
di     ■  ■      -1  :  tk'i   .  i'  .  .!.■  L.Liio  die  richtige 

(^  il.o  nr.  Slolls 

I'  .  rieben.)  Rha- 

ci  --^r  f:inndo 


rcljni 
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AaastäBla  Harttuann,  die  zur  dritten  Familie  und  Horizontal- 
dimension  gehörte^  an  allgemeinem  Hydropa,  und  Jakob 
Becker,  62  Jahre  alt,  an  Encephalitis.  Der  dritte  Cretin 
war  daa  in  der  Jaxt  ertrunkene  Kind  des  Aloia  Vogt,  beide 
letztern  gehörten  zur  zweiten  Familie,  und  ersterea  zur  Ver«- 
tikaldimenaion  ')• 

Ordnen  nun  vir  die  Cretina  nach  ihrem  verschiedenen 
Alter,  und  bringen  wir  die  Geburt  derselben  immer  von 
einem  Decennium  zum  andern  unter  tabellarische  Ordnung, 
80  erhalten  wir  beiliegende  Tabellen,  welche  den  Naturgang 
zu  einigen  allgemeinen  Betrachtungen  Über  Cretinlamus  und 
namentlich  den  hier  einheimiachen  abgibt.  In  die  Tabelle 
wurden  nur  Cretina  aufgenommen,  die  ich  kenne,  oder  noch 
kannte. 

Obwohl  ich  weisa,  daaa  ich  auf  ein  sehr  myatischea 
Feld  gerathe,  bunt  durchwachaen  von  vor  una  liegenden 
Thataachen  und  kUnatlich  durchwebt  mit  hypothetiachen  Fol- 
gerungen, 80  kann  ich  doch  nicht  umhin,  daaselbe  ganz  un- 
betrelen  zu  laaaen.  Beim  Jäten  dea  Cnkrautea  wird  zwar 
manche  gute  Pflanze  mit  herauageriaaen,  unter  den  Füaaen 
getreten,  aber  dieae  Sichtung  fördert  im  Ganzen  doch  mehr 
daa  fruchtbare,  ala  unfruchtbare  Gewächae. 

Bei  der  folgenden  Tabelle  wurde,  um  immer  eine  runde 
Zahl  ala  Decennium  zu  erhalten  mit  dem  eraten  Jahrzehnt 
begonnen,  daa  einen  Cretin  enthält,  doch  lat  ea  der  Natur 
der  Krankheit  näher  mit  dem  Jahre  zu  beginnen,  in  dem 
sich  die  Krankheit  zuerat  zeigte,  und  ea  wäre  hier  im  eraten 
Falle  das  Jahr  1770,  im  zweiten  daa  Jahr  1772,  nach  der 
künstlichen  und  natürlichen  Subsummirung  unter  die  Jahr- 
zehnte. 


1)  Ich  hoffe  später  Gelegenheit  zu  haben,  auch  noch  über  Cre- 
tinismus  in  andern  Orten  der  Gebend,  namentlich  über  einige 
im  Schefflpnzcrthal  berichten  zu  können,  habe  dieses  aber  bis 
jetzt  absichtlich  vermieden ,  weil  ich  zuerst  treu  und  pünktlich 
über  die  mir  naherliegendon  Individuen  meine  Beobachtongeo 
anstellen  vrollte,  da  durch  diese  Art  der  Forschung  bei  einem 
so  wichtigen  und  schwierigen  Gegenstande  mehr  gewonnen 
wird,  als  wenn  man  zu  viel  auf  einmal  unternimmt  und  durch 
die  grosse  Zahl  derartiger  Individuen  keiner  genau  spezifizirt 
wird.  Leider  leidet  auch  mein  Bericht  an  dem  Fehler,  dass 
keine  Sectionsbefunde  darin  enthalten  sind,  doch  ist  das  Vor- 
wthefl  der  Bewohner  meiner  Gegend  ein  grosser  Stein  des 
;  . AutoMei,  man  kann  zwanzigmal  bitten,  bis  einmal  die  Section 

ta^fWird,   aber  ich  hoffe  diesen  Mangel  spater  noch  or- 

'w  kennen. 


^^^^^^^^^^^^ 

«34 

^^^B 

^^H 

Tabelio  der  Crctins  nach  den      ■ 

^^^H     Namen  Hea  Crelin  nebal 

Dcccnnien   der 

^^^H        dem  Niimmero  aeioer 

CretiasveniTTÜ 

jshr  de» 

^^^M 

bis  1850 

illl 

Crelin 

17ro— 1780 

1 

^^^H    Ul  Anaatasia  Uartmann 

1772 

1780-1790 

1 

^^B    n  Jakob 

1784 

1790—1800 

3 

^^^H     11  Aaclreas  Diemer 

1793 

^^H     II  Magdalena  Oieuier 

1795 

WKI-IBIO 

4 

^^H     II  Theresia  Diemer 

1801 

^^H    U  Florian  Ecken 

1803 

^^^M    M  Wende]  Bullig 

1803 

^^H-  III  Xaver  Friek 

1806 

1810-1840 

7 

^^^^^  111  Johannes   Diemer 

1811 

^^^H    11  Valentin  Flllindrich 

1811 

^^^^B    n  Cadiarina  Lang 

1813 

^^^H    n  Auguetin  Ott 

1818 

^^^^^  11  Cresccnzia  Schwarz 

1818 

^^^V    1  Franziaka  UeOTerr 

1818 

^^■k  11  Johann  FUhndricb 

1819 

1820-1830 

J 

^^^^H      1  AndrFna  Schwarz 

1820 

^^B    1 

1820 
IS21 
1821 
IK23 

^^^■dl  I.' 

IS26 

^^H[j.^ 

ln2S 

^^^^B  ji .- 

1 
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laufenden  Decennien  unserer  Zeitrechnung. 


Summe 

^^ 

Alter  des 

Todesjahr 

Männliche 

Weibliche 

der  noch 

Summo 

Cretin 

des  Crekin 

CreliM 

Cretins 

lebenden 

der  Ge- 

1 

1 

Cretins 

storbenen 

1 

1 

74 

1 

1841 

1 

1 

1 

62 

1844 

i         1 

% 

« 

53 

1 
1 

48 

, 

• 

3 

1 

4 

45 

43 

• 

43 

• 

1 

40 

■ 

4 

3 

7 

85 

85 

1 

33 

28 

28 

28 

1 

27 

3 

4 

7 

26 

26 

25 

. 

25 

. 

23 

20 

18 

■ 

2 

3 

4 

1 

15 

14 

' 

18 

4 

i8n 

«% 

14 

18 

24 

8 
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II.  Tabelle,  naiürlicbes  Auftreten  des  Cretinismos  nach 
dem  Geburt^ahre  des  ältesten  bis  zu  dem  Geburts- 
jahre des  jüngsten  Cretin. 

I.  Decennium  von  1772  bis  1782. 

1)  AnaBtasia  Harlinann  geboren  1772,  geetorben  1841, 
alt  74  Jahre. 
II.  Decennium  von  1781  bis  1794. 

1)  Jakob  Becker  gebaren  1784,  gestorben  1844,   alt 
62  Jahre. 

2)  Andreas  Dieiner  geboren  1793,  alt  53  Jahre. 

III.  Decennrum  von  1798  bis  1808. 
I  Magdalena  Diemer  geboren  1798,  alt  48  Jahre. 
I  Therese  Diemer  „      1801,  „  45     „ 

3)  Florian  Eckert  „       180S,  „  43  „ 

4)  Wendelin  Bollig  „      1803,  ^  13  „ 

5)  Xaver  FrJck  „      1806,  „  40  ,. 

IV.  Decennlnm  von  1811  bis  1821. 

1)  Johannes   Diemer  geboren  1811,  alt  35  Jahre. 

a)  Valentin  Fähndrich      „       1811,  „    35      „ 

3)  Catharina  Lang  „       1813,  „    33      „ 

4)  Augnstin  Ott  „       1618,  „    28      „ 

6)  CrescenziB  Schwarz     „       1818,  „   28      „ 

6)  Franziska  Hefferr  „  1818,  „  28  „ 

7)  Johann  Fähndrich  „  1819,  „  37  „ 

8)  Andreas  Schwarz  „  1820,  „  28  „ 
8>  Marianne  Ott  „  1820,  „  26  „ 

10)  Franziska  £ckerl  „       1621,    „    25      „ 

11)  Margaretha  Ungerer     „       1821,    „    25      „ 
V.  Decennium   von  1823  bis  1833. 

I  Xaver  Veit  geboren  1823,  alt  23  Jahre. 
I  Laila  Baomann  geboren  1826,  alt  20  Jahre. 
ä)  Jakob  Lang  „      1826,  „  18     » 

4)  Joseph  Frei  „      1831,   „  IS     „ 
6)  Igsas  Gtnl  „     168«,  „  11     „ 

VI.  Decennium  von  1633  bis  1813. 

1)  Juliane  UIckler,  geboren  1333,  alt  13  Jahre. 

2)  N.  Vogt  gebortti  1S37  gr-nlorbcn  1841,  alt  4  Jahre. 

5)  Augclim!  Vogt  |{«borcn  16:J9,  alt  6%  Jahre. 

SnmmB  27. 


1)1 
2)^ 


1): 

2)1 
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III.  Tabelle,  Auftreten  des  Cretinismus  nach  den  De- 
cennien  vom  Geburtsjahre  des  Ältesten  Cretin  an 
also  von  1772  bis  1842. 

I.  DecenDium  von  1772  bis  1782. 

1)  Anaatasia  Hartmann   geboren  1772. 

II.  Decennium  von  1782  bis  1792. 
1)  Jakob  Becker  geboren  1784. 

III.  Decenniam  von  1792  bis  1802. 

1)  Andreas  DIemer  geboren  1793. 

2)  Magdalena  Diemer  geboren  1798. 

3)  Theresia  Diemer  „      1801. 

IV.  Deeennfnm  von  1802  bis  1812. 

1)  Florian  Eckert  geboren  1803. 

2)  Wendelin  Bollig  geboren  1803. 
8)  Xaver  Frick  geboren  1806. 

4)  Joliannes  Diemer  geboren  1811. 

5)  Valentin  Ffihndrich  geboren  1811. 

V.  Decenniam  von  1812  bis  1822. 

1)  Catharina  lang  geboren  1813. 

2)  Aügastin  Ott  ,,  1818. 

3)  Crescenzia  Schwarz   ,,  1818. 

4)  Franziska  Heffiprr      ,,  1818. 

5)  Jobann  Fähndrich      ,,  1819. 

6)  Andreas  Schwarz      ,,  1820. 

7)  Marianne  Ott  „  1820. 

8)  Franziska  Eckert      ,,  1821. 

9)  Margaretha  Ungerer  ,,  1821. 

VI.  Decenniam  von  1822  bis  1832. 

1)  Xaver  Veit  geboren  1823. 

2)  Luzia  Baamann  geboren  1826. 

3)  Jakob  Lang  ,,      182a 

4)  Joseph  Frei  ,,      1831. 

VIL  Decenniam  von  1882  bis  1842. 

1)  Ignaz  Etzel  geboren  1832.  ^ 

2)  Jaliane  Mickler  geboren  1833. 

3)  N.  Vogt  „      1837. 

4)  Angeltne  Vogt         ,,      183». 

Summa  27. 


IV.  Verwandtschafts -Tabelle. 


Namen  der 
Kinder. 


!  Andreas  DIeraer 
Magdaleua  Dienier 
Theresia  Diemer 
Johannes  Diemer 

i  Florian  Eckert 
Franzisba  Eckert 


::    N.  Vogt 

S     Angelino  Vogt 


Summa     8 


Namen  dor 
Enkel. 


iLücia  BaDiiianu 
Johann  Fäbndrlch 
Valentin  Fähnarich 
Xaver  Veit 

iCresccns.  Schwarz 
Ignaz  Schwarz 
Jakob  Schwarz 
Ignaz  Elze). 


8 I y   7  1« 


Nach  der  Unterordonng  der  Cretina  unter  die  laufeoden 
Jabrz^ute  (Tabelle  L)   anaerer  ZeltreohnuDg  achen    wir, 
'  daBS  das   erste  und  zweite  Jahrzehnt  je  eines  Crelin  oin- 

9  schllcsst,  dass  das  dritte  schon  zwei,  das  vierte  noch  mehr 

und  zwar  vier,  dass  die  beiden  Deccnnien  von  ll^IO  bis 
1830  beide  je  sieben,  das  siebente  Ueeennfum  5  Cretina 
in  sieh  fuast,  daaa  also  dioCnilii»  In  steigender  Zunaktuc 
bis  auteioe,  zwqi  JahrzclnHi.-  t.ii'il'irch  tfialianllr«  llol»  tiod 
dann  in  atnfeawitisDt  ^hpakaia  gvlrainn  worilr-ii.  \och  deol- 
licher  ««III  s{4E'''''^'^H^^B""  'iiTooa, 
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boren  wird  z.  B.  Anastasia  HartmaDn  wurde  geboren  17729 
ihr  DeeeDoiam  liefe  noD  bis  17S2,  dos  Jahr   1783  wäre 
demnach  ein  IntercalJarjahr  und  das  folgende  Decennium 
begönne  mit  dem  Geburtsjahre  des  Jakob  Becker  1784  and 
das  Decennium  dieses  liefe  bis  1794,  eben  so  wären  nun 
die  3  Jahre  von  1794   bis  1798,  in  denen  keine  Cretins 
geboren  wurden,  Intercallarjahre,  und  das  dritte  Decennium 
begönne  mit  1798,  in  dem  Magdalena  Dieroer  geboren  wurde, 
und  80  fort,  diess  wäre  die  Grundlage  der  Tabelle  II.  Ein 
Mittelweg  zwischen  beiden  bildet  die  Tabelle  III,  wo  man 
mit  dem  Geburtsjahre  des  ältesten  Cretin   beginnt,  aber 
keine  Schaltjahre  annimmt,  sondern  gerade  von  dem  Ge- 
burtsjahre des  ältesten  Cretin  im  Orte  immer  10  Jahre  zu 
10  Jahre  rechnet,  bis  man  in  das  laufende  Jahrzehnt  kommt, 
der  älteste  Gretin  wurde  ¥772  geboren,  man  rechnet  nun 
von  diesem  Jahre  bis  zu  1782,  dann  bis  1792  u.  s.  fort. 
Aus  einem  Vergleiche  der  Tabelle  II  mit  Tabelle  I  und  III 
ist  leicht  zu  ersehen,  dass  diese  Tabelle  II  dem  Verlaufe  der 
Endemie  am  klarsten  einen  Umschwung  gibt,  woselbst  bei 
ihr,  als  endemischer  Krankheit  eine  Intermission  zu  er- 
kennen ist,  und  sich  als  Typus  anti-  oder  post  ponens  gleicli 
der  febris  intermittens  zu  erkennen  gibt.    Aus  allen  drei 
Tabellen  ist  aber  auch  bei  dem  Gretlnismus,  der  cretlnischen 
Endemie,  der  Krankheit  In  Ihrem  ganzen  Verlaufe,  ein  Sta- 
dium IncrementI,  ein  Stadium  acmes  und  Stadium  decrementi 
ZQ  ersehen.   Endemie  schllesst  nicht  den  Charakter  der  Epi- 
demie aus,  sondern  der  endemische  Charakter  wird  öfters 
von  dieser  beherrscht  und  umgekehrt.     Das  Stadlern  In- 
ereBMOtf  liefe  nach  Tabelle  I  von  1770  bis  1810,  sehlOsse 
In  sich  vier  Deoennien,  nach  Tabelle  II  von  1772  bis  1808, 
BollIösBe  nur  8  Deeennlen  In  sich ,  nach  Tabelle  III  von 
1772  bis  1812,  schlösse  ebenfalls  nur  3  Deeennlen  In  sieh. 
Das  tladlam  aemes  wäre  nach  Tabelle  I  von  1810  bis 
WiOfktmi  zwei  Jahrzehnte,  nach  Tabelle  II  von  1811  bis 
18BK  fite^Bor  ein  Jahrzehnt,  naeh  Tabelle  m  von  1012 
.ÜBlS»  Um  nur  ein  Jahrzehnt  In  sich.    Das  stadinm 


decrementi  erstreckte  sieh  nacli  Jer  ersten  Tabelle  von  1630 
bis  1840,  hnt  nar  ein  DecvnnJum,  nach  der  zweiten  Tabelle 
von  1833  bis  1843  hat  zwei  Decennien,  nach  der  dritten 
Tabelle  von  1822  bis  1843,  zwei  Decennien.  Das  eEadium 
fncrementi  zählt  nach  Tabelle  1  S,  nach  der  zweiten  ebea- 
TbIIs  8,  nach  der  dritten  10  cretinischc  Individuen.  Das 
Stadium  acinca  nach  der  ersten  14,  nach  der  zweiten  II, 
nach  der  drillen  9,  das  atadium  decrementi  nach  der  ersten 
5,  nach  der  zweiten  8,  nach  der  dritten  ebenralls  8  Crelins. 
Es  ist  endlich  aulTallcnd,  dass  nach  dem  schlechten  Jahre 
von  1817  im  Jabre  1818  die  meisten  Cretins  geboren 
wurden,  und  zwar  drei  in  einem  Jabre,  dass  Überhaupt 
{jfter  zwei  Cretina  in  einem  Jahre  sich  finden,  während 
andere  keine  liefern.  Wie  wir  bei  der  inncrn  Krankheits- 
anlage eine  allgemeine  und  besondere  unterscheiden,  so  zeigt 
sich  dies  auch  bei  den  iiuEsern  Schiidlichkciten,  welche  in 
einzelnen  Individuen  Krankheiten  bervorruren,  ohne  sich 
noch  gleichzeitig  auf  andere  zu  verbreiten,  während  andere 
schädliche  Potenzen  die  Eigenschaft  besitzen  gleichzeitig  in 
mehreren  Individuen  und  an  dem  nämlichen  Orte  dieselbe 
Krankheit  hervorzurufen.  Ausserdem  gibt  es  aber  auch 
-  noch  Schädlichkellen,  die  die  nämliche  Krankheit  von  dem 
einen  Individuum  auf  das  andere  Ikbertragcn.  Dieser  Unter- 
schied wäre  kein  spezifischer,  kein  quatllativer,  sondern 
nur  ein  nr..iniin(ii-rr.  w.>>".  .ii..  l:..iir.r(rif»i!ti.'  .-oii  Krank- 
hcitspr»  ■  _^  auch 

in  andn  <  .  meiner 


liges  ZusacamentreffeD  der  einzelnen  Momente  durch  be^ 
sondere  Anlage  begünstigt,  vereinzelt  Cretinismus  hervor- 
rufen und  erzeugen ,  wie  dies  ja  auch  da  nothwendig  Ist, 
wo  günstigere  Verhältnisse  obwalten  müssen,  und  der  Cre- 
tinismus einen  an  aetiologischen  Momenten  reicheren  Boden 
haben  muss,  bis  Cretinismus  Endemie  genannt  wird«  Mit 
dem  Verhältnisse  1 :  100  haben  wir  zwar  eine  Benennung 
—  „Endemie^^  —  aufgestellt,  aber  welches  Gesetz  verbietet, 
dass  man  nicht  auch  l :  200  Endemie  nennt?  und  so  könnten 
wir  subtrahiren  bis  wir  1 :  1000  und  noch  weniger  hätten, 
ohne  dass  uns  Jemand  widerlegen  könnte,  dass  krankhaft 
entartete  Entwicklung  des  Körpers  und  Geistes  durch  ab- 
norme Vegetation  auf  Kosten  der  Nervenmasse  und  ihrer 
Verrichtungen  in  specie  des  Gehörs  kein  Cretinismus  Ist« 
Ich  habe  In  Heidelberg  einen  Cretin  gekannt,  der  daselbst 
geboren  und  dessen  Familie  schon  längst  dort  ansässig 
ist,  aber  Ich  habe  noch  Niemanden  sagen  hören,  dass 
Cretinismus'  In  dieser  Musenstadt  endemisch  Ist«  An- 
drerseits schliesst  meine  Behauptung  das  endemische  Auf- 
treten gar  nicht  aus,  sagt  doch  Schönlein :  Geographische 
Verhältnisse  haben  wesentlichen  Einfluss  auf  Krankheiten, 
dahin  mag  wohl  gehören  Cretinismus  als  endemische  Krank- 
heit, die  vorzüglich  an  die  Kalkformation  gebunden  Ist 
und  zwar  an  den  phosphorsauern  Kalk,  zu  den  tellurischen 
gehört  noch  die  Beschaffenheit  der  Wasserquellen,  zur  Le- 
bensart die  verschiedenen  Beschäftigungen,  Kleidungen,  Er- 
Bährangen.  Diese  Arten  der  Krankheiten  können 
CoDtaglen  werden,  und  sich  in  sonstigen  Gegenden 
YerhreiteD,  in  denen  jene  örtlichen  Verhältnisse,  welche 
du  ZtagUDg  bedingt,  eben  nicht  Statt  finden  z.  B. 
das  gvlbe  Fieber,  welches  wohl  nur  ein  gastrisches  Fieber 
all  torpidem'  Charakter  Ist«^^  Was  ist  die  Lepra  anders, 
IIb  iAhi  andeBitaiche  Krankheit,  die  gleich  der  Syphilis  sich 
doiii  dk  Zeogong  fortpflanzt  jind  durch  herrschende  Epl- 
^^rben  istt  Sehen  wir  nicht  ähnlich  nnsern 
ajJindkBNn  durch  vorQberziehende  Typhnsepi- 
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KiuJer,  ilio  Crelina  eiod.  Wir  htttlen  aonaeh  von  5  Ellern- 
paaren  16  CretinH  abBtammen,  sogar  über  die  Hälfte  vererbl. 
Dort  BODderbares  Schlafen  des  crellnlMhen  Kelmea ,"  hiar 
flonderbarea  Schlummern  desaelben  in  der  Geisteakrankbeit 
der  Ellern,  die  in  den  Produkten  der  Zeugnng  den  Gre- 
tinianiua  eotwiekelle,  aeine  Uebergänge  des  durch  Wahn- 
sinn cnlatandenen  kltnatlichen  Biadainnes  in  den  nelfirlichm, 
den  Creliniamus.  Rlatthias  DIenier  war  kein  Creiin  und 
doch  hatte  er  jenes  Etwas  aufgenoinmen,  das  er  bei  der 
Zeugung  auf  deren  Produkte  übertrug.  Die  Wittwe  Eckert 
und  die  Frau  dea  Alois  Vogt  hatten  ebenfalls  jenes  Etwas 
■nfgenofflmen,  das  sieh  bei  ihnen  als  schon  entwickelte, 
and  als  Geiafeakrankheitr  in  den  Produkten  Ihrer  Zeugung 
aber  als  Cretlnismua  entfaltete.  Eine  hOehst  wichtige  Me- 
tamorphosel  Wenn  solche  Thalsachcn  vor  uns  liegen,  was 
Wouderl  wenn  unser  braver  RGsch  die  Ursache  in  der 
Tarwandtsehadt  und  den  ErKeugern  suchte  i  oder  enthielten 
die  moMlschen  Gesetze  nnd  Schriften  ein  Unrecht,  wenn 
•b  die  LeprSaen  aussetsten  und  die  Zeugung  der  AusaBtilgen 
nt  liegen  uns  die  klimatischen  Verhältnisse  etwa 
herl  kann  man  ganz,  apodiktisch  behaupten,  daas  das 
Dvolut  cndemisclicr  VerhÜltniase  allein  nur  die  Matter 
f  Creiins  f&l  i  oder  liegt  ea  nicht  eben  so  nahe  zu  for- 
M,  ob  es  nicht  dem  Vater  oder  der  Mutter,  sei  es  am 
oder  dem  bis  zu  einer  normalen  Lebenskraft  sich 
fernden  nothwGniligen  Qrade  der  Erregung  fehlte?  oder 
btt  Sperma  durch  cndemiache  Verhültnlase  nicht  alie- 
I  der  Zeugung  sich  als  Contaglum  mlltheilt  and  fort- 
)  Man  nirchtet  daa  Wort  PrSdiapoailion  and  seUt 
'«  Ausdruck  Endemie.  lat  Endemie  aber  nicht  eben 
luk  eine  qualitaa  occulta  der  Gegend,  als  Prä- 
nlse  qUBJJtas  occulta  des  Individuums  istV  der 
-jä^ea  hjpselogisehen  Verhdltniaaen  der  Ge- 
^^^^*^aiisch  verllnderIeD  Beschaffenheit  des 
&tiH>sphiire  etc.  die  Entstehung  des 
iar  andere  sucht  aus  den  Erzeugern 
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und  der  BeBchaffenheil  des  Saamens  die  Gründe  fl&r  die 
Bntstebung  der  fraglichen  Krankheit  heraoa  zu  spekuliren, 
der  etne  will  die  Scilla  Vermelden,  and  geräth  in  die  Cha- 
rybdis  hinein,  der  andere  will  die  Charyhdis  umgehen  und 
fällt  der  Scilla  anheim  —  beide  forschen,  der  eine  nach 
Innen ,  der  andere  nach  aussen ,  man  verbinde  beide  und 
man  kommt  dem  Ziele  um  Vieles  näher« 

Ist  doch  die  gesunde  Zeugung  schon  ein  Akt  der  An- 
steckung des  Weibes  durch  das  Genitale  virus  und  könnte 
nicht  durch  Einfluss  endemischer  Verhältnisse  ein  Conta- 
gium,  eine  Art  Miasma  entstehen,  welches*  dem  habitus 
feminin  oder  nocK  vielmehr  den  Cercarien  des  Saamens 
eine  Beschaffenheit  gebe,  bei  dem  Akte  der  Zeugung  auf 
den  Fötus  Übertragen,  den  Keim  zu  Cretinismus  abgibt, 
and  ebenso  unter  den  obwaltenden  endemischen  Verhält* 
Bissen,  die  weibliche  SaamenflUssigkeit ,  das  Ovarium  ond 
sein  Exanthema  ovorum  eine  ähnliche  Beschaffenheit  and 
Eigenschaften  erhalten,  welche  in  dem  Produkte  der  Zeu- 
gang  fort  fermentirend  die  Entwicklung  des  Cretinismus 
hervorriefen?  Zwar  habe  ich  noch  keine  Ehe  unter  Cretins 
erlebt,  Cretins  wieder  Cretins  zeugen  sehen,  wohl  aber 
sieht  man  in  Gegenden ,  wo  Cretinismus  zu  Hause  ist, 
manchfache  Veränderungen  des  Habitus  der  Bewohner, 
welche  deutlich  verrathen,  dass  sie  endemischen  Verhält- 
nissen der  Gegend  zwar  so  weit  Widerstand  geleistet,  dasa. 
sich  Cretinismus  bei  ihnen  nicht  entwickelt  hat,  aber  den- 
noch lassen  diese  die  Spuren  ihres  Einwirkens  zurück. 
Ich  habe  angegeben,  dass  ganz  gesunde  Väter  und  Mütter 
Cretins  gehabt  haben.  Lebt  nun  der  Vater  und  die  Mutter 
unter  Verhältnissen ,•  welche  Cretinismus  begünstigen,  so 
müssen  wir  vor  Allem  vor  Augen  haben ,  dass  Cretinis- 
mus eine  Krankheit  der  Entwicklung  ist,  dass  der  schon 
ausgebildete  Mann,  oder  die  Frau  nicht  mehr  cretiniscb 
werden  könne,  wir  mUssten  dann  den,  aus  Manie  jnit 
Tobsucht  entstandenen  Blödsinn  ebenfalls  zu  dieser  Ent- 
artung   zählen.     Trotz    dem    aber,    dass    der    elterliche 
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Organlsmud  der  Entartung  zo  Cretinisnius  widersteht  und 
nur  Kinder  diese  trifft,  nehmen  die  Eltern  ein  Etwas  (mias- 
matisches), aus  den  endemischen  Einflüssen  entsprungen, 
auf,  das  gleich  einem  Contagium  in  ihnen  haftend,  beim 
Akte  der  Zeugung  ansteckend  auf  das  Produkt  derselben 
nbertragen  wird,  und  wie  jedes  Contagium  ein  Stadium  la-> 
tentis  hat,  so  mag  auch  dieser  cobtagiOse  Keim  des  Cre- 
tinismns  verborgen  im  elterlichen  Organismus  schlummern, 
bis  er  durch  die  Zeugung  auf  den  Fötus  übertragen,  nach 
der  Geburt  des  Kindes  früher  oder  später  sich  entwickelt. 

Anmerkung  1.  Ich  habe  früher  einen  Fall  erzahlt,  wo  einem 
Vater  drei  Kinder  am  Scl^rlachfieber  starben.  Dieser  Mann  hatte 
noch  ein  viertes  Kind,  das  V^  Stunde  von  seinem  Wohnorte  bei 
Verwandten  war.  Einige  Wochen  nach  dem  Tode  dieses  Kindes 
besnchte  er  das  einzige  von  seiner  ersten  Frau  noch  fibrige  Kind, 
er  umarmte  es  unter  Liebkosungen.  Schon  den  andern  Tag  er- 
krankte auch  dieses,  und  starb  schon  am  zweiten  Tage  nach  diesem 
Willkomm  ebenfalls  am  Scharlachfieber,  ohne  dass  ausser  diesem 
Kinde  nur  ein  einziges  Scharlach  -  Krankes  im  Orte  war.  Der  Va- 
ter ohne  die  Krankheit  gehabt  zu  haben,  war  der  Träger  des  Con- 
tagium und  theilte  dieses  dem  Kinde  mit.  Ebenso  kann  der  elter- 
liche Organismus  das  chronische  Contagium  in  sich  tragend,  bei 
der  Zeugung  mittheilen,  wie  bei  Syphilis  Jarvata  die  Kinder  an  Sy- 
philis adnata  leiden,  während  am  eltevlichen  Organismus  diese  Krank- 
heit häufig  nicht  erkannt  wird. 

Anmerkung  2.  Hartmann  sagt  in  seiner  Theorie  der  Krank- 
heit von  dem  Ansteckungsstoffe,  dass  nicht  immer  die  ganze  Krank- 
heit, welche  durch  ihn  bedingt  wird,  in  allen  Individuen  mit  dem- 
selben Grade  der  Heftigkeit  ins  Dasein  tritt,  noch  trigt  sie  überall 
denselben  Charakter.  Da  die  endemischen  Einflüsse  durch  Herrschen 
von  Epidemien  oftmals  hoch  gesteigert  werden,  so  ist  es  leicht 
möglich,  dass  Endemie  sich  zum  Contagium  steigert.  Man  hat  in 
neuerer  Zeit  (Jahn ,  Henke)  die  Ansteckung  mit  der  Infusorienbil- 
dung  in  Zusammenhang  gebracht,  möchte  nicht  auch  durch  Ver- 
änderung der  Cercarien  des  männlichen  Saamens  zu  erklären  sein, 
dass  der  Vater  öfters  als,  die  Mutter  den  Keim  zu  Cretinismns  mit- 
theilt. Der  Vergleich  der  Entstehung  des  Cretinismns  mit  der  In- 
fusorienbildung liegt  nicht  fern ,  hat  man  ja  auch  den  Saamen  le- 
bender Organismen  mit  dem  Ansteckungsstoffe,  und  die  Inficirung 
mit  der  Zeugung  und  Gährung  verglichen.  Man  nimmt  ferner  nicht 
nur  eine  materielle,  sondern  auch  dynamische  Ansteckung  an,-  und 
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M  liessc  sich  selbst  der  anter  Nr.  S4  erwfibnte  Fall  damit  ver- 
gleichen, wo  die  Matter  durch  Veraehen  an  einem  andern  Cretin 
ein  Kind  gebar,  das  Cretin  warde.  Beim  Anblick  Epileptischer 
entsteht  gerne  Epilepsie.  Man  widerlegt  die  Erblichkeit  des  Cre- 
tins  uns  damit,  dass  ein  gesunder  Vater  oft  mehrere  Kinder  erzeugt, 
die  wohl  und  gut  gebaut  sind ,  und  unter  diesen  nur  ein  Crethi 
vorkomme,  ich  könnte  ebensogut  sagen,  die  endemischen  Yerhill» 
nisse  sind  doch  immer  da,  warum  entsteht  nicht  auch  bei  den 
andern  Crctinismus,  wenn  das  Convolut  endemischer  Verhältnisse 
allein  die  Entstehungsursache  des  Cretinismus  wäre. 

Dass  aus  Manie  and  Tobsuoht,  die  häufig  mit  8l5dU 
sinn  eDden,  diese  körperliche  und  geistige  Entartung  ent- 
stehen kann,  sehen  wir  bei  der  Fanilie  Eckert  ond  Vogt, 
und  diesB  ist  doch  gewiss  wohl  ein  sicheres  Zeichen«  wie 
sich  dieses  UnglUck  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  fort« 
erbt,  and  beweisst  um  so  mehr,  dass  ein  Keim  too  den 
Eltern  Übertragen  ^ird,  der,  ehe  noch  die  Geisteskrankheit 
förmlich  ihren  Ausbruch  hatte,  von  diesen  den  Kindern  mit- 
getheilt  wurde.  Wir  finden  auch  hier  wieder  Äehnlichkelt 
mit  dem  Contagium,  denn  auch  dieses  hat  nur  eine  gewisss 
Zeit,  worin  es  die  grOsste  Ansteckungskraft  entwickelt» 

In  meiner  Ansicht  habe  ich  freilich  auch  eine  Qualitas 
occulta,  nSmIich  jenes  Elwds,  das  einem  Contagium  gleteh^ 
da  dieses  aber  zu  Forschungen  in  und  ausserhalb  des 
menschlichen  Organismus  Tührt,  so  behalte  ich  es  gern« 
bei,  weil  es  der  Steg  ist,  der  uns  von  dem  dunkeln  oiid 
nnerforschten  Boden  der  Zougungstheorie  wieder  in  An 
endemische  Land  des  Cretinismus  führt,  und  die  Beobach- 
tung mit  kurzer  Hypothese  verbindet. 

Cretinismus  ist  eine  Evohitionskranlcheit ,  denn  worin 
bestehen  die  Geistesverrichtnngcn  eines  neugeborenen  Kln-^ 
des?  etwa  darin,  dass  es  trinkt,  schreit  und  schläft?  Seine 
Sinnesverrichtungen  sind  noch  ganz  zurück,  und  für  das 
Vorhandensein  höherer  intelligenter  Fähigkeiten  haben  wir 
gar  keine  Belege.  Ist  aber  bei  gesunden  neugeborenen  Kin- 
dern noch  keine  Seelcnthätigkeit  und  keine  hohe  Ausbil- 
dung der   Sinne   vorhanden ,    so   können   wir  Cretinismnn 
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aaeh  sicherlich  nicht  als  angeboren  diagnoBticiren,  da  ja 
auch  bei  gesunden  diese  Funktionen  fehlen.  Ich  tängne 
darum  auch  mit  Ackermann  und  Zimmermann  den  ange- 
borenen Cretinfsmus.  Diesem  Ausspruche  zu  Folge  Alle 
selbst  der  Cretinismus  localis  und  der  durch  Hydroce- 
phalus  congenitns  bedingte,  als  angeborener  weg.  Denn  noch 
haben  die  Sinne  und  höhern  Seelenthätigkeiten  sich  nicht 
beim  Kinde  vor  dem  zweiten  Jahre  in  Funktion  gesetzt. 
Wir  mögen  zwar  öfters  ursächlichen  Zusammenhang  mit 
der  Entartung  finden,  aber  Ursache  ist  noch  nicht  Krank- 
heit, wir  mOssten  denn  die  Ursache  zugleich  als  Krankheit 
annehmen.  Viele  Kinder  können  unter  günstigen  innem  und 
Süssem  Bedingungen  des  Cretinismus  geboren  werden,  aber 
sowohl  die  Innern ,  als  äussern  Verhältnisse  können  sieh 
auch  so  gestalten,  dass  es  nie  zur  Ausbildung  dieses  trau- 
rigen Znstandes  kommt,  den  wir  Cretinismus  benennen. 
Die  Anlage  zu  Cretinismus  ist  jedenfalls  angeboren,  Cre- 
tinismus als  solcher  aber  niemals,  er  muss  sich  erst  aus 
ihr  entwickeln.  Gesteht  doch  Maffei  selbst  ein,  dass  er 
kein  zuverlässiges  Symptom  kenne,  woraus  er  bei  einem 
neugeborenen  Kinde  auf  Cretinismus  schlJessen  könne,  und 
dennoch  nimmt  er  angeborenen  Cretinismus  an.  Sogar 
Kinder,  bei  welchen  sich  später  Cretinismus  herausstellt, 
werden  mackellos  geboren,  wenigstens  versichern  mich  die 
meisten  Eltern  der  Cretinen ,  dass  sie  vor  dem  zweiten 
Jahre  nichts  der  Art  an  ihnen  bemerkten,  das  auf  Cretinis- 
mus hätte  schliessen  lassen.  Den  Unterschied  In  ererbten 
und  erworbenen  Cretinismus  muss  man  aber  beibehalten. 
Die  Entstehung  der  Syphilis  ist  trotz  ihres  amerikanischen, 
maranischen  und  italienischen  etc.  Ursprunges  wahrschein- 
lich ursprünglich  sporadisch  und  durch  lokale  Dyschymose 
an  einem  einzelnen  Individuum  entstanden ,  später  erst 
durch  epi-  und  endemische  Verhältnisse  contagiös  gewor- 
den, und  hat  sich  durch  die' Zeugung  fortgepflanzt,  ebenso 
tritt  auch  der  Cretinismus  jetzt  noch  häufig,  und  nur  bei 
einzelnen  Individuen  auf,   und  entwickelt  sich  aus  andern 
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Krankbeiien,  epi-  and  endemische  Einflüsse  begünstigen 
dessen  Erblichkeit,  sich  in  der  Zeugung  gleichsam  zu  ei- 
nem Contagium  steigernd«  Wir  können  auch  diesen  Unter- 
schied fQglich  beibehalten,  ohne  in  Widersprach  zu  gerathen, 
denn  ich  kann  etwas  erben,  ohne  es  schon  zu  haben,  und 
kann  selbst  dazu  etwas  erwerben.  Contagium  kann  aufge- 
nommen werden,  ohne  dass  die  contagiOsc  Krankheit  sich 
sogleich  entwickelt,  ebenso  kann  auch  der  Cretinismas 
schlummern,  kann  vom  Grossvater  auf  die  Enkelin  sprin- 
gen, während  der  Vater  nur  der  Keimträger  war.  Erwor- 
bener Cretinismus  entsteht,  entweder  aus  mechanischen  Ur- 
sachen, welche  den  schlummernden  Funken  des  Cretins 
hervorlocken,  oder  aus  Krankheiten,  deren  Ausgang  slcii 
eben  zu  Cretinismus  gestaltet.  Vorzüglich  die  floride  Form 
des  Cretinismus  entwickelt  sich  aus  der  Febris  hydrooe- 
phalica,  Convulsionen ,  Epilepsie  u.  a.,  die  torpide  Form 
mehr  aus  Stockungen  der  Drüsen  des  Unterleibs,  der  me^ 
seraischen  GekrösdrUsen.  Man  sieht  bei  diesen  Zuständen 
oft  deutlich,  wie  die  Natur  gegen  dieses  traurige  Uebcl  ihrt 
Heilkraft  versucht.  Leider  kann  ich  für  diese  Behauptung 
eine  ganz  treffende  Beobachtung  aus  meiner  eigenen  Ver- 
wandtschaft anführen.  Mein  Schwager  Professor  A.  in  B» 
hat  ein  Mädchen,  das  nun  zwölf  Jahre  alt  ist.  Ein  halbes 
Jahr  nach  seiner  Geburt  bemerkte  man  bei  dem  Kinde 
schnell  vorübergehende  convulsivische  4nfäIIo,  welche  man 
nur  durch  Vcnirchiing  der  Augen  und  durch  Bewegungen 
in  den  Mundwinkeln  wahrnahm.  Mit  der  weitern  Entwick- 
lung gestalteten  sich  diese  Paroxysmcn  immer  mehr  und 
mehr  zu  epileptischen ,  welche  keiner  Kurmethode  wichen, 
obwohl  deren  fast  alle  angewendet  wurden.  Das  Kind 
entwickelte  sich  dcssenohnerachtet  körperlich  und  geistig 
so,  dass  es  zwar  in  somatischer  und  psychischer  Beziehung 
viel  seinen  Geschwistern  nachsteht  und  auch  hinter  den 
Kindern  gleichen  Alters  zurückbleibt,  doch  nicht  Tür  blöd- 
sinnig und  körperlich  entortet  gehalten  werden  kann.  Die 
Anfälle  wurden  von  Jahr  zu  Jahr  immer  häufiger  und  rückten 
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namentlich  im  Winter  immer  näher  und  näher  zusammen, 
und  schwiegen  während  einiger  Sommermonate  ganz.  Stei- 
gern sich  die  Anfälle  nun  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
und  Frequenz,  dass  30  bis  40  solcher  Paroxysmen  während 
eines  Tages  sich  einstellen,  so  fliessen  dieselben  endlich 
ineinander,  und  es  tritt  an  die  Stelle  der  Intervallen  und 
der  Anfjällo  ein  ununterbrochener  Zustand,  In  welchem  alle 
Sinnesthätigkeiten,  die  Perzeption  und  Qeistesverrichtnngen 
gänzlich  erloschen  sind ,  die  Extremitäten  und  selbst  die 
Sphinkteren  des  Intestinum  und  der  Yesica  urinaria  werden 
gelähmt,  das  Kind  kann  kaum  schlucken.  In  diesem  Zu- 
stande vegotirt  das  Kind  nun  3  bis  4  ja  5  Wochen  fort, 
bis  sich  die  Lähmungen  des  KOrpers  und  Geistes  inner- 
halb kurzer  Zeit  wieder  verlieren,  und  das  Kind  erholt  sich 
während  der  von  den  Anfüllen  freien  Zeit  in  der  Art,  dass 
es  in  körperlicher  und  geistiger  Beziehung  an  Bildung  so 
viel  zunimmt,  als  die  kurze  Zeit,  während  welcher  es  von 
diesen  Paroxysmen  frei  ist,  immerhin  zulässt.  Wäre  bei 
diesem  Kinde  die  Heilkraft  der  Natur  nicht  die  Vermitt- 
lerin, eine  grossere  Anlage  vorhanden,  oder  lebte  es  unter 
endemischen  Verhältnissen,  welche  die  Entstehung  des  Cre- 
tinismus  begünstigten,  wir  hätten  sicherlich  das  deutliche 
Bild  des  Cretinismus  vor  uns,  und  zwar  das  des  erwor- 
benen. 

Ihm  stelle  ich  einen  andern  Fall  der  Art  an  die  Seite. 
Der  Cretin  Dietrich  von  Herbolzheim  (%  Stunde  von  Neu- 
denau),  welchen  ich  oben  Gelegenheits  der  Juliane  Mickler 
anführte,  ist  ein  Cretin,  bei  dem  diese  Entartung  auf  solche 
Weise  entstanden  ist.  Der  Kopf  desselben  steht  schief  und 
ist  auf  die  rechte  Seite  gezogen,  er  macht  mit  demselben 
nickende  Bewegungen,  kann  ihn  auf  den  Halswirbeln  nicht 
recht  um  seine  Axe  drehen.  Das  Gesicht  desselben,  na- 
mentlich die  Mundwinkel  sind  der  eine  ganz  nach  unten, 
der  andere  nach  oben  gezogen,  seine  Hände  sind  Im  Hand- 
gelenke ohne  Knochen  Verkrümmung  klnmpenfOrmig  nach 
der  Vorderfläche  gezogen  und  nach  innen  gebogen,  so  dass 


er  auf  gaoe  eigene  Weise  ilie  Gogenstände  our  mit  ein- 
zelBen  Fingern  fasst.  Beim  Gehen  macht  derselbe  so  ei- 
genthumlich  zuckende  Ben-eguDgen,  ilass  man  die  frlihern 
ConvuIsioncD  noch  deutlich  sieht.  Wenn  man  ihn  aber 
vollends  kaue»  und  ächlucken  sieht,  so  unterliegt  ea  dtircb- 
aos  keinem  Zweifel,  dass  krampfhafter  Zustand  dem  Uebel 
vorausgegangen  und  iheilweise  noch  vorhanden  ist,  denn 
seine  Zunge  kann  beim  Kauen  den  Biesen  nur  mit  be- 
schränkter WiJIkuhr  wenden,  und  er  streckt  dieselbe  wider 
seinen  Willen  aus  dem  Mundo  heraus,  und  bringt  die  Spei- 
sen nicht,  wie  er  unversäumt  mSchtc,  zuiacbcn  die  ZShav. 
Wenn  er  aber  vollends  gar  schlncken  will,  so  schliesst 
die  Speiserülire  die  geschldcklen  Speisen  krampfhaft  ein, 
und  sie  gelangen  nur  in  unterbrochenen  Absätzen  in  den 
Magen  hinunter.  Oeftera  scheint  es,  als  wollte,  wie  durch 
antiperistalische  Bewegungen  das  Geschluckte  im  Oeao- * 
W' reg urgtt Iren,  namonlllch  dann,  «cnii 
trinken  gibt,  wobei  ein 
i  mialofat.  ähnlich  dem. 
Ii!r  Darme  nach  üben 
I  bei  l'feniBB,  die    , 
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Dieiuers  Frau  Iiatte  an  Epilepsie  gsliUeu,  und  ea  ist  wahr- 
aebeinlich,  dasa  die  Krankheit  dieser  Frau  aehon  auf  den 
Ffftua  UDgUnailg  einwlrkle,  die  Anlage  eu  Cretlaltinus  be- 
gSniitlgte,  vielleielit  Bclign  Bbniiehe  Convulsioaen  in  dem 
Fotna  hervorrief,  weiche  die  Uraachen  des  sich  apflter  eot- 
wickelnden  Cretinlsoiua  waren.  Or.  Stoll  aagt:  „Niemand 
wird  Jäugnen,  daas  pbyaiaehe  Klgenacbaften  und  Körper- 
verhHllnisaa  der  Ellern,  wie  z.  B.  Kranlheilen,  KrankbeEta- 
aDlageo,  Seropbeln,  Flechten,  Schwindwiohten  u.  a.  w.  steh 
auf  die  Kiuder  fortpQanien  kUoncn ,  und  dau  atch  ebemo 
die  pB^fchlaohen  Anlagen  der  Eltern  zu  Q ei ateak rankheiten, 
Leidenachaften ,  Neigungen  auf  die  Kinder  fortpflanzen  — 
und  beaondera  von  der  Mutter  —  „da  beide  eins  aind, 
da  beide  in  einer  Bluteirculalion ,  da  beide  unter  einem 
NervenayBiem  stehen,  und  das  Kind  in  utero  unter  der 
Hirntbltigkeit  unter  der  Seeleneinwirknng  der  Uultcr  «tehl, 
nnd  das  Kind  von  der  Mutter  Nahrung,  Wachatham  etc. 
«rbllt,  Überhaupt  daa  wachaende,  wenlende  Kind  Allea 
von  der  Muller,  die  Mutter  aber  ala  aoagebfldetei  und 
wieder  bildenden  Wesen  gar  nichta  von  dem  Kinde  erhält, 
das  Gebildetwerdende  elao  doch  In  allen  Riehinngen  hle- 
uach  aleh  nach  dem  Bildenden  physiacb  nnd  pa^ohtach 
wioh  richten,  auabiiden,  werden,  gestalten  muas."  Wir 
kabtn  endlich  bei  dem  Cretin  Dietrich  die  Bemerkung  Dr. 
^BiflMh'a  als  richtig  beatätigt,  dass  dem  Crednlsrnua  von 
.CaBvoIsioMO  barrtthrende  LSbmungen  vorangehen  können, 
was  Stahl  nicht  zugibt.  Würde  sieb  bei  meiner  Nle^e  daa 
(.eiden  gestalten,  vtio  bei  Dietrich,  und  noch  iat  ea  nicht 
ftflkndet,  ao  hülleti  wir  Lähmungen  der  obem  nnd  untern 
KxtremiUtes ,  der  Sphioktcren,  der  Augenlieder  und  fi- 
^jüschen  Zuatand  der  Sehllngorgane ,  bei  Dietrich  aber 
wHrtig  die  parliello  L4hmung  des  Oeaophagus.  Stahl 
p^  ganz  recht,  venu  or  behauptet,  data  Cretl- 
«jtkrart  der  Natur  Oftera  verhütet,  und 
idbat  da,  wo  alle  Bedingungen  au 
abtn  aind,    kommt  rs   oR  triebt  im 
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dieser  unseligen  Entartung,  und  setbat  da,  vo  dieso  achon 
theilweise  vorliandea,  eDlmauserl  sich  der  kindliche  Orga- 
nismus wieder.  Aus  item  Dargestellten  gehl  zur  GenUge 
hervor,  wie  schwer  es  oftmals  ist  mit  Besliminlheit  anzu- 
geben, ob  der  CrolinJsmus  erwarben  oder  ererbt  ist.  Denn 
wie  die  Conla^'ien  eich  aus  spontanen  Krankheiten  erzeu- 
gen, so  ist  ea  auch  mit  dem  Cretiniemus ,  betrachten  wir 
die  allgemeino  und  besondere  Anlage,  nehmen  wir  Rikk- 
aichl  auf  den  Umstand,  dass  die  äussern  schädlichen  Mo- 
mente bald  nur  sporadische  bald  pandemische,  dass  letz- 
lere, seien  es  epidemische  oder  endemische  die  Krankheit, 
die  sie  hervorrufen,  auch  noch  conlagiUs  oder  miasmatisch 
machen  können,  dass  das  Steigen  oder  Sinken  einer  En- 
demie wiederum  durch  epidemische  Verhältnisse  beherrscht 
werden  kann  und  umgekehrt,  so  haben  wir  bei  Entstehung 
dieser  die  Zeugung  und  Entwicklung  berührenden  Krank- 
heit eine  Genesis  in  Gcnesi,  die  sporadisch,  pandemiBch 
und  miasmatisch,  eine  Gcneralio  acquivoca,  secundaria  und 
mediato  secundaria  sein  kann. 

Nachdem  ich  mich  kurz  über  einige  Differenzen  im  All- 
gemeinen ausgesprochen,  wende  ich  mich  wieder  zu  mei- 
nem Gegenstande  insbesondere. 

Neudenau's  Lage  bietet  Im  Ganzen  wenig  Merkwürdiges 
dar,  beinahe  ßÜO'  über  der  IVIoercaOächa  liegend,  zieht  e^ 
von  einer  kleinen  Anhühe  ii°rab  In  das  JaKtlhal,  es  koninit 
dcBshalb  auch  nur  der  unifroThell  des  Städtchens  mit  der 
Jaxt  iu  gcBBUore  llcrUhrun:;,  nnd  nur  dirser  wird  beim 
Austritt  dcraclben  tob  ftiboracliouniniUMg  hdnignuohU  Neii~ 
denau  zOliI^  jlSj^.ft^i^K^bJLl'n«'»  ni«n  (Uumc  b«j- 
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tier  Lftnge  nach  durch  den  Ort,  diese  wäre  zwar  geräumig 
genug,  aber  die  Nebenstrassen  sind  enge,  bei  Regengüssen 
fliesst  das  von  der  Anhöhe  herabströmende  Wasser  in  je- 
ner wegen  der  abhängigen  Lage  des  Städtchens  ziemlieh 
schnelle  ab,  was  aber  weniger  in  diesen  der  Fall  ist, 
der  Sonnenstrahl  dringt  in  letztern  wenig  ein.  Die  Be- 
hauptung Joikocke*8,  dass  Cretinismus  hauptsächlich  auf 
der  Schattenseite  von  Längsthälcrn  sich  findet,  wäre  hier 
bestätigt.  Die  Wohnungen  stehen  dicht  ineinander  gedrängt, 
sind  niedrig,  dunkel,  häufig  nur  von  Lehm  mit  wenig  Kalk 
und  von  Steinen  aus  Muschelkalk  und  Balken  von  Eichen- 
holz gebaut,  durch  die  kleinen  Fenster  dringt  wenig  Luft 
und  Licht.  Die  Viehställe  sind  nahe  an  den  Zimmern,  die 
Ausdünstung  darin  ungesund,  die  Stuben  häufig  zugleich 
Küche  und  Keller. 

Die  Gebirgsformation  dieser  Gegend  ist  die  secundäre, 
enthält  besonders  viel  Muschelkalk,  in  dem  man  häufig 
Ammoniten  findet,  wovon  ich  einige  Schöne  Exemplare 
zeigen  könnte,  ferner  Kalktuff,  bunten  Sandstein,  Grau- 
waeke,  Thonerde.  Gyps  ist  keiner  hier  zu  finden,  obgleich 
schon  mehrere  Schachten  nach  ihm  gegraben  wurden. 

Die  Flora  der  Umgegend  bietet  wenig  Merkwürdiges 
dar,  etwa  zu  erwähnende  Pflanzen  wären  z.  B.  Gnaphalium 
luteum,  albnm,  Asarum  europaeum,  Pyrola  rotnndifolia,  Scilla 
latifoHa,  Physalis  Alkekengi,  Anemone  pulsatilla,  Leucoium 
veranm,  Ophris  bifalia,  ovatK,  Campanula  medium,  die  Jaxt 
ist  an  manchen  Stellen  ganz  mit  Nyraphea  lutea  bedeckt, 
diiM  and  alle  andern  Pflanzen  kommen  aber  auch  ander- 
wärts, wo  der  Cretinismus  nicht  zu  Hause  ist,  vor,  und 
der  Flora  möchte  ich  keinen  Einfluss  auf  dieses  Uebel  zu- 
aehrtibeB.  Obwohl  Dr.  Rösch  dem  Wasser  keinen  Antheil 
an  der  Entstehung  des  Cretinismus  zuschreibt,  so  führe  ich 
doch  «a ,  daaa  nach  mehrmaliger  genauer  Untersuchung 
dsiidbsii  mit  Apotheker  Sehrickel  und  Unald  die  Analyse 
•Imb  ■  «imtea  Gebalt  an  Kalk ,  und  zwar  kohlensauerm 
<%lMi|  mmt  aribst  der  Laie  beobachtet  diess,   denn   es 
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uhlmmert  bläulich  aus  dem  heltBlen  Glase  hervor,  und 
laset,  wenn  es  über  Nacht  in  einer  reinen  hellen  Flasche 
stehen  bleibt,  so  oft  davon  herausgegoBSen  wird,  cId«d 
weissen  Ring  an  derselben  zarllck,  wsh  davon  herrDhrt, 
dasB  das  am  Qlaae  adhärirende  Wasser  schnelle  verdunstet, 
während  der  Kalk  sich  mit  der  Kohlensäure  verbindet,  und 
Rublimirt.  Die  Brunnenteig«!  Bind  schlecht  verwahrt,  waren 
von  Tannenholz  und  lagen  sehr  oberflächlich,  das  Wasser 
des  Städtchens  ist  der  Abfluss  von  andern  Brunnen.  Auch 
mir  schwoll  Im  ersten  Jahre  meines  Hierseins  die  Glandula 
thyreo idea  ein. 

Auch  die  atmosphärischen  Verhällnlsse  sind  UDgDnatig, 
die  Luft  wechselt  grell  swiacheo  Wärme  und  Kälte,  was 
durch  die  vielen  Bügel  und  Thäler  bedingt  ist ,  die  hier 
sind,  oben  ist  es  kalt,  unten  warm,  weil  der  Wind  die 
Luft  im  Thale  nicht  erneuert,  besonders  auffallend  tritt  dieser 
Unterschied  auf  der  Vizinalstrasae,  welche  von  Billighelm  nach 
Stein  an  den  Kocher  mitten  durch  das  Städtchen  führt,  hervor. 
Durah  den  grellen  Wechsel  mag  allerdings  die  Ihierische 
Elektrizität  verändert  werden.  Vorherrschender  Wind  Ist 
der  Nordost.  Man  findet  hier  jene  eigenthUmlichen ,  nebel- 
ertigen  Dünste,  die  Öfters  bis  gegen  Mittag  das  ganze  Thal 
bedecken,  und  dicken  Rauchwolken  gleich  längs  des  gan- 
len  Jaxlthales  hinziehend,  dem  Thsle  eine  cigenlhQmlichc 
Beleuchtung  geben,  wenn  die  Sonne  mit  ihren  glänienden 
Strahlen  sie  durcbbright.  Gewitter  sind  häufig  md  meiat 
furchtbar,  die  ElcktrltitätMpsnnang  vor  ihrem  Ausbruche 
sehr  fikhlbar.  Toc  iwei  Jahren  haltßn  wir  al»n  Hagelschlag, 
iev  alle  Früchte  des  FdJea  verwüstete,  uad  Kiesel  warf 
TOD  der  GrüSBB  DJnrr;  lliiliOGrcies.  Im  vergangenen  Jahre 
nchroro  wolktnbruchnrli^i:  IVgcn ,  Reife,  Mchllhau  und 
Honigthau  hSufig- 

Die  Bowohscr  i.i^t  in  allen  Ge- 

hpsfüiL-iou  u-  "'jifrsirassen  « 
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keine  so   blühenden  Gesichter,   wie  anderwärts,  sie  sind 
meistens  blass  und  erdfahl,  lymphatisch,  wenig  hoch  ge- 
wachsen,  breite  untersetzte  Staturen  mit  starken  Kröpfen, 
langsamer  Bewegung  und  keuchender  Respiration«  Wie  oben 
angegeben,  Ist  der  Kropf  ganz  in  der  Mode,  und  unter  10 
gewiss  einer  damit  versehen,  Scropheln,  Rhachitissehr  häufig, 
die  Zahl  der  Gebrochenen  ausserordentlich  gross,  hitzige 
Kopfwassersucht  sehr  häufig,  eben  so  Aphthen,  Gonvulsionen. 
Die  Leute  treiben  den  Ackerbau,  nur  wenige  ein  Gewerbe  und 
dieses  nur  Im  Winter,  da  fast  kein  Gewerbsmann  ohneOeko- 
nomie  hier  bestehen  kann«  Handel  besteht  nur  unter  einigen 
Israelitischen  Familien,  aber  In  ganz  niederem  Grade,  als  soge- 
nannter Schacher,  und  da  die  Israeliten  dabei  ein  sehr  ärm- 
liches, sparsames  Leben  führen,  so  findet  man,  dass  unter 
diesen  Familien  fast  nicht  eine  einzige  ist,  die  von  Scropheln 
oder  Rhachltis  befreit  wäre.  Aus  dem  Gewerbe  der  Bewohner 
Ist  meistens  zu  ersehen,  welche  [iCbensweise  sie  ftthren«  Bei 
Bauersleuten  geht  es  eben  Morgens  frühe  aufs  Feld  und 
Abends  spät  heim,  sie  sind  darum  auch  den  Witterangs* 
Verhältnissen  viel  ausgesetzt.   Ihr  Feldbau  Ist  fast  die  ein- 
zige Quelle  ihrer  Nahrung,  vegetabilische  Kost  ganz  an  der 
Tagesordnung,   Milchspeisen,  hie  und  da  Schweinefleisch, 
dieses  meist  eingesalzen   und  geräuchert.    Fleischkost  ist 
selten,  man  kann  dies  daraus  ersehen,  dass  Innerhalb  acht 
Tagen  ein  ganz  leichtes  Rind   im  ganzen  Städtchen  kaum 
aufgezehrt  wird«  Der  Lebenswandel  Ist  nüchtern,  man  sieht 
aber,  wenn  Trinker  da  sind,  diese  meist  Branntwein  trinken, 
ich  sage  absichtlich  nüchtern,  denn  wenn  ich  anführe,  dass 
IVfl  Stunde  von   hier  In  einem  eben  so  kleinen  Städtchen 
nach  zuverlässiger  Quelle  während  eines  Jahres  In  einem 
einzigen  WIrthshause  5  Fuder  8  Ohm  und  8  Stützen  schlechter 
Karto£felbranntweln  aufgetrunken  werden,  so  verdienen  unsere 
Einwohner  mit  vollem  Rechte  diesen  Namen.  Ihre  Kleidung 
lit  einfach,  meist  selbst  verfertigte  flächserne,  und  leinemo 
Beinkleider  und  Wamse,  wenig  Tuchkleider.  SchOnlein  f&hrt 
aa,  ds8i  besonders  Vernachlässigung  der  psychischen  Bll- 
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^  ^ng,  die  sei  es  in  Bezug  uiif  iiiangelhofteii  l'nKiTichi  In 
der  Schule  oder  in  verkehrtem  Rcligionsciillus  haflc,  wie 
wir  (lies  ehedem  häuGg  zu  beobachten  Gelegenheit  hatlen, 
die  Schuld  der  Entwicklung  des  Cretiniämua  trage.  Hier 
sind  sehr  viele  Leute,  die  nicht  lesen  und  nicht  schreiben 

'  können.  Die  Schule  war  vor  zehn  Jahren  arg  vernachläa- 
sfgl,  und  sieht  oisn  in  die  TabHIe,  so  sieht  man,  dass  die 
grUaate   Zahl   der  Geburten    der   Crctius   in   jene   traurige 

I  Epoche  fallt.    Bs  stimmt  ferner  vollkommen  damit  Uberein, 

.  dBss  die  hiesigen  Einwohner  sehr  bigott  sind,  da  gibt  es 
noch  Kapellen,  deneu  besonders  die  Frauen  zulaufen,  wenn 

'  «ie  eich   einen  Knaben,   oder  ein  Mädchen   wünschen,   da 

'trinken  sie  in  sUaser  Hoffnung  von  dem  Wasser,  das  der 
lieilige  GangolfuB  zur  t'oecunditlft  der  Weiber  spendet,  da 
beten  schwangere  Frauen  vor  Hotzbildcrn,  die  Fratzen  haben, 
gleich  den  Creltns,    die  sie  gebären.     Selbst   die  Sprache 

,  vQrde  sie  verrathen,  an  viele  Worte  setzen  sie  ein  e  hinzu, 
Bo  sagen  sie  z.  B.  statt  «ackern,  „zackerno'^  u.  a. ,  waa 
derselben  einen  sehr  kindischen  Ausdruck  gibt.  Ihre  Stim- 
men sind  schlecht,  gellend,  schreiend,  haben  einen  unraetsl- 

>  llschen  Klang,  withrend  eine  kleine  Stunde  von  hier  in  einem 
vUrttembcrgischcn  Orte  HUchstburg,  das  auf  einem  grossen 
Hügel  liegt,  helle,  klare  und  klangvolle  Stimmen  sind,  dort 
iBt  aber  auch  kein  Crcllnisnjus  zu  Hause.  Die  Einwohner 
Neudenaus  haben  eine  sehr  grosse  Vorliebe  (tir  ihren  Ort, 
bei  ihnen  blüht,  wllchst  und  reift  Altes  schüncr,  als  andcr- 
wKrls,  Bio  Qiehen  Allea  Freude  und  haben  grosse  AbneE- 

Mgiin^;  ^o^en  dieieiii;;Ln.  liic  eich  daselbst  nicdcriflfiseil,  doher 
'Her  Verwandten 
I  und  Base  Ist. 
-iTiiisen  Sp'e- 
'  ^  stehen, 
iiidcr. 
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häufig  spät  consultirt  wird.  Schon  das  eckerbauende  Gewerbe 
bringt  es  mit  sich,  dass  schwangere  Weiber,  weil  die  Männer 
dazu  noch  sehr  genau  sind,  weniger  auf  die  Haushaltung 
und  die  Pflege  ihres  Körpers  verwenden  können.  Man  sieht 
öfters  hochschwangere  Frauen  sich  den  schwierigsten  Ar- 
beiten unteriuehen ,  wie  schweres  Heben  und  Tragen ,  wobei 
Stösse  und  Puffe  des  Unterleibes  und  mit  ihm  der  schwangern 
Gebärmutter  und  desFoetns  nicht  zu  vermeiden  sind.  Unter- 
zieht sich  die  Frau  nicht  willig  dem  gemeinsamen  Geschäfte, 
80  bleibt  Yerdruss,  Zank  und  Hader  sicher  nicht  aus. 
Kommt  nun  eine  solche  Frau  nieder,  so  ist  sie,  wenn 
keine  Verwandte  beistehen,  meist  nur  auf  den  momentanen 
Beistand  der  Hebamme  beschränkt,  das  arme  Kind  sammt 
der  Wöchnerin  sind  hlilflos,  denn  der  Mann  eilt  seinen 
Feldgeschäften  nach.  Auf  die  Frauen  übt  dieses  einen  höchst 
ungünstigen  Einflnss  für  die  folgende  Schwangerschaft  und 
den  Fötus,  für  die  Kinder  aber,  welche  vor  allem  Rein- 
lichkeit, Wärme  und  einer  guten  Muttermilch  bedürfen,  hat 
es  den  grössten  Nachtheil.  Eine  Wöchnerin,  die  üble  Pflege, 
keine  geregelte  Kost  hat,  gibt  ihrem  Säuglinge  pchlechte 
Milch,  und  es  herrscht  dabei  noch  die  üble  Gewohnheit, 
dass  die  Nachbarfrauen  und  Verwandten  der  Wöchnerin 
Kindbettessen  schicken.  Die  Frauen  stillen  ihre  Kinder  lange 
und  häufig,  wenn  sie  schon  menstruirt,  nicht  selten  sogar, 
wenn  sie  schon  schwanger  sind.  Der  enge  Bau  der  Strassen, 
das  Aufeinandersitzen  der  Wohnungen,  die  grosse  Dunkel- 
heit derselben,  der  geringe  Luftzug,  das  Zusammengestopft- 
•eln  vieler  Personen  in  einem  Zimmer,  die  übermässige 
Wärme,  die  ungesunde  Ausdünstung  darin  von  den  daselbst 
•afbewahrten  Viktualien,  dem  Kochen  des  mit  Mistpfuhl  ge- 
schwängerten Wassers  vor  denselben,  die  Baumaterialien 
der  Hänser  wären  sonach  ursächliche  Momente.  Ferner  be- 
gBMtigen  der  Elnfluss  der  Gebirgsformatlon,  die  Lage  über 
«ier  Mteresfläche  die  Entstehung  des  Cretinismus  und  ob- 
^siA  Dr.  Roesch  nicht,  wie  Heyfelder,  Troxier,  Thieme, 
JfKl/kfffmfW.  a./dem  Wasser  einen  Elnfluss  beimisst,  so 
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erkennt  derselbe  Indirekt  an,  indem  er  besonders  aof  die 
hypsologischen  Verkältnisse  Rttcksleht  nimmt.  Denn  das 
Wasser  gehört  zn  den  anorganischen  Stoffen,  and  ist  sehr 
häafig  das  Menstruam  von  Mineralien  and  entspringt  in- 
mitten dieser.  Was  sind  die  Belege  an  den  Gläsern  wohl 
andres  als  Kalksublimate,  die  es  im  Boden  aafgenomment 
wenn  Wasserdämpfe  and  Feuchtigkeit  die  Entstehung  des 
Cretinismus  bedingen,  warum  soll  nicht  vielmehr  das  Trink- 
wasser auf  die  Assimilationsorgane  und  das  Blut  wirken, 
eben  so  gut  als  Feuchtigkeit  auf  Haut  und  Lungen?  Wir 
haben  jedenfalls  in  seinem  Ueberschusse  an  kohlensaurem 
Kalke  den  Beweiss,  dass  es  seine  natürliche  Beschaffenheit 
nicht  hat,  and  Kohlensäure  ist  immer  das  Erquickende  Im 
Getränke«  Wenn  Wein  und  Bier  diese  verlieren,  so  werden 
sie  geschmacklos,  und  so  hat  auch  das  W^asser,  dessen 
Gehalt  an  Kohlensäure  mit  dem  Kalke  sich  verbindet,  wie 
diese  das  Reizende  nicht  mehr,  und  befriedigt  die  Geschmacks- 
organe schlecht,  denn  mehr  oder  weniger  nimmt  das  Was- 
ser solche  Bestandtheile  aus  der  Luft  und  seiner  Umgebung 
immer  auf.  Der  EinBuss  des  so  veränderten  Wassers  mag 
bei  Säugenden  nicht  unbedeutend  auf  die  Milch,  und  durch 
diese  auf  den  Säugling  sein. 

Schneller  Wechsel  zwischen  Wärme  und  Kälte  hemmt 
das  Wachsthnm,  bedingt  bei  Pflanzen  und  Thieren  Krank- 
heit, um  so  mehr  aber  noch  beiiQ*  Menschen.  Wenn  der 
Wechsel  zwischen  Wärme  und  Kälte  kein  solcher  ist,  der 
von  veränderter  Witterung  herrUhrt,  sondern  rein  nur  von 
der  Localität  abhängt,  da  Wittcrungsveränderungcn  epide- 
mische Krankheiten  hervorrufen,  deren  Verlauf  meist  akut 
ist,  so  mag  auch  die  chronische  und  örtliche  Einwirkong 
dieses  Wechsels  auch  chronische  Entartung  hervorrufen, 
und  es  ist  ganz  natürlich,  dass  durch  die  Kälte  die  thie- 
rische  Wärme  und  Elektricität  mehr  gebunden  beim  plötz- 
lichen Eintreten  in  die  Wärme  schneller  entladen  wird  und 
umgekehrt.  Feuchte,  nebelartiga  Laft  bringt  stärkern  Luft- 
druck mit  sich,  als  reine,  trockene  Lofk,  dadurch  wird  die 
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Respiration  JangBamer,  gestörte  Respiration,  langsamer  Athem 
liedingt  aach  langsamen  Stoffweehsel  und  Wacbstham.  Die 
den  Feldbau  treibenden  Leute  sind  durch  ihre  BeschSftigmg 
im  Freien  den  endemischen  Einflössen  ihrer  Gegend  Immer- 
während ausgesetzt,  und  es  liegt  gaa<  in  der  Natur  der  Sache 
begründet,  dass  während  sie  dranssen  auf  Ihren  Aeckem 
arbeiten,  zu  Hause  die  Ordnung  nicht  gehandhabt  werden 
kann.  Unregelmässigkeit  in  der  Kost,  die  ohnedies  schlecht 
genug  Ist,  Dnrdnlichkeit ,  harte  Arbeit  wirft  den  Körper 
geistig  und  körperlich  zurQck.  Ein  so  abgematteter  Vater 
zeugt  natürlich  keine  blühenden  Kinder. 

Wie  sich  aber  die  endemischen  Verhältnisse  an  den 
Menschen  geltend  machen,  so  Ist  es  wiederum  mit  den 
Pflanzen  und  TUeren,  den  Produkten  Ihfes  Feldbaues,  von 
denen  sie  leben.  Kartoflfol,  Getreide,  GemUse  und  Obst  sind 
oft  nicht  zum  Besten  gerathen,  und  doch  mftssen  sie  diese 
genlessen,  weil  sie  keine  andere  Nahrongszweige  haben. 
Kartoffeln,  oft  die  einzige  Nahrung,  stopfen  ohnedies  die 
itteseraischen  Drüsen,  bilden  keinen  guten  Stoff,  nament- 
lich wenn  sie  missrathen  sind,  erzeugen  gerne  Scropheln, 
Rhachitis  und  Cretinismns,  bringen  bei  Erwachsenen  gerne 
Verschleim nngen  hervor.  Mehlspeisen  geben  ebenfalls  durch 
ihren  Insipiden  Geschmack  dem  Menschen  nicht  jene  Fülle 
von  Kraft,  wie  eine  einfache,  aber  gemischte  Kost. 

Das  Korn  ist.  hier  häufig  mit  Seeale  cornutum  vermischt, 
Uredo  in  der  G^te  und  dem  Walzen  nicht  gar  selten.  Das 
Mehl  habe  ich  mehreremals  nach  Ruspinis  Methode  auf  Lo« 
lium  temulentum  untersucht,  In  mehreren  Sorten  die  graue 
Färbung  nicht.  In  andern  gefunden  und  mich  von  den  ad- 
stringirenden  und  Brechen  erregenden  Elgetschaflten  flber^ 
zeugt.  Die  Locale,  wo  die  Frucht  aufbewahffKrird ,  sind- 
manchmal  dumpf  und  feucht,  es  entstehen  ausserordentlich 
gerne  die  Larven  der  Gurculionen  im  Dünkel,  wodurch  das 
Mehl  arm  an  Kleber  und  Amylnm  wird.  Nach  Tagen,  an 
welchen  man  jene  nebelartigen  Dünste  beobachtet,  wobei 
es  feuchtkait  ist,  findet  sich  sehr  häufig  an  den  Blättern 
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der.Obstbaome  Albugo  abgeseUt,  oder  dieselben  sind  giän- 
zend,  heftig  mit  Honigtbau  überzogen,  Blätter  and  BlQtben 
schrumpfen  zusammen,  das  noch  hängenbleibende  Obst  wird 
kränklich ,  das  nämlich^  sieht  man  an  den  Krantarten. 
Mag  nun  diese  Beschaffenheit  der  Luft  (die  Luft  ist  kalt, 
aber  nicht  bis  zu  dem  Grade,  dass  es  gefriert  und  man 
sieht  nach  solchen  feuchtkalten  Morgen  in  Bälde  die  Bäume 
welk  werden  und  häufig  ab^sterben)  auf  den  Menschen  wohl 
einen  gleichen  Einfluss,  wie  auf  diese  Vegetabilien  ausüben, 
oder  diese  durch  ihren  Genuas  dem  Menschen  Schaden 
bringen,  wir  sehen  einmal  diese  Beschaffenheit  der  Atmos- 
phäre sehr  häufig  und  ich  habe  dieselbe  noch  nirgends  so 
oft  gefunden,  wie  hier.  Zartes,  feines  Obst  gedeihet  hier 
nicht,  Kirschen,  edle  AepfeU  und  Birnbäume,  Aprikosen 
werden  häufig  krank. 

Obige  Fehler  der  Frucht  und  diese  Krankheiten'  des 
Obstes,  Folgen  der  veränderten  Atmosphäre,  mögen  wohl  mit 
der  Infusorienbildung  im  Zusammenhange  stehen,  Steinboch 
und  Bauer  nahmen  Vibrionen  sogar  im  Saamen  mancher 
Agrastis,  Triticum  und  Phalarisarten  wahr,  ja  Letzterer  fand 
im  Stengel  der  jungen  Waizenpflanze  die  Infusorien  wieder, 
die  er  dem  Saamen  eingeimpft  hatte  und  nach  Beiden  bleiben 
die  Würmer  im  getrockneten  Saamen  mehrere  Jahre  ffihig, 
im  Wasser  wieder  aufzuleben.  Humbold  sagt,  die  Keime 
der  einfachsten  organischen  Wesen  werden  durch  Winde 
aus  den  trocknenden  Gewässern  cmporgelfoben  und  fort- 
getragen, dann  vom  Wasser  aufgenommen  und  entwickeln 
sich.  Treviranus  sagt  von  den  Keimen  der  einfachsten  Orga- 
nismen, dass  sie  sich  bei  ihrer  Kleinheit  überall  unter  den 
Sonnenstäubchen  befinden  können  und  gewiss  zu  dem  Ge- 
halte an  vegetabilischer  und  animalischer  Materie  beitragen, 
den  man  in  jedem  Regen-  oder  Schneewasser  findet.  Schulse 
wies  durch  bestimmte  Beobachtungen  nach,  dass  Infusorien 
wirklich  durch  Austrocknen  in  scheintodten  Zustand  ver- 
fallen, als  Staub  verweht  werden  und  im  Wasser  wieder 
zum  Leben  gelangen,  ferner  sind  viele  Beobachtungen  ge- 
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maclit  worden,  die  den  Beweis  liefern,  dass  die  Attfiteckang 
In  mehreren  Fällen  auch  bei  Thieren  dareh  parasitische  Yege^ 
tabilien  and  ihre  Keime  ebenso  vermittelt  wlrd^  wie  es  nach 
längst   bekannten  Erfahrungen  bei  den  Pflanzen  durch  die 
Schmarotzergewächse  zu  geschehen  pflegt  Fachs  fand  Faden- 
pilze in  scrophulösen  Hautauschlägcn ,  z.  B.  beim  Alphus. 
Turpie  entdeckte  Milzbildung  iQ  der  noch  in  den  Milch- 
gangen  enthaltenen  Milch.   Dr.  Jahn  sah,  dass  alle  Glieder 
einer  Familie,  die  in  einem  vom  sogenannten  Häuserschwamme 
(merulius  destruens)  ergriffenen  Hause  wohnten ,  von  ahn* 
liehen  Schwämmchen  befallen  wurden,  and  führt  unter  den 
Krankheitserscheinungen,  welche  die  Luftverderbniss  durch 
Holzschwamm  mit  sich  bringt,  an:  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  Schlafsucht,  anhaltende  Verstopfung,  Schwer- 
hörigkeit, geschwollener  Hals,  Aphthen.  Marcet  be- 
weist durch  chemische  Versuche,  dass  Pilze  Sauerstoff  abaor- 
tiren  und  Kohlen-  dnd  Stickstoff  entwickeln.  Wenn  nun,  wie  , 
hier  öfters  der  Fall  Ist,  die  Luft  eine  Beschaffenheit  hat,  das» 
die  Gewächse  In  der  Art  entarten ,  dass  sich  Schwämme,  die 
LfnneMucorCryciphe  nennt,  bilden,  wenn  wir  die  alten  Häuser 
fon  vermodertem  Eichenholz  gebaut  sehen,  wenn  dieCretlnen 
eine  eigenthQmliche  Ausdünstung  haben  (oben  bei  Juliane  Mick* 
ler  dem  Schimmel  am  Gerüche  ähnlich,  bei  Ott  eine  klelenför- 
mige  Anschuppung  der  Haut,  bei  der  Magdalena  Diemer  eine 
Blutauflösung) ,  so  wäre  bei  dieser  in  das  Wesen  der  Zea* 
gung  80  tief  eingehenden  Entartung,   bei  der  Aehnlichkell 
des  Cretinismus  in  vielen  Punkten  mit  Contagien,  und  endlkli 
bei  dem  Ursprünge  desselben  aus  einem  Convolute  ende- 
mischer EinflQsse  gewiss  zu  entschuldigen,  wenn  man  bei 
Cretinismus  an  Infusorienbildung  oder  eine  Einleitung  des- 
selben darch  parasitische  und  krankhafte  PUzkelmbildang 
dächte. 

Auch  hierttber  mass  ich  klagen,  dass  häufig  erkranktes 
Vieh  geschlachtet  wird,  um  seinem  Schaden  gewissermassen 
beizukommen.  So  wurde  erst  vor  Kursem  eine  Kalbin  ge- 

AsmL  d.  SlMUartncik.  XI.  4.  Hefi  48 


aclilaohtet,  bei  der  3  Tage  dioPlacenta  niclit  wegging,  und 
die  in  Voigts  dessen  hcfligoa  Fieber  bekam.  Wir  kommen  zu 
einer  andern  Ursacbs  und  zwar  zur  mangelhaften  Pflege  der 
Kinder.  Schon  durch  die  naclitheiligen  Einflüsse,  welcha 
während  der  Schwangerschaft  die  Mutter  treffen,  wird  die 
Anlage  zu  CretinismaB  MörüerU  Die  Schwangere  hat  deine 
beeaerc  Koet,  sie  ranss  eben  so  hart  arbeiten,  als  vorher, 
mechanische  Einwirkungen  auf  den  l'ntericib  unil  den  in 
Utero  entlialtenen  Foctua  sind  unter  diesen  Umständen  nicht 
SU  vermeiden.  Da  das  Kind  aber  ganz  unter  dem  EinQusso 
der  Mutler  lebt,  so  ist  es  auch  natürlich,  dass  sowohl 
ficfalechlo  Kost,  harte  Arbeit,  als  körperlich  und  geistig 
einwirkende  mechanische  Verletzungen  und  deprimireade  Ge- 
ra Uthsbewcgun  gen  höchst  nachtheilig  für  den  zarten  Foetus 
Bind.  Wie  oben  schon  angedeutet,  ist  die  Mutter  nur  mo- 
mentan auf  den  Beistand  der  Hebamme  heschriinkt,  dieselbe  • 
verbindet  zwar  bis  zum  Abfallen  des  NabelschnurreBtes  da» 
Neugeborene,  wascht  und  badet  es  auch  hie  und  da  wäh- 
rend dieser  kurzen  Zeit,  aber  erstens  dauert  diese  Herrfioh- 
beit  nur  wenige  Tage  und  zweitens  ist  diese  Pl]ege  nicht 
einmal  hinreichend,  denn  dasselbe  rauss  nach  jeder  Verao- 
roinigung,  nachdem  es  jedesmal  gewaschen  wurde,  trocken 
gelegt  werden.  Leider  aber  läuft  die  WUchnerin  schon  in 
den  ersten  Tagen  der  Küche  und  Feldarbeit  nach,  und  Ubor- 
lüsst  das  ame  KiV:'  -'  -  ■■ -ti  von  der  unrcgelmässigen 
'T  Obhut  anderer  Kinder, 
»der  ilcro  Spiele  nach- 
'  .  ■  LS  ilcnn, 
>-  K&lta 
vMtiU^ 


Zeil,  l«"itoie?  : 
^ie  ea  |M|^lu 
laufeBM^Bnli 
dass  ^^^^1 

'  von  den 
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Aphthen  und  nervOsen  Anfällen  gelegt.  Ja  viele  Weiber 
stillen  ihre  Kinder  wegen  Mangel  eines  andern  Nährongs^ 
mittels  oder  Zeit,  oder  selbst  häofig  ans  dem  Grande,  weil 
sie  glauben,  nicht  so  bald  wieder  sehwanger  zu  werden, 
lange  fort,  trotz  der  Menstruation,  manchmal  bis  zur  Zeit, 
wo  sie  schon  die  Bewegung  eines  zweiten  Kindes  spüren. 
Schon  die  Ausdünstung  einer  Menstrnirenden  mag  fUr  das 
zarte  Kind  naohtheillg  sein,  um  wie  viel  mehr  noch  die 
unter  solchen  Umständen  bereitete  Milch.  Damit  will  kh 
aber  keineswegs  das  Selbststillen  der  Mütter  verwerfen,  son« 
dem  mit  Schneider  dasselbe  anempfehlen,  nur  mit  Ordnung 
und  nur  so  lange,  als  die  Natur  es  erlaubt.  Die  Kinderchen 
werden  zu  fest  odtir  zu  locker  gewickelt,  oft  bedeckt  man 
sie  mit  den  dicksten  Federbetten,  ein  andermal  liegen  sie 
nackt  und  blau  verfroren  da,  kommen  fast  vor  Kälte,  um. 
Die  Kinder  za  baden  Ist  gar  nicht  Gebrauch.  Man  sieht 
auch  im  ersten  halben  Jahre  garstige  Tinea,  Augen-  und 
Ohrenentzündungen,  Scrophula  solitaria,  rhaehitische  Auf- 
treibong  des  Unterleibes,  fn  Folge  dessen  sich  Yerkrüm-* 
mungen  der  Knochen  bilden  und  ihre  Enden  sich  aufitreiben, 
die  Febris  encephalioa,  Convulsionen  sind  nicht  selten,  An- 
gewachsensein der  Zunge,  angeborene  Leisten-  und  Nabel- 
brüche, Klumpfttsse  kommen  häufig  vor,  ich  habe  schon 
einen  Hypospadiaeus ,  eine  Uvula  bivida  und  6  Finger  an 
einer  Hand  hier  gebären  sehen.  Das  Sprichwort,  mit  den 
Kindern  ist  Nichts  anzufangen,  ist  ganz  an  der  Tagesord-« 
nnng  und  so  bleiben  die  Kinder  sehr  häufig  aus  der  ärzt- 
lichen Behandlung  bei  diesen  Krankheiten.  Man  findet  bei 
den  Eltern  keine  rechte  Neigung  und  Liebe,  oft  aber  aneb 
belB  Talent,  die  emporiteimende  Yemqnft  der  Kinder  so 
pflegen,  wenn  der  Körper  nur  recht  an  Masse  znnimmt, 
flo  Ist  schon  für  Alles  gesorgt ,  sie  kommen  alsdann  geistig 
nrwahrlost  und  ohne  jedwede  Vorbereitung  in  die  Schale; 
Idb'lMdie  schon  oft  Gelegenheit  gehabt  die  Lehrer  darüber 
Htffii  n  Uhren.  Da  hat  noch  dazn  ein  Lehrer  SO  bis  40 
IMn»  unwisBettde  nnd  ungelehrige  Kinder  innerhalb  4 
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wohoer  vlrd  nicht  vermiaelit  mit  einer  andern.  DieHcnscben- 
ra^D  bleiben  Bich  Immer  gielcli,  wann  Bio  das  Klima  nicht 
verlasBen  und  sich  nicht  mit  Fremden  vermlBchen,  suj  fat 
es  auch   mit  GretinlBmua. 

Die  wichtigsten  Momente  der  Aetiologie  wSren  eomit 
Mgedentet  und  ich  komme  nun  zu  dem  erfreulichen  Al>- 
schnitta  der  Prophylaxis  and  Hailang.  Erfrenlioh  ist  dieser 
Abflchnilt,  weil  er  ein  ganz  neuer  und  bereits  sobott  mil 
gotun  Erfolge  gelirOnter  ist,  sollten  auch  bergehohe  Hlnder- 
aisse  sieh  ihm  in  den  Weg  stellen,  der  Lohn,  den  sieh 
der  menschenfreundliche  Arzt  erwirbt,  der,  wenn  auch  nur 
einen ,  von  jener  thierJBchen  MiSBataltung  rettet ,  ist  eia 
innerer,  ein  beseligender,  und  der  Dank,  den  er  bei  den 
Eitern  und  dem  Geretteten  Imdet,  ein  unvergeJtllch,  tUTer- 
gesBlIeh  gefühlter.  MOge  seinen  menschenfreundlichen  Bft- 
mühnngen  der  Hohanste  Lohn  werden  —  dap  segenvolle 
Gedeihen  seines  Werkes  ruft  Dr.  Hergt  unBerem  GuggenbQhl 
aat  den  Abendberg  eq.  Vor  allem  muBS  aber  das  Uebel 
gekannt,  der  Feind  in  seinem  Lager  aufgesncbt  werden, 
«tnn  es  verfalUet  und  vertrieben  werden  eoll.  Eine  hoch- 
f  reiasliche  SanitSts-CommlsBion  hat  mich  aoler  dem  7.  Mai 
18IS,  wohlwollend  und  freundlich  sulzufodem  geraht,  über 
dla  in  meinem  Bezirke  vorhandenen  Cretloon  Berieht  za  er- 
HMatten.  Der  von  mir  an  diese  hoheStelle  eingesandte  Jahres- 
^ooricht  fllr  das  Jahr  I&IS  enthält  anch  eine  karse  Beachrei- 
4>(ing  der  hier  heimischen  Endemie  des  CretinisiODB.  Diese 
JbMtehreii>uiig    beschränkt    sich    aber   nur   knrs  auf  meinen 

BDort,  während  aiidcrwürta  Cretiniamus  ebenfalls  ende- 
I  herrscht.   Dem  libcrnll  wachsamen  Auge  einer  hoch- 
iHchenSanitäts-Commission  lal  schon  IfingBt  dleWleh- 
i  iIm  GegenslandcB   iiicltt  entgangen :    die  Ursachen, 
(,  die  Zahl  und  Grade  der  im  ganzen  Groas- 
■mendon  Crelins  zu  kennen,  um  dagegen 
sUkräftlg  aufzutreten.  Sie  hat  desshalb 
314  nachfolgende  Verfügung  In  allen 
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erBpriessen  vlirde,  nicht  voriaentbalten ,  big  leb  ho  fni, 
Ebiem  hochlSbliehen  PrBaldlnm  luBeraa  VerotBB  fttr  Be- 
fBrderuDg  d«  Blaatsarznelkunde  folgendn  VoraoUag  cor 
gefBIligen  UnterstUtziuig  Tonal^en :  Eh  mSg«  darauf  hin- 
gawirLt  Verden,  dass  ein  oder  mehrere  Aente,  die  oilt 
Liebe  and  Thätlgk«!)  der  Unteraaohung  des  CreUaiinoB  nleh 
vidUBD  wUrdeo,  im  Auftrag  eriialten,  das  GroBabenog- 
Ibam  Baden  lu  berelBen,  die  gehörigen  Notiseo  xo  sammdii 
Dvd  Bericht  dardber  lu  erstatten,  damit  aiu  den  EteHaltaten 
Ihrer  Beobachtungen  Über  die  Ursachen,  die  EntstehongB- 
welse,  des  Wenen,  die  Zahl  und  die  Arten  des  Cretinlsipaa 
die  nStblgen  AufseblllHBe  für  eine  geregelte  Proph;IaxlB  und 
etwaige  Hell me(h öden  gegeben  werden  kennen.  HSohten 
mich  darin  der  geliebte  Vorstand  und  die  waekem  Glieder 
den  Tereinea  thatkräftig  unferstUtfen !  in  einer  Zelt,  wo  man 
HO  vielseitig  in  medisinischer  Beziehung  für  daa  Wobl  der 
Mdenden  MenBoliheU  mit  wahrhaft  TÜterllsbar  Flirsorge  und 
Aufopferung  bedaoht  Isl,'  wird  dieses  Problem ,  das  ja  die 
UnglUekllchslan  aller  UnglUckUchen  betrifft,  die  jedes  fBh- 
lande  Hers  und  jeden  lartdenkenden  Meniuhen  mit  Uelbr 
Wahnnth  und  Entsetsen  erfüllen,  gewiss  nicht  nnerliSit 
Uliben  und  ich  bin  fest  Uberaengt,  dass  dieser  nnaerea 
TMarlande  aleberlich  grossen  Nuteen  bringende  Vorschlag 
4m  Arnndllebe  Zustimmung  erhallen  und  nicht  unberQck- 
btlgt  bleiben  wird.  In  allen  Staaten  sollte  dien  gesehoben, 
r  wenigetcDs  Bollien  die  Aersie,  wie  Ich  naoli  meinen 
Nracfaen  Krürieii  lilcr  versnobt  habe,  dos  Uebel  zu  sohildem, 
'  wohlgemcitileu  Vorßlgung  bochpreisslloher  SanltlUn- 
mJBBlon  in  Bälde  und  pünktlich  Folge  lebeten,  damit 
.  dm  Ueüel  einmal  erkannt  paasende  VoraoUfige  zu 
I  Verhütung  und  Heilung  gemaeht  werden  kSonen. 
<  lasBO  ich  absichtlich  der  Prophylaxis  des 
I  vorausgehen ,  weil  nie  einen  integrirendeo  Be- 
Mlben  vor  der  Hand  ansmachen. 
rf.  diB  VoFHorge  geg«  dieaea  Uebel  iat  seit 
f  VleleB  hier  gescbelion  nnd  man  kann 
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auB  der  Abnahme  dea  CrellnismaB  In  den  ietilen  zwei  De- 
xennien  auf  den  glllclklichen  Erfolg  einer  solchen  Vorkehr 
zuTerlSsstg  schliessen,  man  mtieate  denn  die  Abnahme  ge* 
tade  nar  mit  dem  Verlaafe  der  Krankheit,  als  etwas  Ganxeit, 
als  epIdemlBcher  Endemie  in  Verbindung  bringen,  und  ein- 
wenden, dass  wie  jede  Epidemie  ein  Stadium  der  Zunahme, 
Hahe  und  AbDabme  hat,  so  auch  hier  die  endemische  Con- 
stitution von  der  epidemiBchen  beherrscht  worden  sei  and 
daas  diese  Abnahme  lu  direktem  VerhBltnisBe  zu  der  Ab- 
nahme der  epidemischen  Momente  stehe.  Doch  dies  ändert 
an  der  Sache  wenig,  denn  auch  eine  epidemische  Krankheit 
wird  nur  unter  gUnatigeu  Stiologischen  Momenten  contaglJJs, 
und  je  mehr  ursfichtiche  Momente  wir  beseitigen,  desto 
nehr  wird  die  Entstehung  der  Krankheit  verhütet 

Auf  Befehl  GroBsherzogllchen  Bezirkaamtea  wurde  die, 
das  ganze  Stüdlchen  umgebende  Ringmauer  auf  der  west- 
lichen Seite  über  die  Hülfte  abgetragen,  die  buschigen  Bäum« 
umgehauen  und  dadurch  erhielt  Luft  und  Licht  einen  freien 
Durchgang  and  Zutritt,  es  wurde  mittelst  dieser  Unterueh- 
mang  ein  grosser  freier  Baum  gewonnen,  woselbst  eine 
grossere  geräumige  StraBse  im  EntBtehen  begriffen  ist,  weil 
die  neu  zu  errichtenden  Gebäude  anf  diesen  freien  Platz 
angewiesen  werden.  Die  Häuser  gewinnen  dadurch  an  Raum, 
die  Zimmer  werden  heller,  luftiger,  grosser,  man  bekommt 
mehr  Platz  für  Speicher  und  Keller,  so  dass  die  Stäben,  die 
meist  schon  mit  einem  HäuGein  Kinder  angefüllt  sind,  nicht 
mehr  mit  Vlktualien  angefüllt  werden ,  die  Zimmer  sicli 
nicht  unmittelbar  neben  den  Ställen  befinden  und  die  Zim- 
mer nicht  zugleich  als  Keller  and  Speicher  dienen. 

Nach  und  nach  worden  simmtliche  StraBseu  gepflastert, 
so  dasB  das  Wasser  mehr  Abfluas  hat,  die  PfuhllOcher 
sind  gedeckt  nnd  liefer  gegraben,  der  Pfuhl  bleibt  dadurch 
nimmer  so  tief  auf  den  Stramaa  itahes,  waa  besonders  In 
den  Ncbcnslrasaen  von  <;ro!<<ior  Bedeutung  war.  Die  Dung- 
hilufen  wurden  uut  "  '  '■'  \i.jks  aus  dcu  Strassen  und 

vor  den  llüuseri.  >.  Stellen  misEcrhalb  des 
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StSdtchens  angewiefleo,  in  der  Hauptstrasse  ist  dieses  gäoz^ 
lieh  gelangen,  doch  dürften  die  Nebenstrassen  noch  rein- 
licher sein.  Man  hat  dabei  freilich  mit  vielen  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen,  da  der  Raum  im  Städtchen*  sehr  beschränkt 
ist,  Dung  aber  bei  Landleuten,  die  rein  nur  von  ihrer  Oeko- 
Bomie  leben,  ein  unentbehrliches  Requisit  ist,  ohne  Mxlche 
die  FrQohte  ihres  Feldes  nicht  gerathen  können. 

loh  habe  hier  besonders  aufmerksam  gemacht,  dass  das 
Holz,  das  zu  Steinbauten  verwendet  wird,  namentlich  das 
Eichenholz  wenigstens  zwei  Jahre  ausgetrocknet  werden  mnss, 
damit  es  nicht  zu  bald  mUrbe  wird  und  erstickt,  denn  ia 
alten  Hänsern  die  von  Eichenholz  gebaut  sind,  nimmt  man 
auf  den  Speichern  oder  in  Zimmern,  die  lange  nicht  ge- 
öfifnet  wurden,  einen  moderigen  Geruch  wahr,  der  wahr- 
scheinlich vom  Keimstaub  des  merulius  destruens  herrührt. 
Dr.  A.  Jahn  und  A.  Buchner  führen  mehrere  Erkrankunga- 
Qnd  zwei  Todesfälle  durch  diesen  Keimstaub  an.  Wenn  nun 
der  Pilzkeimstaub  so  schnelle  gefährlich  werden  kann,  mag 
derselbe  nicht  auch  bei  seinem  langsamen  Entstehen  in  den 
Wohnungen  durch  die  chronische  und  schwächere  aber  an- 
haltende Einwirkung  eine  chronische  Entartung  wie  dort 
eine  akute  Vergiftung  bewirken  ?  Man  nehme  Statt  Eichen- 
holz mehr  das  von  Tannen  und  Fichten. 

Was  man  für  Verbesserung  des  Trinkwassers,  dessen 
Schädliehkeit  für  die  Vegetation  der  Bewohner  wohl  nicht 
bezweifelt  werden  kann,  thun  konnte,  Ist  melstenthells  ge- 
schehen. Es  wurde  ausser  den  früher  vorhandenen  Brunnen, 
eine  andere  klare,  reinere  Quelle  gefasst,  welche  ganz  In  der 
Nähe  des  Städtchens  entspringt  und  keine  zu  weite  Leitung 
erforderte,  aber  ganz  ergiebig  ein  recentes  Trinkwasser  liefert, 
und  einen  geringern  Gehalt  an  Kalk  hat,  als  die  Brunnen  des 
obern  Theils  des  Städtchens,  deren  Wasser  viel  weiter  herbei 
gdeitet  werden  muss.  Die  Teigel  früher  von  Holz  und  offen- 
liegend,  häufig  halb  verfault,  wurden  abgeachaSk  und  von 
Erde  gebrannte  genommen,  die  man  tiefer  legte,  so  dass  auch 
I^ft  and  Sonne  nicht  so  beikommen  können,  denn   man 
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konnte  wegen  der  oberfllohlloben  Lage  denelbeD,  wenn  nur 
elD  etvM  heftiger  Regengusa  kam,  da>  Wbbwt  gar  nicht 
trfnben,  es  floas  nach  Holeben  trUb,  «ia  LekmeniHlllie,  aoa 
den  Rohren.  Nur  der  Umstand  muas  noch  geändert  verden, 
dasB  die  drei  iaufendeo  Brunnen  den  obem  Tbeila  des  StOdt- 
ehens  alcfat  mehr  mit  einander  eorreapondiren ,  die  nnleni 
Brunnen,  veno  der  obere  verunreinigt  wird,  Öfters  noeh 
sehr  (inreloea  Wasser  geben. 

Die  Besobaffenhelt  der  Atmosphäre  ksnn  freilieh  niebt 
lefeht  geändert  werden.  Die  atmosphKrlscbe  Luft  besteht  ans 
ai  Thellen  Sauerstoff  und  79  Thellea  Stickstoff,  mOgaa 
diese  VerhällnlBse  allenthalben  und  an  allen  Zellen  gleich 
sein  ?  zwar  haben  die  ausgezeichneten  Chemiker  seit  längerer 
Zelt  durch  eudiometrlaehe  Versnche,  sowohl  in  Thälem  als 
aarBergeabOhen  dieses  VerhSltniss  als  ein  sieh  gleich  bleiben- 
des gefanden,  doch  tauchen  gleich  einer  neuen  MorgenrOtbe 
fUr  die  Aellologfe  der  Krankheiten  die  Versuche  von  Scholz 
and  Liebig  auf,  Versnche:  die  schwankenden  Verhältnlsaa 
der  absoluten  Menge  des  Sanerstoffea  der  atmosphSrlaehea 
Luft  mit  der  Entstehung  und  Entwickelung  der  KrankheltMi 
an  verschiedenen  Orten  in  Einklang  eu  bringen.  Wenn  Maroet 
beweist,  aass  Pilze  Sauerstoff  absorbiren  und  Kohlen  nnd 
Stickstoff  entwickeln,  wenn  wir  mit  der  Entstehung  dw 
Infusorien  auch  eine  grossere  Consumtion  des  OxygeoB 
voraussetzen  mKssen,  dann  mifgon  uns  rrellich  noch  manehe 
Proportionen  der  Art  fehlen,  manche  schädliche  PotenzcD 
durch  unermildetes  Forschen  auf  chemisch -phjsikaliaeheiB 
Wege  als  die  wahren  Ursachen  der  Krankheiten  erkanot 
werden.  Baffens  und  Mense  sehreiben  wenigstens  die  Ent- 
stehung de«  Kröpfen  In  Amerika  einer  besondem  Beschaf- 
renhelt  der  Luft  su.  Die  Krankheiten  der  Vegetabilien  durch 
dorgleiclten  LaftveraodemogtB,  wie  vir  sie  an  Tagen,  nach 
vrichcB  ÜA  Honl^-»te  BMItba  emngta,  fuhren  nna 
zlouilich  dciitUi-li  mir  tlorgleiohea  Spuren  hin,  und  kiinncn 
wir  derartige  atinoHpliUrlscIit:  Vo-jlndorungon  vor  der  Hand 
aneh  noch  niabt  bPSPiUyen.  hd  mllaion  wir  doch  anrnlhen, 
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sich  gegen  dieselbeD  beaser  zu  BcbatzeU)  und  namenüicb 
die  Kinder  naoh  Bolchen  NäclUen  niebt  friUie  austragen 
lassen.  Eine  passende  Bekleidung,  namentlich  Kleider  fon 
Tuch,  keine  verzärtelte  aber  eine  regelmässige  Kultur  des 
Körpers,  öfteres  Baden  mag  viel  gegen  solch  atmosphärische 
Einflösse  schützen« 

Wie  es  aber  selbst  für  die  hohen  Regierungen  des  Lan- 
des sehr  schwer  ist,  die  lokalen  Verhältnisse  elnzelaer  Di- 
strikte zu  ändern  -und  zu  verbessern,  so  kann  der  Arzt  in 
einer  Gegend,  die  beinahe  zu  den  rauhen  und  armen  des 
Odenwaldes  gehört,  die  Beschäftigungen,  Sitten  und  Ge* 
brauche,  ihre  Armuth  und  die  Mängel  ihres  Terrains  nicht 
leicht  beseitigen,  die  Einwohner  sind  schwer  von  ihrem 
Ackerbau  abzubringen,  man  kann  dies  auch  nicht  verlangen, 
da  es  ja  so  sein  muss,  nur  duroh  Aufmunterung  zu  einem 
regem  und  Industriellem  Leben,  durch  Zureden  schwäch- 
liche Kinder  ein  Gewerbe  treiben  zu  lassen,  könnte  man 
etwa  auf  dem  Privatwege  manchem  Mangel  abzuhelfen  suchen« 
Darum  wäre  es  gut,  wenn  man  die  von  der  Natur  ohne- 
hin schon  abgeschiedenen  Orte,  durch  einen  bessern  und 
geregelteren  Strassenverband  mit  andern  Orten  In  einem 
leicbtmöglicheren  Verkehr  setzte,  damit  sie  Ihre  Viktualien 
vortheilhafter  anbrächten,  der  Handel  emporblilhte ,  zweck- 
mässige Gewerbe  sich  bildeten,  kurz  die  Industrie  und  der 
Wohlstand  mehr  emporblUbte,  die  Bewohner  kämen  dadurch 
mit  Fremden  mehr  in  Berührung,  würden  reinere  Sprache, 
feinere  Sitten  und  Gebräuche  annehmen«  Die  Strassen  waren 
im  Vergleich  gegen  jetzt  noch  unendlich  schlechter« 

Auf  Verbesserung  der  Nahrungsmittel  haben  ausser  den 
landwirthschaftlichen  Centralvereinen ,  die  einzelnen  land- 
wlrthschafilichen  Bezirksvereioe,  jetzt  schon  den  günstigsten 
Einfluss  geübt,  dies  ist  vorzüglich  in  Bezug  auf  edlere,  gute 
und  in  grosser  Menge  gedeihende  GeCreideartsn  gesebehen, 
man  benutzt  den  Boden  auf  eiae  viel  vortheUbafiere  umd 
kürzere  Zeit  Durch  bessere  Kultor  4efl  Bodens,  ergiebigere 
Besamungen  werden  auch  die  vegetativen  Nahningsmillel 
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beeeer  und  je  ciDträglicher  die  Oekooomic ,  dcsio  vorlheii- 
Inftcr  gestalten  eich  auch  die  hüDsIicheD  VcrhiiltDisse,  der 
Landmaon  wird  In  deo  Stand  gescUl,  nicht,  vie  früher,  nur 
Ton  Karloffcia  oder  Brod  zu  leben.  Aurinünlerang  zd  einer 
geregelten  der  jetzigen  Zeit  entsprechenden  Agriknilur  ist 
der  Mittelpunkt,  in  dem  sich  die  hühere  Bitdung  mit  dem 
Geschäfts  betriebe  dieser  Bewohner  vereinigen  lääst,  ohne 
4ass  wir  dieselben  zu  sehr  aus  ihrem  gewöhnlichen  Geleise 
Rissen.  Wenn  ich  das  Jetzt  mit  dem  Früher  vergleiche,  so 
kann  ich  nicht  anders  sagen,  aU  dasa  darin  schon  Vieles 
Boders  und  besser  geworden. 

Man  empfehle  in  Bezug  auf  die  Verderbniss  der  Frucht 
durch  Secate  cornuium,  das  Lollum  lemulentum  und  dea 
Brandigen  pilnblliche  Reinigung  derselben,  mache  die  Leute 
auf  die  Schädlichkeit,  der  vom  Mehl-  und  Hooigthau  be- 
troffenen Gewächse  aufmerksam.  Die  Vcrderbnias  der  Frucht 
vird  verhiitel  durch  bessere  Locale  zur  Aufbewahrung.  Die 
Bäcker  stelle  man  unter  strenge  Controllc,  deun  es  wird 
hier  manclima)  Brod  gebacken,  velches  so  schlecht  ist,  dass 
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amme  fti  metoem  Wohnorte  habe  ich  Btredge  anempfohlen,  bei 
jeder  Geburt  das  neugeborene  Kind  sogleich  za  antersachen 
and  genau  nachzusehen,  ob  sie  nicht  irgend  welchen  Fehler 
an  demselben  findet  und  mir  alsbald  die  Anzeige  davon  zu 
machen ,  Ich  habe  seitdem  schon  oft  das  Frenulum  linguae 
gelöst,  ich  befahl  ihr  an,  das  Kind  jedesmal  zu  baden  und 
sauber  zu  waschen,  so  lange  sie  die  Nabelschnur  verbindet, 
schon  das  gute  Beispiel  der  Hebamme  spornt  die  elterliche 
Liebe  mächtig  an  gegenüber  der  Fremden  an  Sorgfalt  für 
ihre  Kinder  nicht  zurUcl^zustehen.  In  Ortea,  wo  dieselbe 
selten  Ober  S  bis  4  WOchnerinen  zumal  hat,  ist  dies  leicht 
zu  versehen,  nur  honoriren  die  Leute  die  Gänge  der  Heb- 
amme gar  nicht,  und  nicht  alle  Hebammen  sind  so  dienst- 
willig, manche  kOrinen  es  auch  gar  nicht,  denn  wenn  die 
Hebamme  selbst  eine  Haushaltung  hat,  die  sie  nicht  ver- 
nachlässigen will,  was  aber  immer  bei  schlechtem  Salaire 
der  Fall  sein  muss,  da  sie  sich  Niemanden  halten  kann, 
der  Ihre  häuslichen  Geschäfte  besorgt,  so  erlischt  alsbald 
der  Eifer  derselben  und  es  mag  mancher  kostbare-  Keim 
im  Kinde  ersticken,  der  sorgfältig  gepflegt  die  schönsten 
Frttchte  getragen  haben  wQrde,  wenn  er  nicht  der  mangel- 
haften Fürsorge  der  Mutter  überlassen,  abgestorben  wäre. 
Es  Ist  daher  lobenswerth  anzuerkennen,  dass  neuerdings 
die  Verordnungen  strenge  darauf  hinweisen,  den  Hebammen 
Bei  Entbindungen  armer  Personen  die  Deservlten  pünktlich 
aoszubezahlen.  In  vielen  Familien,  wo  ich  gelegenheitlich 
MlUrerer  Entblndongen  oder  Krankheiten  gerufen  wurde, 
habe  loh  dringend  anempfohlen,  die  Kinder  zu  baden,  sie 
rtti,  warm,  pünktlich  ohne  Säure  erzeugenden  Schnuller 
Mkiiiriben,  sie  nicht  zu  fest  zu  binden,  nicht  zu  frühe 
4iMAiir  la  tragen,  nicht  zu  grellem  Lichte  auszusetzen,  sie 
langje  zu  stillen,  oder  die  Milch  Immer  nur  von 
„  lAkrt  m  geben,  ihren  Brei  wohl  durchzukochen,  sie 
*"  "' '  Dilben^efcang  anderer  Kinder  zu  überlassen,  da 
'^flaur  Kindisches  sich  gerne  Kindischem  mlt- 
^Ualg  ihre  kleine  Schutzbefohlenen  follen 
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lassen ,  woiltirch  in  OegcndoD ,  wo  Crctinisinus  zu  Hanse 
ii(,  gerne  Tatibstttmmhcit  entsteht.  DicB  rocommandire  ich 
fast  taglich  den  Eltern  und  wenn  man  in  diesen  Punkten 
nur  rocht  ernst  ist  und  dringend  zuredet,  man  findet  bald  bei 
vielen  Anklang  und  Befalgung  seiner  Worte. 

Fangen  nun  beim  Kinde  die  intellectuellen  Fähigkeiten 
sicli  zu  enlwiciieln  an,  so  müssen  die  Eltern  durch  eine 
einfache  Anschauung  der  Gegenstündo  die  BegrilTe  derselben 
liarvorzulocken  suchen,  sobald  aber  in  diesem  Zeitpunkte 
ein  Zurückbleiben  in  der  Auffassung  dieser  Gegenstände 
tFahrgenommen  wird,  dann  ist  es  gut,  wenn  die  Eltern  als- 
bald dem  Arzte  die  Anzeige  davon  machen ,  denn  noch 
Uühcn  Rosen,  die  alsbald  verwelken  können.  Dieses  ist 
auch  der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Kleinkinder-Schnlen 
bei  solchen  Individuen  den  besten  und  sicherale»  Nutzen 
bringen,  man  sollte  libcrall  solche  errichten  und  namentlich 
veibiichc,  gut  gebildete  Lehrerinnen  dazu  wählen,  weil  das 
weibliche  Geschlecht  mehr-  Liebe,  Sanftmnih  und  Gedold 
mit  den  Kindern  hat,  als  das  männliche.  Bildung  der  Jngeid 
In  einem  klaren  Anschauungsunterrichte,  wie  Wurst  and 
Kabholz  lehren,  wo  ein  guter  Stoff  die  Kcirper-  und  Geistes- 
kniflfi  wtclil,  [st  oiiifl  uotliwcndigo  Bedingung  zur  gesunden 
V  :   I  rii,   wird   noch  eine  gere- 
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njelit  werth  hielt  i  oder  manchinal  zü  trfige  wari  aich  mii 
denselben  za  befassen,  mussten  natürlich  durch  die  gewis- 
senlose Yemachlässigang  an  Cretlns  werden,  wo  man  wahr- 
aeheinlich  noch  der  Entwickelang  dieses  traurigen  Zustandea 
kräftigen  Damm  setzen  konnte;  wird  doeh  ein  übrigens 
gesundes  Kind ,  das  gar  keinen  Unterricht  geniesst  eine 
traurige  Rolle  spielen,  einem  Gebildeten  gegenüber,  welch 
nachtheiligen  Einfluss  muss  eine  solche  Vernachlässigung 
erst  bei  einem  von  der  Natur  verkümmerten  kretiniscben 
Individuum  haben.  Die  siebenjährige  Angeline  Vogt  wäre 
beinahe  ebenso  behandelt  worden,  nicht  aus  Mangel  an  Fleiss, 
sondern  weil  der  Lehrer  nicht  wusste,  dass  wenn  auch 
eineeine  höhere  Geistesthätigkeiten  fehlen,  die  Entwicklung 
und  Bildung  der  andern  die  fehlenden  ersetzen  und  hervor- 
rufen können.  Durch  Belehrung  des  Lehrers,  dass  nicht 
alle  geistigen  Fähigkeiten  schlummern  werden,  wurden  neue 
Versuche  mit  derselben  gemacht,  welche  deutlich  beweisen, 
dass  noch  nioht  Alles  bei  diesem  Kinde  verloren  ist.  Dem 
Lehrer  ergeht  es  hier  ähnlich ,  wie  dem  GelstUchea  bei  den 
Sträflingen,  kein  Verbrechen  wird  fUr  so  tief  moralisch  ge- 
sunken angesehen , '  dass  nicht  fttr  dessen  Besserung  ein 
Funken  von  Hoffnung  übrig  wäre,  sollte  man  nicht  ebenso, 
wie  man  dort  alle  Pflege  und  Sorgfalt  auf  das  GemQtb  und 
die  in  ihm  keimende  Sünde  wendet,  jenes  zu  heben,  diesen 
m  ersticken  sucht,  so  auch  hier  den  noch  schlummernden 
Fanken  von  Intelligenz  anzufachen  und  den  wachsenden 
Soamen  des  Cretlnisraus  zu  tilgen  soeben  t  Joseph  Frey 
wird  bald  nicht  mehr  am  allgemeinen  Cretinismus  leiden, 
denn  er  macht  in  der  Taubstummenanstalt  zu  Pforzheim 
die  besten  Fortschritte,  kann  man  zwar  den  lokalen  nicht 
heilen,  so  ist  doch  unendlich  viel  geschehen  und  es  geht  hier 
wieder,  wie  mit  den  Verbrechen,  den  Flecken  in  des  Sün- 
ders Moral,  wascht  Niemand  mehr  ab,  aber  das  Verdienst 
siMB  Binder  gebessert  und  gerettet  zu  haben,  wägt  den 
BinHs  vsn  hnnderten  auf,  die  nicht  gefallen  waren.    Man 

den  LArem  anbefehlen  and  durch  Belohnungen 
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anzufeuern  eiichen,  dass  bIo  gerade  auf  solche  Individuen, 
deren  iDtelligenIcn  Fälligkeiten  ziirücb  sind,  die  meiste  Aaf- 
merkaamkeit   und  den    beste»  FleisB   verwenden.    Sind  die 
Eltern  der  Crclins  vermUgend,  so  mag  bei  gleichzeitig  kör- 
perlich guter  Pflege  unter  Leitung  eines  Arztes,  den,  cre- 
tlnisch  sich  entwickelnden,  Kindern  ein  unermlideler  Privat- 
anterricht  grossen  Vortheil  bringen  und  man  kannte  durch 
,  dIcEc  Behandlung  selbst  wenn  man  mit  andern  endemischen 
■  TcrhältnisBcn  zu  kämpfen  hätte  z.  R.  der  Lage  des  Ortes, 
l^den  atmosphärischen  Verhältnissen    und  dergleichen,  doch 
1.  noch  ausserordenllich  viel  leisten.   Leider  lässt  diess  aber 
■l   Sehr  häufig  die  Armuth   einer  Gegend   nicht  zn  und  selbst 
dann,  wenn  der  Arzt  mit  aufopferndem  Fleisse  keine  Mühe 
BoTiEutc,  die  körperliche  Entartung  zu  bekämpfen,  fehlt  eben 
,  die  psychische  Bildung,  ohne  welche  die  somatische  POegg 
keine   glänzenden  Früchte  trägt.     Die  geistige  Entwicklung 
der  Eltern,  welch  sinnlichen  Einfluss  übt  sie  auf  die  Bil- 
dung der  Kinder!   Eine   gute  Heranbildung  der  Jugend  in 
der  Schule  kräftigt  diese  im  Mannes-  und  Fraucnatler  za 
I  Eltern  licran,  die  mit  ihrer  Erziehung  einen  grossen  Theil 
J  jener  Hindernisae  beseitigen  können,  welche  die  Entwicklttng 
''des  Körpers   und  Geistes   hemmen,   desshalb  ist  es   aaeh 
endlich   nothwendig,  dasa   ein  vcrnünfiigcr  ReligionBcullus 
die  Familien  hau  pler  vor  jenen  IrrthUmern  bewahre,  in  welche 
Gcisl  und  Gcmlidi  geräth ,  wenn  die  religiösen  Geföhle  nur 
u  ,  \..:,  I     .    lierj^elelerie  Gebete  befriedigt  werden  und 

rkll«  Dinge  f^It,  statt  auf  das  geistig 
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zur  Bildung  des  Cretinismaa  beitragen.  Dn  StoU  sagt  in 
seinen  Erfahrangen  Qber  akutes  und  chronisches  Versehen: 
,,in  grössern  katholischen  und  grOssern  protestantischen 
Orten,  besonders  auf  dem  Lande  wird  man  bei  einem  nnd 
demselben  Yolksstamme  meist  auffallend  verschiedene  Ge- 
sichtsbildungen finden,  ja  wo  katholische  und  protestantische 
Orte  untereinander  liegen  und  gleiche  Trachten  haben,  kann 
man  meist  an  der  Gesichtsbildung  sogleich  den  Katholiken, 
oder  Protestanten  erkennen.  Dies  kommt  offenbar  daher, 
weil  die  katholischen  Weiber  im  Gebete  in  der  Kirche  Bilder 
anschauen,  deren  Gesichtsbiidungen  sich  mehr  oder  minder 
den  werdenden  Kindern  durch  diesen  Eindruck  mittheilen  •  •  •  • 
Man  sollte  daher  Sorge  tragen,  dass  alle  Bilder,  welche 
Schwangere  sehen,  schön  seien,  um  schöne  Kinder  zu  be- 
kommen. Die  Schwangere  muss  aber,  wenn  das  Kind  seine 
Gesichtsbildnng  nach  dem  Bilde  haben  soll,  dieses  oft  nnd 
mit  einem  gewissen  Geisteseindrucke,  ansehen,  besonders 
im  Anfange  der  Schwangerschaft  und  sofort  während  deren 
Dauer.  Diese  Bildereinwirkung  auf  die  Gesichtsbildung  der 
werdenden  Kinder  ist  offenbar  ein  chronisches  Yersehen.^^ 

Hier  in  loco  kann  man  dergleichen  unästhetische  Hei- 
ligenbilder in  Menge  sehen,  die  Schwangern  leben  sich  ganz 
in  dieselben  hinein  —  ist's  Wunder,  wenn  der  bildende 
Tjpus  eine  ähnliche  Richtung  erhält.  Gut  wäre  es,  wenn 
in  solchen  Orten,  wo  meistens  sehr  einträgliche  Pfarreien 
sind,  auf  welche  meist  nur  alte  Geistliche  gesetzt  werden, 
diesen  immer  junge  mit  wahrem  und  vernünftigem  Reli- 
gionseifer beseelte  Vikare  zur  Seite  gegeben  würden,  damit 
das  Volk  vor  dergleichen  religiösen  Irrwegen  gewahrt  würde, 
und  die  Geistlichen  ihren  Pfarrkindern  besser  nachgehen 
könnten.  Die  grösste  Zahl  der  Geistlichen  verabscheut  diese 
fälsche  Richtung  der  Gottes  Verehrung,  sie  haftet  im  wahren 
Sinne  nur  im  Volke,  nur  kann  und  soll  sie  derselben  nicht 
Meisler  werden  —  ans  Gründen,  die  nicht  in  diesen  Anf- 
■ati^  fehOren.    Sollte  man  für  möglich  halten,   dass  hier 

IJwjppp  ninrnlinnh  verdorbener  Bursche,  weil  der  Vikar 
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die  V«rebrung  jener  sbachealichen  Carrikataren  nicht  dnldeo 
vollle  und  die  nttobtlichen  Gebele  and  Zasammenktlnfte  fm 
befllg  Kreuzkapeilchen  verbot,  bei  eben  einer  solch  verbo- 
tenen Znaammenkanft  ein  Gebet  anstimmte,  dass  flieh  der 
Vikar  darin  dooli  beBsem  Difichle! 

Im  Mangel  an  lioferem  religiösen  Geftihle  ruht  nneh 
der  UmBtand,  dasa  die  Männer  ihre  Frauen  mit  eq  wenig 
Sehonnng  behandeln,  sie  wUrden  sie  vor  den  häufigen  Qe- 
tnllthserBchUtterungen  bevabren,  und  ihnen  nicht  zumuthen, 
während  der  Schwangerflchaft  Über  ihre  Kräfte  binaaa  lu 
arbeiten. 

Damit  endlich  aber  alle  Anlage  zu  Cretinlamus  in  nith 
sich  selbBt  crlüache,  damit  ein  neuer  blühend  krfiftlger 
Stamm  sich  entwickle,  wäre  es  gut,  wenn  man  snehie  Öfter* 
Partien  zwischen  einheimiacben  jungen  Leuten  und  fremdan 
zu  Stande  zu  bringen,  und  zwar  aue  Gegendon,  wo  BeIiOn«>, 
schlanker  Wuchs  und  gesunder  Körper  in  inniger  UarmoDie 
mit  hohem  Seelenthätigkeitcn  sich  paart.  Man  muss  gensn 
darauf  sehen,  das«  nahe  verwandtschaftliche  HeJrathen  nfdit 
mehr  Statt  finden.  Denn  wie  das  Conlagium  der  Blattern 
von  dem  der  Scarletineen  verdrängt  wird,  sich  gegenseitig 
einander  ausscheiden,  und  jedes  Contaginm  durch  seine  An~ 
steck ungsstolTe  an  Intensitfit  zunimmt,  so  ist  es  aucb  beim 
Cretinismus ,  wo  durch  das  loeinanderhelralhen  der  Trflger 
(Anlage)  Immer  mehr  wächst,  während  durch  das  Ab- 
sdiiiessen  von  Ehen  mit  Auswärtigen  diese  Anlage  verdrisgt 
wilrde.  Der  Mangel  an  geistiger  Bildung  und  wahrbnft 
Bhrlstllabar  Liebe  trägt  fiel  dasu  bei ,  dass  diese  armen, 
von  der  Nniur  oiinetlirs  sciion  linrt  genug  gestraften  In- 
difidiHR  und  uii*;lUcldiEhen  Geschöpfe  nur  zu  hJiußg  nicht 
uidolt  werden.  So  untnoraüsch  und  höchst 
!  s'iet  ein  Juile'^  so 
BrDiohcn  Gntnde  nur  so 
Hgst  genug  fUr  den 
I  man  ersehen, 
itirnatil  sind,  tind 
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welehe  Behandlang  Bio  ertragen  rnttBaen.  Meist  Bind  sie  bei 
Uiren  Eltern,  Geschwistern  oder  Verwandten,  man  betraclitel 
sie  gleichsam  als  eine  Plage,  die  ihnen  Qott  gesandt,  nnd 
ihr  Loos  ist  manchmal  ein  wahrhaft  trauriges  ca  nennen. 
Da  sie  nicht  arbeiten  liönnen  und  man  sie  dBch  ernähren 
muss,  stösst  and  schiebt  map  sie  von  einer  Eclce  In  die 
andere.  Sie  sind  oft  die  Kurzweil  mothwilliger  Knaben, 
die  sie  zur  Zeitvertreib  mit  dem  Stocke  stopfen,  bis  Ble 
gleich  einem  eingesperrten  Thiere  gereizt,  in  ohnmächtige 
Wnth  verfallen. 

Es  wärC'  darum  in  mancher  Beziehung  gut,  wenn  man 
die  Gemeinden  veranlasste,  Belohnungen  für  diejenigen  Fa«« 
aiiien  auszusetzen,  welche  nach  anerkanntem  und  bewährtem 
Zeugnisse  ihre  Cretins  am  besten  behandeln,  dieses  wUrde 
sicherlich  einen  günstigen  Einfluss  auf  deren  körperliche 
Piege  Qben,  nnd  sie  vor  dergleichen  Beleidigungen  bewahren. 

Aber  all  diese  Präservative  müssen  thatkräftig  durch 
energische  Heilversuche  unterstützt  werden.  Anstalten, 
gleich  dem  Abendberge  müssen  In  das  Leben 
treten,  wenn  gründlich  nnd  nicht  en  Bagatelle  diesem 
Uebel  gesteuert  werden  soll.  Hat  man  doch  Alles  Ar  Er« 
bauung  von  Strafanstalten  aufgewendet,  die  Verbrecher  nach 
aubmrnischem  nnd  pensylvanisdiem  Systeme  zu  bessern  ge- 
SBcht,  man  hat  in  lUenau  mit  bewunderungswürdiger  Sorg- 
falt für  Geisteskranke  gesorgt,  in  Pforzheim  ein  Taubstim- 
BMninstitut  nnd  eine  Siechenanstalt  errichtet,  nnd  fttr  unsere 
arme  Cretins,  die  ohne  ihr  Verschulden  unter  drückender 
KOrperlast  ihr  Leben  lang  in  Geistesfinsterniss  dahinwanken, 
ist  noch  NiciitB  der  Art  geschehen.  Soll  kein  mildernder 
Strahl  diesen  UnglücklicbeB  auf  der  dunkeln  Bahn  ihres 
ärmlichen  Lebens  schimmern?  kein  Quell  aus  der  Erde 
sprudeln,  der  labend  ihnen  den  Becher  zur  beglOekenden 
Heilung  füllt  t  Ja  auf  den  Bemer  Alpen  entspringt  beschei- 
den ein  kleiner  frischer  Quell,  der  Anfengs  leise  rieselnd 
»It  lieblich  erquickendem  Plätsehern  stille  darcb  die  nahen 
schonen  Schweizer  Gauen  floss,  bis  er  durch  seinen  Silber- 
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fall  immer  wachsend  Dnd  sich  vermehrend  mit  lautem  Brauaen 
und  mächtiger  Strömung  zu  unserem  Ohre  drang  —  er 
BtOrme  fort  und  forty  befeuchte  und  befruchte  auch  unser 
theures  Vaterland! 

Zwar  sind  nach  Or.  Erhards  Versicherung  in  die  Siechen- 
anstalt von  Pforzheim  schon  einzelne  Cretins  aufgenommen, 
dieses  scheinen  aber  mehr  nur  Exemplare  phjsio-patholo^ 
gischer  Curiositäten  zu  sein,  mit  denen  man  keine  Heilung 
versucht,  bei  denen  auch  der  Cretinismus  schon  so  weit 
entwickelt  ist,  dass  wenig  oder  keine  Hoffnung  für  deren 
Heilung  vorhanden.  Liegt  in  dem  hohen  Erlasse  einer  hoch- 
preissiichen  Sanitäts-Commission  vom  5.  August  1844  nichl 
der  deutlichste  Beweis,  dass  sie  wohlwollend  und  liebevoll 
die  Abhülfe  gegen  diesen  traurigen  Zustand  einzuleiten  snchil 
ist  diese  Aufforderung  nicht  der  klarste  Beleg,  dass  wir 
Aerzte  nur  einmal  das  Material  liefern  sollen,  Ober  das 
dann  mit  aller  Weisheit  und  Umsicht  verfügt  werden  wird  t 
Freudig  wollen  wir  also  den  Stoff  liefern,  um  alsdann  die 
Bitte  stellen  zu  können,  eine  ähnliche  Anstalt  wie  auf.  dem 
Abendberge  zu  errichten,  oder  dass  doch  wenigstens  Inder 
Illenau  vor  der  Hand  eine  Abtheilung  für  Verpflegung  and 
Heilung  der  Gretinenkinder  gegründet  werde.  Erreichen  wir 
nur  einmal  so  viel,  ich  glaube,  dass  wenn  auch  die  atmos- 
phärischen und  hypsologischen  Verhältnisse  nicht  jener  Pa- 
radiese des  Abendberges  gleich  kommen,  wir  mit  Geduld, 
Ausdauer  und  zweckmässiger  Anlage  seiner  Innern  Ein- 
richtungen schon  ausserordentlich  viel  gewinnen. 

Durch  die  Erfahrung  ist  mit  Bestimmtheit  noch  kein 
pharmaceutisches  Mittel  als  heilsam  bei  Cretinismus  be- 
stätigt, doch  lässt  sich  der  Analogie  nach  auf  ein  solches 
schliessoD,  das  sich  künftig  durch  die  Praxis  wahrschein- 
lich bewähren  wird,  ich  meine  das  Jodkali. 

Coindet,  Manson,  Mattley ,  Ciarus,  De  Carro,  Gräfe, 
Hufelaud  u.  a.  empfehlen  es  dringend  gegen  den  Kropf 
und  namentlich  den  lymphatischen,  kein  Arzt  läugnct  mehr 
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bei  dieser  Veranstaltang  dessen  Wirksamkeit.  Man  denke 
an  Beaadeloque'Sf  LQgoI's  glückJicIie  Kuren  scrophalGser 
und  rbacbitischer  Individuen  mit  diesem  Mittel,  an  die  Em- 
pfehlungen Mansons  und  Franklins  bei  Epilepsie  und  Veits- 
tanz, Ebers  gegen  Knochenauftreibung,  Drüsengeschwülste 
and  Pseudoplasmen,  Cazenave's  gegen  die  Elephantiasis  und 
Lepra  und  endlich  neuerdings  Trousseau*s  gegen  Hydrpce- 
phalus  acutus.  Alle  diese  Krankheiten  stehen  entweder  mit 
Cretinismus  in  verwandtschaftlicher  Beziehung  oder  in  ur«- 
sächlichem  Zusammenhange  oder  beruhen  auch  auf  ende- 
mischen Einflüssen  und  bereits  haben  schon  Stahl,  Rösch 
und  Maffei  es  gegen  diese  Entartung  empfohlen  und  Dr» 
QuggenbUhl  wahrscheinlich  mit  günstigem  Erfolge  ange- 
wendet. Auch  ich  habe  eine  Kur  damit  begonnen,  kann 
jedodh  für  die  kurze  Zeit  seiner  Anwendung  noch  von 
keinem  Erfolge  reden.  Es  scheint  mir  aber  dieses  Mittel 
▼on  allen  die  nächste  Indication  zu  haben,  und  ich  halte 
fttr  gut,  sich  vorerst  an  kein  anderes  anzuschliessen,  weil 
keines  so  nahe  Hegt,  wie  das  Kali  hjdriodinicum.  Neben 
ihm  könnte  man  etwa  den  Leberthran  anführen,  doch  man 
schreibt  dessen  Wirksamkeit  ja  nur  dem  Gehalte  an  Jod  zu. 
Somit  wäre  ich  nun  mit  der  Prophilaxis  und  Heilung 
auch  zu  Ende  gekommen.  Einen  Abendberg  besitzen  wir 
freilich  nicht,  doch  sehe  ich  heller  und  freundlicher  die 
Sonne  hernied^rblicken  in  unser  abgeschiedenes  Thal,  und 
ein  erquickender  Luftstrom  weht  mir  die  erfreuliche  Hoff- 
nung zu,  dass  diese  Vorschläge  von  einer  hochpreisslichen 
Sanit&ts-Commission  und  dem  hochlöblichen  Vereine  badi- 
scher Medicinalbeamten  unterstützt,  in  Bälde  verwirklicht 
werden,  denn  wir  erringen  dadurch  Vortheile  für  diese  arm- 
seligen Geschöpfe,  die  uns  den  herzlichsten  Dank  der  Nation 
und  himmlische  Zufriedenheit  bringen.  Ich  gestehe  desshalb 
am  Schlüsse,  dass  ich  um  nicht  theoretisch  befangen  zu 
erscheinen,  nicht  in  Dr.  Rösch  und  Maffeis  Werke  ein- 
drang, und  nur  den  Entzweck  vor  Augen  hatte,  durch  die 
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grosse  YerbreitQDg  der  Annalen  nnseres'Yereins  baldmög« 
liohM  grosseres. Interesse  flir  diesen  höchst  wichtigen  Ge^ 
genstand  bei  meinen  theaern  Coliegen  za  erregen,  und  In 
kurzen  Umrissen  wenigstens  die  Hauptpunkte,  die  bei  dieser 
traurigen  Entmenschung  zu  berücksichtigen  sind,  Tor  die 
Sinne  führen  wollte,  damit  die  Heilung  um  so  schileller 
realisirt  werde. 


683 


lieber  die  Mittel , 
dem  üblen  Einflüsse  mancher  Gewerbe  auf  die 
Gesundheit  der  sie  Ausübenden  vorzubauen. 

Von 

Henrn  Ilr«  Rampold, 

Krankenhausarzte   in  Esslingen. 


Man  hat  sehen  lange  durch  statistische  ZuBammeostel- 
lungen  und  Berechnungen  nachgewiesen,  dass  der  Gesund- 
heitszustand und  die  Sterblichkeit  in  verschiedenen  Stün- 
den und  Berufsarten  aussererdentlich  verschieden  ist,  dass 
die  Zahl  der  Erkrankungen  und  der  Sterbfälle  bei  der  einen 
Art  von  Beschäftigung  die  doppelte  und  mehrfache  von  der 
anderer  Berufsarten  ist,  und  man  hat  ferner  statistisch  nach-  . 
gewiesen,  dass  die  meisten  dieser  einzelnen  Beschäftigungs- 
arten hauptsächlich  von  gewissen  Krankheiten  heimge- 
sucht werden,  und  welche  Krankheiten  bei  jeder  einzelnen 
Berufsart  die  sind,  die  sie  am  meisten  treffen. 

Diese  Ergebnisse,  die  in  näherem  Detail  ancufttbren  tob 
hier  um  so  mehr  unterlasse,  als  sie  tbeilweise  aligemeiner 
bekannt  sind,  sind,  wenigstens  zum  Thell,  unter  Verhält- 
nissen erhoben,  welche  unser  Vertrauen  In  ihre  Richtigkeit 

^^  f 

mit  Recht  in  Anspruch  nehmen.  So  verdienen  s«  B.  die  aus 
den  Verzdeknlssen  des  KatharinenhoapUals  in  Stuttgart  von 
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Herrn  Dr.  CIc&s  juiiitir  zusammcDgeatellteu  und  b 
Zahlen  solcher  Art  tiadurch  unser  Vertrauen,  dass  säiii  mt-  ' 
Hohe  Arbeiter  der  verschiedenen  Gewerbe  Stutigarls  durch 
eine  Krankenkasse,  in  welche  sie  jährlich  einlegen  müssen, 
bei  Krank heitsfälleu  anf  jenes  Krankenhaus  verwiesen  sind, 
dass  die  treffliche  Einrichtung  desselben  ihnen  keinen  An- 
lass  giebt,  sich  demselben  zu  entziehen,  und  dass  die  Per- 
son des  Oberarztes  und  die  Ordnung  der  Verwaltung  jener 
Anstalt  für  die  Richtigkeit  der  Diagnose  und  der  Register, 
BD  weit  sie  hier  irgend  nothwendig  ist,  bUrgt.  In  ähnlicher 
Weise  sind  auch  die  Angaben  des  Herrn  Prof.  Fuchs  ans 
einer  über  50  Jahre  sich  erstrecken  den  Zusamtnenslellung 
und  Berechnung  der  Ergebnisse  der  Gcsellenabtheilung  des 
Juliitsspitala  in  WUrzburg  genommen.  Und  zur  BestStigung 
solcher  Angaben  dient  auch  der  L'mstand,  dass  unter  i«m 
an  ganz  verschiedenen  und  weit  von  einander  entfernta 
Orten  gemachton  Zusammenstellungen  und  Berechnungen  i 
grosse  Uebereinslinimung  stattfindet,  als  bei  der  Verschls 
denheit  der  Lokalitäten,  Gebräuche  und  Lebensweisen  ii 
erwartet  werden  darf. 

Die  durch  diese  Arbeiten  nachgowieseno  Differenz  in  i 
Morbllliat  (Häufigkeit  der  Erkrankungen)  und  der  Moit 
lität  (Häufigkeit  der  Stcrbfälle)  geht  nach  Clees  jun. 
110  ETkrangungsfiilleD  im  Jahr  bei  1000  Arbeitern  iles* 
gleichen  Gewerbes  bis  zu  360,  und  von  4,6  SterbfüllM 
bis  auf  9,8,  oder  nach  den  nusged eh n leren  Zusanimcnstel-* 
luni;eti  von  Fuehs  von  bt  tilrkruDkungsrällen  (Zimmerlcute) 
hf«  K(i  -478  fSchretnpr),  tm.!  mn  2,5  Todesriil len  (Met»- 
""    ;    '  i ..  I  ■.-■■,.  iiii.saen. 
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BtufuDgen  bis  zu  44,3  beim  Lackirer  herab ,  während  sie 
bei  andern  Ständen  noch  beträchtlich  höher,  z.  B.  beim 
richterlichen  Beamten  bis  zu  69,1 ,  und  ausnahmsweise  bei 
manchen,  z.  B.  bei  den  Schleifern  in  Sche£field,  den  Stein- 
brechern in  der  sächsischen  Schweiz,  den  Arbeitern  in  man- 
chen Hüttenwerken  auch  noch  viel  tiefer,  als  die  obige  tiefste 
Zahl,  bis  zu  3  weit  in  die  30  und  selbst  in  die  20  herein 
geht.  (Es  ist  hier  sehr  zu  unterscheiden  zwischen  der  all- 
gemeinen mittlem  Lebensdauer  z.  B.  eines  Volkes,  und  der 
eines  Gewerbes  oder  Standes;  jene  wird  aus  dem  Leben 
aller  Individuen,  also  auch  der  Kinder,  deren  so  viele 
sterben,  im  Durchschnitt  berechnet,  diese  nur  aus  dem  Leben 
derer,  die  schon  einen  Stand  ergriffen  haben,  wird  also  natur- 
gemäss  sehr  viel  höher).  Von  1000  Personen  von  20 — 29  Jah- 
ren sterben  in  England  im  Durchschnitt  165  Individuen,  in 
der  Fabrikstadt  Scheffield  184,  und  bei  den  Gabelschleifern 
daselbst  475,  das  Alter  von  50  Jahren  erreichen  in  Eng- 
land und  Wallis  von  1000  Personen  451,  in  Scheffield  399, 
aber  von  den  dortigen  Gabelschleifern  kein  einziger.  Von 
den  Nadelpolirern  zu  Hüttensage  in  Derbishire  erreicht  nur 
selten  einer  das  Alter  von  30  Jahren,  und  dies  nur,  wenn 
er  diese  Arbeit  mehrere  Jahre  aufglebt.  Selbst  dieses  kurze 
Leben  bringen  diese  Arbeiter  in  einem  beständigen  schmerz- 
haften Siechthume  hin.  (Frorleps  Notizen  19.  Bd.  Nr.  11.) 
Wo  aus  der  Gentry  in  Glasgow,  Liverpool  und  Manchester 
im  Jahr  1840  137  Personen  starben,  verlor  der  Stand  der 
kleinen  Handelsleute  1738  und  die  Klasse  der  Arbeiter  und 
dergleichen  5557,  fUr  die  erste  der  3  genannten  Klassen 
ergab  sich  ein  durchschnittliches  Lebensalter  von  85,  für 
die  zweite  von  22  und  für  die  dritte  nur  von  15  Jahren, 
welche  furchtbaren  Erscheinungen  freilich  zum  Thell  Folgen 

.   des  Elends,  der  Rohheit  und  Sittenlosigkeit  der  letztern  Klas- 
Ben  und  der  frühen  körperlichen  Anstrengung  ihrer  Kinder 
Bfaid.  (Blätter  für  litterar.  Unterhaltung  1843  Nr.  180.) 
Bei  uns  steigen  die  genannten  Uebelstände  nicht  zu  dieser 

^  ^ngahenem  Höhe,  immer  aber  doih,  wie  die  oben  ange- 
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führten  BerechnuDgen  von  Clesa  etc.  zeigen,  so  weit,  dasa  sie 
Im  hohen  Grade  unsere  Aufmerksamkeit  und  unsere  Er- 
wägung verdienen,  ob  sich  nicht  den  so  sehr  ungünstigen 
Verhältnissen,  die  sich  auf  der  einen  Seite  zeigen,  beträcht- 
lich vorbauen  oder  entgegenwirken  lasse. 

Der  Mensch,  besonders  der  der  niedern  Stände,  ist  be- 
kanntlich so  sehr  Kind  der  Gewohnheit  und  des  Schlen- 
drians, er  Ist  so  sehr  sorglos  in  Bezug  auf  die  Gefahren 
nicht  plötzlich  wirkender  Uebel,  die  seine  gewohnte  Stellung 
mit  sich  bringt,  und  in  welchen  er  seine  Genossen  sich 
gleichfalls  bewegen  sieht,  dass  er  nicht  einmal  dazu  kömmt, 
diese  Gefahren  als  solche  zu  beachten,  noch  viel  weniger 
dazu,  für  Entfernung  derselben  Irgend  etwas  bedeutendes 
zu  thun,  oder  Opfer  von  einigem  Belange  zu  bringen.  Er 
ist  eifriger,  diese  Gefahren  sich  und  Andern  zu  verheim- 
lichen, als  etwas  für  ihre  Vermeidung  zu  thun.  Häufig 
hört  man,  wenn  man  Ihn  auf  sie  aufmerksam  macht,  die 
Bemerkung  von  Ihm :  „es  Ist  nur,  bis  man  sich  daran  ge- 
wöhnt hat.^^  Diess  sollte  aber  heissen,  bis  man  die  nöthige 
Apathie,  die  nöthige  Abstumpfung  gegen  den  augenblick« 
liehen  Eindruck  des  Uebels,  das  von  nun  an  nur  noch 
schleichend,  aber  um  so  tiefer  schädlich  wirkt,  angenom- 
men hat.  —  Es  fruchtet  daher  wenig,  solche  Leute  auf  jene 
Uebel  und  auf  die  Mittel  ihrer  Verminderung  aufmerksam 
zu  machen,  wenn  dieses  nicht  wiederholt  und  von  verschie- 
denen Seiten  geschieht.  Sie  sehen  nicht  die  grosse  Wich- 
tigkeit ein,  welche  kleine  oft  unbedeutend  scheinende  Aen- 
derungen  In  der  Weise  zu  leben,  zu  arbeiten,  In  der  Ein- 
richtung derGcBchäftsapparate  und  Werkzeuge  haben  kihmen, 
AenderuDgen ,  die  ihnen  oft  nur  Im  ersten  Augenblicke  un- 
gewohnt, unbequem,  später  selbst  auch  eine  Erleichterung 
in  der  Arbeit  sein  würden.  Der  Vater,  der  da  weiss,  dass 
keiner  seines  Standes,  auch  der  ursprünglich  kräftigste  nicht, 
das  SOste  Jahr  erreicht,  und  dass  jeder  schon  lange  vor 
diesem  Alter  ein  elender  Sieefaling  Ist,  lässt  doch  wieder 
seine  Kinder  den  gleiehen  Stand  ergreifen,  und  weder  er. 
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noch  seine  Kinder  denken  ernstlich  daran ,  durch  irgend 
eine  Veränderung  in  der  Arbeitsmethode  den  tödtlichen  Ein- 
flnsB  desselben  zu  vermindern,  oder  anjEzuheben. 

Desswegen  scheint  es  mir  vohl  der  Mühe  werth ,  die 
auch  schon  von  Andern  angeregte  Sache  aufs  neue  zur 
Sprache  zu  bringen,  um  so  mehr  als  jeder  Arzt  bei  Beob- 
achtung vieler  der  Beschäftigungen,  die  man  jetzt  geradezu 
als  mörderisch  ansehen  muss,  sogleich  sehen  kann,  dasa 
die  Übeln  Einflüsse  derselben  zu  vermeiden  gar  nicht  schwer 
sind,  und  daas  es  sich  weit  weniger  darum  handelt,  die  Mittel 
hiezu  erst  aufzufinden,'  als  darum  die,  die  es  zunächst  an- 
geht, von  der  Wichtigkeit  der  leichten  und  sich  oft  von 
selbst  ergebenden  Vorsieh tsmassregeln  und  Aenderungen  in 
einzelnen  Dingen  der  Arbeitsmethode  und  Einrichtung  zu 
überzeugen,  eine  Wahrheit,  wovon  sieh  zu  vergewissem 
Schreiber  diess  Gelegenheit  hatte,  als  er  vor  2'/«  Jahren 
gegenwärtige  Arbeit  —  nur  in  populärerem  Gewand  —  den 
Mitgliedern  eines  GeWerbsvereios  vortrog. 

fis  Ist  nicht  zu  läugaen ,  die  jetzige  Zelt  hat  für  Er- 
haltung und  Förderung  der  Gesundheit  auch  unter  den  Massen 
sehr  viel  gethan,  und  die  Erfolge  dieser  Sorgfalt  auf  Ent- 
fernung oder  Verminderung  schädlicher  Einflüsse,  auf  zweck- 
mässigere  Einrichtungen  und  Lebensweise,  auf  öffentliche 
und  häusliche  Reinlichkeit,  auf  Nahrungspolizei  und  Aehn- 
liches  sind  der  grösste  Beweiss  für  die  grosse  Wichtigkeit 
mancher  Veränderung  In  den  genannten  Dingen ,  die  dem 
grossen  Haufen  unwichtig  ond  überflüssig  erschienen,  eher 
er  deren  Bedeutung  durch  den  Erfolg  kennen  lernte. 

Wir  müssen  in  der  That  ate  Produkte  hauptsächlich  die- 
ser Verbesserungen  erkennen  das  Milderwerden  einer  Menge 
von  mörderischen  Krankheiten,  die  ehemals  Immer  wieder 
die  Länder  verheerten,  wie  schon  die  Wirkungen  der  Cholera 
bei  uns  nur  unbedeutend  waren  gegen  die  ongeheueni  Ver- 
wüstungen, welche  die  Seuchen  des  Mittelalters  anrichteten, 
—  ebenso  eine  mittlere  Lebensdauer,  die  x«  B.  in  Genf 
nach  MiUlet  in  den  Jahren  1560  hte  1600  %l  Jahre  2  Mo- 
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nate,  von  1600  bis  1700  25  Jahre  9  Monate,  von  1701 
bis  1760  82  Jahre  9  Monate  und  im  Jahre  1883  40  Jahre 
5  Monate,  in  Frankreich  nach  YillermS  gegenwärtig  ein 
Drittel  mehr  als  im  14.  Jahrhundert  beträgt  (indem  damals 
jährlich  von  16  einer,  jetzt  nur  noch  von  24  einer,  wie 
in  England  nach  neuen  officiellen  Mittheilungen  gegenwärtig 
sogar  nur  von  45  jährlich  einer  stirbt),  die  ferner  in  Eng- 
land trotz  der  grossen  Sterblichlteit  unter  manchen  seiner 
Fabrikarbeiterklassen  88  Jahre  macht,  während  sie  in  Russ- 
land, wo  Boden  und  Klima  so  günstig  ist,  aber  die  öffent- 
liche Sorge  nir  das  Wohl  des  Einzelnen  in  etwas  weniger, 
nach  Kaspar  noch  auf  21  Jahre,  wenig  Über  die  Hälfke 
von  der  der  Genfer  und  der  Engländer  steht.  Wir  sehen 
damit  auch  das  Produkt  der  gleichen  Verbesserungen  dieser 
ungeheuren  Zunahme  der  Bevölkerung,  die  sich  in  Städten 
und  Dörfern  zeigt,  ungeachtet  und  neben  der  fortdauernden 
und  unersteigenden  Auswanderung,  die  gleichfalls  neu  in 
der  Geschickte  Deutschlands  ist. 

Solche  Erfolge,  die  so  schlagend  die  Wichtigkeit  jener 
Verbesserungen  zeigen,  können  den  Laien  auch  Über  den 
Werth  weiterer,  die  besonders  noch  in  der  Ausübung  seines 
Berufs  nöthig  sind,  belehren,  und  ich  habe  sie  desswegen 
hier  angeführt.  Der  Arzt  selber  bedarf  solcher  aus  der 
Geschichte  und  Statistik  genommenen  Lehren  nicht,  er  weiss 
aus  reichlicher  Erfahrung,  wie  oft  ihm  ein  Patient  stirbt, 
nicht  weil  dessen  Krankheit  unheilbar  wäre,  oder  wenig- 
stens sein  Leben  nicht  noch  lange  erhalten  werden  konnte, 
sondern  blos  weil  seine  Beschäftigung,  von  der  er  nun  ein- 
mal nicht  ablässt  oder  nicht  ablassen  kann,  ihn  so  weit 
bringt,  dass  endlich  von  Rettung  keine  Rede  mehr  sein 
kann. 

Die  Art  der  hier  nöthigen  Vorsorge  wird  zum  Theil 
mehr  durch  blosse  Rathschläge  von  Seiten  der  Aerzte,  als 
durch  polizeiliche  Anordnungen  in  Anwendung  zu  bringen 
sein ,  obgleich  auch  von  dieser  Seite  manches  Nützliche 
bicria  wird  geschehen  können.  Sic  bietet  uns  reichliche  Ge- 
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legenheit  za  der  sohönern,  wenn  auch  weniger  dankbaren 

Seite  unseres  Berufs,  dar,  nicht  erst  die  Krankheiten  ea 

kuriren,  wenn  sie  da  sind,   sondern  ihrem  Kommen  vor« 

zubauen.    Wie  werden  sie  aber  ungeachtet  der  abentheuer- 

liehen  Vorschläge,    welche  von  manchen   Seiten   gemacht 

werden,  die  gegenwärtige  rasche  Zunahme  der  Bevölkerung 

zu  verhindern,   wie    z.  B.    das  Verbieten   des  Heirathena 

vor  dem  30.  Jahre,  das  Veranlassen  sehr  früher  Heirathen, 

das  Zwingen  zu  dreijährigem  Säugen  der  Kinder,  selbst 

das  Ersticken  jedes  dritten  Kindes  durch  Kohlensäure. 

Die  Wege,  jenen  Zweck  zu  erreichen,  sind  für  uns  zu- 
nächst zwei. 

1.  Belehrung  der  Qewerbtreibenden  Ober  die  schädlichen 
Einflüsse,  welche  durch  die  bisherige  Art,  die  einzelnen  Ge- 
werbe zu  betreiben,  herbeigeführt  werden,  und  über  die 
Mittel,  diese  Einflüsse  zu  entfernen« 

2.  Belehrung  derer,  die  ein  Gewerbe  ergreifen  wollen, 
oder  ihrer  Eltern  etc.,  über  die  Gefahr,  welche  die  Schäd- 
lichkeit bestimmter  Gewerbe  besonders  für  gewisse  Kon- 
stitutionen haben,  und  welche  Arten  von  Gewerben  dabei 
dem  betreffenden  Einzelnen  gefährlich  werden,  und  welche 
ihm  weniger  gefährlich  oder  selbst  heilsam  sein  können, 
also  Berathuog  desselben  in  der  Auswahl  des  Gewerbes, 
das  er  ergreifen  soll. 

Manche  schädliche  Einflüsse  können  wir  leider,  auch 
wenn  wir  sie  als  solche  erkennen  und  ihre  Entfernung  an 
sich  etwas  leichteres  wäre,  oft  desswegen  nicht  heben,  weil 
der  allzugeringe  Ertrag  des  Gewerbes  fast  jede  auch  mit 
geringen  Kosten  verknüpfte  Verbesserung  verbietet.  Schon 
die  Armuth  selbst  verkürzt  nach  statistischen  Durchschnitten 
das  Leben  im  Vergleich  zu  dem  der  Wohlhabenden  um  ein 
Achtel,  und  sie  thut  dieses  natürlich  eben  hauptsächlich 
dadurch,  dass  sie  es  unmöglich  macht,  mancherlei  ungün- 
stige Einflüsse  zu  vermeiden,  deren  sich  der  Wohlhabende 
entziehen  oder  die  Wirkung  er  leichter  wieder  gut  machen 
kann.  Doch  lässt  sich  auch  hierin  oft  mek  4hun,  als  zu- 
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nSebftt  der  AnseheiD  gfebt  Dr.  Hollard,  yon  welchen  die 
obigen  Btatischen  Nachrichten  über  die  Sterblichkeit  anter 
den  Schleifern  in  England  sind  (welche  Sterblichkeit  ihren 
Grund  In  dem  beständigen  Einathmen  des  feinen  Metall- 
staubes und  des  Staubes  des  Schlelfmaterlales  hat)  hat 
einen  Apparat  angegeben,  durch  welchen  die  Luft  in  diesen 
Schleifereien  ganz  rein  erhalten  werden  kann,  und  in  der 
Bplndelmanufaktur  der  Herren  Jecman  und  Schuw  in  Schef- 
Held  ist  die  Einrichtung  so,  dass  hier  aller  Staub  In  Trich- 
tern und  durch  Kanälen  fortgeführt  wird,  In  deren  Ende 
sich  die  ungeheuren  Mengen  von  Metallstaub  anhänfen,  so 
dass  man  hier  nicht  einen  einzigen  Lungenkranken  findet, 
während  diese  Krankheit  in  den  andern  Schleifereien  der 
gleichen  Art  so  furchtbar  grassirt.  Dieser  Apparat  kostet 
kaum  ein  Pfund  Sterling  auf  den  Arbeiter,  welche  Summe 
durch  die  Möglichkeit  der  längeren  und  wohlfeileren  Arbelt 
(Nadelschleifer  können  es  bei  der  gewöhnlichen  Einrich- 
tung nur  6  Stunden  im  Tag  aushalten)  Tielfach  wieder  ge- 
wonnen wird.  Selbst  hier  in  Esslingen  ist  die  Arbeit  in 
den  gewöhnlichen  Schleifereien,  die  alle  sehr  tief  und  feucht 
liegen,  so  ungesund,  dass  unter  den  Schleifern  selbst  die 
Ansicht  gilt,  keiner  komme  über  das  40.  Jahr  hinaus, 
nnd  dass  mir  selbst  mehrere  Schleifer  mit  Schwindsacht 
nnd  Leherlelden  zur  Behandlung  kamen.  In  WUrzburg  da- 
gegen war  diese  Arbeit  zweckmässiger  eingerichtet,  nnd  wie 
ich  mich  selbst  überzeugte,  in  höheren  und  luftigern  Ge- 
mächern vorgenommen  wird,  steht  in  den  Zahlen  des  Herrn 
Professor  Fuchs  das  Geschäft  der  Schleifer  selbst  unter 
den  günstigen.  In  manchen  Hüttenwerken,  wo  ehemals  die 
Hüttenkatze  die  Gesundheit  der  Arbeiber  sehr  frühzeitig 
ruinirte  und  diese  endlich  tödtete,  ist  jetzt  durch  lange 
Kanäle  und  Kamine  nicht  nur  dieses  gehoben,  sondern  durch 
den  in  diesen  Kanälen  sich  ablagernden  Arsenik  sogar  ein 
beträchtlicher  jährlicher  Gewinn  erreicht.  So  hat  man  auch, 
nach  Tackrah,  in  einer  Werkstätte,  wo  viel  vergoldet  wnrde, 
20  Pfund  Quecksilber  aus  den  Röhren  des  gut  ziehenden 
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Ofens  gesammelt,  genug,  am,  wenn  sieh  diese  Menge  all- 
mählig  als  Dampf  in  der  Luft  verbreitet  hätte,  eine  grosse 
Menschenzahl  siech  zn  machen,  während  sie  hier  nun  Geld 
eintrug. 

Die  schädlichsten  Einflüsse,  welche  sieh  in  Beziehung 
auf  die  Gesundheit  bei  den  verschiedenen  Gewerben  geltend 
machen,  sind: 

Staub,  Dämpfe  oder  Ausdünstungen  von  schädlichen 
Stoffen,  zu  hohe,  zu  niedere,  oder  zu  ungleiche  und  wech- 
selnde Temperatur,  Stellungen  und  Bewegungen  schädlicher 
Art,  Arbeiten  im  Wasser,  in  feuchter  Luft,  Arbeiten  in  zu 
eingeschlossener  Luft,  Arbeiten  mit  zn  geringem  Kräfte- 
verbrauch, niederer  Lohn,  und  dadurch  schlechte  Nahrung, 
Wohnung  und  Bekleidung. 

Fuchs  hat  nach  seiner  aus  den  verschiedenen  Gewerben 
genommenen  Berechnungen  eine  Skale  für  die  verschiedenen 
günstigen  und  ungünstigen  Einflüsse  aufgestellt,  nach  welcher 
einzelne  der  letztern  die  jährliche  Erkrankungszahl  von  110 
bis  auf  318^  (Aufenthalt  in  Kohlendampf}  also  bis  übers 
Dreifache,  die  der  Sterbfälle  von  12  bis  auf  65  auf  1000 
Individuen,  also  bis  aufs  Fünffache  vermehrt,  Dass  aber  diese 
Einflüsse,  da  wo  mehrere  vereinigt  wirken,  die  Zahl  der 
Erkrankungen  bis  aufs  fünffache,  die  der  Sfeerbfälle  bis  auf 
das  siebenfache  anderer  Verhältnisse  steigern,  ist  schon  oben 
an  gelben. 

Wie  nun  wenigstens  einen  beträchtlichen  Thell  dieser 
ttblen  Einflüsse,  und  gerade  der  übelsten  und  gefährlichsten 
derselben  abgeholfen  werden  könne,  diess  soll  nun  an  den 
einzelnen  Beschäftigungen  selbst  nachgewiesen  werden» 

1.  Das  übelste  von  allen  hier  wirkenden  Übeln  Momenten 
ist  der  Mineralstaub,  wie  schon  oben  an  den  Schlei- 
fereien in  England  nachgewiesen  wurde,  wo  der  Staub  eines 
an  sich  nicht  schädlichen  Metalles,  des  Eisens,  in  Verbin- 
dung mit  dem  der  Schleifmittel  das  Leben  d^r  ihm  aus- 
gesetzten 80  ungeheuer  schnell  serstört*  Eine  fast  gleiche 
Erscheinung  zeigen  die  Stefaibreeher  and  die  Steinliauer  in 
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der  BBohaisefaen  Sehweis,  von  wo  Dresden  und  ein  betrSelit- 
liclier  TheJI  des  nSrdlleben  DentBcblanda  mft  Werksteinen 
Terseben  wird,  uod  wo  die  Behandlung  dieser  Steine,  die 
ungewöhnlich  Btark  zu  stauben  scheinen ,  das  Leben  der 
damit  beechäftiglen  in  Shnlicfa  schneller  Zelt  verklirzl. 

Wie  durch  Hervorrufen  lokaler  r^uflBtrSniungen  In  ge- 
eigneter Richtung  und  Auffassen  derselben  mit  «ammt  dem 
■chädllchen  Staub,  den  sie  fortführen,  In  Trichtern  und 
Kanälen  geholfen  werden  bann,  zeigt  ein  Theil  der  oben 
genannten  Fabriken.  Solche  Einrichtungen  zu  treffen,  Int 
gerade  da,  wo  es  deren  am  meisten  bedarf,  wie  z.  B.  In 
Schleifereien,  die  durch  Wasser-,  Dampf-  oder  Pferdekraft, 
oder  auch  selbst  nur  durch  die  eigne  Kräh  des  Arbellnm 
getrieben  werden,  oder  an  Feueressen,  wo  der  Blasebalg 
den  Staub  schld II eher  Metalloxyde  (oder  schfidliche  Dflmpfe) 
auftreibt,  nicht  schwer.  Die  gleiche  Kraft,  die  das  Rad  oder 
den  Blasebalg  treibt,  kann  bei  zweckmässiger  Eiorichtung 
ohne  grosse  weitere  Anstrengung  bestSndig  eine  Portioo 
Luft  aus  einem  Rohr  mit  einer  Mündung  von  passender 
Welle  und  Form  auf  einen  bestimmten  Punkt  und  nach  einer 
bestimmten  Richtung,  z.  B.  gerade  von  dem  Arbeiter  ab 
in  einem  ihm  gegenüber  stehenden  mit  einem  Kanal  nach 
auBsen  mündenden  Trichter  blasen,  und  der  ausserhalb  dieses 
kDnslIiehen  Zuges  Athmende  Ist  gegen  den  Staub,  den  jener 
fortführt  geachtttzt.  Auch  die  Stärke  und  der  umfang  dieses 
Zugs  zu  regllren  Ist  leicht. 

Passender  scheint  es  jedoch  zu  sein,  den  Stanb,  statt 
ihn  fortzublasen,  daroh  eine  Art  Saug-EInrIchlung,  die  dnreh 
Anziehen  der  Luft  naeh  Aussen  eine  Slrltonng  dahin  her- 
Torbringt,  fortaabrUgM;  Tob  jeder  Stelle,  wo  aehSdireher 
Staub  ent^iiclil,   aloii  .  .     i    ■  i!  ri    i,  fiiifsiein,   werde 

an  der  dtm  Schkll<  liniger  Höhe 

n  TrlcWer  *W!1''     i-:"inl.  .  w  n    .i-^'^liracht,  der 

I  klfnnen 
,  der 
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ist  dann  die  Einrichtang  angebracht,  die  den  beständigen 
Luftzug,  das  Anhängen  der  Luft  nach  aussen  hervorbringt« 
Eine  solche  Maschine  findet  sich  im  Wochenblatte  für  Land- 
und  Hauswirthschaft,  Gewerbe  und  Handel  1885  p.  104 
unter  dem  Namen  englische  Blasmaschine  beschrieben.  Sie 
komme  von  Fuchs  und  Comp,  in  Nürnberg  und  koste  2  fl. 
Sie  ist  von  Blech  und  nicht  grösser  als  ein  KUcbenblaa- 
balg.  In  einer  Art  BUchse  mit  Oeffnungen  in  beiden  Seiten, 
durch  welche  die  Luft  einströmen  kann,  befindet  sich  eine 
Art  Scheibe  von  ungefähr  5^'  Durchmesser,  an  deren  Rande 
herum  6  Schaufeln  von  V/^^^  Höhe  und  Breite  angebraeht 
sind,  wie  die  Schaufeln  an  einem  unterschlägtsgen  Wasser- 
rade.  Am  Rande  der  BUchse  aber  ist  eine  Röhre  von  8^^ 
Länge  und  überall  1%^^  Weite  so  angelöthet,  dass  ihre 
Richtung  mit  dem  Halbmesser  der  Büchse,  oder  der  darin 
befindliehen  Scheibe  einen  rechten  Winkel  bildet  (ein  solches 
Rohr  scheint  nur  da  nöthig,  wo  die  Vorrichtung  als  eigent- 
liche Blasmaschine  dienen  soll,  für  den  gegenwärtigen  Zweck 
aber  werden  Oeffnungen  auf  dem  Rattde  [Umkreis]  der  Büchse 
hinreichend  sein).  Die  Scheibe  mit  ihren  Schaufeln  wird 
von  aussen  durch  eine  Art  Kurbel  in  schnelle  Bewegung 
gesetzt,  wodurch  dann  die  auf  den  Seiten  eindringende  Luft 
durch  die  Röhre  hinausgetrieben  wird  '). 

Eine  solche  Einrichtung  wird  z.  B.  in  dem  chemischen 
Laboratorium  in  Hohenheim  mit  allem  Erfolge  angewendet. 
Für  grössere  Anstalten  muss  sie  natürlich  beträchtlich  grösser 
sein.  Man  kann  zu  der  schon  im  Gange  befindlichen  Kraft 
Wasserkraft  etc.  anhängen,  oder  sie  im  Nothfalle  selbst 
auch  nur  durch  einen  Hund,  oder  Kind  etc.  treiben  lassen. 
Aehnlieh  scheint  auch  die  von  Hallard  in  Scheffield  ange- 
gebene Vorrichtung  zu  sein. 

Für  die  sächsischen   Steinhauer  und   für  die  Arbeiter 


1)  Eine  genauere  Beschreibung  dieser  Maschine,  nebst  Abbildung 
findet  sich  In  Liobigs  Annalen  der  Pharmacie  1897  2.  Bde.  p.  231, 
wie  ich  nachträglich  noch  fand. 

Annnl.  A.  SlaaUnrtncik.  XI.  4.  Hed  45 
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ähnlicher  Art  werden  zweckmässig  gebaute  Masken  mit  mehr- 
fachen,  von  einander  abstehenden  Florschichten  oder  Schwäm- 
men^ die  leicht  durch  ein  einfaches  Drathgerüste  in  gehöriger 
Stellung  gehalten  werden  können,  zum  Schutze  hinreichen. 
Es  handelt  sich  nur  darum,  dass  .man  es  der  Mühe  wertb 
achte,  solche  zu  konstruiren,  die  leicht  anliegen,  gehörig 
BchDtzen  und  wohlfeil  seien,  und  dass  man  den  Leuten  den 
grossen  Nutzen  ihrer  Anwendung  klar  mache  ')• 

Das  gleiche  gilt  von  der  Abhaltung  aller  Arten  gefähr- 
lichen Staubes,  wie  er  z.  B.  bei  manchen  Metallarbeitern, 
Mechanikern,  Flaschnern,  Kupferschmieden,  bei  Zimmer- 
malern,  Lackirern,  Hafnern,  vorkommt.  —  Wenn  die  Wir- 
kungen des  Staubes  bei  den  oben  genannten  Gewerben  sieh 
auch  nicht  gerade  in  so  sehr  auffallendem  Grade  gefährlidi 
zeigen,  wie  bei  den  oben  genannten  Beschäftigungen,  so 
fiind  sie  immer  noch  wichtig  genug,  und  ich  selbst  hatte 
Gelegenheit  genug  mannigfaltige  Beweise  ihrer  Schädlichkeit 
zu  sehen.  Bei  Mechanikern,  Kupferschmieden  etc.  sieht  man 
häufig  die  Schwindsucht,  oder  einen  ihr  nahen  Zustand,  bei 
Anstreichern,  Lackirern,  Hafnern  oft  die  Bleikolik  und  ähn- 
liche Krankheiten,  da  die  schönsten  Farben  der  ersteren 
ans  Arsenik,  Kupfer,  Blei,  Quecksilber,  Kobalt,  Chrom  etc. 
bestehen,  wie  das  Schweinfurter,  das  BerggrUn,  das  Neo- 
grttn,  der  Grünspan,  das  ScheeFsche  Grün,  das  Königs- 
gelb, die  Meninge,  das  Massikat,  das  Bleiweiss,  Schiefer- 
weiss,  Kremserweiss ,  der  Zinnober,  die  Smalte  etc.  oder 
Blausäure  enthalten,  wie  das  Berlinerblau  und  seine  Unter- 
arten. Viele  Arbeiter  dieser  Gewerbe  leiden  nicht  an  förm- 
lichen bestimmt  ausgesprochenen  Krankheiten,  aber  dennoch 
ist  ihre  Gesundheit  untergraben,   sie  sind  siech,   kraftlos. 


1)  Im  4.  Supplement -Bd.  der  Schwedischen  Jahrbücher  p.  230 
(aus  dem  ihoin.  und  weslphäl.  Corrcsp.- Blatt  Nr.  1.  1842) 
sind  2  mit  Schwämmen  versehene  Masken  angegeben,  die  je- 
doch zunächst  mehr  für  einen  andern  Zweck  bestimmt  schei- 
nen. Andere  z.  B.  der  Paulinischc  Apparat,  sind  zn  kostspielig, 
können  aber  sehr  vereinfacht  werden. 
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die  Respiration,  die  Verdauang,  die  innere  Energie  ist  ge- 
schwächt. Bei  dem  Zerreiben  der  Farben,  bei  dem  bestän- 
digen Klopfen  and  Feilen  derKupferschmiede,  Mechaniker  etc., 
bei  dem  Erhitzen  des  Bleies  unter  Anfachen  des  Feuers  wird 
der  giftige  Staub  der  Farben,  der  Blelasche,  Kupferasche, 
des  Grünspans,  Zinks,  Messings  etc.  fortwährend  in  der 
Luft  verbreitet,  während  der  Arbeiter  sich  darüber  binbeugl, 
sie  einathmet,*nnd  dieser  Staub  seine  schwitzende  Haut  be- 
deckt, von  wo  er  dann  zum  Theil  im  Schweisse  des  Kör- 
pers aufgelöst  upd  resorbirt  wird.  Daher  siehet  man  so  viele 
Kupferschmiede  und  ähnliche  Arbeiter  mit  beengter  Brust, 
schlechter  Farbe,  Mattigkeit  und  beständigen  Nachtschweissen^ 
wie  man  sie  oft  auch  über  grünen  Schweiss  klagen  hört 
und  eine  grünliche  Färbung  ihrer  Haare  bemerkt,  oder  bei 
Bleiarbeitern  trockene  dürre  Haut,  Verstopfung,  Zittern, 
Gliederschwäche  oder  Schmerzen  in  verschiedenen  Theilen 
des  Körpers. 

Man  denke  sich  nur  die  grosse  Menge  Staub,  die  sich 
bei  einem  stäubenden  Geschäft  schon  in  einer  Stunde  auf 
einer  der  Oberfläche  des  Kopfes  und  Halses  eines  Menschen 
gleich  grossen  Fläche,  die  dem  Staube  am  meisten  und 
nächsten  ausgesetzt  wäre,  ablagern  werde,  und  denke  sich 
dabei  die  Menge  Staubes,  die  der  durch  das  Athmen  fort- 
während zu  den  Lungen  gehenden  Strömung  der  Luft  dahin 
nachfolgt,  und  da  an  der  feuchten  Schleimhaut  und  ihren 
Flimmern  hängen  bleibt,  —  so  wird  man  bei  dem  grossen 
Volum  der  durch  die  Arbeiten  vieler  Gewerbe  entstehenden 
vegetabilischen,  oder  dem  grossen  Gewicht  des  mineralischen 
Staubes  ermessen  können,  welche  Staubmasseu  täglich  durch 
die  Lungen  und  zum  Theil  durch  die  Haut  in  den  Körper 
aufgenommen  werden  können,  und  wie  übel  sie  schon  mecha- 
nisch wirken  müssen,  wenn  dieser  Staub  aus  schädlichen 
Substanzen  besteht. 

Ausser  den  zwei  schon  genannten  Gegenmitteln,  a.  künst- 
licher lokaler  Luftzug  in  bestimmter  Richtung  nnd  b.  Mas- 
ken, ist  nach  c.  Benetzen  der  stäubenden  Gegenstände  mit 

45* 
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Wasser,  Weingeist,  Oel  etc.  wo  es  aogeht,  und  d.  grüssle 
Reiolicblcelt  zu  empfehleD. 

Man  glaube  nicht,  dssa  der  Metallatanb,  den  die  Ar- 
beiter kauni  von  8  zu  8  Tagen  von  einem  Theila  des  Kör- 
pers abwaaohen,  vom  Übrigen  nbcb  seltener,  nicht  in  dem- 
selben thellTeise  aufgenommen  werde.  Er  trocknet  mit  dem 
SchwelsB  auf  der  Haut  an,  und  wie  jeder  Dinleofieck  liber 
Nacht  vom  Finger  verachwiDdet  bloaa  durch  Resorption 
dieaer  HohwerlSalichen  gleichfalla  melalliachen  Farbe  (Qerl^ 
atoSeiaen),  ao  wird  der  casi^aanre  Schwelaa  daa  Kupfer- 
.ox^d,  Bleioxfd,  ZInboxyd  etc.  auflSaen,  waa  bekanntlich 
leicht  und  schnell  geachleht,  und  reaorbiren. 

Wie  wichtig  auch  das  häufige  AuaspUIen  des  Handea 
Ist,  wird  unten  eine  Krankheit  der  ZUndhOlzohen-Fabriken 
zeigen. 

Der  Arbeiter  ist  aber  viel  zu  indolent,  am  fUr  sich 
seibat  die  nölhige  Reinlichkeit  auch  nur  annährend  zu  beob- 
achten, wie  er  oft  nicht  einmal  daran  denkt,  durch  Waffen 
einer  geeigneten  Stellung  gegen  den  Lußzug,  der  durch  die 
Fenster  kdmmt,  sich  eioigermassen  zu  schützen.  Er  weiss, 
wie  ich  mich  selbst  überzeugte,  gar  nicht,  daas  seine  immer 
wiederkehrenden  Leiden,  sein  beginnendes  Siechthum  von 
seinem  Geschäft  herrührt  und  immer  steigen  wird ,  er 
schreibt  ea  andern  Ursachen  zu.  Ueber  alle  diess  muas  er 
daher  erat  eindringlich  belehrt  werden. 

2.  Fast  noch  geföhrllchw  als  der  Mineralstaub  sind  manche 
schädliche  ßnnipfe  und  Gase,  da  sie  nicht  unsichtbar 
sind,  sich  mehr  verbreiten,  und  theils  noch  pllilzlicher, 
theila  auch  Bchleichondor  ui^'  'rjiriktflr  wirken,  als  jener. 
Sie  seteen  slab  suBserdem  f  '  '«lUielU  auch  nocli  durch 
VerdHU «  :  ^Ijl^nb   mt  .<i»,   die  Haare   und    die 

KleidB  1^,  OueobrC  •-    AnUmon,  ßlei  etc. 

s(eig&  «  MdUllni)-  •<!•   itt   nnlhallea. 
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zu  fOrchten.  Daea  auch  Kupfer  als  Dunst  fichädlich  wirkt, 
zeigt  der  Umstand,  dass  das  Schmelzen  des  Kupfers  nur 
von  Erwachsenen,  und  auch  von  diesen  nur  bei  häufigem 
und  langem  Aussetzen  der  Arbeit  und  dennoch  immer  mit 
üblen  Folgen  ertragen  wird.  Andere  Dämpfe  und  Gase 
wirken  mehr  durch  plötzlichen  Reiz,  oder  durch  Lähmung  auf 
die  Lungen,  so  die  der  Salzsäure,  der  Salpetersäure,  der 
schwefligen  Säure  (beim  s.  g.  Schwefeln,  beim  Einbrennen 
der  Fässer  etc.),  das  Chlorgas  beim  Bleichen  etc.,  die  Sal* 
miakdämpfe  und  Kolophoniumdämpfe  beim  Verzinnen,  das 
Schwefelwasserstoffgas,  die  Kloakengase  etc. 

Passende  Einrichtung  der  Kamine,  besonders  der  d*Arcet- 
sehe  Ofen,  gehöriger  Luftzug  durch  Oeffnungen  in  der  Wand, 
durch  Einrichtungen,  wie  die  oben  angegebenen,  passende 
Stellung  des  Arbeiters,  Scjiirme  und  im  Nothfall  eine  Maske 
mit  einem  luftdichten  Schlauch,  einen  von  Makintosh'zeuge, 
der  nicht  so  leicht  zusammenfallt  (sich  zusammenlegt), 
durch  welchen  Schlauch  man  die  Luft  ausserhalb  des  Be* 
reichs  der  schädlichen  Dämpfe  erhält  und  mit  einem  Ventil 
zum  Ausathmen,  diess  sind  nebst  der  hier  gleichfalls  nöthi- 
gen  sorgfältigen  Reinlichkeit  die  nächsten  Gegenmittel« 

In  Kiihnstetts  Jahresbericht  1845  5.  Band  p.  71   ist 
eine   von  Grote  angegebene  Maschine  beschrieben  und   ab- 
gebildet, welche  man  bei  Arbeiten  in  schädlichen  Dämpfen 
um  den  Hals  hängen,  und  deren  Mundstück  in  dem  Munde 
nehmen  soll,  um  nur  durch  sie  zu  athmen.  Die  Luft  ist  hier 
gezwungen,  durch  eine  in  der  Maschine  enthaltene  Flüssig- 
keit zu  streichen  ehe  sie  in  den  Mund  kommt.    Aber  eben 
dieses  und  der  Umstand,  dass  man  während  der  Arbeit  die 
Mftsdiino  immer  mit  dem  Munde  festhalten  muss,  möchte 
dit  Ebiriditang  etwas  unbequem  machen.    Uebrigens  kann 
•ine  gewöhnliche  Tabaekspfeife  mit  langem  Rohre,   deren 
i^  ^«iWiBi  tiefer  Kopf  statt  des  Tabackes  eine  entsprechende 
Vijlj^eil  enthält ,  jene  Maschine  vollkommen  ersetzen  und 
^  yißlUM  ooeh  geeigneter  sein.    Statt  der  Flüssigkeit 
4  Maren  Dämpfen  auch  trockene  Asche  oder  As- 
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best  mit  kaustischem  Kali  befeuchtet,  oder  locker  zerfallener 
kaustischer  Kalk  (weil  doch  Asche  Kohlensäure  entwickelt) 
in  den  Kopf  gebracht  werden,  bei  metallischen  Dämpfen, 
Schwefelkalium  etc.  Sollten  solche  Körper  das  Athmen  et* 
was  erschweren,  so  könnte  man  nur  Schichten  davon  zwi- 
schen Schichten  von  lockerer  Raumwolle  einstreuen.  Jeden- 
falls mUsste  aber  das  Rohr  und  die  Mundspitze  sehr  weit, 
etwa  2 — 3^'^  weit  gebohrt  sein.  Sicherer  wird  es  aber  sein, 
wenn  ein  solcher  Apparat  nur  mittels  einer  Maske  mit  dem 
Munde  in  Verbindung  gesetzt  ist. 

Entsprechend  den  oben  vorgeschlagenen  Masken  mit 
Schläuchen  bekommt  auch  der  Taucher  die  ihm  zum  Athmen 
nölhige  Luft  nur  durch  einen  oft  äusserst  langen  Schlauch, 
und  schützt  sich  auch  der  Bergmann  bei  schlechter  Grnben- 
luft  bei  Gruben  von  geringer  Tiefe  nur  durch  eine  Maske 
mit  einem  zur  Oberfläche  gehenden  Schlauche,  während  er 
bei  tieferem  Sehacht  oder  Stollen  selbst  die  ihm  nöthige 
Luft  in  einem  Sack  auf  dem  Rücken,  oder  auf  einem  Schub- 
karren mit  sich  hineinnimmt,  wobei  dann  der  Schlauch  von 
der  Maske  aus  nur  in  den  Luftsack  gehet.  Solche  Masken 
oder  Mützen  sind  mittelst  eines  leichten  Gehäuses  von  Blech 
oder  Drath  mit  Leder  oder  Wachstuch,  leicht  und  wohlfeil 
herzustellen. 

Bei  kürzerer  Dauer  oder  geringerer  Intensität  der  Dampf- 
einwirkung können  Masken  mit  Schwämmen ,  die  mit  einer 
passenden  Flüssigkeit,  Kalilauge,  Kalkwasser,  (je  nach  der 
Natur  des  Dampfes)  getränkt  sind,  und  die,  um  das  Gesicht 
gegen  letztere  Flüssigkeit  zu  schützen,  eine  passende  Unter- 
lage haben  (z.  B.  von  Centrallstoff)  oder  durch  ein  Drath- 
gehäuse  von  der  Haut  entfernt  sind,  angewendet  werden. 

Dass  aber  Masken,  wenigstens  relativ  beträchtlich  schützen, 
selbst  wenn  sie  noch  so  schlecht  sind,  kann  ich  aus  eigener 
Erfahrung  damit  belegen,  dass  ein  Arbeiter,  der  viel  Ar- 
senik stossen  musste,  dieses  ohne  Masske  keinen  einzigen 
Tag,  mit  seiner  höchst  unvollkommenen  Maske  aber  doch 
'  jedesmal  mehrere  Tage  fortsetzen  konnte.  Dieses  gilt  aber, 
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wie  vom  Staub,  so  ganz  eben  so  gut  von  schädlichen 
Dämpfen. 

Es  ist  in  der  That  zu  wundern ,  dass  nicht  für  manche 
Fälle  schon  längst  Masken  mit  und  ohne  Schläuche  in 
Anwendung  gebracht  sind.  Ich  selbst  war  Zeuge,  wie  moh« 
rere  Personen  durch  Kloakenluft,  andere  durch  Ghlorgas 
ihr  Leben  verloren,  wie  Kupferschmieden  das  Verzinnen 
mit  Salmiak  und  Kolophonium  die  heftigsten  Stickanfälle 
brachte  und  ihnen  endlieh  rein  unmöglich  wurde,  wie  selbst 
von  der  Kohlensäure  des  gährenden  Weines  Unglück  ge- 
schah. In  manchen  Geschäften  weiss  man  mit  Sicherheit, 
dass  der  Arbeiter  endlich  um  viele  Jahre  seines  Lebens 
oder  wenigstens  seiner  Gesundheit  gebracht  wird,  dennoch 
wendet  man  nicht  die  vorhandenen  Schutzmittel  an.  Es 
ist  wohl  einzusehen,  dass  solche  Masken  nicht  bei  gewöhn- 
lichen weniger  gefährlichen  Arbeiten  angewendet  werden,  wohl 
aber  könnten  sie  es  da,  wo  gerade  gefährlichere  Arbeiten 
vorgenommen  werden 

Den  üblen  Einwirkungen  des  Kohlendampfes,  welcher 
in  den  Tabellen  von  Fuchs  als  die  höchste  Ursache  grosser 
Morbilität  figurirt,  ist  durch  passende  Oefen,  Kamine  und 
Luftabzüge  leicht  abzuhelfen. 

Da  manche  Dämpfe,  z.  B.  die  von  Quecksilber,  Ar- 
senik etc.  auch  geradezu  durch  die  Haut  absorbirt  werden, 
sind  hier  für  manche  Fälle  Handschuhe  von  passendem 
Stoff,  z.  B.  von  Gautschoucstoff  (denn  auch  Leder  durch- 
dringen sie)  zu  empfehlen. 

3.  Dass  dem  Uebelstande  zu  hoher,  ungleich  ver- 
theilter,  oder  zu  verwechselnder  Temperatur 
in  den  meisten  Fällen  ohne  grosse  Kosten  in  beträchtlichem 
Grade  abgeholfen  werden  könne,  sobald  man  nur  seine 
Schädlichkeit  erkennt,  und  ernstlich  abhelfen  will,  ist  kein 
Zweifel. 

Dasselbe  wird  sehr  häufig  bei  den  meisten  übrigen  der 
oben  angeführten  schädlichen  Momenten  der  Fijl  sein.    So 
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4.  bei  deD  Arbeiten  mit  StelluDgen  oder  Bewegungen 
schädlicher  Art, 

6.  bei  denen  in  feuchter  Laft,  oder 

6.  bei  denen  in  enge  eingeschlossener  Laft, 

7.  in  Wasser, 

8.  bei  Arbeiten  mit  zu  geringem  KräfteTerbrauch,  wobei 
gewiss  andere  Momente  ttbler,  als  dieses  selbst  mitwirken 
werden. 

£s  wäre  hier  nicht  der  Ort,  Qber  die  da  anzuwendenden 
Abhiilbmittei,  die  Uberdicss  weit  mehr  Sache  des  Tech- 
nikers sind,  in  näheres  Detail  einzugehen.  Ohnehin  ist  es 
nicht  meine  Absicht,  meinen  Gegenstand  zu  erschöpfen,  ond 
noch  weniger  die  anzuführen,  was  die  Literatur,  die  auch 
hier  nicht  ganz  arm  ist,  über  ihn  bringt,  sie  ist  nur  die, 
das  anzugeben,  worauf  mich  eigene  Beobachtung  aufmerksam 
machte,  oder  worüber  wenigstens  einige  Beurtheilnng  mir  nahe 
liegt.  Hinsichtlich  der  obigen  Momente  mögen  daher  nur 
einige  Beispiele  als  Beleg  des  Gesagten  dienen: 

Unter  den  gewöhnlichen  Gewerben  hat  das  der  Schub- 
macher,  und  das  der  Schreiner  die  grösste  Zahl  von  Er- 
krankungen und  auch  die  grösste  Zahl  der  jährlichen  Todes- 
fälle. 

Das  der  Schuhmacher  hat  jährlich  nach  den  Ergeb- 
nissen des  Juliusspitals  in  Würzburg  auf  1000  Individuen 
44,6  Erkrankungen  und  10,7  Todesfälle  (die  Zahl  der 
Erkrankungen  ist  gewiss  noch  beträchtlicher,  da  nur  die 
Kranken  gezählt  werden  konnten,  die  in  das  Krankenhaus 
eintraten,  und  da  ausserdem  auch  das  Yerhältniss  der  Todten 
zu  den  Kranken  ein  zu  auffallendes  wäre).  Eingeschlossene 
feuchte  Luft,  meist  in  kleinen  niedern  Lokalen,  beständig 
sitzende  Arbeit  in  vorgebeugter  Stellung,  verhältnissmässig 
geringer  Lohn  und  daher  vielstündige  Arbeit  zum  Theil  in 
nächtlichem  Oeliiamptc ,  dieses  sind  die  zahlreichen  Übeln 
Momente  dieses  Gewerbes,  bei  welchem  sie  Hautausschläge, 
Hämorrhoiden  und  Schwindsucht  vorzugsweise  häufig  her- 
vorrufen. 
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Allen  den  genannten  Uebelständen,  besonders  den  ttber- 
mässfg  vielen  Arbeitsstunden,   lässt  sich  leider  nicht  ab- 
helfen, wohl  aber  einem  Theile  derselben,  und  so  weit  sollte 
es  daher  aach  mit  um  so  mehr  Sorgfalt  geschehen.    Statt 
dass   die  Schuhmacher  ihre   Arbeitslokale   häufig  in   dem 
untersten  Stockwerke  des  Hauses,  oft  in  engen  Gassen  haben, 
sollten  sie  eher  in  den  allerobersten  sein,   die  doch  meist 
auch  wohlfeil  sind ,  und  wo  eine  gesunde  Luft  immer  ein- 
strömt. Die  Fenster  sollten  so  viel  geöffnet  sein,  als  mög- 
lich« Statt  des  Festhaltens  der  Arbeit  zwischen  den  Knieen, 
gegen  welche  sich  nun  der  Körper  unausgesetzt  vorbeugen 
muBB,  sollten  Vorrichtungen  hiezu  vorhanden  sein,  die  leicht 
zu  zweckmässigerem  Sitzen  oder  zum  Stehen  zu  machen 
wären.  Eine  solche  Vorrichtung  hat  ein  Schuhmacher  Holder 
in  Sussex  eben  um  seiner  Gesundheit  willen,  die  auch  da- 
durch wieder  hergestellt  wurde,  erfunden.    Sie  besteht  aus 
einem  hohen  säulenförmigen  Fusse  und  auf  diesem  ein  aus- 
gehöhltes Brett  (das  Bette),   welches  durch  einfache  Vor- 
richtungen nach  allen  Winkeln  gestellt,  in  allen  Richtungen 
gedreht,  oder  höher  und  tiefer  gestellt  werden  kann.    In 
dieses  Bett  kommt  das  Bestechholz,  welches  durch  Riemen 
oder  Schrauben   befestigt  wird.     Neben  der  Säule  ist  ein 
gleich  hoher  Tisch  zur  Aufnahme  des  Arbeitszeugs.    Diese 
Maschine  erhielt  von  der  London  society  of  Arts,  Mann- 
factures  and  Trade  einen  Preis  und  wird  in  England  viel- 
fach  angewendet,   selbst  mit  Erleichterung  des  Geschäfts. 
Die  Kosten  ihrer  Anschaffung  sind  sehr  gering.   Sie  findet 
sich  näher   beschrieben  im  32.  Band  der  Transactions  of 
the  London  Society  of  Arts,  Manufaetures  and  Trade,  und 
in  PetisBiers  Trait6  des  maladies  des  artisans  et  des  Celles 
qui  resultent  dos  direrses  professions.  Paris  1821*  deutsch 
von  Schlegel  (Ilmenau  1823).  Auch  in  Stuttgart  hat  man 
schon  hie  und  da  ähnliche  Vorrichtungen. 

Ausserdem  ist  wegen  des  beständigen  Handbabens  von 
Pech  und  andern  schmutzigen  und  scharfen  Stoffen  mög- 
lichste Reinlichkeit  nöthig,  um  die  Ausdünstung  des  Kör- 
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pera  nicht  zu  atOron ,  die  Haut  nicht  zu  reizen ,  und  sie 
vor  Ausschlägen  zu  bewahren.  Damit  würde  dem  vielfachen 
langsamen  zu  Grnndegehen  der  Gesundheit  dieser  Leute 
oft  vorgebaut  werden,  und  der  Meister  ohne  grössere  Kosten 
kräftigere  und  raschere  Arbeiter  haben,  oder  wenigstens 
würden  ihm  die  Icleinen  Opfer,  die  er  für  bessere  Zimmer 
und  Lüftung  brächte,  dadurch  reichlich  ersetzt  werden. 

Wie  mächtig  der  Eindruck  schlechter  beständig  einge- 
schlossener Luft  auf  die  Gesundheit  ist,  davon  kann  sieb 
jeder  an  den  blassen,  fahlen  und  magern  Gesichtern  über- 
zeugen, die  man  an  den  Arbeitern  von  Fabriken  mit  nur 
etwas  eingeschlossenen  Räumen  sieht.  Londoner  Aerzte  er- 
klären, dass  die  Schneider  daselbst  mit  50  Jahren  körper- 
lich ruinirt  sind,  durch  die  schlechte  eingesperrte  Luft,  in 
der  sie  dort  arbeiten,  und  es  wird  zugleich  als  Thatsache 
angeführt,  dass  Arbeiter,  die  in  engen  Gassen  und  Zimmern 
iurbeiten,  sich  mehr  dem  Trunk  ergeben,  als  andere,  die 
In  besserer  Luft  z.  B.  auf  dem  Lande  leben ,  weil  jene 
schlechte  Lufit,  wie  alle  deprimirenden  Eindrücke,  ihnen 
mehr  das  Bedürfniss  der  Aufreizung,  der  Steigerung  fühl- 
bar macht.  Diese  gleichen  Arbeiter  trinken,  wenn  sie  aufs 
Land  kommen,  nicht  mehr  so  viel.  Sowohl  in  den  Fabriken 
um  Wien,  als  in  denen  von  England,  z.  B.  von  Lancashire^ 
ist  der  bessere  Gesundheitsstand  und  das  bessere  Aus- 
sehen der  Arbeiter,  die  besser  wohnen,  gegen  die  scMeohter 
wohnenden  auffallend ,  und  um  Wien  ist  es  sogar  besser, 
als  das  aller  übrigen  Arbeitsklassen.  (Cannstadt,  Jahres- 
bericht für  1844.  7.  Bd.  S.  63.)  Dass  diese  Momente  sich 
auch  vorzugsweise  bei  unsern  Schuhmachern  und  theilweise 
bei  unsern  Webern,  Schneidern  etc.  geltend  machen,  diess 
wird  jedem  klar  sein,  der  diese  Leute  häufiger  sieht. 

In  der  Schneiderwerkstatt  von  Stulz  und  Comp,  in  Lon- 
don sind  bei  den  334  Arbeitern  derselben  Mastdarmfiateln 
(hauptsächlich  durch  Hämorrhoiden  entstehend)  so  häufig, 
dass   sie  einen   Fistelklupp   gebildet  haben.     Eine  grosse 
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Zahl  dieser  Handwerker  wird  jährlich  von  der  Phthisia 
weggeraflft. 

Oft  wird  dabei  die  unordeDtliche  Lebensweise  derselben 
angeklagt;  aber  bei  den  Schahmachern  meist  mit  Unrecht, 
sie  haben  zu  wenig  Zeit  dazu;  wie  leicht  jedoch  jene  Ein- 
flüsse geradezu  anpassender  Lebensweise,  za  Excessen  etc. 
führen  können,  ist  eben  vorhin  gezeigt  worden. 

Bei  den  Webern,  die  von  allen  Gewerben  die  höchste 
Mobilität  haben,  sind  die  ttbelen  Momente  grossentheils 
die  gleichen,  wie  bei  den  Schuhmachern,  und  wenigstens 
gesunde  luftige  Sehlafstätten  und  wenn  es  sein  kann,  Ab- 
wechselang mit  Feldarbeit  ist  für  sie  zu  wünschen.  Man 
hat  vorgeschlagen,  salzsauren  Kalk  unter  die  Schlichte  zu 
mischen,  damit  sie  auch  in  trockener  Luft  feucht  bleibe  und 
daher  das  Weben  auch  in  trockenen  luftigen  Zimmern  er- 
laube. Die  Ausgabe  dafür  wäre  äusserst  klein :  auf  1  Pfund 
Mehl  und  8  Pfund  Wasser  kommen  etwa  2  Loth  salz- 
saurer Kalk,  in  einem  kleinen  Glase  Wasser  aufgelöst. 
Dabei  muss  man  jedoch  von  der  fertigen  Waare  die  Sehlichte 
bald  wieder  wegnehmen,  da  sie  dieselbe  sonst  angreifen 
könnte. 

Das  Geschäft  der  Schreiner  sollte  nach  der  freieren 
mehr  wechselnden  Bewegung  meist  auch  in  grossem  Räu- 
men, dem  bessern  Verdienste  etc.  für  eines  der  gesündesten 
angesehen  werden ,  und  doch  fand  Fuchs  seine  Morbilität, 
wie  seine  Mortalität  vor  allen  fast  oben  anstehend,  47,8 
Kranke,  18,7  Todte  auf  1000,  Ausser  der  ungesunden  Be- 
wegung des  Hobeins  scheint  der  Holzstaub  hier  ein  Hanpi- 
moment  itt  sein.  Andere  Krankheitsursachen,  ausser  etwa 
zu  lockeres  Leben,  liegen  nicht  nahe.  Jenem,  dem  Staub, 
könnte  aber  wohl  abgeholfen  werden,  sei  es  auch  dnreb 
Masken,  oder  selbst  nur  durch  befeuchtete  Florsfhl^ior,  die 
man  unten  zusammenbindet  bei  den  staubendem  Arbeiten, 
und  durch  Trennen  der  Lokale  für  die  staubenden  und  fttr 
die  nicht  staubenden  Arbeiten. 

Es  scheint  in  der  That,  dass  manche  Bewegungen,  welche 
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die  BroBtmu&keln  sehr  anstrengen,  für  die  Gesandheit  sehr 
geßilirlich  sind,  und  vielleicht  ist  aueh  dieses  einer  der 
Gründe,  der  eine  so  grosse  M orbilität  and  Mortalität  unter 
den  Schreinern  hervorruft,  obschon  sich  anter  diesen  keine 
vorherrschende  Krankheit  seigt,  welche  gerade  tlieseai  Ein- 
flüsse zuzuschreiben  wäre» 

Anders  ist  dieses  bei  den  Fefienhauern.  Unter  diesen 
findet  sich  eine  grosse  Zahl  SchwindsUohtiger.  Während 
bei  den  Schreinern  vielfacher  Wechsel  der  Arbeiten  vor- 
kommt, ist  hier  den  ganzen  Tag  und  das  ganze  Jahr  fast 
nichts  als  das  unausgesetzte  Erheben  des  Arms  mit  einem 
meist  schweren  Hammer,  um  Schlag  für  Schlag  der  Feile 
ihre  -Einschnitte  za  geben.  Sie  arbeiten  dabei  sitzend  an 
einem  oft  zu  hohen  Schlagblocke,  und  zwingen  sich  dadurch 
ongeschiekter  Weise  zu  einer  beträchtlichen  Erhebung  des 
Armes,  mehr  als  vielleicht  alle  andern  Metallarbeiter.  Ausser- 
dem wird  der  Ambos  immer  wieder  mit  Sand  bestreut,  oder 
berieben,  damit  die  Feile  nicht  bei  jedem  Schlag  abgleite, 
und  der  durch  die  beständige  Erschütterung  des  Amboses 
unausgesetzt  anfgeschleuderte  Sand  und  Staub,  den  somit 
der  Arbeiter  beständig  einathmet,  vollendet  von  Innen,  was 
die  beständige  Reitzung  der  Brust  von  aussen  begonnen 
hat.  —  Dass  aber  diesem  Uebelstande  bis  zu  einigem  Grade 
abgeholfen  werden  könne  durch  gehörige  Höhe  des  Sitzes, 
die  je  nach  der  Grösse  der  Feile  und  der  dadurch  noth- 
wendigen  Grösse  und  Schwere  des  Hammers  wechseln  muss, 
was  gewöhnlich  nicht  geschieht,  und  durch  eine  andere  Art, 
den  Ambos  rauh  zu  machen,  etwa  mittels  Kreide,  die  we- 
niger stäubt  und  den  Lungen  weniger  schädlicfT  ist,  als 
kieselhaltiger  Sand  und  dabei  zugleich  die  Melsel  mehr 
schont,  —  unterliegt  gar  keinem  Zweifel. 

Die  Metall-Arbeiter  fast  aller  Art  leiden  haupt- 
sächlich durch  metallischen  Staub  und  Dunst,  der  schon 
oben  besprochen  worden,  und  durch  zu  hohe  ungleich  vcr- 
theilto  oder  wechselnde  Tcmperarur.  Die  Schädlichkeit  der 
Dämpfe   und    des  Staubes  von  Metallen   mag   noch  weiter 
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der  UffiBtand  zeigen ,  daaa ,  obgleich  gegenwärtig  das  Blei 
vielfach  in  beträchtlichen  Dosen  als  Arzneimittel  gebraucht 
\¥ird,  hiedurch  kaam  je  ein  Beispiel  von  Bleilirankheit 
veranlasst  wird,  während  man  Bleikolilc  and  andere  Blei- 
krankheiten bei  Anstreichern  und  Zimmermalem  zlemlioh 
häufig  sieht. 

Der  zu  hohen  und  der  wechselnden  Temperatur  ist  duroh 
Fuchs  gleichfalls  eine  sehr  beträchtliche  Erhöhung  der  Mor« 
bilität  und  Mortalität  der  durch  sie  Betroffenen  nachgewiesen, 
und  noch  mehr  berechnet  er  eine  grosse  Mortalität  für  den 
Aufenthalt  in  Kohlendampf:  81,6  und  für  warme  trockene 
Luft  28,9.  —  Momente,  denen  er  jedoch  irrthümlich  theU-* 
weise  gerade  die  Wirkung  der  zu  hohen  Tempera^r  sa<^ 
geschrieben  zu  haben  scheint.  Diese  Einflüsse,  die  haupt^ 
sächlich  kei  Schmieden,  Nagelschmieden ,  Zeugschmieden, 
Schlössen!,  in  Metallgiessereien  etc.  vorkommen,  wo  oft 
der  vordere  und  obere  Theil  des  Körpers  der  Hitze  des 
Feuers,  die  hintere  Seite  und  die  Füsse  der  Kälte,  der  er- 
hitzte Körper  plötzlichem  Luftzage  etc.  aasgesetzt  ist,  and 
damit  Congestionen,  Entzündungen,  Rheumatismus  etc.  ent* 
stehen,  können  durch  zweckmässige  Stellung  des  Ofens  und 
des  Arbeiters,  durch  Anbringen  passender  Schirme  und  Luft*« 
Züge ,  z.  B.  mittelst  schliessbarer  Oeffnungen  in  der  Wand 
durch  Holzschuhe  und  Strohböden  etc.  im  Sommer  durch 
möglichstes  Frei«  und  Offenmachen  von  allen  Seiten,  um 
vieles  vermindert,  oder  theilweise  aufgehoben  werden. 

Eine  ungewöhnliche  Krankheit  ist  in  neuerer  Zeit  durek 
ein  neues  Gewerbe,  die  Fabrikation  von  PhosphorzUndhölf* 
chen,  zu  wiederholten  malen  hervorgerufen  worden,  nämlich 
Caries  der  Kieferknochen.  In  solchen  Fabriken  in  Wien 
hat  man  9  Fälle  davon  beobachtet,  in  Nürnberg  auch  9, 
in  Ludwigsburg  in  kurzer  Zeit  2.  Auch  hier  ist  wieder 
schädlicher  Dunst  die  Ursache;  der  Dunst  des  Phosphor 
und  der  phosphorigen  Säure,  der  in  den  Körper  aufge- 
'  nommen  sich  da  durch  den  mit  der  Respiration  in  das 
Blut  tretenden  Sauerstoffe  zu  Phosphersäure   oxydirt  ond 
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CarieB  hervorroft,  wie  die  vorherrschende  SSare  bei  Scro- 
phulosis  auch  that.  Aach  hier  ist  wieder  ein  Beweis,  wie 
ihn  oben  das  Blei  geliefert  hat,  dass  schädliche  Sub-« 
stanzen  als,  Dunst  oder  Staub  in  den  Körper  aufgenom- 
men, leicht  gefährlicher  werden,  als  wenn  sie  selbst  in  be- 
trächtlichen und  langfortgesetzten  Dosen  als  Arzneimittel 
in  ihn  gebracht  werden.  Wie  leicht  sich  aber  der  Phosphor 
▼ertheilt,  wie  gerne  er  sich  In  feinen  Partikelchen  —  dem 
Körper  anhängt,  and  wie  sein  Säuerangs-  oder  Yerbren« 
nangsprocess  sogleich  dabei  beginnt,  diess  kann  man  daraas 
sehen,  dass  z.  B.  nach  Bereitung  von  Phosphorsalbe  grosse 
Stellen  des  Körpers  sogleich  im  Dunkeln  leuchten,  ohne 
dass  eine  Verunreinigung  desselben  mit  dieser  Salbe  be« 
merklich  gewesen  wäre. 

Dass  bei  obiger  Krankheit  ein  Niederschlages  des  mit 
dem  Athem  eingezogenen  Dunstes  hauptsächlich  In  der  Mond- 
liOhle  die  nächste  Ursache  sei,  und  dass  also  aaeb  hier 
Masken  von  Nutzen  sein  können,  zeigt  der  Umstand,  dass 
das.Uebel  bisher  immer  gerade  den  Unterkiefer  oder  Ober- 
kiefer und  die  Stirnbeine  traf  und  dass  ihm  deutliche  AfTec- 
tion  der  Mundhöhle  voranging*  Martius  weiset  nach,  dass 
der  in  der  Nürnberger  Fabrik  verarbeitete  Phosphor  Arsenik 
enthielt,  und  möchte  diesem  die  Schuld  der  Krankheit  za- 
schreiben.  Schwerlich  würde  aber  dann  Caries  ihre  Form 
sein.  Heyfelder  empfiehlt  als  prophylaktisches  Mittel  da- 
gegen grosse  Relolichkeit,  die  aber  gewiss  nicht  hinreichen 
wttrde;  —  Kastner  richtiger  Luftreinigungsapparate  und  diese 
werden  in  Verbindung  mit  gehöriger  Reinlichkeit  ihren  Zweck 
dann  erreichen,  wenn  sie  nach  der  obigen  Angabe  einge- 
richtet sind,  so  dass  sie  die  Luft  beständig  erneuern.  Wo 
man  diese  nicht  hat,  werden  Masken  mit  Schwämmen,  die 
mit  etwas  alkalischem,  wohl  am  Besten  mit  schwachem 
Salmiakgeiste  befeuchtet  sind,  Dienste  thun,  in  Verbindung 
mit  grosser  Reinlichkeit,  und  mit  der  Vorsicht,  dass  mög- 
lichst wenig  Phosphormasse  in  dem  Arbeitszimmer  gehalten 
verde,  dass  dieses  immer  möglichst  gelüftet  sei  und  dass 
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die  getaachten  Hölzchen  nicht  darin  getrocknet  werden«  Die- 
sen Arbeitern  möchte  selbst  der  häufige  Gennss  alkalisclier 
und  kalkhaltiger  Mittel,  oder  solcher,  die  im  Blut  Alkali 
bilden,  wie  z.  B.  des  Obstes,  ausserdem  Laugenwaschungen, 
Ausspülen  des  Mundes  mit  Kalkwasser,  mit  alkalischer 
FlQssigkeit,'Einathmen  von  Ammoniak  etc.  zu  empfehlen  sein« 

In  den  Fabriken  von  Zündhütchen  entstehen  durch  das  da- 
bei angewendete  Knallquecksilber  allgemein  MundgeschwQre» 
Speichelfluss,  Nervenzittern  etc.  Durch  Erregung  künstlicher 
Strömungen  von  gesunder  Luft  und  Entfernung  der  Aus- 
dünstungen von  jedem  Arbeiter  nach  den  oben  angegebenen 
Methoden  wird  sicher  auch  hier  vorgebaut  werden  können. 

In  Fabriken,  in  welchen  viele  Menschen  in  geschlossenen 
Räumen  beisammen  arbeiten,  und  ebenso  in  jedem  Zimmer, 
das  für  viele  Menschen  bestimmt^  kann  die  Luft  im  Winter 
nach  der  Methode  gereinigt  werden,  die  man  in  manchen 
Krankenhäusern  anwendet,  und  deren  einfachste  die  ist, 
dasB  man  ein  Rohr,  das  mit  der  reinen  äussern  Lnß  kom- 
mnnicirt,  durch  den  Ofen  aufwärts  gehen  lässt,  und  zu- 
gleich unten  nahe  am  Fussboden  Klappen  für  den  Austritt 
der  Luft  durch  die  Wand  anbringt.  Es  kommt  damit  immer 
frische  Luft  herein,  tritt  durch  den  Ofen  erwärmt  in*s  Zim- 
mer und  dringt  die  schon  unreinere,  kältere  und  schwerere 
die  da  ist,  unten  hinaus.  Wenn  in  Fabriken  zu  irgend 
einem  Zwecke  zugleich  grössere  Feuer  z.  B.  unter  Kesseln, 
für  Dampfeinrichtungen  etc.  in  der  Nähe  der  Arbeitszimmer 
erhalten  werden,  lässt  man  jene  Rohre  am  besten  durch 
diese  Feuer  gehen.  Für  Neubauten  giebt  es  hier  ausgedehn- 
tere sehr  zweckmässige  Einrichtungen. 

Bei  solchen  Arbeiten,  die  im  Winter  tief  in  die  Nacht 
hinein  fortgesetzt  werden,  wie  z.  B.  bei  Schuhmachern, 
Näherinnen  etc.,  sollen  zur  Schonung  der  Augen  und  der 
Brust  nur  zweckmässige  nicht  russende  Lampen  angewendet 
werden.  Wo  die,  wenigstens  in  hiesiger  Gegend  überall 
gebräuchlichen  Glaskugeln  benützt  werden,  sollte  nach  den 
Versuchen  eines  Engländers  der  ip  ihnen  enthaltenen  Flüssig- 
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kett  elM  Man  UlnUelie  Flrbang  gegeboi  wordan,  d)i  diese 
das  gesDiideBte  und  wohltbiiendtte  Liebt' gebe»  We  mm 
Lemi^ii  mit  einent  SebUde  enwendet^  boII  soleber  sieht  von 
Blecb  eefn,  damit  er  niebt  das  Liebt  grell  aof  eine  Stelle 
koiiceiitrire  und  das  fibrige  Zimmer  doakel  maebe.  Papier^ 
das  Ober  eis  DrabtgerDstto  giMpannt  wird,  kaon  bier  ebenso 
gste  Dienste  tbos,  als  Bemglas  ond  bessere,  als  Gase. 

Bei  Arbeiters,  die  sdir  heftigem  snd  beständigem  Läm 
ansgesetst  sind,  wie  s;  B*  bei  Nagelsebmleden ,  die  arttn 
daKnr  oft  aneb  fcsrtbMg  findet,  sollten  dfo  Ohren  dnrtt 
eine  darttbar  gesogene  M Dtze  oder  doreh  BaomwoUe  ete. 
gesebOtct  werden. 

Bin  «weiter  Weg,  die  Gewerbsgenossen  gegen  die  Blde 
Unwirkong  der  bewerbe  mtlgüebst  sn  sebtttsen,  ist  der, 
bei  jedem  einseinen  Indlvidaom  anf  die  Wahl  eines  gerade 
filr'  seine  Constitntlon  passenden  Gewebes  hinsawirirea , 
wdeber  Weg  als  der  eigentlich  propbylaktisebe  inerst  go« 
ffknint  werden  sollte,  —  Obrigens,  obgleieh  keineswegs  sn* 
wichtig  oder  nnpraktlcabel,  noch  nirgends  betretidn  wöiden 
sn  sein  scheint. 

Gewisse  Gewerbe  disponiren  gans  besonders  ca  Krank* 
heiten  gewisser  Art,  die  daher  angewOhnllch  baollg  bei 
ihnen  vorkommen,  während  diese  Gewerbe  dagegen,  bin* 
sichtlich  anderer  Krankheften  sogar  als  eine  Art  Schnts 
dienen,  Indem  diese  bei  ihnen  weit  seltener  auftreten,  als 
sonst  in  den  gewöhnlichen  Lebensverbfiltnlssen.  Es  ist 
also  wichtig,  dass  diesen  Gewerben  nicht  solche  Menschen 
sogewiesen  werden,  welche  schon  vorher  die  Anlagen  sa 
den  In  Ihnen  häufigen  Krankheiten  tragen,  sondern  so  den 
entgegengesetzten.  Liegt  die  Disposition  zu  einer  Krank- 
heit in  einem  Menschen,  so  wird  sie  gewiss  nicht  nur  c^m 
Ausbrache,  sondern  auch  zur  höchsten  Entwickelung  kom- 
men, wenn  der  Anlass  dazu  durch  das  ergriffene  Gewerbe 
und  seine  Einflüsse  Jahr  aus  Jahr  ein,  täglich  und  stünd- 
lich gegeben  und  wiederholt  wird.  Das  Uebel  wird  (Biber 
gar  nicht  zur  Entwickelung  kommen,  wenn  durch  ein  Ge- 
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werbe,  d.  h.  eine  Beschäftigunga-  und  Lebensweise,  die 
den  Körper  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  entwickel(| 
und  zugleich  die  äussern  und  diätetischen  Gegenmittel  jenes 
Uebels  enthält,  der  vorhandene  Keim  zum  Einschlummern 
und  endlich  zum  Verschwinden  gebracht  wird.  So  kann 
die  Wahl  eines  passenden  Gewerbes,  oder  sonstigen  Berufs 
sogar  als  Arznei  und  zwar  als  die  wirksamste  von  allen, 
die  überhaupt  bei  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  des  Volks 
anwendbar  sind,  dienen,  während  die  Wahl  eines  anpas«- 
senden,  statt  eine  Quelle  des  Erwerbs  und  eine  Basis  des 
künftigen  Glückes  abzugeben,  zu  einer  Quelle  des  Siech- 
thums,  der  Arbeitsunfähigkeit  und  oft  des  frühen  Todes 
wird.  Die  Berücksichtigung  auch  der  sanitätischen  Seite  bei 
der  Auswahl  des  Berufs  ist  daher  in  unserer  Zeit,  wo  blos 
relative  Gesundheiten  sich  in  fast  allen  Ständen  so  sehr 
geltend  machen,  von  beträchtlicher  Wichtigkeit,  und  diess 
Berücksichtigung  ist  es  fast  eben  so  sehr  für  den  Lehrherrn, 
damit  er  nicht  bald  einen  nur  halb  brauchbaren  kränkelnden 
Arbeiter  bekomme,  als  für  den  Lehrling  selbst« 

Beispiele,  welche  dieses  belegen,  wird  sicherlich  jeder 
beschäftigtere  Arzt  in  grosser  Menge  in  seiner  Praxis  finden. 
So  oft  sieht  man  sich  veranlasst,  einen  Patienten  dringend 
auf  die  Wahl  einer  andern  Beschäftigung  hinzuweisen,  aber 
leider  erhält  man  hiezu  fast  immer  erst  Gelegenheit,  wenn 
es  zu  spät  ist,  oder  wenn  die  Aenderung  des  Berufs  nur 
mit  den  grössten  und  unangenehmsten  Opfern  ausgeführt 
werden  kann. 

Bei  der  Wahl  eines  Gewerbes  für  einen  Lehrling  oder 
überhaupt  eines  Berufs  ist  einestheils  die  allgemeine  Sala- 
brität  desselben,  worüber  zahlreiche  Tabellen  mit  den  durch- 
schnittlichen Lebenslängen   ihrer  Angehörigen  existiren'). 


1)  Die  für  die  würUembergischen  Verhältnisse  und  Gewerbsge- 
braache  zuverlässigsten  in :  ^Cless  medicin.  Statistik  der  innerm 
Abtheilung  des  Katharinen-Uospitals."  Es  findet  sich  darin  die 
Reihe   der  Gewerbe   nach  ihrem  sanitätischen  Rang  unter  ge* 
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anderntheils  die  relative  Salabrität,  relativ  au  der  CiossU- 
tution  and  deo  Krankheitsaiilagen  des  Lehrlings  zu  berQck- 
giektigen.  Diese  relative  Salubrität  wird  hier  in  maneben 
Fällen  noch  wichtiger  sein,  als  die  absolute;  ein  in  der  all- 
gemeinen Salubritätsscftla  nicht  günstig  stehendes  Gewerbe 
kann  für  den  Eineeinen  weit  passender  und  sutrftglicher 
sein,  als  ein  in  jener  weit  höher  stehendes,  s.  B«  das  eines 
Malers,  eines  Friseors,  die  in  der  Fuehsisehen  dritten  — 
untersten  Stufe  stehen,  kann  fQr  Manchen  günstiger  sein, 
als  das  eines  Conditors,  Schmiedes  etc.  aus  der  ersten 
SalubritStsklasse. 

Oft  wird  zwar,  ganz  abgesehen  von  den  durch  ander^ 
weitige  Lebensverhältnisse  sich  ergebenden  Bestimraungs- 
gründen,  schon  in  sanitätischer  Rücksieht  die  Wahl  ziem- 
lich schwierig  zu  treffen  sein,  da  sowohl  bei  den  meisteD 
Gewerben,  als  bei  den  meisten  Constitutionen  verschiedene 
Gesiehtspnncte  zu  berücksichtigen  sind  und  die  Sache  ver- 
wickelt machen.    Dass  jedoch   für  viele  Fälle  die  Saehe 


naaer  Zahlenangabe  der  Morbilitöt  und  Mortalität  jedes  einseWiai 
80  aufgeführt: 

1)  Gewerbe  mit  günstigster  Salubrität:  Gold-  und  Silber- 
arbeiter, Metzger,  Bäcker,  Säckler,  Schmiede,  Nagelschmiede, 
Buchbinber. 

2)  Gewerbe  von  mittlerer  Salubrität:  Zimraerleute,  Glaser, 
Wagner,  Schneider,  Küfer,  Gerber,  Sattler,  Schlosser^  Weber. 

3)  Gewerbe  von  ungünstiger  Salubrität:  Maurer  und  Stein- 
haucr,  Buchdrucker,  Ipser,  Kubier,  Instrumentenmacher,  Flasch- 
ner, Schuster,  Schreiner. 

Fuchs  zählt  noch  zu  1:  die  Büttner,  Dreher,  Tuchmacher, 
Seifensieder,  Kürschner,  Conditoren,  Gürtler,  Gärtner,  und  so 
weit  es  nur  die  Morbilität  betriilt,  auch  die  Kaminfeger,  Zeng- 
schmiede,  Färber,  Hafner,  Nagelschmiede,  Seiler,  Borlcnmacher. 

Noch  zu  3  zählt  er,  die  Zinngiesser,  Müller,  Bierbrauer  und 
Tapezirer,  blos  nach  der  Mortalität  auch  die  Friseurs,  Kupfer- 
schmiede, Maler,  und  BOrstenbinder. 

Morbilitfit  aad  MortaUttl  weichen  oft  ausaerordeatlich  von 
dnander  ab« 
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nicht  etwa  als  Überhaupt  unausführbar  betrachtet  werden 
dürfe,  diesB  mag  nun  das  folgende  Eingehen  in  einiges 
Detail  wenigstens  hinsichtlich  der  Krankheit  eelgen,  welche 
in  den  Listen  der  Krankenhäuser  etc.  ausser  den  epidemi- 
schen Krankheiten,  immer  die  weit  grtfssten  Zahlen  ein- 
nehmen. 

1.  Die  Lungenschwindsucht.  Zu  ihr  ist  bekanntlich 
eine  grosse  Zahl  Menschen  schon  erblich  disponirt,  and 
gans  besonders  die  Berufsarten  sind  es,  welche  diese  An- 
lage zur  Entwicklung  bringen.  In  Stuttgart  stirbt  fast  % 
aller  erwachsenen  Menschen  an  der  Schwindsucht,  nämlich 
1 :  4,7 ,  in  ganz  England  1 :  5  und  ähnlich  Ist  es  In  den 
meisten  Städten  und  Ländern.  Aber  das  Verbältnlsa  ist 
bei  verschiedenen  Berufsarten  äusserst  verschieden.  Man 
hat  hierüber  Zählungen  aus  den  Sterbelisten  verschiedener 
Städte,  von  Wien,  Paris,  Hamburg,  Genf  etc.  In  Stuttgart 
Ist  das  Yerhältniss  nach  den  Zählungen  von  Cless  jun. 
folgendes.  Auf  1000  Angehörige  des  gleichen  Gewerbes 
kommt  sie  vor  bei  den  Schlossern  84  mal,  den  Buchdruckern 
27,  Schustern  27,  Schneidern  26,  Buchbindern  25,  Schrei- 
nern 21  mal,  und  dieses  sind  —  nebst  den  Biidhauerii, 
Hutmachern,  Bürstenbindern,  Verttcfcenmachem  ete.,  die  man 
In  den  Listen  anderer  Städte  hier  stehend  findet,  und  ge- 
wiss auch  weit  oben  stehend  den  Fellenhauem  nnd  Sehlei» 
fern,  —  die  Gewerbe,  die  über  dem  Mittel  stehen,  ahio 
die  hinsichtlich  der  Schwindsucht  getthrlidierD« 

Unter  dem  Mittel  stehen  die  Schmiede  mit  18,  die 
Küfer  mit  9,6,  die  Goldarbeiter  mit  6,9,  die  Steinbaoer  0 
und  Maurer  mit  6,6,  Zlmmerleiite  mit  8,2,  Bäjcker  «it  2,5i 
Metzger  mit  2,4  Schwindsüchtigen  auf  1000  Gewerbsge- 
nossen ;  dazu,  d.  h.  sur  bessern  Hälfte,  gehCren  nach  an^ 


1)  Wenn  das  Geschäft  der  Steinhauer  sich  hier  ftkr  die  Brost  so 
günstig,  in  der  sfichsischen  Schweiz  so  gefährlich  darstellt,  so 
muss  dieses  hauptsächlich  von  der  Art  des  Steins,  deren  eine 
weit  mehr  Staub  gibt,  als  die  andere,  herrOhren. 

46* 
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deren  StSrfteti  aaeh  rtoch  die  Gerber,  die  Bleicher,  die  Con- 
diloreo.  Die  ScaU  geht  also  von  34  bis  273  auf  1000 ; 
d.  h.  bei  dem  einen  Gewerbe  sterben  12  mal  mehr  Arbeiter 
sn  der  Schwindsucht,  als  bei  dem  andern.  Mra  sieht  daher, 
wie  nichtig  es  Ist,  Knaben,  die  an  sich  schon  zu  dieser 
Krankheit  dl6f>onIrt  sind,  nicht  zu  einem  Gewerbe  der  er- 
sten Reihe,  sondern  umgekehrt  zu  einem  solchen,  das  mQg- 
Ilehat  weit  unten  auf  der  zweiten  Reihe  stehe,  zu  geben. 
So  also  die  Knaben  mit  hektischem  oder  acrophulosem 
Habitus,  die  Sühne  hektischer  Ellern,  die,  deren  Geschwi- 
stOTU  schon  an  Schwindsucht  oder  Herzkrankheit,  (da  letztere 
oft  in  den  gleichen  Familien  an  die  Stelle  der  Schwind- 
sucht tritt}  oder  deren  Eltern  in  sehr  auegesprochener 
Welie  an  Gicht,  Hämorrhoiden  oder  selir  eingewurzelter 
SjphiÜB  litten.  Die  untersten  Gewerbe  der  zweiten  Reihe 
dagegen  kOonen  diesen  Menschen,  wenn  sie  doch  ein  Ge- 
werbe angreifen  müssen,  relativ  zu  den  andern  ^eradezn 
als  elDC  Kur  gegen  ihre  Krankheitsenlage  gelten,  wirksamer 
vielleicht  als  manche  Rriinnen-,  Bade-,  Molken  oder  Kalt- 
wasserkur, da  In  diesen  Gewerben  weit  weniger  Menschen 
an  der  Schwindsucht  sterben,  als  Im  Durchschnitte  aller  Lo- 
bensverhältnlsse  überhaupt. 

2.  Rheumatische  Affectionen.  Von  1000  Arbeitern  des- 
selben Gewerbs  werden  jährlich  in  einem  Grade,  der  sla 
In  das  Krankenhaus  zu  treten  zwingt,  davon  ergriffen: 
Schlosser  40,  Schreiner  32,  Schmiede  31,  Schuster  27, 
KQfer  22,  Buchdrucker  17,  und  diess  ist  die  Mittelzahl; 
femer  Schneider  16,  BScker  14,  Buchbinder  12,  Gold-  und 
Silberarbeiter  6,8,  Steinhauer  and  Maurer  6,0,  Meleger  4,9, 
Zimmcrieule  1,6.  Die  Scala  geht  also  von  32  bis  zu  172. 
Die  Extreme  differiren  um  das  20fache,  abgesehen  davon, 
dass  bei  den  Gewerben,  die  hier  in  der  Scala  ziemlich  oIwd 
stehen,  gewiss  noch  eine  dreifache  oder  grössere  Menge 
an  Rhenmatlsmen  Itidet,  die  sie  nur  eu  Hause  behandelt 
nnd  erlrägl. 

SchwIndBueht  und  Rb«iinfU(BiniiB  sind  ttbrigena  geeignet, 
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ZU  zeigen,  wie  wichtig  es  ist,  dem  Arbeiter  mögllcliBt  freie 
und  frische  Luft  zu  geben.  Bei  beiden  Kranicheiten  stehen 
weit  oben  die  Gewerbe,  die  in  eingeschlossenen  Räumen, 
und  ganz  unten  die,  die  in  freier  Luft  sich  bewegen.  In 
der  Scala  der  zweiten  Krankheit  stehen  auch  die  Feuer- 
arbeiter mit  oben  an.   ' 

Zu  solchen  Gewerben  lasse  man  nicht  zu  die,  die  an 
Neigung  zu  starken  Schweissen  und  Friesel,  zu  Rheuma* 
tismen,  zu  Neuralgien,  zu  Rosen,  zu  Entzündungen,  zu 
Herzkrankheiten  leiden,  nicht  —  die  Kinder  sehr  giehtischer, 
herzkranker,  steinkranker  oder  hämorrhoidalkranker  Eltern« 

3.  Brustentzündungen.  Ihre  Scala  ist  auf  1000  Arbeiter 
folgende:  Schlosser  47,  Schmiede  35,  Schreiner  31,  Schu^ 
ster  30,  Schneider  20  (diess  das  Mittel),  Buchbinder  19, 
Bäcker  15,  KQfer  14,  Steinhauer  und  Maurer  13,  Zimmer- 
leute 11,  Buchdrucker  10,  Metzger  8,8,  Gold-  und  Silber- 
arbeiter 5,8.  Also  auch  hier  stehen  die  Feuerarbeiter  oben, 
und  die  mehr  in  freier  Luft  arbeitenden  sehr  unten  an,  und 
die  Differenz  geht  äufs  achtfache. 

Wo  eine  schmale,  enggebaute,  reizbare  Brust,  wo  Nei- 
gung zu  Entzündungen,  Rheumatismen,  Herz-  und  Lungen- 
leiden überhaupt  ist,  da  vermeide  man  die  auf  der  Scala 
oben  anstehenden  Gewerbe,  und  ebenso  die,  bei  denen  reizende 
Ausdünstungen,  metallischer  Staub  etc.  viel  vorkommt,  wie 
z.  B.  das  Geschäft  eines  Bleichers,  Lackirera  ^c. 

4.  Unterleibsleiden.  Zu  ihnen  disponiren  hauptsächlich 
die  viel  sitzenden  Gewerbe  mit  Arbeit  in  eingeschlossener 
Luft,  und  mit  geringer  Mnskelanstrengung ,  wie  das  der 
Schneider,  Schuhmacher,  Setzer,  Säckler,  Kirschner,  Gürtler, 
Flaschner,  und  am  wenigsten  die  viel  bewegten  und  viel  in 
freier  Luft  ausgeübten  Gewerbe,  wie  das  der  Maurer,  Zim- 
merleute, Wagner,  Glaser,  Küfer,  Schmiede,  Metzger,  Bäcker. 

Also  bei  Knaben  mit  schlechter  Verdauung,  schlechtem 
Magen,  Neigung  zu  Verstopfung,  Neigung  zu  gastrischen 
A£fectionen,  bei  Kindern  gichtischer  und  hämorrhoidalischer 
Eltern  vermeide  man  die  erste  der  beiden  angeftthrten  Reihen. 
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Bei  Mädchen  vermeide  man  aus  gleichen  Grttnden  Bitsende 
Gewerbe,  wie  das  der  Näherinnen,  Handachahnäherinnai, 
Patzmacherinnen  etc.  wenn  sie  Neigung  za  BleiehBoeht,  oder 
aach  wenq  sie  Neigung  zu  RQckgratsverkrUmmong,  ond  was 
beides  so  oft  hervorruft,  zu  Scropheln  haben. 

5.  Kopfleiden.  Wo  Neigung  zu  Congestionen  zum  Kopf, 
zu  Eingenommenheit,  Schwindel,  Sausen,  Kopfschmerz  oder 
gar  zu  Himentzttndung  ist,  da  vermeide  man  alle  die  Ge- 
werbe, die  ihr  Geschäft  am  Feuer  haben,  oder  die  zu  Brust- 
entzündungen oder  Unterleibsleiden  disponiren,  da  auch  diese 
direct  oder  indirect  die  Neigung  zu  Gehirnleiden  vermehren. 

6«  Augenleiden.  Hier  vermeide  man  die  Arbeiten  am 
Feuer,  und  die,  welche  die  Augen  sehr  anstrengen,  wie  z.  B. 
das  der  Goldarbeiter,  Schneider,  Schuster  etc. 

7.  Fassschweisse.    Knaben  mit  solchen  gebe  man  nioh 
in  Gewerbe,  in  denen  sie  viel  auf  kaltem  Boden,  oder  etwa 
im  Wasser  arbeiten  mUssen. 

8.  Ausschläge.  Mehr  sitzende  Arbeiten  in  eingeschlos- 
senen Räumen  und  mit  staubigen,  schmutzigen  oder  scharfen 
Stoffen,  oder  auch  in  feuchter  warmer  Luft,  z.  B.  in  Wasser- 
dämpfen, oder  Arbeiten  am  Feuer  begünstigen  sie;  Arbeiten 
in  frischer  Luft  schützen  gegen  sie,  wie  dieses  auch  die 
Scala  der  Krätze  auf  eine  sehr  bestimmte  Weise  zeigt, 
indem  hier  gut  bezahlte,  sonst  reinere  Gewerbe,  Buchbinder 
238  auf  1000,  Flaschner  238,  Dreher  217,  Schreiner  200, 
Schneider  196  etc.  obenan  stehen,  während  die  schlechter 
bezahlten  und  sonst  weniger  reinlichen,  wie  das  der  Zim- 
merleute, Steinhauer,  Maurer  21,  nebst  den  Metzgern  und 
Gerbern  19,  die  kleinste  Zahl  haben.  Auch  bei  Bäckern  ist 
die  Krätze  selten,  aber  andere  Ausschläge  sind  da  häufig* 
Wie  sehr  auch  hier  bei  einer  Krankheit,  deren  Befallen  man 
nur  einem  Contagium  und  zwar  einem  fast  absolut  an- 
steckenden Contagium  zuzuschreiben  gewohnt  ist,  die  Dis- 
position durch  das  Geschäft  erhöht  werden  kanOf  seigt  die 
angeführte  Scala  der  Krätso,  deren  Bxtreme  am  ntfar  ilft 
das  eilffache  -  von  »88  wf  %1  -^  «OMmi  IM^^ 

0    . 
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ZU  Gunsteo  unreinlicher  Gewerbe,  gegenüber  von  reinlicheren 
und  anständigeren.  Es  lässt  sich  denken,  dass  dieses  bei 
anderq  Hautkrankheiten  nicht  in  niederem  Masse  der  Fall 
sein  werde. 

Es  zeigt  sich  somit,  dass,  wenn  auch  viele  Krankheits- 
anlagen in  dem  Alter,  In  welchem  es  sich  um  die  Wahl 
eines  BeruCa  handelt,  sich  meist  noch  nicht  deutlich  aus- 
prägen, doch,  wenn  man  die  Erblichkeit  so  vieler  und  ge- 
rade der  wichtigsten  chronischen  Uebel  au  Httlfe  nimmt, 
es  in  vielen  Fällen  an  Fingerzeigen  für  eine  santtitisch 
richtige  Wahl  nicht  fehlt. 

Und  leicht  möchte  sich  die  Kunst,  ans  verschiedenen 
Erscheinungen,  die  sich  in  der  Jugend  bieten,  auf  verbor- 
gene Krankheitsanlagen  mit  einiger  Sicherheit  zu  schliessen, 
beträchtlich  weiter  ausbilden  lassen,  als  bisher  geschehen 
ist.  Aber  selbst  da,  wo  bei  der  Wahl  eines  Berufs  eine 
Krankheitsanlage  noch  nicht  erkannt,  oder  nicht  berücksich- 
tigt worden  wäre,  wird  es,  wenn  sie  später  während  der 
Lehrzeit  hervortritt,  was  da  oft  weit  leichter  und  bestimmter 
der  Fall  sein  wird,  well  sich  in  diesem  Alter  viele  Krank- 
heitsanlagen am  häufigsten  entwickeln,  und  weil  nun  die 
für  ihre  Fntwickelung  günstigen  Momente  sich  durch  das 
Gewerbe  selbst  geltend  machen,  immer  wichtig  sein,  sie 
jetzt  noch  zu  berücksichtigen ,  und  noch  eine  Aendcrung 
des  ergriffenen  Berufs  vorzunehmen,  ehe  es  später  dahin 
kommt,  dass  eines  Theils  die  Gesundheit  unter  den  Ein- 
flüssen der  ergriffenen  Beschäftigungsart  entschieden  Gefahr 
lauft,  zu  Grunde  zu  gehen,  und  es  andern  Theils  zum  Wechsel 
zu  spät  Ist. 

Dass  das  Bisherige,  obgleich  zunächst  eigentlich  nur  in 
Bezug  auf  die  Gewerbe  besprochen,  bis  zu  einigem  Grade 
auf  alle,  auch  die  höhern  Berufsarten  Anwendung  finde, 
ist  klar.  Auch  hier  bietet  die  Wahl  zwischen,  den  fast  aus- 
schliesslich sitzenden  Beschäftigungsarten  und  denen,  die 
mehr  Bewegung  gewähren,  denen  des  Juristen,  des  Theo- 
logen ,  des  Arztes ,  Künstlers ,  Technikers ,  Forstmanns, 
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Oekonomen  etc.  ein  ziemlich  weites  Feld  tit  sanitUische 
RQckslchten.  Nur  kommt  hier  saDitütlscb  zugleich  weit  mehr 
die  Neigung  und  das  Talent  fttr  das  eine  und  das  andere 
Fach  in  Betracht,  weil  das  geistige  Wohlbefinden,  welches 
dtireh  das  mehr  oder  minder  glückliche  und  behagliebe 
Cnltiriren  des  gewählten  Faches  bedingt  ist,  auch  auf  das 
körperliche  Befinden  betrKchtliehen  Einflass  ausGbt,  und 
weil  glDckllche  Fortschritte  in  einem  Fache  auch  leichler  die 
Mittel  gewähren,  die  üblen  EinStlaae,  die  dasselbe  auf  die 
Gesundheit  haben  kann,  zu  umgehen  oder  ferne  zu  hallen. 
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Die  arztliche  Armenkrankenpflege  in  Baden. 

Von 

nemi  Dr«  Robeart  ITols 

in  KarUrahe. 


Wenn  wir  die  Sorge  fUr  kranke  Arme  In  einem  geord- 
neten Staate  ins  Aage  fassen,  so  mOssen  wiir  dabei  noth- 
wendig  von  zwei  Gesichtspunkten  aasgelieB,  der  eine  ist 
die  Verpflichtung  des  Staates,  seinen  Armen  die  ärztliche 
Hülfe  zu  ermöglichen ,  die  Erlangung  der  Gesundheit  also 
nicht  allein  vom  Besitze  abhfingig  zu  machen;  der  andere 
die  weitere  Verpflichtung,  einem  Stande,  dem  der  Aerzte, 
zum  Nutzen  der  Allgemeinheit  nicht  mehr  aufzubürden,  als 
sich  mit  dessen  Existenz,  Interessen  und  Rechten  verträgt. 
Ist  das  eine  diese  StaatsfDrsorge  der  Selbsterhaltung  durch 
Erhaltung  seiner  Glieder,  so  ist  das  andere  Forderung  des 
Rechts,  nach  dem  Grundsatze  der  gleiehheitllchen  Verthei- 
lung  der  Lasten. 

Diese  beiden  Grundsätze  haben  auch  die  Gesetzgebung 
unseres  Landes  in  dieser  Beziehung,  wenn  auch  nicht  bis 
zu  Ihren  letzten  Konsequenzen,  geleitet. 

Durch  die  Anstellung  von  Staatsärzten  za  medizinisch- 
gerichtlichen und  polizeilichen  Zwecken  hat  der  Staat  zu- 
gleich Aerzte  bestellt,  denen  er  die  unentgeltliche  Behand- 
lung der  Armen  übertragen  konnte*   Er  hat  zur  Ergänzung 
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dieses  Zweckes  in  Bezirken  and  Orten,  welche  zu  enüegen 
vom  Physikatsaitze  der  ärztlichen  Hülfe  entbehren  niuasten, 
Aerzte  als  Assistenzärzte,  Amts-  oder  Staabschirurgen  hin- 
gesetzt, rein  nm  jenen  Orten  die  ärztliche  Hülfe  nahe  za 
legen.  Den  ^fiffentlich  aufgestellten  und  besoldeten 
Sanitätsbeatnten^^  hat  er  schon  in  dem  ersten  Organi- 
sationsedikt des  Sanitätswesens  vom  26.  Jänner  1805,  §5 
die  Yerpflichtang  aaferlegt:  ^^alle  Heilungen  und  Ent^ 
bindungen  der  Armen,  die,  ohne  Mangel  an  ihrer 
nothdürfligen  Nahrung  zu  leiden,  nieht  zahlen 
können^  und  zwar  diese  letztere  auch  alsdann, 
wenn  sie  nach  obiger  Regel  in  einem  andern  Sa- 
nität sbezirke  zu  verrichten  sind ,  unentgeltlich 
d.h.  gegen  blossen  Ersatz  der  unvermeid- 
lichen Auslagen  zu  besorgen.^^  Die  Pbysikatsord- 
nang  vom  31.  Juni  1806,  ebenso  wie  die  Instruktion  für 
die  Bezirkswandärzte  wiederholen  in  ihren  %%  61  und  3 
unter  Verweisang  aof  obige  Verordnung  diese  Auflage.  Sie 
ist  bisher  immer  Norm  geblieben.  Den  praktischen  Aerzten 
und  Wandärzten,  welche  ohne  Besoldung  mit  ihrem  Unter« 
halt  lediglich  auf  den  Verdienst  durch  ihre  Kunst  gewiesen 
sind,  konnte  der  Staat  natürlich  keine  derartigen  Zamuthungea 
machen,  za  seinen  Zwecken  ihre  Zeit  und  Kraft  ohne  Erfog 
zu  opfern.  ,yDergleichen  unentgeltlichen  Geschäfts- 
Verrichtungen/^  sagt  §  6  jener  ersten  Verordnung,  ,,sind 
die  ohne  Besoldung  mit  Sfaatserlaubniss  ihre  Wis- 
senschaft oder  Kunst  im  ärztlichen,  wnndärzt'^ 
liehen  und  hebärztlichen  Fach  ausübende  Personen 
nicht  unterworfen,  sondern  diese  beschränkt  sich 
bei  ihnen  nur  auf  unentgeltliche  Heilung  jener 
Kranken,  die  an  dem  Orte  sind,  wo  sie  ihren  IFoAn- 
sitz  genommen  haben,  und  welche  ihr  Zutrauen 
und  Zuflucht  zu  ihnen  nehmen,  oder  aus  Auftrag 
des  Physikus  aus  bewegenden  Ursachen,  die  jedoch 
niemals  in  der  blossen  Bequemlichkeit  der  dazu 
besoldeten  Sanitätsdiener  bestehen  darf,  an  sie 
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gewiesen  werden;  inmassen  fie  au99er  Orts  berufen 
werden^  es  hei  ihnen  steht y  die  Kur  zu  unterneh^ 
men^  oder  die  Patienten  an  den  Bezirksarzt  zu 
weisen  y  wo  sie  letztern  Falls  nur  schuldig  study 
wenn  Gefahr  auf  dem  Verzug  wäre^  vorsorglich 
hinzugehen^  und  das  Nöthige  bis  zur  Ankunft  des 
Staatsarztes  anzuordiven^  wofür  ihnen  dann  auch 
die  Zahlung  vom  Staat  garantirt  wird/^  Diese  Yer- 
pfliehtung,  welehe  als  Bedingung  der  Licenz  fQr  Aerzte, 
Wandärzte  nnd  Hebärzte  in  deren  Licenzzehelne  (§  15  a. 
10)  aafgenommen,  and  bis  heute  bindend  geblieben  ist, 
begründet  der  Licenzschein  für  die  Aerzte  doreh  yyDie 
Menschenpflicht  y  welche  den  Arzt  auffördert  y  bei 
Nacht  wie  bei  Tag  unverdrossen  und  unaufgehal-^ 
ten  dem  Armen  wie  dem  Reichen  zu  Hülfe  zu  eilen, 
und  dem  Armen  unentgeltlich  zu  dienen/^  Die  Staats- 
ärzte haben  also  die  Verpflichtung,  die  Armen  ihres  Bezirks 
and  selbst  aus  nahe  gelegenen  andern  Bezirksorten  nur 
gegen  Ersatz  der  nnvermeidilchen  Auslagen  zu  behandeln,  den 
unbesoldeten  Aersten  und  Wundärzten  dagegen  ist  nar  an 
ihrem  Wohnsitze  die  onentgeltliche  Behandlung  der  Armen 
zur  Auflage  gemacht,  also  auch  dann,  wenn  es  zugleich  der 
Wohnsitz  eines  Amtsarztes  sein  sollte,  Kuren  Armer  aber 
an  entfernten  Orten  zu  unternehmen  oder  nicht,  ist  lediglich 
ihrem  Gutdllnken  anheimgegeben. 

Ein  viertel  Jahrhundert  ist  Ober  diese  Bestimmung  hin^ 
gegangen;  sie  hat  ihren  Zweck  erfällt:  den  Armen  hat  es 
nicht  an  HQIfe  gefehlt,  die  Aerzte  wurden  nicht  zu  sehr 
dadurch  belastet,  die  öffentlichen  Kosten  geschont.  Nach 
und  nach  änderten  sich  aber  die  Verhältnisse  um  sie  her. 
Die  Zahl  der  Aerzte  nahm  immer  zu;  ausser  der  Anhäufang 
in  den  Städten  Ist  kaum  ein  Amtssitz,  wo  nicht  am  selben 
Orte  neben  den  Staatsärzten  noch  praktische  Aerzte  wirkten, 
kein  Städtchen  oder  grössere  Dorfgemeinde,  welche  jetzt 
nicht  ihren  eigenen  Arzt  hätte.  Wofür  der  Staat  früher  hatte 
sorgen  müssen,  machte  si<lh  nun  von  selbst.    Er  konnte 
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deflshalb  die  Anstellangen  EorQckziehen,  welche  er  nur  zum 
Zwecke  der  Krankenbehandlung  geschaffen  hatte.  Nur  an 
einigen  vereinzelten  Punkten  worden  sie  noch  belassen  ^), 
wohl  aus  Gründen  der  Armuth  solcher  Gemeinden«  Bei  der 
Ueberzahl  der  Aerzte  einerseits  und  bei  der  durch  die  neae 
Gemeindeordnung  eingetretenen  selbstständigen  Bewegung  und 
Versi^altung  der  Gemeinden  hörte  das  BedQrfniss  und  mit 
ihm  die  Verpflichtung  des  Staates  dazu  auf.  Die  Aerzte 
suchten  selbst  die  Orte  auf,  wo  sie  sich  ein  Auskommen 
versprechen  konnten,  oder  die  Gemeinden  veranlassen  sie 
sogar  zur  Niederlassung.  Die  Armenlast  der  Gemeinden 
war,  unzweifelhaft  auch  theil weise  durch  die  Gemeindeord- 
nung, welche  die  Hintersassen  aufhob,  ebenso  durch  andere 
im  Gange  der  Zeit  liegende  allgemeine  Verhältnisse  ge- 
stiegen. Die  Behandlung  ihrer  kranken  Armen  durch  den 
oft  mehrere  Stunden  entfernt  wohnenden  Physikus  war  eine 
theure  Sache  geworden,  wenn  sie  also  einen  Arzt  Ina  Ort 
zogen,  ihm  selbst  auch  ein  Aeckerchen  zur  Benutzung  zu- 
wiesen, und  BUrgerhoIz  und  noch  ein  baares  Wartgeld  von 
100  oder  mehr  Gulden  gaben,  so  hatten  sie  der  Gemeinds- 
kasse noch  viel  erspart,  denn  als  ansfissig  rousste  er  nun 
die  Ortsarmen  nach  allgemeiner  Verordnung  unentgeltlich 
behandeln.  Den  Nachbargemeinden,  die  zu  klein  sind,  um 
einen  eigenen  Arzt  zu  haben,  war  damit  auch  gedient,  und 
sie  wandten  sich  lieber  an  den  näher  wohnenden  Arzt,  als 
an  den  entfernten  Phjsikus  im  Interesse  ihrer  Kranken, 
ihrer  Zeit  und  ihres  Beutels.  Der  unbeschäftigte  Arzt  aber 
war  froh,  dadurch  einen  Wirkungskreis  und  ein  sicheres 
Einkommen  zu  finden. 

Wenn  Dinge  sich  von  selbst  ordnen  zum  Vortheile  beider 
dabei  Betheiligten,  so  wird  der  Staat,  dessen  Zweck  ja  der 
Vortheil  sämmtlicher  Theile  Ist,  einer  solchen  spontanen 
Entwicklung  nicht  entgegentreten,   sondern  sie  als  Norm 


1)  llicher  gohurcn  wohl  Schiltach,  llerischried,  Tiefen- 
bronn (Amt  Pronheim),  Schönen  (Ami  Heidelberg). 
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iD  seinen  Organismus  aufnekinen.  Dless  geschah  durch  die 
Ministerialverordnung  vom  10.  Juni  1834,  und  da  die  neue 
Medicinaltaxordnung  in  %  18  unrichtige  Anwendung  erfuhr, 
später  erläutert  und  ergänzt  durch  die  Verordnung  vom 
27.  Juni  1843«   Dieselbe  besagen: 

^yUm  in  Behandlung  der  armen  Krmken  dem 
Betheiligten  ohne  allzügrosse  Belastung  der 
öffentlichen  Kosten  die  möglichste  Fret- 
heit  zu  gestatten  j  toird  hiemit^  auf  den  Vortrag 
der  Sanitätskommission  y  folgende  Vorschrift  er- 
theiW : 

1.  yyDer  Physiküs  und  Amtschirurg  sind  ver^ 
hundeny  arme  Kranke  ohne  Anrechnung  von  6e- 
hühren  für  ihre  Kunstverrichtungen  zu  besorgen^ 
und  haben  nur  bei  Besuchen  ausserhalb  ihres  Wohn^ 
orts  die  taxordnungsmässigen  Diäten  und  Aus--' 
lagen  ')  auf  Rechnung  der  dazu  geeigneten  öffeni^ 
liehen  Kosten  zu  fordernd 

2.  yyWenn  sieh  in  einem  Orte^  wo  kein  anU-- 
Hoher  Arzt  oder  Wundarzt ')  angestellt  ist  y  ein 
anderer  Arzt  oder  Wundarzt  aufhält y  so  ist  dieser 
zur  unentgeltlichen  Besorgung  der  armen  Kranken 
an  diesem  Orte  verpflichtet.  Ist  aber  am  Orte  des 
Wohnsitzes  eines  praktischen  Arztes  oder  Wund^ 
arztes  ein  besoldeter  Sanitätsdiener  angestellt  y  so 
sind  die  erstern  nur  in  dringenden  Fällen  oder 
wenn  der  besoldete  Diener  legal  gehindert  isty  zur 
unentgeltlichen  Behandlung  der  armen  Kranken  in 
diesem  Orte  verbunden/^  ^} 

3.  yyln  Orten  y  wo  kein  besoldeter  Sanitäts- 
diener angestellt,  und  kein  licenzirter  Arzt  6e- 
ziehungsweise  Wundarzt  ansässig  isty  kann  sich 


(4 


1)  Slatt  der  bisherigen  „unvermeidlichen  Auslagen.' 

2)  Also  nur  dann. 

3)  Ist  neu,  da  diese  Ausnahme  früher  nicht  erwfthnt  war. 
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der  arme  Kranke  durch  einen  licenrirten  nicht  anr- 
gestellten  Arzt  oder  Wundarzt  gegen  die  blosse 
Zahlung  der  iaxordnungsmässigen  Diäten  und  Aus- 
lagen behandeln  lassen  ')^  jedoch  fiur  ttnler  der 
Voraussetzung  y  dass  dadurch  auf  die  öffentlichen 
Kosten  nie  mehr  Kosten  fallen  ^  als  wenn  er  sich 
des  Amtsarztes  oder  Wundarztes  bedient  hätte/^ 

4.  yyDerjenige  Arzt  oder  Wundarzt,  welcher 
ausserhalb  seines  Wohnsitzes  einen  armen  Kranken 
behandelt,  hat  über  seine  Besuche  und  den  Verlauf 
der  Krankheit  ein  ordentliches  Diarium  zu  füh- 
ren,  um  solches  zur  Begründung  seines  Kostenicer^ 
zeiehmsses^  so  oft  ^s  gefordert  wird,  vorlegen  zu 
können/^ 

6.  y,Die  Gemeinden  oder  die  Vertreter  der  Fonds, 
aus  welchen  die  Kosten  armer  Kranken  bezahlt 
Werdens  können  mit  Aerzten  und  Wundärzten  unter 
Genehmigung  der  Stelle,  unter  welcher  der  Fond 
steht,  also  der  Regierungen  oder  der  Obertdrehen" 
rät  he,  Verträge  über  ein  für  Behandlung  der  armen 
Kranken  jährlich  zu  bezahlendes  Aversum  afr- 
schliessen ').  In  diesem  Falle  kann  sich  der  Kranke 
keines  andern  Arztes  oder  Wundarztes  auf  Rech^ 
nung  der  Gemeinde  oder  Fonds  bedienend 

In  diesen  Bestimmungen  treten  uns  also  neben  der  Für- 
sorge für  ärztliche  Hülfe  Überhaupt  zwei  leitende  GrundaXtse 
klar  entgegen.  Dereine  ist,  dass  bei  der  Armenpflej;e 
die  alleinige  Rücksicht  auf  den  Kostenpunkt 
massgebend  ist,  dass  also  der  Staat  zur  Behandlung 
der  Armen  die  unbesoldeten  Aerzte  seinen  Sanitätsdienem 
gleichstellt.  Der  andere  ist  die  möglichste  Entbia*- 
dung  der  Privatärzte  von   unentgeltlichen  Ver- 


1)  Ist  schon  im  Edikt  von  1805  ausgesprochen ,  nur  der  Kosten- 
punkt hier  erst  geregelt. 

2)  Ist  neu,  und  prinzipiell  sehr  wichtig. 
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pflichlangen  dem  Staate,   hier  deaseB  Armen 
gegenüber. 

Es  mag  eine  der  eratern  entgegengeaetste  Anaicht  be- 
stehen, daaa  ea  beaaer  aei,  daa  Armengeaandheitaweaen, 
oder  die  Armenkrankenpflege  ohne  RQckalcht  auf  die  Koaten 
ganz  in  die  Hände  dea  Staatea  und  seiner  Diener  za  legen, 
die  Krankenbehandlung  der  Armen  alao  den  Staataärzten 
SU  übergeben.  Ich  theile  dieselbe  nicht.  Ich  halte  aie  für 
unnOthig  und  für  koatapieliger  für  die  Gemeindakasaen.  Ich 
befinde  mich  dadurch  mit  einem  der  verehrten  Heranageber 
dieaer  ZeiCaohrift  in  Meinungsverachiedenheit.  In  einem  Anf- 
aatze'},  auf  deaaen  VorachlXge  ich  weiter  unten  noch 
groaaentheils  mit  Beifall  zarttckkomaBcn  werde,  spricht  der« 
selbe  für  das  Phyaikat  die  Armenkrankenpflege  als  einen 
Zweig  der  Staataverwaltung  ala  eine  Obliegenheit  und  Be- 
rechtigung an,  welche  ihm  nach  den  uraprttnglichen  Be- 
stimmungen der  Medicinalordnung  aogar  aaaacUiesalicfa  zu- 
gekommen aein  aoll.  Diea  war  aber  nie  der  Fall.  Die 
Ueberweisung  der  Annen  an  den  Phyaikua  war  schon  in 
der  ersten  Zeit  der  OrganisatioB  des  Gesundheitataatesi  wie 
daa  Organisationaedikt  Ton  1805,  §  6  und  6,  deutlich  aua- 
spricht,  keine  anaachlieaaliche  und  geschah  somit  auch  nicht, 
um  dem  Physikate  die  Armen krankenpflege  ala  einen  Zweig 
der  Sanitätaverwaltnng  luzutheilen,  aondern  sie  lässt  nur 
die  Sorge  erkennen,  in  jedem  Falle  für  den  Armen  einen 
Arzt  in  Bereitachaft  zu  haben,  da  man  dea  Staataarztea 
sicher  war,  diei  die  Phyaikatabezirke  bestimmt,  die  Orte  der 
Niederlaaaung  praktischer  Aerzte  aber  zweifelhaft  aind,  so- 
dann wohl  auch  im  OefQhle  der  Billigkeit  gegen  die  unbo- 
aoldeten  Aerzte,'  aie  nieht  zum  Dienat  des  Staatea  unent- 
geltlich mehr  ala  für  den  Nothfall  zu  verwenden,  und  end- 


1)  Schürmayer,  über  die  Behandlang  armer  Kranken  in  me- 
dizinal-polizeilicher Rücksicht,  mit  Bezug  auf  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  im  Gro3sherzogthum  Baden.  Annalen  Bd.  10. 
Hft.  Z,   S.  329. 
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lieb  bauptaächlich,  um  den  üßenlllcben  Kaaeen  nicht  grossen 
Lasten  aufzabiirdcn,  welche  dadurch  entstehen  kifnnten,  veno 
der  unbesoldete  Arzt,  der  zur  unenlgelllichcii  Behandlung 
auswärtiger  Armer  nicht  verbunden  ist,  seine  tBxmässigen 
Ansätze  machte.  Die  rernern  Verordnungen  sind  desshalli 
auch  nur  die  weitere  Ausführung  dieses  ersten  Grundsalzee. 
Man  gestattete  die  Beralhitng  unbesoldeter  Aerzte  unter  der 
Bedingung,  „äasa  dadurch  auf  die  öff'eul liehen  Kas- 
sen nie  mehr  Koslen  fallen,  ats  icenn  der  Amli- 
arzt  benutzt  worden  tcare;"  die  Behandlung  der  kran- 
ben  Armen  in  loco  war  olinedies  immer  VerpOichlung  des 
praktischen  Arztes,  somit  doch  wohl  auch  Berechtigung  dem 
Physibus  gegenüber,  und  nie  allein  in  dessen  HSnde  gelegt, 
da  ja  die  Wahl  von  den  Kraoken  selbst  abhing.  Der  wei- 
tere in  jenen  Verordnungen  hervortretende  Grundsatz  iel 
aber  der,  den  unbesoldolen  Arzt  in  seinen  ge- 
Ewungenen  (und  wie  ea  acheint  als  unbillig  erachteten) 
Diensten  zu  erleichtern.  Die  gezwungene  feöernahme 
der  Armen  an  Orten,  wo  zugleich  ein  Slaatsarzt  wohnt, 
hört  auf:  sie  dürfen  diesen  übergeben  werden.  Indem  ferner 
bisher  die  Aerzle  gchallcn  waren,  an  ihrem  Wohnorte  Arme 
umsonst  zu  behandeln,  bei  Auswärligen  aber  nur  ihre  Aus- 
lagen rück  Verlan  gen  konnten,  gestallet  nun  die  Regierung 
den  Gemeinden,  fiir  die  Behandlang  ihrer  armen  Kranken, 
Aerzten,  entfernten  oder  in  •*"••  r.B,HB!n,\i-  nusUssigen,  ein 
Aversum  zu  bezahlen.  E»  '•-  l-.ii-e  die  Grund- 

satze sämmtllcher  Ucenz^i  milluog  der  Ar- 

men  umündemdt  Qoallmiuuii  '    "    '-rch  dlo 
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die  in  allen  Gegenden  ansflssigen  praktischen  Aerate  undL 
Wundärzte.  *^ 

2.  Der  Staatsarzt  ist  verpflichtet,  den  kranken  Armen 
an  seinem  Wohnorte  unentgeltlich,  auswärts  gegen  Bezug 
der  taxordnungsmässigen  Diäten  und  Auslagen  zu  behan- 
deln. 

3.  Der  Privatarzt  ist  verpflichtet,  im  Wohnorte,  wenn 
kein  Staatsarzt  daselbst  ansässig  ipt,  den  Armen  unentgelt- 
lich zu  behandeln. 

4.  In  Orten,  wo  ausser  dem  Staatsarzte  ein  Privatarzt 
wohnt,  ist  der  letztere  nur  in  Nothfällen  und  bei  amtlicher 
Verhinderung  des  Staatsarztes  zur  unentgeltlichen  Armen- 
Besorgung  verbunden. 

6.  In  Orten,  wo  gar  kein  Arzt  wohnt,  kann  der  Arme 
einen  Staats-  oder  Privatarzt  beschicken,  der  letztere  ist 
aber  nicht  zur  Uebernahme  der  Kur  gehalten,  wohl  aber 
dazu  berechtigt,  wenn  er  fUr  seine  Besuche  nicht  mehr  Kosten 
anrechnet,  als  der  Staatsarzt 

6.  Die  Kosten  tragen  diejenigen  öffentlichen  Kassen, 
welche  die  Verbindlichkeit  der  Erhaltung  der  Ortsarmen 
haben,  Gemeinden,  Stiftungen  ete.^  dieselben  können  mit- 
lelst  Verträgen  Aerzten  (Staats-  oder  Privatärzten,  im  Orte 
oder  auswärts  wohnenden)  ein  Aversum  bezahlen  für  die 
Belumdlung  ihrer  Ortsarmen,  unter  Genehmigung  der  vor- 
gesetzten Verwaltungsbehörde. 

»  £fl  ist  nun  meine  Absicht,  diesen  Zustand  benrtheilend 
$m  beleuchten,    und  seine  Vortheile  und  Nachtheile  zu  be- 
seMuien,  um  sodann  für  etwaige  Abänderung  der  letztern 
Virtewiemde  Vorsehläge  zu  begründen. 
^  ^.,.  SRnumd  wird  es  unbillig  finden,  dass  der  Staat  seinen  an- 
liht^Ilien  Aerzten  die  unentgeTtliche  Behand- 
ler Armen  zumuthet,  sie  somit  als  die  eigentlichen 
erklärt«   Die  Armen  stehen  unter  der  Fürsorge 
er  hAl  in  diem  Gemeindewesen  ihre  Verhältnisse 
Uoterstfitzang  fiiesst  aus  Gemeindekassen, 
i  Verwendung  nnter  seiner  Oberaufsicht  steht, 
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^iMilweise  (für  aneheliche  Kinder,  in  Städten)  selbst  aas 
Staatsmitteln ;  es  ist  Pflicht,  Interesse  des  Staates,  die  Armen 
eu  erhalten,  desshalb  auch  nichts  naturgemässer ,  als  dass 
der  Arzt,  der  für  Staatszwecke  gegen  Staatsbelohnung  ar- 
beitet, der  gesetzlich  bestimmte  Armenarzt  sei. 

Ebenfalls  ist  nichts  natürlicher  und  billiger,  als  dass 
der  Arzt,  welcher  die  Bedingungen  seiner  Licenz  gelöst  hat, 
dem  keine  Gränzen  in  der  Ausübung  seiner  Kunst  gesetzt 
sind,  der  aber  nicht  vom  Staate  angestellt  ist,  nicht  durcli 
gesetzliche  Bestimmungen  gehindert  sei.  Arme,  wenn  er 
keine  Vergütung  dafür  anspricht,  in  ärztliche  Behandlung 
zu  übernehmen. 

Der  Arzt,  welcher  eine  Besoldung  vom  Staate  bezieht, 
ist  verbunden,  an  seinem  Wohnorte  die  Armen  unentgelt- 
lich zu  behandeln.  Weil  der  Staat  ihm  aber  nicht  zumuthen 
kann,  dass  er  bei  Behandlung  der  Armen  von  seiner  Be- 
soldung etwas  aufopfere,  so  hat  er  bei  Besorgung  aus- 
wärtiger Armen  seines  Bezirks  Anspruch  auf  Vergütung 
seiner  Auslagen.  Da  die  Auslagen  aber  zu  sehr  individueller 
Natur  sind  und  aller  Controlle  entbehren,  so  stellte  die 
Regierung  eine  Taxordnung  auf,  nach  welcher  die  Diäten 
und  Auslagen  zu  berechnen  sind.  Diese  Bestimmung,  dass 
aus  den  früheren  ^^unvermeidlichen  Auslagenf^  nun 
^yDiälen  und  Auslagen^^  geworden  sind,  hat  die  Sach- 
lage bedeutend  zum  Nachtheile  der  Gemeindskassen  und  zum 
Vortheile  der  Staatsärzte  verändert.  Die  Armenpraxis  wurde 
dadurch  statt  einer  Last  ein  einträgliches  Geschäft,  das  auf 
dem  Lande  sehr  geschätzt  war,  das,  wenn  auch  die  Ansätze 
etwas  niederer,  als  fUr  die  Privatpraxis  galten,  doch  den 
Vortheil  der  sichern  ungeschmälerten  Bezahlung  hatte;  sie 
konnte  wie  das  Impfgeschäft  als  ein  Theil  des  Physikats- 
einkommen  in  Rechnung  gczoo[cn  werden.  Nach  der  Tax- 
ordnung von  1836  erhält  der  Physikus  für  einen  Arraen- 
besuch,  der  %  Stunden  von  seinem  Wohnorte  entfernt  ist, 
2  fl.  54  kr. ,  macht  ihn  der  auch  als  Arzt  licenzirte  Amts- 
chirurg, so  zahlt  die  Gemeinde  2  fl.    Die  Bezahlung  bleibt 
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dieselbe  9  bis  zam  Kraokenbesach  ein  Zeitaufwand  von  4 
Stunden  nöthig  ist«  Ob  der  Arzt  fährt  oder  geht,  kommt 
nicht  in  Betracht,  Yermögliche  haben  unter  denselben  Ver- 
hältnissen dem  Physikus  3  fl.  44  kr«,  dem  Amtschirurg  2fl. 
50  kr.  zu  bezahlen ,  —  3  fl.  44  kr.  für  einen  Besuch ,  zvt 
dem  er  2  Stunden  braucht!  Der  Besuch  eines  auswärtigen 
Armen,  der  keine  %  Stunden  entfernt  wohnt,  wird  dem 
Physikus  mit  1  fl.  (von  Zahlungsfähigen  mit  1  fl.  20  kr.) 
dem  Amtschirurg  mit  45  kr.  vergütet.  Dies  sind  ohne  Zweifel 
im  Vergleiche  zu  dem  Betrage,  den  der  VermGgliche  zu  lei- 
sten hat,  und  für  den  besoldeten  Staatsarzt,  dem  die  Be- 
handlung der  Armen  Dienstverpflichtung  ist,  der  nach  allen 
Verordnungen  keine  Gebühren,  wie  für  Privatgeschäfte  an- 
zusprechen hat,  hohe  Ansätze,  welche  den  Gemeinds-  und 
Stiftungskassen  oft  sehr  wehe  thun.  Oder  wenn  das  nur 
bei  Ersatz  der  Auslagen  wäre,  dann  wäre  die  Bezahlung 
von  50  kr. ,  welche  der  Physikus  von  dem  Reichen  über 
jenen  Betrag  zu  erhalten  hat,  als  eigentlicher  Werth  der 
Bezahlung  doch  ein  gar  ärmliches  Honorar. 

Dass  die  Taxe  in  dieser  Beziehung  durch  ihren  Mangel 
an  einer  Scala  von  1  bis  4  Stunden  selbst  dem  Zahlungs- 
fähigen gegenüber  unbillig  und  unpraktisch  Ist,  zeigt  sich 
deutlich  aus  dem  Umstände,  dass  sie  nicht  eingehalten  wird. 
Sie  gereicht  beiden  Betheiligten  zum  Nachtheil,  dem  Kran- 
ken, der  den  Arzt  nicht  holen  lässt,  weil  er  nicht  für  jeden 
Besuch  so  viel  bezahlen  kann,  und  dem  Arzte,  dem  dadurch 
die  Praxis  entgeht.  Solche  Verhältnisse  helfen  sich  Immer 
am  besten  selbst.  Es  bildeten  sich  dadurch  In  den  meisten 
Bezirken  Lokaltaxen  nach  stillschweigendem  Uefoerelnkom- 
men  dem  beiderseitigen  Bedürfioisse  entsprechend,  Taxen, 
welche  niederer  stehen  als  die  gesetzliche,  und  mehr  Bieg- 
samkeit nach  dem  Zeitverbrauch  haben,  welche  für  die 
nähern  Orte  sogar  niederer  stehen  als  die  Armentaxe,  oder, 
da  eigentlich  keine  solche  besteht,  als  die  Diäten  auf  Rech- 
nung Öffentlicher  Kassen. 
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Da  einmal  der  KoBtenpiiDkt  regulirt,  und  iladiircb  die 
BeBorgniss  beseitigt  wiirdo,  ilaes  die  Behandlung  auswär- 
tiger Armen  durch  Privatärzte  den  Gemeinden  mehr  Koslen 
verursachen  künnle,  als  durch  Staalaärzto,  bo  war  die  aar- 
(llrlichBle  Folge,  daBS  den  erstem,  als  ihre  Zahl  wuchs  die 
Besorgung  Armer  ebenfalls  angeboten  vurde  unler  der  ße- 
'  dIngung,  dass  fiie  mit  der  Vergütung  der  Slaatsärzto  alch 
begnügen  würden.  Sie  konnten  dies  sehr  wohl  eingehen- 
Denn  da  die  Lokaltaxen  meistens  noch  niederer  stunden, 
Ria  die  Armentaxe,  d,  h.  Staatsdiälen,  so  war  die  Armen- 
praxis für  die  I'rivatSrzte  oft  ihre  reichste  Kundschaft.  Es 
trat  also  nach  und  nach  der  eigenthümliche  Fall  ein,  dass 
die  Gemeindskasse  für  ihre  ärmsten  Orlsburger  den  Arzt 
theurer  bezahlte,  als  es  selbst  Bürgermeister  und  Gemelnde- 
r&lbe  ftir  eich  thaten.  Denn  wenn  diesen  gegenüber  die 
Lokaltaxe  gilt,  so  wird  doch  bei  jeder  Rechnung  auf  öffeot-- 
liche  Fonds  die  gesetzliche  Taxe  in  Anwendung  gebracht. 
Da  dies  ein  Recht  der  Forderung  ist,  das  keine  Verhalt- 
Bisse  und  keine  Vertrage  abgeändert  haben,  so  muss  der 
Bezugsberechtigte  darauf  bestehen;  es  würde  der  geringere 
Ansatz  ihm  sogar  von  dem  rcchnungspriifendcn  Revisor 
als  Unkenninfss  ausgelegt,  und  aufgebessert  werden.  Es 
ist  dies  nicht  der  einzige  Fall,  wo  für  Arme  iheurer  be- 
sehlt  wird  als  Reiche.  Auch  in  Apotheken  trclfen  wir  es 
an.  Während  der  Apotheker  In  Artikeln,  welche  auch  der 
Kaufmann  führt,  wie  Senf,  Feigen  und  dergl.  durch  die 
•  Konkurreoz  gezwungen  isi.  belifl  Handverkauf  den  f.aden* 
.prciH^  icn»8  oinzuhnllrn  .  Min)  ihm  in  seinen  Armenrech- 
I  rTido  .Arzueitaxe  bewillgl. 
itukat  der  Arzt,  Slaala- 
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ermächtigt  9  m^t  dem  nächsten  Arzte  einen  Vertrag  einza« 
gehen,  wornach  sie  gegen  eine  Aversalsumme  ihm  die 
alleinige  Behandlung  ihrer  kranken  Armen  übergibt.  Beide 
Theile  sind  dadurch  Im  Vortheil:  das  Aversam  Ist  immer 
weniger )  als  die  Gemeindskasse  an  Diäten  für  Behandlang 
ihrer  Armen  aufwenden  müsse,  dem  Arzte  aber  ist  ein  Ein- 
kommen zugesichert,  das  sich  möglicher  Weise  unter  meh- 
rere Aerzte  zersplittern  konnte,  möglicher  Weise  aber  auch 
ohne  Aversam  dadurch  kleiner  ausfiele,  dass  die  Beschickung 
des  Arztes  für  Arme  durch  Ortsvorgesetzte  erschwert  wird. 
Hierin  liegt  auch  der  Yorthell  für  den  Kranken,  wenn  der 
Arzt  sonst  gewissenhaft  ist.  Der  Staat  konnte  somit  nicht 
anstehen,  solche  Verträge  zu  genehmigen. 

Die  Umstände  drängen  zu  einem  weitern  Schritte.  Wenn 
weder  im  Orte,  noch  der  nähern  Umgebung  ein  Arzt  wohnt, 
die  Gemeinde  aber  viele  notorisch  Arme  hat,  so  bestimmt 
sie  einen  Arzt,  sich  in  ihrer  Mitte  niederzulassen  mit  der 
vertragsmässigcn  Verpflichtung,  ihre  Armen  zu  behandeln 
gegen  ein  jährlich  festgesetztes  Aversum.  Die  Verhältnisse 
sind  dieselben  wie  im  vorhergehenden  Falle:  die  Gemeinds- 
kasse spart,  der  Arzt  gewinnt.  Wenn  die  Gemeinde  keinen 
Arzt  gehabt  hätte,  hätte  sie  einen  auswärtigen  theuer  be- 
sah len  müssen.  Aber,  lautet  eine  Einwendung,  vom  Augen- 
genbliek  an,  wo  der  Arzt  im  Orte  wohnt,  hat  er  die  Armen 
daselbst  umsonst  zu  behandeln.  Wohl  wahr,  wenn  man 
ihm  aber  keine  Bezahlang  zusichert,  so  zieht  er  nicht  In 
den  Ort,  and  die  Gemeinde  hat  die  dreifachen  Kosten  auf- 
zuwenden. Soll  nun  die  Regierung,  um  den  Grundsatz 
aufrecht  zu  erhalten ,  den  Grundsatz  der  gezwungenen  un- 
entgeltlichen Armenbehandlung  am  Wohnsitze  des  Arztes, 
gegen  alle  Theile  unbillig  sein  ?  Wird  sie  es  nieht  eher  als 
Fingerzeig  benutzen,  dass  der  Grundsatz  nicht  überall  dnrch- 
suftthren  sei,  dass  er  unter  Verhältnissen  zur  Unbilligkeit 
ond  Härte  würdet  Die  Regierung  hat  dies  erkannt,  and 
selbst  solche  Verträge  der  letztern  Art  gebilligt. 

Ausser  den  sehen  angeftthrten  Verhältnissen,   weiche 


dte  Unbillif kdt  begrünilei),  wird  Bio  noch  anffallender  durch 
die  Ungleichheit,  denen  die  verschiedenen  Arien  ausgesetzt 
sind,  die  den  Zustand  der  Gemeinds-  und  Stirtungskassen 
läufig  rein  vorn  Zufall  abhängig  macht.  Städte,  grCsaere 
Ortachafien,  weiche  der  Sitz  des  Pliysikatcs  oder  eines  und 
mehrerer  Aerzle  sind,  halten  noch  nie  einen  Kreuzer  be- 
zahJl  für  ärzllicha  Behandlung  ihrer  Ortaarmen.  Orte,  welche 
yora  Physikalsaitze  gerade  eine  Stunde  entfernt  liegen,  sind 
Tcrbältnisamässig  am  übelaten  daran :  aie  haben  die  höchsten 
Armenrechnungen  zu  berichtigen ,  wenn  der  PhjsihuB  die 
Armen  eelbat  besorgt.  Ist  der  Amlschlrurg  als  Arzt  dazu 
berechtigt,  so  ist  es  schon  um  ein  Drittel  wohlfeiler,  der 
praktische  Arzt,  der  entfernter  wohnt,  hat  nach  seiner  Taxe 
die  Bezahlung  bis  zum  Betrag  der  Physikatsdiät  anzusprechen; 
hüher  darf  es  nicht  kommen.  Man  kann  denken,  dass  die 
Armenkasse  nicht  geneigt  sein  wird,  fUr  den  theuersten  Arzt 
ZU  werban.  Der  Physikus  niuss  in  der  Konkurrenz  mit 
Beinern  eigenen  Amtschirurgen  leiden,  da  seine  Stellung  und 
liUhere  DIül  ihn  wohl  auch  zum  vorzllglichern  Arzte  machen. 
Ortschaften,  die  keine  %  Stunden  von  einem  Arzlsilze  ent- 
fernt liegen,  und  selbst  ohne  Arzt  sind,  fallen  noch  unter 
die  Begünstigung  der  geringen  Ansätze,  während  weiter 
-  entferntere  am  schwersten  angelegt  sind.  Aber  auch  die 
'kleineren,  gerade  die  ärmsten  Orte  sind  wieder  sehr  im 
Nachtheil  gegen  grlissere,  zumal  in  elenden  Gegenden.  Bei 
Ihnen  Bclbst  wohnt  nie  ein  Arzt,  und  in  der  ganzen  Um- 
gegend eilzen  sie  nicht  gcdrtingt;  sie  haben  immer  halbe 
oder  gar  %  DiBlen  fUr  Ihre  Armenbesuche  zu  bezahlen. 
Eh  iel  uIho  nicht  zu  VFruiiinleni ,  da^H  ilas  Eigen  in  Icrcsse 
ei'  i .eines    Vorthell 
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einer  Averaalsaninie  elneageheo,  und  die  Aerste  sind  in 
diesen  Fällen  von  ihrer  bisher  allgemein  bestehenden  Ver« 
pflichtang  y^der  unentgeltlichen  Besorgung  der  armtn 
Kranken  an  ihrem  Wohnarte^^  entbunden.  Mit  dieser 
Aasnahmsgestattung  entschied  die  Regierung,  dass  dem  Pri- 
vatarzte in  loco  für  Armenbehandlung  in  gewissen  Fällen 
Gebühren  bezahlt  werden  dürfen;  die  Fälle  scheinen  aber 
2u  sein,  wenn  es  zum  Yortheil  der  Almosenkasse  geschehe. 
Sicherlich  gewinnen  auch  die  Kranken  dabei,  welche  ohne 
Arzt  im  Orte  an  einen  entfernten  angewiesen  gewesen  wären, 
dessen  Berufung  durch  sparsame  Ortsvorgesetzte  wohl  er- 
schwert werden  kann.  Es  mag  auch  diess  einen  Bestim- 
mungsgrund für  die  Entscheidung  der  Regierung  abgegeben 
baben.  Der  Yortheil  der  Aerzte  kam  nicht  mit  in  die  Waag- 
schale; er  konnte  es  auch  nicht,  denn  auch  bei  dieser  Mass- 
regel ist  der  Yortheil  des  einen  der  Yerlust  des  andern, 
und  hier  sind  es  gerade  die  Staatsärzte,  welche  im  Nach- 
Iheile  bleiben.  Und  doch  hätte  die  Sache  auch  ihre  recht- 
liche Seite  für  den  Arzt.  Sollten  seine  Ansprüche  nicht 
auch  eine  Würdigung  erfahren?  Wen%ein  Arzt  seine  Rech- 
nung an  einem  Orte  nicht  findet,  und  wegziehen  will,  so 
kann  die  Gemeinde,  welche  grössere  Ausgaben  für  ihre  Al- 
mosenkasse wie  für  ihre  einzelnen  Bürger  dadurch  befürchtet, 
ihn  durch  ein  Aversum  für  die  Behandlung  Ihrer  Armen 
halten.  Er  ist  also  für  die  Armenbesorgung  in  loco  bezahlt. 
Wenn  der  Arzt  aber  mit  einem  nothdürftigen  Einkommen 
sich  begnügt,  und  nicht  Miene  zum  Wegzug  maciit,  weil  er 
keine  bessere  Niederlassung  kennt,  so  bezahlt  ihm  die  Ge- 
meinde nichts,  für  ihre  Armen,  und  er  Ist  fort  und  fort 
verpflichtet,  sie  unentgeltlich  zu  behandeln.  Es  hängt  also 
rein  Fon  der  Gemeinde  und  theilweise  von  der  Grösse  des 
Ortes  ab,  ob  der  Arzt,  ich  meine  immer  den  Privatarzt, 
die  Armen  unentgeltlich  behandeln  muss,  oder  nicht.  Ein 
anderer  Fall :  Eine  Gemeinde  hat  nicht  gerade  so  viele  Arme, 
dass  sie  dadurch  gedrungen  wäre ,  einen  Arzt  ins  Ort  zu 
ziehen,  ihre  Bürger  erkennen  aber  wohl ,  dass  sie  dadurch 
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Hlbel  wohlfeilere  ärztliche  Behandlang  genlCBsen,  sie  Ueten 
ein  mäBAigea  Aversum  an ;  es  liegen  melirere  ebenfalla  der 
Hßlfe  4iedUrf(IgB  Orte  um  aie  her,  welche  dem  Arzt  B«- 
BChärUgung.  versprechen,  oder  selbst  Aversen  geben:  —  m 
Ifiafit  sich  ein  Arzt  bei  ihnen  nieder.  Noch  ein  Fall:  Eine 
grosse  Gemeinde  bestimmt  einen  Arzt  durch  ein  anseliD- 
liches  Aversum  zur  Ansiedelung  bei  Ihr;  in  ihrem  Vertrage 
bedingt  sie  sieh  aber  fllr  die  zahlnngsfShlgeD  BDrger  henib- 
geselzle  Taxen ;  die  Gemeindslcasse  tritt  hier  sogar  für  den 
Einzelnen  ein.  Es  sind  diess,  wie  man  sieht,  sehr  verschie- 
dene Verhältnisse  and  Beweggründe,  welche  Über  den  Gmnd- 
tatz  der  unentgeltlichen  Armenbehandlang  oder  deren  Ver- 
gütung entscheiden.  Wir  entnehmen  .für  jetzt  nur  dasdarauSf 
dasa  der  Vortheil  fUr  die  Gemeindskasse  dabei  nicht  immer 
imbeslrllten  ist. 

Wenn  es  also  schon  fakllseb  anerkannt  Ist,  daas  ea 
der  HumanilSt  und  lUenschenpBicht  nicht  zuwider  läuft^  doBB 
der  Arzt  für  Behandlung  der  Armen  bezahlt  wird,  so  muss 
ich  eine  Stufe  welter  iu  der  Reihe  der  Folgerungen  steigen, 
nnd  fragen:  Kann^e^  Privatarzt  rechtlich  ver- 
bunden sein,  krankcArme  unentgeltlich  behan- 
deln ED  mllasen^  Er  kann  es  nur  durch  den  alillschwel- 
genden  Vertrag,  den  er  bei  seiner  LIcenzIrung  eingeht,  wo- 
durch er  die  Erlaubnlss  der  AusUbung  seiner  Kunst  unter 
den  Im  Licenzscheine  niedergelegten  Bedingungen  erhalt. 
.  Die  VerpSIchtung  besteht  gesetzlich,  das  ist  keine  Frage,  ob 
sie  aber  rechtlich  begründet,  ob  sie  billig  ist,  das  ist  eine- 

Ehe  ich  sie  aber  erörtere,  will  leb  mir  nicht  verhehlen, 
dass  sie  noch  eine  andere  Seite  habe,  die  man  nicht  Kber- 
selieii  darf,  und  welche  die  Suche  vom  Boden  des  Rechts 
herüber  in  die  Regionen  des  Gcfllhls  Tersclzt,  und  wollen 
wir  uns  alle  nicht  verhehlen,  ilees  uns  das  Recht  nichts 
nlitzl,  wenn  wir  das  Gefühl  gegen  uns  hoben.  So  sehr  der 
Arzt  wie  jeder  Arfatiter  nfMI  Lohnos  werlh  fBt,  nnd  sich 
!lten,  «0  ist  doch  bei 
uMi  wtnlen  kann, 
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neben  der  kOnntlerisehen  Besorgung  seine  Tkeilnahme  am 
Kranken,  neben  seiner  Wissensehaft  die  menschliche  Seite 
seines  Berufs.  Wenn  aber  der  Arzt  diese  verletzt,  wenn 
er  zeigt,  dass  er  nur  thätig,  nur  hQlfreich  ist,  so  lange  er 
bezahlt  wird,  dann  muss  sich  die  Zuneigung  von  ihm  ab- 
wenden. Wer  keine  Armen  behandeln  will,  verscherzt  auch 
das  Vertrauen  der  Reichen,  und  diess  mit  Recht  ans  dem 
richtigen  Schlüsse,  dass,  wer  jede  Regung  seiner  Thätig- 
keit  bezahlt  haben  will,  auch  das  nicht  hat  und  nicht  gibt, 
was  Über  der  Bezahlung  steht,  und  was  als  das  Höhere, 
das  Unangreifbare,  das  Unfehlbare  Über  den  Resultaten  seiner 
Wirksamkeit  steht,  sein  menschliches  Herz. 

Ich  erkenne  diess  in  seiner  vollen  Geltung  an,  befürchte 
aber  nicht  durch  den  Ausspruch,  dass  der  Privatarzt  nicht 
zur  unentgeltlichen  Behandlung  notorisch  armer  Kranken 
verbunden  sei,  der  höhern  Bedeutung  seiner  ThStigkeit  zu 
schaden. 

Dieser  Ausspruch  ist  eigentlich  schon  früher  geschehen, 
schon  durch  die  Verordnung,  welche  die  ^^unvermeidlichen 
Auslagen^^  in  ^^Diälen  und  Auslagen^^  verwandelte, 
denn  bei  diesen  bleibt  dem  Arzte  noch  etwas  ttbrig,  also 
selbst  dem  besoldeten  Staatsarzte,  und  alsdann  durch  die 
Oestattung  von  Verträgen  zur  Behandlung  der  Ortsarmen. 
Eigentlich  besteht  hievon  nur  noch  eine  Ausnahme,  die- 
jenige, welche  den  Privatarzt  an  Orten,  wo  kein  Staats- 
arzt wohnt,  zur  unentgeltlichen  Behandlung  der  Armen  ver- 
pflichtet. Man  befürchte  nicht,  dass  durch  Aufhebung  der- 
selben der  Arzt  nun  keine  unvergoltenen  Gänge  mehr  machen 
wird.  Es  bleibt  ihm  Immer  noch  ein  hinreichend  grosses 
Feld,  Menschenp flicht  zu  Üben,  zu  zeigen,  dass  er  auch 
onbezahlt  helfe.  Wir  Aerzte  wissen  wohl,  dass  die  Zahl 
der  nicht  notorisch,  d.  h.  nicht  von  öffentlicher  Unterstützung 
lebender  Armen  die  der  letztern  meist  Übersteigt,  dass  es 
in  Jedw  Gemeinde  eine  grössere  oder  kleinere  Menge  von 
Lütoa  gibt,  welchosicb  durch  ihrer  Hände  Arbeit  ernähren, 
tai  IUI«  te  Krankheit  auch  noeh  einen  Zehrpfennig  auf- 
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Kubringen  vermögen,  dass  es  dann  höchstens  zar  Bestrei« 
tang  der  Arzneikoaten,  aber  nicht  mehr  zur  Bezahlung  des 
Ar$teB  reicht«  Diese  Klasse  von  Gesellschaftsgliedern  ist 
an  die  Menschlichkeit  des  Arztes  gewiesen,  er  wird  nicht 
sich  selbst  brandmarken,  und  sie  zurückstossen,  es  ist  das 
Almosen,  Vas  er  ihnen  aus  Mitleiden,  oder  selbst  wenn 
er  dazu  auch  nicht  sehr  geneigt  wäre,  aus  Klugheit  schenkt. 
Er  hat  es  nur  mit  ihnen  zu  thun.  Wenn  nun  aber  irgend 
eine  Kasse  oder  Korporation,  deren  Yerbindlichkeiten  Über- 
nimmt, wenn  er  dadurch  nicht  mehr  dem  Einzelnen,  son- 
dern der  Gesammtheit  gegenübersteht,  soll  er  hier  auch 
gezwungen  sein,  der  Gesammtheit  zu  dienen?  Hier  wird 
das  Almosen  zur  Armensteuer. 

Wenn  der  Arzt  ordnungsmässig  seine  Studien  beendet, 
und  sein  Examen  bestanden  hat,  so  erhält  er  vom  Staate 
-die  Erlanbsiss  zur  freien  Ausübung  seiner  Kunst;  der  Staat 
gestattet  ihm  fortan,  sich  durch  seine  Kenntnisse  und  seine 
Thätigkeit  seinen  Unterhalt  zu  verdienen,  legt  ihm  aber 
dafür  eine  Reilie  von  Privatverbindlichkeiten  und  Beschrän- 
kungen auf,  von  denen  ich  hier  nur  die  eine  herausheben 
will,  dass  er  ihm  aufgibt,  zu  Gunsten  der  öffentlichen  Kassen 
die  Armen  unentgeltlich  zu  behandeln.  Er  nimmt  also  seine 
Zeit  für  öffentliche  Zwecke  in  Anspruch,  er  verfügt  über 
seine  Kraft  zu  Gunsten  der  Allgemeinheit,  ohne  ihm  eine 
andere  Entschädigung  zu  geben  als  die  Erlaubniss,  auch 
für  seine  Privatzwecke  und  für  seine  eigenen  Bedürfnisse 
arbeiten  zu  dürfen.  Dabei  glaubt  man  nicht,  dass  der  Arzt 
eine  Ausnahmstellung  im  Gesellschaftsverbande  habe,  nein, 
der  Arzt  zahlt  die  Steuern  für  jedes  Steuerobjekt,  wie  jeder 
Staatsangehöriger,  der  Arzt  zahlt  Klassensteuer  und  ver- 
steuert somit  seine  Kunst  oder  sein  Einkommen;  man  sollte 
denken,  damit  sei  seine  Verbindlichkeit  gegen  den  Staat 
gelöst. 

Diese  Zumuthung  mag  in  den  frühern  Verhältnissen  ihre 
Erklärung  und  Rechtfertigung  finden,  wo  bei  der  geringern 
Zahl   der  Aerzte   alle  entweder   schon  Staatsdiener   waren, 
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oder  sicher  aaf  einen  Staatsdienst  rechnen  konnten.  Die 
letztern  waren  daher  Praktikanten,  Aspiranten,  and  solchen 
mochte  der  Staat  schon  vor  der  Anstellung  gewisse  Vor- 
bedingungen mit  Recht  stellen«  Diesa  hat  sich  jetzt  geän- 
dert, nnd  wird  sich  immer  mehr  ändern.  Auf  das  Hiilfs- 
personale  des  Heilstandes,  welches  immer  auf  sich  selbst 
verwiesen,  nie  Hoffnung  zum  Staatsdienste  hat,  wurde  dess- 
halb  auch  jene  Zumnthung  nie  ausgedehnt,  ich  meine  die 
Wundarzneidiener  und  die  Hebammen«  In  dem  Li- 
eenzscheine  der  erstem  heisst  es  §11:  ^ßletch  wie  er 
ausser  teinem  Wohnorte  etwas  unentgeltlich  zu  ver-^ 
richten  nicht  schuldig  ist ,  so  mag  ihm  auch  in 
seinem  Wohnorte  y  ausser  den  Besuchen  der  Kran- 
ken 0  und  dem  Bericht  geben  darüber  y  dann  den 
Amts-Rapporten  an  den  Physikus  oder  Landchirur- 
gus  y  etwas  unentgeltlich  zu  verrichten  nicht  zuge- 
muthet  werden  y  da  sein  Wirkungsbezirky  wenn  er 
in  den  Schranken  bleibt  y  so  klein  isty  dass  eine  un- 
entgeltliche Arbeit szumuthung  dabei  wMlliy  wäre^^ 
lieber  die  Hebammen  ist  durch  Ministerialentscheidung  vom 
20.  August  1833  bestimmt:  yyDie  Hebammen y  welche 
in  der  Regel  nur  ein  geringes  Wartgeld  von  8  fl. 
aus  den  Gemeindskassen  bezieheny  sind  nicht  ver- 
pflichtet y  arme  Kreisende  oder  Wöchnerinnen  um- 
sonst zu  besorgeny  sondern  es  soll  ihnen  dafür  die 
taxmässige  Belohnung  aus  der  Gemeindskasse  ^  be- 
zahlt werden  y  in  sofern  als  die  Besorgten  vom 
Pfarramt  oder  Bürgermeisteramt  als  in  die  Klqsse 
der  Armen  gehörig  anerkannt  werden.  Es  ist  aber, 
sehr  zu  wünschen  y  dass  jede  Gemeinde  sich  mit 
ihrer  Hebamme  über  ein  jährliches  Jßersum  für 
die  Dienste  y  die  sie  notorisch  armen  Kreisenden 


1)  Bekanntlich  ist  die  Taxe  der  Wandarzneidiener  nach  Verrich- 
tungen gestellt,  ond  Gänge  bat  er  nur  dann  zu  rechnen,  wenn 
sie  besonders  gefordert  werden.    Med.  Taxordnung  §  31. 
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oder  Wöchnerinnen  zu  leisten  haben^  aus  der  Ge-^ 
meindskasse  im  Weg  eines  stets  widerruflichen  Ver^ 
irags  verständigen  mögen/^ 

Es  wäre  eine  falcbe  Scham  von  anserer  Seite,  wenn 
wir  Aerzte  wegen  der  untergeordneten  Stellung  jener  Per- 
sonen iDicIit  unsere  Stellung  mit  der  ihrigen  vergleichen 
wollten,  dort  wo  sie  Vergleichungspunkte  darbietet.  Die 
Aehnlichkeit  liegt  in  der  privaten  Ausübung  von  Zweigen 
der  Heilkunst,  wenn  auch  von  verschiedener  Wichtigkeit, 
der  Unterschied  nur  darin,  dass  das  höhere  Heilpersonal 
die  Kunst  frei  ausübt,  während  das  niedere  an  Bürgeran- 
nahme gebunden  und  auf  einen  Ort  oder  Bezirk  beschränkt 
ist.  Bei  der  Ueberzahl  der  praktischen  Aerzte  von  heute  kann 
man  aber  mit  Wahrheit  sagen ,  wie  damals  von  den  Wund- 
arzneidienem , .  dass  bei  vielen  ^^ihr  Wirkungskreis  so 
klein  ist,  dass  eine  unentgeltliche  Arbeit szumulhung 
unbillig  wäre.^^  Die  Apotheker,  welche  ebenfalls  genannt 
werden  müssen,  wenn  es  sich  von  den  Verhältnissen  der 
Medicinalpersonen  bandelt,  haben  den  Armen  gegenüber  auch 
eine  Verpflichtung,  die  Berechnung  ihrer  Arzneien  mit  10 
Procent  Abzug.  Es  wird  von  ihnen  keine  unentgeltliche  Ab- 
gabe gefordert,  nicht  nur  Vergütung  ihrer  Auslagen,  son-* 
dern  sogar  Gewinn  an  den  Armenrezepten,  also  eine  mas- 
sigere Armentaxe  ihnen  gestattet.  Eine  billig  denkende  Ver- 
waltung wird  sich  gewiss  klar  gemacht  haben,  dass  nur 
dann  der  Apotheker  zur  freien  Abgabe  der  Arzneien  fttr 
Arme  gehalten  werden  könnte,  wenn  man  ihm  eine  desto 
höhere  Taxe  für  Bezahlende  festsetzt,  wenn  man  also  seinen 
Ausfall  auf  die  Allgemeinheit  vertKeilte. 

Beim  Arzte  gilt  diese  Ansicht  nicht.  Während  seine  Taxe 
den  VermögUchern  gegenüber  weder  den  Anforderungen,  die 
man  an  seine  Ausbildung  macht,  noch  dem  jetzigen  Werthe 
des  Geldes  entspricht ') ,   ist  ihm  noch  die  unentgeltliche, 

1)  Die  Taxe  im  Wohnorte,  tamal  in  Stidten,   erscheint  unver- 
hilCaisMiifiBSiggerinty  «iltteBd  iie  auf  dem  Lande  sa  hoch  steht. 
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die  uDvergQtete  Behandlang  der  Armen  in  seinem  Wobii«- 
orte  anbefohlen.  Der  Staat  verfügt  dabei  über  seine  Zeit, 
über  seine  Kraft,  über  seine  Konst  ohne  Entschädigung. 
Sogar  wenn  er  schwierige  zeitraubende  Operationen  zu 
machen  hat,  wenn  er  die  Nacht  einer  Wöchnerin  opfert, 
wenn  er  Verbrauch  an  Material,  an  Instrumenten,  Verband« 
stücken  hat,  es  wird  ihm  nicht  das  Geringste  vergütet,  ge« 
schweige  eine  Zeitversäumniss  entschädigt.  Die  Billigkeit 
drängt  dazu,  ihm  wenigstens  einen  Entgelt  für  Zeit  und 
Material,  ihm  eine  massige  Armentaxe  zu  gewähren. 
Denn  nach  der  jetzigen  Einrichtung  ist  es  der  Arzt,  welcher 
die  Armentaxe  zahlt,  statt  sie  zu  erhalten.  Er  ist  dadurch 
doppelt  besteuert.  Zu  seiner  nicht  niedem  Personalstener 
leistet  er  die  namhafte  Armensteuer  in  natura  mit  Zeit  und 
Kraft,  er  ist  der  einzige  Staatsbürger,  auf  dem  noch  eine 
Personalfrohnde,  eine  Armenfrohnde  lastet«  Der  Staat  be- 
soldet seine  Aerzte  für  die  Behandlung  der  Armen,  wie 
kann  er  von  den  Privatärzten  das  aus  Menschonpflicbt  ver- 
langen ,  was  er  seinen  Staatsärzten  nur  gegen  Besoldung 
zumnthet ! 

Was  ich  also  in  diesem  langen  Aufsatze  zu  begründen 
suchte,  ist  die  Billigkeit, die  Nothwendigkeit  einer 
Armen-Medicinaltaxe. 

Ehe  ich  diesen  Vorschlag  ins  Einzelne  aufstelle,  und 
ihm  bestimmte  Form  gebe,  bin  ich  noch  den  Nachwels 
schuldig,  dass  nicht  der  Vortheil  der  Aerzte  ihn  hervor- 
rief, so  sehr  ich  ihn  hier  als  eine  Gerechtigkeit  betrachte, 
sondern  dass  es  dieselben  Verhältnisse  waren,  welche  die 
Regierung  schon  zu  Gestattung  von  Aversenbezahlungen 
bestimmten,  dass  aber  nach  meiner  Ansicht  die  Einführung 
einer  Armentaxe  jenen  Missständen  besser  begegnet,  als  die 
Verträge.  Die  Gestattung  von  Verträgen  zur  Bezahlung  der 
Armenpraxis  in  und  ausser  dem  Wohnorte  des  Arztes  wurde 
geboten  theils  als  ein  Mittel  zur  Schonung  der  Armenkassen, 
theils  durch  das  Bedürfniss  der  Gemeinden,  eine  ärztliche 
Hülfe  nahe  zu  haben.    Beides  hat  sich  bewährt.    Die  Ver- 


i^Ki«BAnrf««rtag«Udetai,  vai  iMiarA  Ter 
\  Jgliirtfilii  AMariÜt  MdMBil  dv  imftAca  «^ 

1,  «M  Mllriirt  «n  «cUlRinslai  auf  dto  Knafc«*  i 
[  ttlL    L  Es  acksaeo   BOgxr  di«  Aetxte   in  der  l 
'  dar  Krüfcm  Ühü^  sevordMi  za  snn ,    aiia  etMr  Y^l 
I  ■■■(  4er  BaMn-CoBimissio«  nv  13.  Janirar  18< 

itiimrM.  3.  Der  tUtall  diqiB^te  M  ofl  von  der  ktl, 
'  iMm  ik  aekr  im  BiM 
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kasse  ntltzeo.  Sie  selielDen  somit  to  vielfuiber  Bulebang 
aach  ibren  Zweck  ntclit  su  erfilllen. 

Dagegen  glaube  icb,  daas  die  ElnfUhning  einer  Armen- 
taxe  die  Vorthelle  der  Verträge  erfnilen  und  ihre  Naclh- 
theile  Termeiden  wird,  einer  Armentaxe,  welche  im  Orte 
setbat  dem  nicht  besoldeten  Arzte,  für  auawärtlge  Beanche 
aber  den  Staats-,  «Je  dem  Privatärzte  (da  sie  hier  nar 
als  praktische  Aerzte  auftreten)  gleichmSssig  in  einer  nach 
der  Entfernung  wandelnden  Seala  bewilligt  wird.  Ich  freae 
Blich,  In  dem  ersten  Theile  dieses  Torschlags  nar  die  Ad- 
sicblen  der  Grossh.  Sanitats-Commtsslon  anszusprecben. 
la  dem  Sritiichen  Licenzscheine  des  Entwarfa  der  neuen 
Hedicinalordnung  von  1840  bestimmt  der  §  7;  „Wohnt 
der  praktische  Arzt  an  einem  Orte,  an  welchem 
besoldete  Banitälsbeamle  sich  nicht  befinden,  to 
hat  er  für  die  Behandlung  notoritch  armer  Kranken 
die  laxordnung»mäg»igen  Gebühren  aua  der  Ge- 
meindekasse anzusprechen."  Also  sogar  volle  Taxe. 

Und  nun  zur  Fassung  meiner  Vorschlage,  mit  deren 
Begründung  ich  die  Geduld  der  Leser  nur  zu  lange  schon 
lilngchallen  habe.  Ich  bitte,  dabei  diejenigen  von  SchUr- 
Biajor')  EU  vergleichen,  mit  denen  die  meinigen  in  der 
Hauptsache  Dbereinstlmmen,  wenn  ich  auch  auf  einem  ao- 
dam  Wege  dazu  gelangte. 

1.  Ks  wird  ITir  die  ürztllche  Behandlung  kranker  Ar- 
men eine  Armenlaxe  eingefOhrl. 

2.  Dieselbe  beträgt  im  Wohnorte  des  Arztes  die  Hälfte 
der   geseizliclifn    AlediciDQltaxe,   sowohl    fUr   Besuche  als 

loostlgo  Heilverrichliirgen  und  Operationen.    Bei  Besuchen 

nserhalb  des  \Vohnür(es  wird  jede  Viertelstunde  Entfer' 

'hg  in  der  erslcn  Wegstunde  mit  15  kr.,  in  der  zweiten 

Ljeder  folgenden  mit  der  Hlilfle  berechnet.  Jeder  weitere 

^h   an   diesem  Orte   gilt  wie  ein   Gang  In  loeo.  (Ich 

(Bit  diesen  Bestiiiimungen  die  Zahlen  nicht  als  maas- 

id,  aondern  nur  beispielsweise  aufstellen,  und  begnllga 

^r  mit  dem  Grundsätze,  wlEhrend  Ich  zur  AosfQhrung 

iicnirn;'   weiterer   Erfahrungen,    vielleicht  nach 

iiiiililiL-irl,  für  noihwendig  halte.) 

11/10  Bind  verbunden,  die  Armen  In  ihrem 

^ '"Ich,  tUe  anawartlgeo  gegen  Bezug  der 

dl. 
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Gerichtliche  Medicin. 


LH. 

Zur  Lehre  von  den  todtlichen  Verletzungen, 

mit  einem  Falle  einer  verschieden  beurtheilten 

todtlichen  Kopfverletzung. 

Von 

Menm  S.  Cf.  l¥tttmer, 

practischem  Arzte,  Wandarzte  und  Geburtshelfer  in  Steinbach 

bei  Buhl. 


t,Quae  eiiim  •  me  super  liac  re  dicentur,  non  i(a  arcipi  Telim,  quasi 
«•dem  •  tripode  prolata  cxistimem,  aut  aliorum  omnium  «affra- 
gia  exlor  qaare  cupiam,  sed  libcrtatem  illAiBt  quam  aliis  libcaler 
concedunus,  oubis  «tiam  jure  meritaque  poscimuj :  ut  quae  in 
rebus  obscuris  verisimilia  Tidentur  ,^  eateaus  pro  veris  ofierre  )i- 
ceat,  donec  manilest«  de  eorum  faUitate  constiterit.** 

Ha  rwe  j. 

In  einer  Wissenschaft,  die  auf  die  höchsten  irdischen 
GiUer, Freiheit  and  das  Leben  selbst,  von  so  grossem 
and  entscheidendem  Einflasse  ist,  indem  sie  die  Imputation 
ond  das  Strafurtheil  über  Verbrechen  vermittelt,  wie  es  in 
dar.  Gerichtsarzneikunde  der  Fall  ist,  muss  es  dem  Ge« 
riehti^ste  überhaupt,  so  wie  dem  jQngern  Arzte  insbeson- 
^Jdf^ßJk  heilige  Verpflichtung  erscheinen,  seine  Ansichten 
— '  Qfflktlle  nicht  nur  nach  featbestimmten  und  wohlbe- 
m  Qrtindsätzen  und  Lehren  der  Wissenschaft  und 

■ 

rttnurtheilflloser  Berücksichtigung  des  vorliegenden 

XI.  4.  Heft.  48 


Falles  ia  concrelo  zu  geben,  Bondern  es  muBS  auch  in  2wei- 
felbarten,  Bchwierigen  und  verschieden  beurlheillen  Fallen 
ihn  das  reinste  Streben  errüllen,  in  seine  Ansichten  und 
Unheils  immer  mehr  Wahrheit  und  Lieht  zu  bringen,  um 
die  gewonnene  Ueberzeugung  einerselia  zu  befestigen,  oder 
anderseits  zu  läutern,  oder  wohl  gar  im  Uebergcwichte  einer 
gegentheiligen,  stichhaltigen  Begründung  ganz  aufzugeben. 
Zu  diesem  Zwecke  erlaube  ich  mir  einen  verschieden 
beurtheillen  Fall  einer  tildlliclien  Kopfverletzung  vor  den 
Ricblerstuhl  des  gerichlsärztlichen  Forums  zu  bringen.  In- 
dem Ich  diesen  mit  seiner  nähern  Begründung  in  diese  An- 
nalen  niederlege,  muss  ich  jedoch  bemerken,  dasa  die  In 
der  mediciniscben  Welt  leider  oft  vorkommenden  odifisen 
Persöolichkeilen  mir  im  Herzen  zuwider  sind,  und  das»  ich 
mich  nur,  die  Sache  im  Augo  habend,  auf  ungenannte  Per- 
flonen  beziehe,  insofern  siä  die  Träger  und  verantwortlicheD 
Repräsentanten  hieher  gehöriger  und  auf  den  Fall  inSuirender 
Ansichten  und  Ürlheile  sind. 

So  wie  jedes  gerichlsärzlliche  Gutachten  den  Character 
der  wissenschaftlichen  Riclilung  und  des  wiasenschaftlJcheB 
Standpunktes  des  Gerichtsarzics  an  sich  Ir.lgt,  so  bildet 
-die  Theorie  der  Mcdicina  forensis  in  ihrer  Mannigfaltigkeit 
dio  clgentiicho  Grundlage  des  Gutachtens;  es  wird  sich  daher 
in  zweifelhaften  Fällen  vorerst  uud  hauptsächlich  um  deren 
Feststellung  und  Bichligkeit  handeln,  ehe  von  einer  sach- 
^gcmässen  und  zweckmässigen  Anwendung  derselben  auf  den 
Lj  gegebenen  Fall  die  Rede  sein  kann.  Es  zerfällt  daher  meine 
Aufgabe  In  folg^nde-S  TheÜet 

I.  WI.-        ■      ■   -     ■'■  :,,.■,,      i1   li    Aufstellung  und 
^nehlf"!'  ( [ind  deren  ana- 

\\  [sscnscbaft. 
'.  iiondung 
II  Kall, 
Ist  mit 
■1  Suptr-  j 
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8.  Erläoterang  einielner  Stellen  dea  QutacliteDB  ond  Wür- 
digung der  Ansichten  pro  et  contra,  in  specle  des  OiMr- 
gutachtens. 

A.  Wissenschaftliche  Begründung. 

Da  über  den  objectlven  Thatbestand  keine  VemchiedeB- 
helt  des  Urtbells  obwaltet,  vrohl  aber  bezüglich  des  «ib* 
jectlven  Thatbestandes  eine  wesentliche  Differens  der  An- 
sichten and  Urtheile  gegeben  ist,  so  wird  sich  die  Begrllo- 
düng  nur  auf  die  Lehre  vom  sabjectlTcn  Thaibestande  zn 
beschränken  haben.  So  viel  and  gründlich  bearbeitet  diese 
Lehre  aach  vor  ans  liegt,  so  vielfältig,  ja  oft  entgegen- 
gesetzt sind  die  Ansichten  und  Resaltate  der  Fortscfcang 
In  gerichtsärztlicher,  wie  in  kriminalistischer  Beziehang;  es 
dürfte  daher  schon  aas  diesem  Grande  ein  historisch -kri- 
tischer Rückblick  Entschuldigang  verdienen. 

Die  Grnndsätjsa  and  Lehren  der  gerichtlichen  Medicin 
bezüglich  des  sabjectiven  Thatbestandes  der  tOdtllches  Yer- 
letzangen,  erscheinend  hier  als  Eintheilang  In  die  s.  g. 
Lethalitätsgrade,  mussten  Im  Laofe  der  Zelt  das  tempora 
inatantur  erfahren  und  nach  den  ewigen  Gesetse  der  Wissen- 
schaft —  unablässiges  Streben  nach  immer  hOlierer  VoU- 
fcomsMnheit  im  Erkennen  ond  Handhaben  der  Wahriieit  — 
der  Umwandlung  alles  Zeitlichen  anheimfallen.  Es  ent- 
Blanden  daher  die  mannigfaltigsten  und  verschiedensten  Eln- 
dMlIangen  der  Tödtlichkeit  in  ihre  Abstufungen^  om  der 
Wissenschaft  ra  genügen  und  der  Strafrechtspflege  sa  Hilfe 
im  eilea.  Somit  Isi  dem  Gerichtsarzte  ein  weiles  Feld  der 
Aakrailese  gefiffnet,  auf  dem  er  nach  freien  Estachlvsse, 
mit  Wilikühr  den  Walzen  der  Wahrheit,  oder  das  U»- 
irrtiinms  andesen  ond  benützen  kann.  Wirdttrfeo 

^^tkiWäkrheH  mUht  Irrthum  nennen,  so  lange  uns  der 

le  Beweis  dazu  fehlt,  aber  auch  letztem  nicht 

t  -MSgiben,  ohne  ons  an  der  Wissenschaft  nnd 

Gesetz  der  Wahrheit  nnd  Gerechtigkeit 
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KU  versündigen.  Wer  daher  unter  den  Normen  der  Wtesen- 
Schaft,  als  Mittel  zum  Zweck,  eine  gegen  alle  andern  Gleich- 
berechtigten heraasnimmt  und  leitend  fürs  Leben  anerkennt, 
der  muss  nicht  nur  ihre  Wahrheit,  Haltbarkeit  und  Brauch- 
barkeit zur  Anerkennung  zu  bringen  suchen ,  sondern ,  — 
um  gerecht  zu  sein,  —  hat  er  auch  zugleich  die  Dnzweck- 
mässigkeit  der  Qbrigen  nach-  und  wo  möglich  zu  be- 
weisen. Es  wird  mir  daher  obliegen,  auf  die  Mängel  einiger 
gebräuchlic4ier  Eintheiiungen  der  Tödtlichkeit  aufmeric-» 
sam  zu  machen,  um  dann  diejenige  anzureihen,  welche  ich 
meinem  Gutachten  zu  Grunde  gelegt  und  als  zweckent- 
sprechend erkannt  habe. 

Im  bescheidenen  Bewusstsein,  die  Wissenschaft  nicht 
bereichem  zu  können,  werde  ich  jedoch  genöthigt  sein,  den 
praktischen  Gerichtsarzt  mit  schon  oft  Erwogenem  und  schon 
oft  Gehörtem  beheiligen  zu  müssen,  da  ohne  die  Darlegung 
des  wissenschaftlichen  Fundamentes  das  Gutachten  nicht 
richtig  und  gerecht  beurtheilt  werden  kann,  weil  die  Rich- 
tigkeit odet  Unrichtigkeit  der  Prämissen  die  Wahrheit  oder 
die  Unwahrheit  des  Schlusses  bewährt'). 

Die  Eintheilungen  der  tödtlichen  Verletzungen  in  die 
Lethalitätsgrade  erscheinen  historisch  in  vier  Hauptreihen, 
welche  den  Forderungen  einer  wissenschaftlichen  Eintheilung 
als  der  Darstellung  des  Gattungsbegriffs  in  seinen  Art- 
begriffen, so  wie  dem  Zwecke  der  gerichtlichen  Medicin  und 
Strafrechtspflege  mehr  oder  weniger  entsprechen,  und  somit 
über  ihre  DIgnität  ein  verschiedenes  Urtheil  zulassen. 

Die  Grundlagen  aber  zu  einem  richtigen  Urtheile  über 
diese  Eintheilungen  einer  praktischen  Erfahrungswissenschaft 
müssen  einerseits  die  Gesetze  der  reinen  Wissenschaft,  ander- 
seits die  der  Erfahrung,  oder  der  Naturgesetze  und  die  dea 
Zwecks  der  Doctrin  sein.   Es  sind  daher  maasgebend: 


1)  GerichtUch-medicinische Klinik  v.Medicinalrath  Dr.  I.H.  Schür- 
mayer. S.  42.  i. 


745 

a.  Die  Forderangen  der  reinen  Wissenschaft 
oder  die  Gesetze  des  Denkens^). 
Diese  lauten: 

1.  Die  Tiieilungsglieder  mttssen  sich  gegenseitig  aus- 
schliessen,  d.  h.  coordinirte  Begriffe  sein. 

2.  DieTheilungsglieder  müssen  zasammengenommen  die 
Sphäre  des  eingetheilten  Begrifis  erfüllen,  oder  es  darf  kein 
Eintheilungsgiied  zu  viel  und  keines  za  wenig  sein,  oder 
die  Eintheilung  darf  nicht  zu  eng  und  nicht  zu  weit  sein. 

8.  Der  Eintheilungsgrund  (Eintheilungsprincip)  mosa 
richtig  gewählt  sein;  diess  wird  er  sein  a.  wenn  er  ein 
wesentliches  Merkmal  des  Begriffs  ist,  und  b.  wenn  er  nicht 
wechselt,  d.  h.  wenn  er  Einheit  hat. 

b.   Die  Forderungen   der  Erfahrung*)   oder  die 

Gesetze  der  Natur. 
Als  solche  mögen  gehen: 

1 .  Jede  Eintheilung  eines  Erfahrungsobjectes  muss  alle 
Theile  derselben  enthalten. 

2.  Die  Eintheilungsglieder  mQssen  Theilganze  sein,  d.  h« 
jedes  Theilungsglied  muss  ein  von  allen  andern  TKeilungs- 
gliedern  scharf  unterschiedenes,  für  sich  abgeschlossenes, 
eigenthümlieh  Ganzes  bilden. 

8.  Das  Eintheilungsprincip  muss  eine  wesentliche  Ei- 
genschaft des  einzutheilenden  Gegenstandes,  so  wie  jedes 
Theilganzen  sein. 

c.  Die  Forderung  des  Zwecks  der  Doctrin. 

Der  Zweck  der  gerichtlichen  Medicin  ist  Unterstützung 
der  Strafrechtspflege  in  Ermittlang  der  Imputatio  facti  et 
juris.  Eine  Eintheilung  der  tödtlichen  Verletzungen  muss 
daher,  um  zweckmässig  zu  sein,  alle  nur  möglichen  Mo- 
mente,  die  zur  Constatirung  der  Zurechnung  der  Schuld 


1)  Medicina,  in  philosophia  non  fandata,  infirma  est. 

Baco  von  Veralam. 

2)  Medicina  incedit  duobus  cruribus:  ezperimentia  et  ratiocinio. 

Galcnus. 
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oder  Unschuld,  der  Strafe  oder  Slrafloserkiärang  erforder- 
lich Bind,   in  sich   fassen')*   o^^'  negativ   gchallen:   „ea 
^   darf  keine  wesentlich«  und  durch  den  Gerichta- 
arzt  müglich  erweiabare  Bedingung  zur  Impu- 
I  :tatio   facti   et  juris  in  der  Einthellung  fehlen.** 
I         Haben  wir  nun  gleichwohl  keine  Einlheilung  der  Letha- 
'  Ulüt,   welche   diesen  Gesetzen    vollkommen   entspricht  und 
bIb  geschlosaenes  Schema  alle   müglichen  Fälle  aufnehmen 
kann,   bo   kann   dies   der  Gcrichlsarzneikunde   keineswegs 
lum  Vorwurfe  gereichen,  denn  wir  haben  desswcgen  keine 
I  Vollkommenheit  In  dieser  Beziehung,    weil   der  Kreis   der 
'  Erfahrung  ein  fortlaufender,   noch  nicht  geschlosBener   Ist, 
and  weil  der  Schluss  aller  Erfahrung   erst   die  Vollkom- 
nenheit   der  ErfahrungswiBsenschaft  ermöglicht '}.     Nicht 
minder  ist  diese  UnvoUkommenheit  in   der  Bcschrünkthelt 
der  Vernunfterkcnntniss  gegründet,   und  kann   somit  kein 
I  Blnderniss  abgeben,  die  Qeeelze  des  Denkens  und  der  Natur 
'  an  irgend  eine  Norm  der  Wissenschaft  anzulegen,  um  deren 
[  Baltharkeit   zu  prüfen,    sondern  muss  vielmehr    als  POicht 
■TBcheinen;  um  so  mehr,  sagt  Mayer  ^),  „wenn  man  die 
[  verschiedenen  LlmstüDde  und  Verhältnisse,  welche  den  ge- 
I  ipannten  Act  einer  Verletzung   combinirco,   Überdenkt,   so 
I  vlrd   man  leicht  einsehen,    dass   der  Criminarrichlcr  viele 
'  and  verschiedene  Aufklärungen  von  Seiten  des  Arztes   be- 
>  darf,  welche  AufblKruagen  in  di*n  verschiedenen  und  man- 

DlgCnltigi'-i  "     I  M "  ili'lzung  concur- 

riron  küir  ^^fite  das  Spe- 

clcllc  el;i  :   ment«  In  dem 

I  £i[K!,  In    und  ohna 
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AusBcblusB  eDthaltan  und  ausgeführt  sind,  woraus  sich  üb« 
widersprechlich  ergibt,  dass  eineEiatheiluDg  derVerletzungea 
den  Antworten  des  Arztes  auf  die  mannigfaltigen  Fragen 
des  Griroinalrichters  zum  Grunde  gelegt  werden  müsste, 
und  dass  weder  der  Arzt  solche  entbehren  könne,  noch  der 
Crimiaalriehter  ohne  dem  Arzte  ihren  uneingeschränkten 
und  unbedingten  Gebrauch  zu  erlauben,  von  Ihm  den  n5thi* 
gen  Anfschluss  Aber  die  Verletzung  nach  ihrer  IndiTidnellen 
Beschatfenheit  erwarten  kOnne/^ 

So  sehr  jedoch  hiebe!  das  Festbalten  an  den  einmal  in 
Gesetzeskraft  gelittenen  Bestimmungen  der  Strafprozess- 
ordnung eines  Landes  durch  den  strafrechtlichen  Zweck 
der  Oeriehtsarzneikunde  geboten  ist,  so  wenig  darf  dadurch 
die  Sphäre  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  und  Schluss-* 
fassong,  als  „ein  selbstständiger  nach  eigenen 
Grundsätzen  zu  beurtheilender  Beweis^')  weder 
einseitig  eingeengt,  noch  einseitig  erweitert  werden,  ohne 
den  wissenschaftlichen  Bestand  ond  den  strafrechtlichen  Zweck 
der  gerichtlichen  Medldn  zu  vereiteln.  Es  muss  auf  allen 
Gebieten  der  Wissenschaft  Freiheit  der  Forschung  herr- 
schen*}, welche  ja  schon  dadurch  vor  den  gefUrchteten 
Extravaganzen  sichert,  dass  sie  sich  durch  die  sieh  selbst 
gegebenen  Gesetze  beschränkt.  Sonderbar  klingt  daher  die 
Behauptung  mancher  Gerichtsärzte  and  Criminalisten  —  „man 
sollte  diese  Eintheiinngen  lieber  aufgeben  und  sieh  auf  die 
richterlichen  Fragen  beschränken,^^  —  als  ob  diese  Fragen 
■lebt  den  nämlichen  Zweck  und  dazu  noch  den  Naehthell 
bitten,  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  möglicherweise  zn 
verwirren');  nicht  erfreulich  und  hemmend  erscheint  aber 
solche  Behauptung,  weil  dadurch  der  Gerichtsarzt  eines 


1)  Gerichtlich-inediciniflche  Klinik  v.  Medicinairath  Dr.  I.  H.  S  c  h  ü  r- 

mayer  i.  a.  W.  S.  28. 
,9)  Heake  in  aeiner  Zeitschrift  für  Staatsaraneikimde  I.  Bd.  1.  Hft. 

Seile  i3* 
^)«'|&r^i||lers  Supplemeniband  xa  Schmidfs  Encyclopädie  der  ge- 

fimnlmi  Medicin.  Leipiig  ISia  S.  445. 


flauptmfllols  wiBsenachartl icher  DurchRlhrang  ^cs  —  „äfvld? 
et  impera"  —  beraubt  wird,  während  er  doch  nur  im  Be- 
Bilze  dieses  groaaeD  IMiUols  scincB  Stoffes,  die  hier  oft  ein 
BDÜberseh  barer  ist,  Meister  werilen  kann.  Diese  obige  Be- 
hauptung vedankt  dem  Umstando  seine  Entslehung,  tlasB 
:•  die  Crimiaalisien  der  Bearbeiluog  des  subjecliven  gerichls- 
8rztlichen  Thal  bestand  es  in  diesen  Einlheilungen  bald  eioen 
fU  hohen,  bald  einen  zu  niedrigen  Werth  und  EioQitss  2U- 
Bchieben;  das  eine  beweist  St  übel  '),  welcher  sagt:  „die 
JMeiming,  dasa  die  Strafe  des  MOrders  vom  Grade  der 
Tödtlichkeit  der  Verletzungen  abhänge,  ist  ein  Schandfleck 
des  Criminalncliters,  ein  Asyl  der  MOrder^';  denn  hier  ist 
dem  Orade  der  Tüdllichkeit  eine  falsche  Intention  unter- 
achoben,  da  derselbe  nicht  die  Strafe,  sonilern  die  Impu- 
tatio  juris  mitbestimmen  hilft '),  ohne  welche  von  keinem 
Slrafgrade  die  Rede  sein  kann;  so  lange  aber  dem  Slraf- 
richter  Strafgrade  nitihig  sind,  so  lange  wird  der  Gerichts- 
arzl  vcrntinft-  und  naiurgemäss  Verlelzungsmodalf- 
^  täten  anerkennen  und  bestimmen  müssen,  wie  sie  jeder  Fall 
in  concreto  durbietet;  das  andere  beweist  Feuorbach, 
vo  er  in  seinem  Lchrbuche  des  Criminalrechls  §  306  und 
209  sagt:  „das  Verbrechen  der  Tüdtung  ist  vollständig, 
venu  die  Verletzung  die  wirkende  (zureichende,  bestimmende) 
Ursache  des  Todes  war";  hierdurch  ist  der  subjective That- 
bcsland  für  überflüssig  erklärt.  Da  aber  das  Verbrechen 
der  TUdtung  in  concreto  erst  mit  der  Bestimmung  des  sub- 
jecliven Thaibestandea  der  Tiidtung,  aus  „Vorsatz"  oder 
BUS  „Fahrläasigkcil",  vnUaiiJndig  ist,  so  wird  der  gerichls- 
firztliche  subjective  Thntbeslaiitl  zur  Bedingung  dieser  Voll- 
Btäadlgkelt  nütbig  sein,   da  nur  dl«  juristische  Iniputatio 
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juris  der  Zweck  desselben  fst;  wie  diess  aps  %  105  Tit. 
IV.  und  §  203  Tit  IX.  unsers  neuen  Strafgesetzbuches, 
und  §  105  Tit.  X.  der  neuen  Strafprozessordnung  unzwei- 
deutig hervorgeht. 

Ich   nehme  daher  keinen  Anstand,   die  bis  jetzt  ge- 
bräuchlichsten Eintheiiungen  der  Lcthalität  nach  obigen 
Gesetzen  zu  prüfen,  die  strengere  Kritik  kenntnissvoliern 
und  erfahrungsreichem  Gerichtsärzten  Überlassend. 
Erste  Reihe:  Alberti's  Eintheilung  in 

a.  absolute  und 

b.  zufällige  Tödtlichkeit. 

Diese  noch  am  meisten  übliche  Eintheilung  ist  sowohl 
logisch  unrichtig,  als  praktisch, mangelhaft;  denn  1.  die 
EIntheilungsglieder  umfassen  die  Sphäre  des  einzutheilenden 
Begriffs  nicht.  Der  Dualismus  i^t  zu  eng  bezeichnet,  denn 
dem  Absoluten  steht  nicht  das  Zufällige,  sondern  das  Re- 
lative gegenüber,  da  nicht  alles  Nichtabsolute,  d.  h.  alles 
Relative  zufällig  ist,  wohl  aber  umgekehrt.  Es  mttsste  daher 
die  Eintheilung  in  absolute  und  relative  Tödtlichkeit  statt- 
finden, wenn  sie  die  ganze  Sphäre  des  Theilungsganzen 
umfassen  wollte,  woraus  dann  Unterabtheilungen  würden '), 
welches  bei  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  des  Relativen 
der  Einfachheit  und  Stetigkeit  der  Sache  nicht  förderlich 
und  den  Gesetzen  der  Wissenschaft  zuwider  wäre,  da  die 
Theilungsglieder  coordinirte  und  nicht  subordininirte  Be- 
griffe sein  müssen.  Um  diese  bücke  auszufüllen  hat  man 
die  —  „an  sich  Tödtlichkeit^^  —  eingeschoben,  wovon  später. 

2.  Da  nicht  alles  Relative  zufällig  ist,  so  sind  auch 
nicht  alle  relativ-tödtlichen  Verletzungen  zufällig-tödtliche; 
denn  die  nothwcndigen  Beziehungen  der  Tödtlichkeit  und 
ihrer  Ursachen,  können  nicht  nur  in  Umständen  liegen, 
welche  erst  zur  Verletzung  hinzutreten  (hinzufallen,  'zu- 
fällig sind),  sondern  auch   in  solchen  gefunden  werden, 


1)  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde  v.  A.  Henke.   Band  26. 
Seite  879. 
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welche  Bchon  vor  der  Verletziing  weBentlicIi  vorbanden  waren, 
wie  z.  B.  die  Individualität  des  Verletzten.  Diese  Einthei- 
lung  hat  daher,  nebst  den  Forderungen  der  Wissenschaft 
und  ihres  Zweckes,  das  Hauptobject  —  das  verletzte  In- 
dividuum in  seiner  analomisch-physiologlschen  und  anato- 
misch-pathologischen K^igenthlimiichlieil  —  nicht  gehörig  ge- 
würdigt, ja  ganz  ausser  Acht  gelassen  und  war  daher  nicht 
Im  Stande,  dem  Richter  alle  möglichen  Momente  der  Zu- 
rechnung der  Schuld  und  Strafe  zu  liefern,  nie  vir  diess 
2.  B,  in  einem  Falle  '}  sehen,  wo  eine  juristisch  und  ge- 
richtsärzllich-constatlrte  Kindsttfdtung  als  —  eine  zufällig 
tÜdtlicbe  Verletzung  erklärt  wird,  indem  man  die  Indivi- 
dualität des  Verletzten  —  nicht  vüllige  Reife  des  le- 
bensfähigen Kindes  —  als  Zufälligkeit  betrachtete! 

Die  Scheidung  der  eine  tüdtliche  Verletzung  niithedingen- 
dcn  Momente  vor  und  nach  der  Verletzung:  °)  ist  eine 
itrenge  Forderung  des  alrafrcchllichen  Zweckes  der  gerlchta- 
Srzllichen  Untersuchung  und  Behandlung,  da  die  richter- 
liche Impulatio  juris  nach  conslatirtcr  Iniputalio  facti  haupt- 
sächlich hierauf  Bezug  nehmen  kann  und  soll.  Es  ist  daher 
diese  Rlnlhellung,  weil  eines  wesentlichen  mUgl icherweise 
mit  der  Verletzung  conciirrircnden  Momentes  entbehrend, 
eine  htichst  unzweckmässige,  die  Strarreehtspflege  in  con- 
creto hemmende  und  eine  wissenschaftlicher  Begründung 
ermangelnde,  denn  sie  Ist  dem  Begriffe  nach  nicht  sowohl 
eine  Einthellung ,  als  vielmehr  ein  Feststellen  der  Endpunkt« 
des  In  seiner  Sphäre  dankbarmffgliehen,  oder  ein  Fixfrea 


Bn  na(lku>4«i  Jniler  der  Rodaction  der 
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d€r  Eitrene  annaehwelBbaren  natargeaetzliehea  Vorgioge, 
sviacheii  welehen  g«rade  das  vahre  Qebiet  naturwiasen- 
sehaftlioher  Forschung,  das  reicbbeladen»  Feld  der  Wissen« 
sohaft  mit  seinen  vielfältigen  Wechselbeziehungen  von  Ur- 
sache ond  Wirkung,  von  Bedingendem  und  Bedingtem  mitte 
innen  liegt.  Aller  Berechtigung  aber  ermangelt  das  Wort 
oder  die  Bezeichnung  ,,absolut^^  —  als  Colletivbegriflf  sinn- 
lich-wahrnehmbarer  Erscheinungen,  denn  die  Wissenschaft 
anerkennt  nur  ein  Absolutes  —  den  ewigen  Urgrund  aller 
Dinge,  —  dessen  wesentlichstes  Attribut  die  Un Veränderlich- 
keit, d.  h.  ein  ewig  gleiches  Bestehen  ohne  Zu-  und  Ab- 
nahme, ist,  während  alle  Erscheinungen  in  der  Natur  das 
Attribut  des  Wechsels  und  der  Veränderlichkeit  an  sieb 
tragen  und  an  sich  tragen  müssen,  wofür  die  Geschichte 
der  gerichtlichen  Medicin  hinlängliche  Belege  liefert !  In 
mitten  des  Absoluten  und  des  Zufalls  hat  daher  die  Wissen- 
schaft ihren  Tempel  erbaut,  dessen  unerschütterliches  Fun- 
dament ist  das  Absolute  als  „Ur wahres,'^  Urgutes  und 
UrschOnes,  welches  in  geheimnissvoller,  unendlicher  Ent- 
faltung ihrer  Priester  sorgsamer  Pflege  anvertraut  ist,  und 
die  berufen  sind,  die  heilige  Flamme  der  Wahrheit  zu 
'nähren,  damit  sie  immer  mehr  erhelle  und  erleuchte  die 
nur  dem  geweihten  Auge  sichtbaren  Linien,  welche  vom 
Fundamente  bis  hinauf  zur  schwindelnden,  dunkeln  Feme 
des  Zufalls,  als  der  für  uns  unerklärbaren  Wahrheit,  reichen. 
Während  denn  so  die  Wissenschaft  ihrem  Berufe  treu  und 
unverändert  die  Leuchte  der  Wahrheit  mit  bescheidener  Hand 
io  die  dunkeln  Räume  des  Zweifels,  des  Irrthums  und  des 
Zufalls  trägt,  erscheint  die  EInthellung  eines  ihrer  Ob- 
jecto in  Absolutes  und  ^ufSlliges  als  ein  Verlassen  Ihres 
wahren  Gebietes,  denn  mit  dem  UebeHragen  des  Absoluten 
In  die  Erseheinnngswelt  hat  Ihre  Forschung  ihr  Ende  erreicht 
ond  in  der  überwiegenden  Anerkennung  und  Geltung  des 
ZofkUs  hat  sie  ihre  Macht,  ihren  höchsten  Zweck,  ja  ihren 
Benif  anfgegeben  —  sie  hat  sich  selbst  paralysirt,  während 
nb  In  BnaUlssIgem  Kampfe  gegen  den  Zufall  nur  auf  dem 
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Grabe  desselben  den  Sieg  erforschter  Wahrheit  and  er« 
rungener  Klarheit  naturgesetzlicher  Vorgänge  feiert«  Weno 
daher  alle  naturgesetzlichen  Vorgänge  der  Erscheinangawelt 
mit  ihrer  Sftetigl^eit  den  Charakter  der  Veränderlichl^eit  an 
sich  tragen,  so  Icann  der  natargeaetzliche  Vorgang  der  Zer- 
nichtung des  Lebens  durch  mechanischen,  chemischen  oder 
dynamischen  Eingriff  nur  denselben  Character  darbieten  und 
demgemäss  bezeichnet  werden«  Es  wird  daher  nicht  als 
Schmälerung  der  Verdienste  Alberü's  zu  betrachten  sein, 
wenn  dessen  Eintheilung  der  TOdtlichl^eit  im  Interesse  der 
Wissenschaft  nur  ein  historischer  Werth  beigelegt  werd  ')• 
Zweite  Reihe:    Die   Eintheilungen   der  Lehrer  des 

ISften  Jahrhunderts,  unter  den  besonders  ^wei  zu 

erwähnen  sind: 

a.  Eintheilung  in:  1.  in  unbedingt -tödtliche, 

2.  an  sich  tOdtliche,  and 

3.  zufällig-tOdtliche  Verletzungen. 
Diese  Eintheilung,  obgleich  umfassender,  als  die  vorige, 

ist  dennoch,  abgesehen  von  dem  später  zu  erörternden  zu  wei- 
ten Begriffe  der  „unbedingten^^  mangelhaft  weil  sie  weder  den 
Gesetzen  des  Denl^ens,  noch  denen  der  Erfahrung  entspricht; 
denn  die  Theilungsglieder  schliessen  sich  nicht  Wechsel-' 
seitig  aus  und  bilden  Iceine  Theilganze,  da  die  „an  sich 
tödtlichen  Verletzungen^^  einmal  zu  der  unbedingt-tödtlichen, 
ein  andermal  zu  den  zufällig-tödtlichen  gezählt  wurden.  Es 
geht  ihr  daher  die  Stetigkeit  und  die  Zweckmässigkeit  ab, 
was  schon  längst  und  besonders  durch  den  verdienstvollen 
Henke  erörtert  und  in  seinem  Lehrbuche  in  nuce  ausge- 
sprochen ist  ^). 

b.  Eintheilung  in:  a.  unbedingt, 

b.  zufällig-tödtliche  Verletzungen. 
Diese  Eintheilung  fällt   dem  Urthelle   und  Werthe   der 


1)  Journal   der  Chirurgie   und  Augenheilkunde  von  Graefe   und 
Walther.  Band  10.   S.  095. 

2)  A.  H  c  n  k  c  i.  a.  W.    S.  230.  §  328.  S.  231 .  §  329. 
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absoloten   und  cufSilligen  LethalitSt  anbeim,  nar  mit  dem 
Unterschiede  der  Bezeichnang  —  ,,unbedlngt^^,  —  worOber 
in  der  dritten  Reihe  die  Rede  sein  wird. 
Dritte  Reihe:  Eintheilungen  von: 

1.  Wilhelm  Oottf.  Plouquet  and 

2.  Gebe],  Wildberg,  Bernt  and  Kausch. 
Ad  1.    Vor  Allen  gebührt  Ploaqaet  das  grosse  Yer« 

dienst,  den  Gesetzen  der  Wissenschaft  und  Erfahrung,  sowie 
dem  Zwecke  der  Gerichtsarzneikunde  Rechnung  getragen  zu 
haben,  indem  er  die  so  lange  entbehrte  Berüchsichtigung 
des  Hauptgegenstandes  gerichtsfirztlicher  Obduktion  —  den 
verletzten  Körper  —  zu  ihrem  wahren  Werthe  und  ihrer 
grossen  Bedeutung  erhob,  und  dadurch  die  „individuelle 
Lethalität^^  in  ein  helleres  Licht  setzte.  Ihm  folgten 
Roose  und  SchmidtmQllcr. 

Er  theilte  die  tödtlichen  Verletzungen  ein  ')  in 

a.  nothwendig-tödtllche  und 

b.  nicht  nothwendig-ttfdtliche  Yerletzungen. 
Die  erstern  zerfallen  nun  wieder  in: 

1.  allgemein  nothwendig-ttfdtliche  und 

2.  individuell  nothwendig-tOdtliche  und 

unter  letztern,  nicht  nothwendig-tOdtlichen ,  begreift  er  die 
8.  zufällig-tOdtlichen  Verletzungen. 
Diese  Eintheilung  Plouqnet's  (1.  2.  3.)  enthält  das 
bis  jetzt  umfassentste  Schema  zur  rationellen  Eintheilung 
der  tOdtliehen  Verletzungen,  ist  jedoch  in  soferne  practisch- 
mangelhaft,  als  sie  die  zufällig-tödtlichen  Verletzungen  fUr 
„nicht  nothwendig-tödtliche^'  erklärt.  Die  Eintheilung  der 
tOdtliehen  Verletzungen  in  „noth wendig -^^  und  „nicht 
nothwendig-tOdtliche^^  mag  in  abstracto  ihre  Geltung  haben, 
in  concreto  aber  ist  sie  unrichtig,  denn  eine  zufällig-tödt- 
liche  Verletzung  ist  in  concreto  so  nothwendig  ttfdtlich,  als 
eine  allgemein-tGdtliche,  da  ja  die  Verletzung  ein  wensent- 


1)  A.  H  e  n  k  e  i.  a    W.  §  304.  S.  218. 
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Hoher  Causalnioment  des  erfolgten  Todes  sein  mnea  '), 
ohne  welches  wesentliche  Causal verbal tniss  der  Verletznng 
und  dca  Todes  die  Verletzung  als  eine  „nicht  tödtllche' 
erklärt  werden  niuas  °).  Der  Gerichtaarzt  bat  in  foro  als 
erste  Aufgabe  den  objectiven  Thatbcsland  festzustellen,  d.  h. 
auBEUsprechen:  „dass  in  concreto  der  Tod  des  Verletzten 
In  Folge  der  Vertetzußg  eingetreten  sei";  um  diesa  aber 
EU  können,  muss  er  die  Nothwcndigkeit  des  ursächlichen 
Zusammcnbongs  der  Verletzung  und  des  Todes,  oder  des 
nalurgesetzlicheu  Vorganges  des  Verletzungsprozesses  bis 
Dum  erfolgten  Tode,  Dachveisen.  Jedes  factum  als  vollendete 
Thatsache  aber  ist  als  das  Produkt  naturgeselzlicher  Noth- 
wendigkeit  zu  betrachten.  Sodann  erhalten  ja  die  zufälligen 
den  Tod  mitbringenden  Umstände  nur  durch  die  Verletznng 
den  Charakter  der  nolhwendig  schädlichen  Wirkung,  wo- 
durch ein  Complex  von  Wirkungen  entsteht,  die  natur- 
uolhwendig  den  Tod  bedingen.  Diese  N'olhwendigkeit  ist 
aber  mit  der  Feststellung  des  objecllven  Thalbeslandes  an- 
erkannt und  ausgesprochen,  und  kann  somit  nach  dem  Aus- 
spruche :  —  „die  Verletzung  ist  eine  Kldlliche"  —  von  einer 
Nichtnothwendigkcit  der  Lethalität  keine  Rede  mehr  sein; 
somit  kann  ea  io  concreto  nur  tödtliche  d.  h.  nothwendig- 
ttidtliche  und  nicht  lOdtliche  Verletzungen  gebe».  Wollte  man 
aber  auch,  von  den  zufälligen  den  Tod  milbedingenden  Um- 
ständen und  ihrem  Caiisal verbällnisse  zur  Verletzung  selbst 
ftbachend,  die  KufälKg-ltidtlichen  Verletzungen  als  nicht  notb- 
I  wendige  gellen  luoen.  so  «flre  aber  nnch  die  Eimheilung 
^4fr  it)f|i<)'M«>M-"ldflietH<*i  nl*  t<n'hw<>ndis-in<ltl{chon  Ver- 
!  .i.iiIalllHlen 
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vidoelle  und  bei  diesen  durch  safäUige  Momente  mitbedingi 
ist  Es  mQssten  also  consequenterweise  die  Individaell-tödt-» 
liehen  Verletzangen  ebenfalls  zu  den  nicht  nothwendig-tödt^ 
liehen  gezfihlt  werden,  was  ebenso  unrichtig  wäre ,  «da  auf 
beide  der  Tod  mit  derselben  Nothwendigkeit  folgt  und  da 
den  individuell-ttfdtlichen  Verletzungen  sowohl  ihrer  Natur 
nach,  als  auch  in  gerichtsärztlicher  Beziehung  jedenfalls 
eine  höhere  Dignität  zuerkannt  werden  muss,  worüber  in 
der  vierten  Reihe  ausführlicher  die  Rede  sein  wird. 
Ad  2.  Eintheilung  in 

a.  unbedingt-  und 

b.  bedingt-tOdtliche  Verletzungen. 

,,Die  erste  Bedingung  alles  Gedeihens  einer  Wissen- 
sehaft,  sagt  der  würdige  Hnfeland'),  ist  das  reine 
Auffassen  der  Erscheinungswelt,  das  richtige 
Zusammenfassen  derselben  In  Begriffe  und  das 
klare  und  präcise  Bezeiehnen  derselben  In  Wort 
ond  Schrift/^  Dieser  Fundamentalsatz,  so  schwierig  dessen 
Realisirung  ist,  hat  trotz  den  yielfachen  Hindernissen  auf 
dem  Gebiete  der  Erfahrongswlssensohaft  der  Medieln  die 
erfreulichsten  Resultate  gesichert  und  ich  nehme  daher  auch 
keinen  Anstand,  ihn  hier  nach  Kräften  geltend  zu  machen« 

Die  Eintheilung  der  Lethalllät  in  „unbedingt*  und  be- 
dingt-tödtliehe  Verletzungen^^  hat  zwar  das  Eintheilunga- 
princip,  als  das  allen  Eintheilungsgliedern  gemeinschaftliche 
Merkmal,  am  einfachsten  und  bestimmtesten  ausgesprochen, 
welches  da  Ist  „das  den  ttfdtlichen  Erfolg  der  Ver- 
letzung bedingende  Moment;^^  sie  laborirt  jedoch 
am  unbestimmten  und  zu  weiten  Begriff  und  verstehst  auch 
gegen  die  Regel  der  wissenschaftlichen  Eintheilung,  welche 
fordert,  das«  die  Theilungsglieder  coordinirte  Begriffe  oder 
Thellganie  sein  sollen,  wogegen  die  Klasse  der  bedingt- 
«MdtllcheB  yerletzungen  zu  nie  geschlossenen  Unterabthei- 
-.1 [ '- 

1)  Joinitl   der  praktischen   Heilkunde   von   C.  W.  H  ufe  lan  d, 
iafafsic  IS^-  S^ck  1.  S.  1. 
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lungen  führt,  die  so  maDnigfallig  uDd  bo  zahlreich  werden 
kUnoeii,  als  die  Verletzungen  selbst');  von  welcher  Ein- 
theilungsart  Seoeca  sagt:  ,,ldem  epim  villi  habet  i 
quod  Dulla  divisio.  Simile  confuso  est,  quldquid  usque  ia 
pulveren]  sectum  eet'S  woraus  das  Gesetz  der  Logik  ent- 
steht: „Divislo  ne  fiat  nimia."  So  plausibel  jedoch 
die  Bezeichnung  —  „unbeHiogt-lUdtlich^'  —  klingt  und  bo 
bequem  es  Ist,  alles  Mögliche  in  eiaem  einmal  adoplirlen 
und  durch  den  ISngern  Gebrauch  aanctionirlen  allgenieii  !a 
Begriff  hineinzuschieben,  bo  wenig  bezeichnet  das  Wort  — 
i,unbcding(-tUdtlich"  —  dasjenige,  was  man  darunter  »er- 
Bteht,  und  in  der  Einlheilung  der  Lethalitül  gewühnlich  da- 
mit bezeichnen  will. 

Unter  „unbedingt- lüdllicher  Verletzung"  versteht  man 
eine  solche,  bei  welcher  der  verletzende  Eingriff  in  die  Or- 
ganisation und  das  Leben  des  Körpers  flir  sich  und  durch 
■ich  allein  ohne  mitwirkende  individuelle  und  zufällige  schäd- 
liche EinQQsBO  den  Tod  dos  Verletzten  bewirkt.  Es  Ist 
also  eine  solche  Verletzung  eine  für  sich  allein  den  Tod 
bewirkende,  oder  eine  den  Tod  „alleinbedingende",  folglich 
mUssen  „allcinbodlngt"  und  „unbedingt"  identische  Begriffe 
sein,  was  aber  nicht  der  fall  ist,  da  der  crstere  ein  posi- 
,  fest  bestimmter  und  begrenzter,  der  Icztcre  aber  eia 
.  negativer,  unbcBtimmier  und  unbegrenzter  ist  und  mehr 
I  aU  wir  daiuU  bezeichnen  wollen.  Es  erfilllt  der 
g[e  Lethalität"  die  Sphäre 
it*}  und  verfAllt  eonach  der 
I  uiviel  beweist,  bo- 
enthüll  eine 
.  bedingt. 
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necbanischen,  cbemiseheo  oder  dynamistben  Eiogriffa  in  die 
Organisation  stattfidden  kann,  so  wäre  nach  Obigem  die 
unbedingt-tOdtliche  Verletzung  eine  nicht  bedingte  Bedingung 
des  Todes,  and  die  unbedingte  Leihalität  eine  nicht  be- 
dingte. Ausser  dem  Unbedingten  an  sich,  dem  Ewigen,  Ab- 
soluten, aber  ist  Alles  bedingt,  folglich  kann  es  nur  eine 
bedingte  Lethalität  geben.  Wenn  es  nun  auch  aner-. 
kannt  werden  muss,  dass  man  das  Wort  „unbedingt^^  nicht 
in  dieser  Bedeutung  genommen  hat,  so  kann  eben  sowenig 
gelängnet  werden,  dass  man  das  Wort  gefälscht  hat,  was 
schon  desshalb  nicht  zu  rechtfertigen  ist,  weil  ans  einer 
falschen  Yoraussetzung  falsche  Consequenzen  fliessen  mttssen. 
Man  hat  sonach  das  Wort  „unbedingt^Mn  der  Bedeutung 
des  Anssohliessens  gewisser  homogener  und  heterogener 
Bedingungen  und  des  Ceberwiegens  einer  gewissen,  be- 
Btimmtgesetzten  und  bezeichneten  Bedingung  über  alle  andern, 
dieselbe  möglicherweise  erhöhenden  (potenzirenden)  oder  be- 
schränkenden (depotenzirenden)  Bedingungen  genommen,  um 
den  höchsten  Grad  der  Lethalität  za  bezeichnen;  dann  fst 
aber  eine  nnbedingt-tOdtliche  Verletzung  nicht  nnr 

1.  eine  solche,  wo  der  Tod  des  Verletzten  auch  bei  den 
angOnstigsten  Innern  und  äussern  Verhältnissen  dos  Ver- 
letzten nur  allein  der  Verletzung  zugeschrieben  werden 
muss;  sondern  auch 

2.  eine  solche,  wo  die  Verletzung  anch  bei  den  gün- 
stigsten Verhältnissen  der  Organisation  nnd  Reaction  des 
Verletzten,  bei  Abwesenheit  aller  zufälligen  schädlichen  Ein- 
flösse und  insbesondere  auch  neben,  und  ohnerachtet 
der  regelrechtesten,  pünktlichsten  und  gewis- 
senhaftesten ärztlichen  Hilfe  den  Tod  des  Ver- 
letzten bewirkt. 

Diesa  Ausschliessen  bezieht  sich  daher .  nicht  nur  auf 
die  potenzirenden,  sondern  auch  auf  die  depotenzirenden, 
d.  Ii.  die  ttfdtliche  Wirkung  der  Verletzung  hemmenden  und 
aofbebenden  Bedingungen,  welche  aber  als  Natur-  und  Konst- 
keiloBg  die  Sphäre  der  unbedingt- tOdtlichen  Verletzungen 

Amtk,  «L  Slaauaniicik.  XI.  4«  lieft  49 


758 

IrUhercr  Zeit  nach  dem  liGHligcn  Stanitpunklc  der  Wieeen- 
Bchaft  bedeutend  cingecngl  haben,  wie  dfcas  viele  Fälle  von 
VerletzuDgen  der  grüsscrn  Gerässe  rinil  KopfverlcIzuDgen 
beweisen').  Es  fall!  somit  der  Begriff  der  iinbedingl-Kidt- 
lichen  VeHelzungen  mit  dem  der  ,^unheilbaren"  zusammen, 
und  ist  somit  eine  unbedingt-tädtlichn  Verletzung  auch  eine 
Bolcbe,  welclie  ihrer  Natur  und  Beschaffenheit  nach  alle 
Krztliehe  Kunslhilfe  ausscliiiessl,  wodurch  der  Begriff  der 
„unheilbaren",  keineswegs  aber  schon  der  iCldllichen,  oder 
gar  der  unbeilingt-tüilllicben  Verletzung  gegeben  isl,  da 
nicht  alle  unheilbaren  Verletzungen  auch  zugleich  tüdtlietie 
sind,  wohl  aber  umgekehrt.  Es  führt  also  auch  in  dieser 
Beziehung  der  zuweite  BegriTf  des  „Unbedingten"  dIb 
Collectivbezeichnung  der  ttidtlichen  Verletzungen  zur  Ver- 
mischung und  Verwirrung  der  Begrißi?,  welche  in  concreto 
bei  oft  an  sich  schon  schwierigen  VerhfiltnifiBen  des  Falls 
die  forensische  Untersuchung  und  Schlussfaesung  benach- 
theiligen  küunen.  Es  hat  daher  unser  neues  Strafgesetz  mit 
Recht  davon  Umgang  genommen.  Welchen  Wcrth  und  Efn- 
Ouss  aber  die  Kanslhilfe  (UeKbarkeit  oder  Unheil  barkeit) 
auf  die  Felsstollung  dos  eubjectlvon  Thaibcstandes  hat,  das 
hat  der  gelehrte  Medirliislrnth  Pr.  SchÜrmayer  nach- 
g'     "  .    -    Ii     "  ".  ")    ',.  i.;si:    „FOr   den 

•  >,ihllfa  ohne 
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schiedenheit  vom  Begriffe  des  ,, unbedingten^^  oben  schon 
nachgewiesen  ist,  bedarf  keiner  nähern  WQrdigang  mehr 
and  kann  daher  den  Gebrauch  der  Bezeichnung  —  ,,unbe* 
dingtttfdtliche  Yerletzung^^  —  nicht  rechtfertigen,  denn  das 
Beiwort  tödtlich  bezieht  sich  allemal  auf  die 
Wirkung')  und  diese  Wirkung  ist  der  Tod  des  Ver- 
letzten. Es  kann  also  weder  im  strafrechtlichen  Sinne,  noch 
nach  dem  gerichtsärztlichen  Begriffe  von  Verletzung  '),  als 
„der  Wirkung  der  einem  Lebenden  zogefQgten  GewallthS- 
tigkeit,  wodurch  die  Verrichtungen  des  Körpers  gestört, 
gehemmt  oder  gfinzlich  aufgehoben  werden,^^  eine  unbedingt 
tQdtliche  Verletzung  geben,  denn  wo  eine  Wirkung  ist, 
muss  eine  Ursache  sein,  wo  eine  Ursache  ist,  muss  sie 
die  Bedingung  einer  Wirkung .  enthalten,  und  wenn  die  Ur« 
Sache  die  Bedingung  einer  Wirkung  ist,  so  muss  die  Wir- 
kung ein  Bedingtes  sein ;  es  ist  also  der  Tod  des  Verletzten 
immer  ein  bedingter  und  die  tödtliche  Verletzung  immer 
eine  bedingte.  — 

Dasselbe  gilt  von  den  absolattOdtliehen  Verletzungen, 
da  alles  Absolute  unbedingt  und  alles  Unbedingte  absolut 
ist.    Es  hat  daher  unser  neues  Strafgesetzbuch ')  schon 


1)  Stflbel  i.  a.  W.  S.  146. 
Z)  A.  Henke  i.  a.  W.  §293  S.  212. 

8)  Neben  diesem  grossen  Vorzüge  unsers  neuen  Strafgesetzbuches 
enthilt  dasselbe  jedoch  auch  Bestimmungen,  welche  als  in 
die  Rechtssphflre  des  Gerichtsarztes  eingreifend,  einer  Erwäh- 
nung bedflrfen.  So  lautet  der  §  03  des  Tit.  X  der  Prozess- 
ordnuDf :  ,,Der  Richter  leitet  den  Augenschein  auch  dann,  wenn 
SachTcritindige  beigezogen  werden.  Er  bezeichnet  die  Gegen- 
iftMs,  auf  w^che  sie  ihre  Beobachtung  zu  richten  haben  und 
\  '**'•' 'alslll  die  Fragen,  deren  Beantwortung  er  für  erforderlich  halt.^ 
•••  ^ "^^ V Wim  aiaa  nun  einerseits  mit  Recht  voraussetzt,   dass   der 

;l  lait  allen  auch  fQr  seinen  Wirkungskreis  massge- 

«Iraf^htlichcn    Bestimmungen    vertraut    sein    muss, 

»  aif  den  Namen  ,  Gerichtsarzt  '^  nicht  Anspruch  zu 

■i4  anderseits  dem  Richter  die  Ausbildung  zum 

I.  S.  579)  nicht  zugemuthet  werden 

49*. 


dadurch  einen  emineiilen  Vorüug;  vor  allen  anilorn,  dass  es 
diese  unbcutimiuten  Begriffe  und  ungenügenden  Bezeichnungen 
gänzlich  aurgegeben  hat. 


kann ,  wie  diesa  Klose  in  »einen  Beürägen  zur  Minik  und 
StaatiarzneÖDmeaschaft  S.  85  —  131  aufs  Kviilcolesle  nachge- 
wiesen  hat,  in  ist  der  Richter  nach  obiger  Iteslimmiing  aul 
ein  Feld  gewiesen,  auf  üem  er  nicht  lu  Hause  ist,  (5cAiir- 
mayerS.  439,  b.)  und  der  Gerich taarzt  durch  den  Hkhler  mög- 
licher BcvormanduDg  ausgesetzt  {Siebenhaar  i  S.  &83],  wenn 
daher  ein  Nichtgorichtsarsl  einem  Gcrichtsarzle  die  Gegeniitände 
leincr  Beobachtung  bezeichnen  will,  so  glt^icht  er  (ich  will  nicht 
sagen ;  einem  UÜnden,  der  einen  Sehenden  führen  vrill,  sondern) 
einem  Fremden ,  der  dem  Einhetmiachcn  den  richtigen  Weg 
zeigen  will.  tUandbueh  der  gerichtalrilt leben  Praxis  von  J.  B. 
Friedroich.  Einleitung  S.  10,  20  und  21.)  E»  hüben  sieb  aber 
auch  Ten  jeher  die  Gerichtsarr.te  gegen  solche  Uebergrifle  in 
ihre  alleinige  Wirkungsspbfiro  verwahrt;  so  etellle  Vogel  {_da» 
staaladrztliche  Verrahren  §  112)  die  Aussagen  des  Gerichte- 
arites  denen  des  Richters,  sobald  jener  den  loti.ten>,  wegen 
mangelnder  SackkemfnUs  yetUM,  vüll ig  gleich,  indem  er  aagt: 
„So  oft  das  die  Denrtheilung  des  rechtlichen  Verhallnisses  be- 
dingende faktische  Verhältniss  nur  mittels  eines  Schlusses  ans 
Grundsatieo  der  gerichclicben  Hi-diciu  erkennt  werden  kann, 
wird  der  gerithlllcbe  Arxt  tur  Unterstützung  des  Ricblera  bei 
dem  Urthcilc  Über  die  wahrgenommenen  Merkmale  dos  Be- 
wcisgogenslandes  aufgeforUcil :  ein  solches  Urlheil  (^Gutachten) 


■ird  keinesweKs 


s  Zctt: 


indem 


Thcil  d 

L'm   Richter 
nach  mehr,  der 

i'handhabtcr  Hd- 
liultnlsi  der  stä- 
^^■i-v'i'-'n  Sciür- 

■  ■■  >il*«e-j 
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Vierte  Reihe:  Die  in  anserer  neuen  StrafprosesB- 
ordnung  (Tit.  X.  %  105  II.)  enthaltenen  auf  Einfachheit 
und  Zweckmässigkeit  zurQckgefUhrte  Ploucquet'sche  Ein- 


Richter  Ucberzeugung  verschafft,  ohne  dass  dabei  die  Autori- 
tät des  Inquirenten,  der  den  Augenschein  dirigirt,  einen  Ein- 
fluss  hat.  Der  Beweis  durch  Sackverständige  ist  daher  eine 
eigenthümiiche  und  nach  besondem  Grundsätzen  zu  beurthei- 
lende  Art  des  Beweises"  Soll  nun  der  Gerichtsarzt  diesen  Be- 
weis fuhren,  so  müssen  ihm  auch  die  Beweismittel  (der  voll- 
ständige und  unbeschränkte  gerichtsärztliche  Augenschein}  un- 
geschmälert freigegeben  werden,  denn,  sagt  Schürmayer  weiter 
(i.  a.  W.  S.  218) :  „Es  kann  sich  bei  der  Strafrechtspflege  nicht 
um  erworbene,  hergebrachte  oder  vermeintliche  Rechte  des 
rechtskundigen  Richterc  handeln,  sondern  um  ein  gerechtes 
Urtheil  über  den  sub-  und  objectiven  Thatbestand,  und  man 
mag  sich  drehen  wie  man  will,  man  mag  die  Grenzlinien  zwi- 
schen Competenz  des  Gerichtsarztes  und  des  Richters  so  scharf 
und  genau  bestimmen,  als  dieses  vom  theoretischen  und  prin- 
cipiellen  Standpunkte  aus  nur  immer  geschehen  kann:  in  der 
Praxis  lassen  sich  diese  Grenzen  vom  Gerichtsarzte  nicht  ein- 
halten, wenn  man  nicht  den  Formen  die  Sache  zum  Opfer 
bringen,  ja  den  Zweck  jeder  peinlichen  Untersuchung  (mate- 
rielle Wahrheit  zu  gewinnen)  entweder  ganz  verfehlen,  oder 
nur  zum  kleinsten  Theile  erringen  will.  Ja,  ich  behaupte  dass 
es  dem  Untersuchungsrichter  gar  nicht  möglich  ist,  den  juri- 
stischen Theil  der  Untersuchung  nach  Erfordemiss  zu  führen, 
wenn  er  (bei  Kindesmord)  nicht  Information  nnd  Rath  durch 
den  GerichtsarzI  erhält.^  Daraus  gehl  hervor,  dass  der  Unter- 
suchungsrichter aus  Gründen  der  Wissenschaft  unmöglich  alle 
Gegenstände  der  gcrichtsärztlichen  Beobachtung  beieichnen 
kann,  eben  weil  er  nicht  Gerichtsarzt  ist,  nnd  es  daher  dem 
Gerichtsarzt  schlechterdings  überlassen  bleiben  muss,  die  Ge- 
genstände seiner  Beobachtung  zum  strafrechtlichen  Zwecke  f&r 
sfch  zu  bezeichnen  und  in  seine  Untersuchung  aufzunehmen. 
Henke  i.  a.  W.  S.  89  §  49.  —  Schürmayer  i.  «.  W.  S.  «33.  — ) 
Der  Rechtsgelehrtc,  sagt  Klose  (i.  a.  W.  S.  lli),  ist  gegen- 
wärtig bei  der  Obduktion,  damit  Alle«,  was  der  Arzt  Bemer- 
kenswerthes  auffindet,  sogleich  zu  Protokoll  genommen,  flber- 
haiipt  die  gesetzliche  Form,  über  die  er  zu  wachen  hat,  beob- 
achtet werde:  m  dem  GesMfk  der  Obduktion  eMet  kann 


ibeiluiig,    Oller  organiBchgcnetlBChe  Eiolheilung   der  lüdlli- 
ehen  Verletznngeo. 

Durch   die  UrogcstaUung  der  StrafrecbtBpBege,   wie  aie 


dagegen  der  Richler  leegen  Vnkvnde  in  der  ArznehBtssenschafl 
nidl  einmal  Theil  nehmen,  vielieeniger  bei  demselben  den  Yor- 
nfs  flUirent"  — 

Krn  au  Ha  [Ich  de  res  Goii|iiGl  von  cmselliger  Begtimmnn^  iee 
StrurproicMc«  gibt  der  §  108  des  nfimiicben  Titels 
neuen  Strarproxesiurdnung,  wo  es  heJiat:  „Ist  die  körperliche 
BesichtigiiDg  einer  FmuensperBon  nötliig,  ao  künneo  üebSnle 
oder  Bebamtnen  statt  der  Bericht  lieben  Aentc,  oder  Wendürate 
damit  beanftragl  werdeu."  Diese  Besümoinng  verläuft  vollends 
gHDi  gegen  den  Zweck  der  Stra frech ts pflege  und  gegen  die 
Würde  und  den  Wertli  der  Gerichlsarincikunde,  denn  der 
Zweck  derselben  iil  —  objcctivc  Wahrheil  — ;  soll  diese  er- 
I  muBs  dns  gtinie  DnlersuchungB  -  nnd  Rich- 
terpanuwt«  anl  Slncariiil  und  anf  Dexteritüt  Ansprnch  haben. 
Die  ['"' 


res 

sich  in  unBcrm  neuen  Strafgesfllze  gogenllber  dem  Stnf- 
fldikU  vüD  1S05  doralellt,  ist  das  Princlp  des  gemeinen 
CriminalreelitB  mit  dem  httbern  Principe  der  vernünftigen 
Willensfreilicit  dea  Mcnachen  vermittelt  und  dadurch  etne 
Umgestaltung  dea  subjectiven  Thatbesta&des  überhaupt,  no-  , 
wie  deB  gerichtaSrel liehen  loBbesondere  eingetreten;  Indsm 
daa  Verbrechen  nicht  allein  nach  dem  Grade  der  SchSd- 
lichkeit  des  eingetretenen  Erfolgs  bestraft  wird  '),  sondern 
aacfa  auf  das  Subjective  des  ThSters  nnd  die  Motive  der 
Handlung  gehörige  Rücksicht  genommen  wird  *).  Es  sind 
dadurch  die  In  Ihrem  Begriffe  sowohl,  als  in  Ihren  straf- 
reehtlichen  Folgen  unrichtigen  LethalitKtsgrade  beseitigt, 
da  sie  nun  keinen  strafrechtlichen  Zweck  mehr  haben,  wia 
früher,  wo,  wie  In  unserm  Sirafedicte,  die  OrSsse  der  Strafe 
nach  dem  Lethalltatsgrade  der  Verletzung  mltbeatimmt  wurdfc 
Es  ist  diess  ein  wesentlicher  Forlschritt  der  Strafrechts- 
pflege  nnd  der  gerichtlichen  Aledldn,  denn  erstere  tritt  da- 
durch ihrer  hohen  Aufgabe  naher,  und  letztere  iat  dadurch 
mebr  auf  das  Wesen  und  den  strafrechtlichen  Zweck  der 
Doetrin   geleitet  und  einer  Irreleitenden,   well   unrichtigen, 


Wlu« 
«h  al 


Okamacht  du  gorichtiirttlichen  Ouielisinui  anderteila  ihr  fnlhe« 
Grab  findBn,  to  dürfte  bei  der  Folgerichtigkeit  einei  Slrafge- 
■etibnckei  einerieits,  sowie  bei  den  raachcn  Fortichrilton  der 
Wlueucliaft  «ndeneiti  dleis  bI>  VcrwahrnDg  gelten  gegen 
«h  allenftlbifei  Urtheil,  wie  ta  Simon  dor  jüngere  in  anderer 
nthniif  \mi  mit  allerdiDga  m  herben  Worten  8.  XIU  der 
Vorreilo  des  I.  Heftt  leinea  antihomfiopKtiichen  Arcbivi  eui- 
(esjiruuhcB  but,  inden  er  i«gt:  „El  wird  eine  Zeit  kommeD, 
id  sie  iit  «ieileichl  nicht  fem,  wo  man  sich  wundem  und 
nobegroillicli  Kaden  wird ,  wie  lelbit  wiiBcnacbaftlich  ge- 
[eifl  HAniioT  in  lolcb  armieligeni  Wahnwitz  haben  Geichmack 
M  kennen,  und  ee  wird  dabei  nicht  fehlen  an  ipöttiachen 
lilenbiebeu  nuf  ein  Zeitalter,  welche*  solchen  llniinn  lu  er- 
igea  und  tu  hegen  im  Stande  war."  — 
'Ar  dai  Oiniaalrecht  tSU.  L  S.  62. 

M  fsrtEhlilntUche  Praxis  I.  B.  H.  304.  —  Times 
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Form  ')  —  der  8.  g.  Lethalitätsgrade  —  QberhobeD.  Diese 
LethalUätsgrade  sind  stets  der  Zankapfel  zwischen  Crimi- 
nalisten  und  Gerichtsärzten  und  unter  letztern  selbst  ge- 
woseUf  und  ganz  natürlich,  weil  eine  falsche  Voraussetzung 
unrichtige  Consequenzen  nach  sich  ziehen  muss.  Es  sind 
Dämlich  diese  Lethalitätsgrade  eine  -—  Definitio  angustior 
8U0  definito;  —  denn  das  Verhältniss  (d.  b.  der  Causal- 
nexus)  zwischen  Verletzung  und  Tod  ist  nicht  nur  ein 
quantitatives,  sondern  zugleich  auch  ein  qualitatives,  welches 
in  seiner  Relation  zum  Modus  oder  zur  Modalität  und  hier 
zur  Verletzungsmodalität  wird,  deren  Bestimmung  in 
concreto  die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  und  In  abstracto 
die  Aufgabe  der  gerichtlichen  Medicin  ist.  Soll  diese  Auf- 
gabe richtig  gelost  werden,  so  mnss  der  VerletzungsprozesB 
nicht  nur  In  seinen  Folgen  als  Tödtlichkeitsgrad, 
sondern  in  seinen  Ursachen  und  In  seinem  Wesen  als  Vor- 
letzungsmodalität  aufgefasst  und  bestimmt  werden; 
es  besteht  daher  diese  Aufgabe  einerseits  In  der  Darstel- 
lung der  Aetlologie  der  Verletzung,  und  anderseits  in  der 
Bestimmung  der  Diagnose  derselben  d.  h.  in  der  Darstel- 
lung der  Verletzung  nach  ihren  wesentlichen  und  diversen 
Momenten.  So  wie  es  aber  keine  volle  Diagnose  ohne  Aetlo- 
logie giebt,  so  muss  der  Feststellung  der  Verletzungsmo«- 
dalität  eine  lichtvolle,  thataächlichwahre  und  dadurch  den 
Richter  befriedigende  Darstellung  der  ätiologischen  Momente 
der  Verletzung  vorhergehen,  denn  diese  letztern  sind  es 
ja,  von  welchen  der  Richter  Gebrauch  macht,  indem  es  die- 
selben als  Prämissen  der  Imputatio  juris  benutzt;  und 
wenn  ihm  nun  dieser  Aufschluss  über  den  Causalzusam- 
menhang  der  Verletzung  und  des  Todes  thatsächlich  und 
naturwissenschaftlich  begründet  vorliegt,  so  wird  die  dia- 
gnostische Einreihung  der  einzelnen  Verletzung  In  das 
allgemeine   Schema  der   Verletzungen   überhaupt  ihm   so- 


1)  Wildberg  im  Journal  der  practischen  Heilkunde  von  C.  W. 
Ilufeland  undUarlo^g  Bandit.  St.  VI.  S.  105. 
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wohl  cor  Bctinellen  Uebersieht  als  auch  zar  BefcstigUDg  der 
UeberzeoguDg  dienen  können.    Die  Haupsache   bleibt  aber 
immer  die  Aetiologie,  ,,denn  nicht  die  Namen,   oder 
die  vom  Gerichtsarzt  aufgestellten  Tödtlich- 
keitsgrade,  sondern  die  namhaft  gemachten  Zu- 
stände und  Cmsfinde,   unter  denen,    und  durch 
welche  die  Verletzung  tOdtlich  wurde,  benutzt  der 
Richter,  um  zu  bestimmen,  mit  welchem  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit oder  UnWahrscheinlichkeit  der  Thäter  bei  seiner 
Handlung  den   ttfdtlichen   Erfolg  yoraussehen   konnte ');^^ 
wodurch  jedoch  die  dignostische  Bestimmung  oder  die  Ein- 
theilung  der  Verletzungen  nicht  ausgeschlossen  ist,  „denn 
dem  ftichter  liegt  es  oft  besonders  nur  daran,  aus  der  B  e- 
sehaffenhelt   der  Verletzung  einen  Schluss  mit  auf  die 
Absicht  des  Thäters  zu  machen,  ob  dolus  oder  culpa  be- 
stand; diess  gilt  namentlich  dann^  wenn  die  Ab- 
sicht  zu  ttfdten  nicht   auf  andere   Weise  fest- 
gestellt werden  kann').^^    Es  ist  daher  das  Wesen 
des  subjectiven   gerichtsärztlichen  Thatbestandes  nicht  die 
Feststellung  der  TOdtlichkeitsgrade,  sondern  die  Darstellung 
der  Verletzungsmodalitäten,  welche  die  gerichtliche  Mcdicin 
aber  nicht  als  ein  Chaos  aufzubewahren,  sondern  wissen- 
schaftlich  zu  ordnen   d.  h.   einzutheilen   hat«    Mögen  nun 
auch   diese  Eintheilungen  mangelhaft  und  fttr  den  Straf- 
richter in  mancher  Beziehung  nichtbefriedigend  erscheinen, 
80  ist  bei  dem  Verhältnisse  der  gerichtlichen  Medicin  zar 
Strafrechtspflege,  yermOge  welchem  die  erstere  die  Bestim- 
mungen der  letztern   zu  befolgen  hat,   nicht  zu  übersehen, 
dass  die  gerichtliche  Medicin  Naturwissenschaft  ist 
und  bleiben  muss;  da  sie  ihrem  Wesen  nach  ja  diejenige 
Wissenschaft  ist,  welche  die  durch  Vernunft  und  Erfahrung 
erkannten   und    abstrahirten   Gesetze   der  Natur   pro   foro 
theoretisch  darzustellen,   und  In  foro  practisch   gelten   zu 


1)  Schärmayer  i.  a.  W.  S.  416. 

2)  Nicolai  i.  a.  W.  S.  225.  Schürmayor  i.  a.  W.  S.  406— 407. 
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machen  bat;  welches  Beharren  aaf  ihrem  naturgemässen 
Sundpunkte  nie  ihren  strafrechtlichen  Zweck  beeinträchtigen 
kann,  wenn  man  nur  bedenkt,  dass  der  Zweck  beider  der 
nämliche  —  objective  Wahrheit  —  ist,  nur  mit  der  Modi- 
fication,  dass  sich  die  gerichtlich -medicinische  Wahrheit 
and  die  strafrechtliche  wie  Mittel  und  Zweck  verhalten. 
Es  muss  daher  beim  zweckmässigen  Zusammenwirken  beider 
eine  Grenze  geben,  über  welche  hinaus  die  positive  Norm 
des  Strafgesetzes  die  Naturwissenschaft  nicht  beeintrftebtigeii 
und  Qber  welche  hinaus  die  gerichtliche  Medicin  als  Natup- 
Wissenschaft  sich  leicht  in  unpractische  Theorien  und  In 
'  unzweckmäsaige  Speculationen  verlieren  darf;  welch*  letzt^rm 
Vorwurfe  wir  jedoch  des  tiefsinnigen  Troxler's  Worte ^) 
entgegenhalten:  „Alle  ächten  Philosophen  (NaturphllosoplieDy 
Naturforscher)  erklärten  sich  daher  gegen  die  Trennoog 
von  dem  Apriori  und  Aposteriori,  wenn  sie  auch  in  der 
Theorie,  wie  noch  immer  geschah,  um  die  verlorene  Ein- 
heit in  der  Erkenntniss  herzustellen,  bald  die  Vernunft  der 
Erfahrung,  bald  die  Erfahrung  der  Vernunft  unterordnen 
zu  müssen  glaubten,  indem  sie  nämlich,  der  falschen  Lehre 
von  zwei  Erkenntnissquellen  ergeben,  die  alleinige  ursprüng- 
liche nicht  erkannt  hatten.  Sehr  häufig  ist  aber  von  der  rolien 
Empirie,  die  sich  gewöhnlich  in  ihrer  dumpfen  Beschränkt- 
heit für  Erfahrung  geltend  machen  will,  der  Philosophie 
der  ungerechte,  nur  die  diesen  Namen  niissbrauchende  Spe- 
culation  wirklieh  treffende  Vorwurf  gemacht  worden,  sie 
wolle  Alles  aus  der  die  Erfahrung  verschmähenden  Ver- 
nunft schöpfen.  Treffender  lässt  sich  dieser  Vorwurf  des  sich 
mit  Erfahrung  briistenden  Unverstandes,  der  empirischen 
Vernunftlosigkeit  nicht  beseitigen,  als  mit  Schellings  Worten: 
„Der  Satz,  die  Naturwissenschaft  müsse  alle  ihre  Sätze  a 
priori  ableiten  können,  ist  häufig  so  verstanden  worden,  die 
Naturwissenschaft  müsse  die  Erfahrung  ganz  und  gar  ent- 
behren, und  ohne  alle  Vermittlung  der  Erfahrung  ihre  Sätze 

I)  Troxlci's  Locik.  II.  Band.  S.  2H 


767 

auB  sich  selbst  herausspfnneti  kOnneD.    Diese  Ansicht 
ist  so  uogeräumt,  dass  selbst  Einwürfe  dage- 
gen Mitleid  verdienen/^ 
Es  kann  daher, 

a.  obgleich  der  Gerichtsarzt  sich  ausschliesslich  an  die 
in  der  Strafgesetzgebang  seines  Landes  begründete  Ein- 
theilung  der  Verletzungen  und  nach  den  von  der  Landes- 
gesetzgebung bestimmten  Begriffen  zu  richten  habe')  und 

b.  obgleich  unser  badisches  Strafgesetzbuch  eine  Einthei- 
luhg  formell  nicht  aufgestellt  hat; 

die  Zulässigkeit  einer  Klassification  der  tödtlichen  Verletzungen 
nicht  in  Frage  gestellt  werden,  wie  diess  aus  der  richtigen 
Auffassung  der  Bedeutung  des  subjectiven  gerichtsärztlichen 
Thatbestandes  und  dem  Unterschiede  desselben  und  des 
juristischen  thäterischen  Thatbestandes  hervorgehen  wird; 
denn 

er.  der  gerichtsSrztliche  Substantive  Thatbestand  Ist  dem 
Richter  nur  Mittel  zu  seinem  Zwecke  der  Imputatio 
juris,  dem  Gerichtsarzte  dagegen  ist  er  Zweck  des 
zweiten  Theiles  seiner  Aufgabe.  Er  muss  daher  für  den 
forensischen  Arzt  eine  ganz  andere  und  höhere  Bedeutung 
und  Wichtigkeit  haben,  als  für  den  Richter').   WUl  nun 


1)  Scharmayer  i.  a.  W.    S.  410. 

2)  Wildberg  sagt  in  seinem  „Wort  an  alle  practischen  gericht- 
lichen Aerzte^'  über  eine  in  Hinsicht  der  Eintheilang  der  tödt- 
lichen  Verletzungen  nothwendig  zu  nehmende,  bisher  aber  fast 
allgemein  umgangene  Rücksicht  (Journal  der  practischen  Heil- 
kunde von  C.  W.  Uufeland  undHarless.  Bd.  41.  Stück  VI. 
S.  102) :  „Es  ist  meine  innige,  auf  eine  vieljfihrige  gerichtlich- 
medicinische  Erfahrung  gegründete  Ueberzeugung,  was  auch 
die  Ueberzeugung  der  gerichtlichen  Aerzte  mehrerer  Jahrhun- 
derte gewesen  zu  sein  scheint,  dass  auf  keinem  Wege  dem 
gerichtlichen  Arzte  kürzer,  deutlicher,  bündiger  und  sicherer 
der  Modus  der  Zergliederung  aller  Umstände  vorgeschrieben 
werden  kann,  als  durch  eine  angenommepe  Eintheilung . der 
Verletzungen.  Bei  derselben  muss  aber,  was  die  gerichtlichen 
Acrzle  aller  Zeiten  sammtlich  unbeachtet  gelassen  haben,  bc- 
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der  Gerichtsar/t  seinen  Zweck  erreichen,  so  muss  er  sich 
auch  aller  erlaubten  Mittel  bedienen  können,  die  ihm  die 
Wissenschaft  und  die  Erfahrung  darbieten,  ansonst  ihm  ge- 
rade von  dorther  sein  Zweck  vereitelt  wird,  von  wo  ans 

stimmter,  als  bisher  der  Gesichtspunkt  genommen  sein,  das 8 
sie  nur  allein  dem  ger  ichtl  ichen  A  r  zte  dienen 
soll,  ihn  zu  einer  aus  den  geltendsten  Grundsätzen  der  Arz- 
neiwissenschaft geschöpften  richtigen  Beurtheilung  der  Ab- 
hängigkeit des  Todes  von  der  Verletzung  nach  dem  gesummten 
Thatbestande  der  Tödtung  zuführen/^ 

„Der  gerichtliche  Arzt  soll,  das  ist  der  gerechte  Wille  jeder 
Crimininalgesetzgebnng,  aus  dem  gesammten  Real-  und  Per- 
,  sonal-Thatbestande  der  Tödtung  die  zureichende  Ursache  des 
Todes  entwickeln.  Er  muss  also  nothwendig  auch  genau  er- 
forschen ,  ob  die  Verletzung  die  alleinige  Ursache  des  Todes 
,  war,  oder  ob  und  welche  Umstände  ausser  ihr  mitwirkend 
zum  Tode  waren.  Wie  die  Existenz  einer  Handlung  mehrere 
Urheber  oder  Ursachen  haben  kann,  so  kann  auch  die  Existenz 
einer  Folge  mehreren  Ursachen  zukommen.  Desshalb  kann  nnd 
darf  auch  bei  Beurtheilung  der  Abhängigkeit  des  Todes  die 
Mitwirkung  mehrerer  Ursachen  des  Todes  (Concursus  causarum 
mortis)  nie  aus  der  Acht  gelassen  werden.'^  Ferner  fährt  er 
S.  104  fort: 

„Eine  zweckmässige  Eintheilung  der  Verletzungen  ist  und 
bleibt  also  wohl  unbestritten  für  den  gerichtlichen  Arzt  die 
beste  Norm  bei  der  Untersuchung  geschehener  Tödtungen  durch 
Verletzungen.  Nur  darf  derselbe  die  Eintheilung  auch  zu  nichts 
weiter  gebrauchen,  also  auch  in  seinem  Berichte  die  Verletzung 
nicht  gerade  in  eins  der  Glieder  der  Eintheilung  zwängen  und 
sie  blos  nach  der  für  dasselbe  gewählten  Benennung  dem 
Richter  darstellen  wollen.  Einmal  bedarf  der  Richter  nach  den 
im  Criniinalrcchtc  geltenden  Prineipien  es  gar  nicht,  dass  die 
Verletzung  mit  einem  Namen  belegt  werde.  Er  braucht  sich 
weder  bei  der  Imputatio  facti,  nocli  der  Imputatio  juris  auf 
eine  Benennung  der  Verletzung  zu  beziehen,  und  bei  der  Im- 
putatio juris  kommt  es  ja  ohnehin  ganz  auf  den  Gcsammt- 
zustand  der  Umstände  und  die  dabei  zu  Grunde  liegende  Absicht 
des  Urhebers  der  Tödtung  an.  Zweitens  können  ja  auch  Fälle 
vorkommen,  in  welchen  ein  solches  Zusammenwirken  von 
Umständen  stattfmdet ,  dass  mehrere  der  angegebenen  Glieder 
der  Eintheilung  bei  der  Verletzung  in  Anwendung  kommen.*^ 
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er  verlangt  wird  und  wo  er  unentbehrlich  ist.  Es  kann  auch 
dem  Richter  gleichgültig  sein ,  auf  welchem  erlaubten  Wege 
und  durch  welche  erlaubten  Mittel  der  Qerichtsar^t  zu  seinem 
Zwecke  gelangt,  wenn  derselbe  (Zweck)  nur  dem  Richter 
als  ein  wahres,  zweckmässiges  und  damit  befriedigendes 
Mittel  zu  seinem  Zwecke  erscheint;  um  somehr,  als  die 
Mittel,  durch  welche  der  Gerichtsarzt  zu  seinem  Zwecke 
gelangt,  hauptsächlich  in  der  Sphäre  der  Natlir-  und  Arz-> 
neiwissenschaft  zu  finden  sind  und  die  Determination  alles 
gerichtsärztlichen  Handelns  auf  den  strafrechtlichen  Zweck 
vorausgesetzt  werden  muss.  Eine  Hauptbedingung  aller 
wissenschaftlfchen  Untersuchung  und  Darstellung  der  Wahr« 
heit  ist  aber  das  Sichten  und  Ordnen  des  zu  untersuchen-» 
den  Stoffes;  daher  heisst  es  nicht:  impera  et  di?ide,  son-> 
dern  —  „divido  et  impera,*^  weil  das  „divide^^  die  con- 
ditio sine  qua  non  des  impera  ist.  Die  Eintheilun^  des 
Untersuchungsobjeots  wird  aber  nur  dann  dieses  impera 
ermöglichen,  wenn  sie  thoretisch  und  practisch  oder,  in  ab« 
stracto  et  in  concreto  brauchbar  ist,  und  diess  wird  bezüg- 
lich der  tSdtlichen  Verletzungen  der  Fall  sein: 

1.  Wenn  die  Klassification  der  tddtlichen  Verletzungen 
den  Gesetzen  der  reinen  Wissenschaft  und  der  Erfahrnngs-' 
Wissenschaft  entspricht. 

2.  Wenn  sie  den  Zweck  der  Doctrin  erreichen  hilft; 
da  aber  die  Aufgabe  des  Gerichtsarztes  in  concreto  die  des 
Richters  und  des  HeilkQnstlers  oft  zugleich  ist;  so  musa 

3.  der  gerichtsärztliche  und  clinische  Standpunkt  des 
Arztes  wohl  unterschieden  werden,  da  von  letzterm  aus  der 
strafrechtliche  Zweck  beeinträchtigt  werden  könnte,  wie  sich 
später  zeigen  wird. 

4.  Die  Eintheilung  der  tddtlichen  Verletzungen  als  Mittel 
zum  Zwecke  des  subjectiven  Thatbestandes  darf  nicht  spe- 
culativ  in  den  letztern  hineingetragen  werden,  sondern  muss 
sich  organisch-genetisch  aus  demselben  entwickeln;  denn: 
„non  est  fingendum  nee  excogitandnm ,  sed  inveniendum, 
quid  natura  faciat  aut  ferat^^ 
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ß.  Unser  neues  Strafgesetzbuch  hat  mit  richtiger  Um- 
gehung des  Formellen  einer  solchen  Eintheilung  die 
materiellen  Grundlagen  derselben  aufgenommen,  indem 
es  sagt:  der  Qerichtsarzt  hat  zum  Zweck  der  Imputatio 
juris  -^  sich  zugleich  darüber  auszusprechen:  ,,ob  die 
dem  Angeschuldigten  zur  Last  gelegte  Handlung  schon  Ihrer 
allgemeinen  Natur  nach,  oder  nur  wegen  der  elgen- 
Ihttmlicheil  Leibesbeschaffenheit  oder  wegen  eines 
besondern  Zustanden  des  Verletzten  oder  wegen  zu- 
ffilllger  äusserer  Umstände  die  tödtllche  Verletzung 
verursacht  habe/^  (Strafprozessordnung  Tit.  X*  $  105.  II). 
Das  Strafgesetz  statuirt  und  verlangt  daher,  wenn  auch  nur 
indirect,  eine  Eintheilung  der  tödtllehen  Verletzungen  in 
abstracto  et  in  concreto;  wodurch  zugleich  auch  das  Be- 
dttrfniss  einer  solchen,  auf  richterlicher  Seite  und  die  Ver« 
pflicfftung  zu  einer  solchen  auf  gerichtsärztlicher  Seite  aus* 
gesprochen  ist. 

Die  Entwicklung  einer  Eintheilung  der  tödtllehen  Ver- 
letzungen zum  Zwecke  der  Feststellung  des  subjectiven  ge- 
richtsärztlichen Thatbestandes,  welcher  vom  objectiven  That- 
bestande  bedingt,  ein  Theil  des  Thatbestandes  überhaupt  Ist, 
muss,  um  organisch  zu  sein,  in  diesem  letztem  ihren  Aus- 
gangspunkt haben;  daher  der  Thatbestand  überhaupt  und 
in  seinen  wesentlichen  Theilen  zu  betrachten  ist. 

Thatbestand  überhaupt. 

Unter  Thatbestand  im  Allgemeinen  und  in  gerichtaärzt- 
lichem  Sinne  versteht  man  die  topographisch-chronologische, 
natur-  und  arztneiwisseDSchaftliche  Darstellung  des  Can- 
salzusammenhangs  einer  rechtswidrigen  Beschädigung  und 
ihrer  Folgen  zum  Zwecke  der  Strafreehtspflege. 

Die  Beschädigung  der  Person  aber  Ist  dadurch  eine 
rechtswidrige,  dass  sie  dem  Rechte  des  Menschen  auf  die 
Integrität  seiner  Gesundheit  und  seines  Lebens  zuwiderläuft, 
und  in  ihren  Folgen  das  Recht  auf  die  Möglichkeit 
und   Fähigkeit  der  Erreichung  seiner  Lebens- 
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s  wecke  stUrt.  Diese  Btörang,  deren  Naehweisung  oiul 
Darslellang  die  Aufgabe  des  Geriehtsarstes  ist,  ist  aber  eine 
dem  Grade  und  Umfange  nach  verscliiedeiie,  und  iwari 

a.  Eine  die  Mtfglichlceit  and  Fftkigkeit  des  Measelien 
cor  ErreiciiDng  seiner  Lebensswecke  nur  theilweise  and 
▼orQbergeliend  beschränkende  und  stOrende,  d.  h.  eine  die 
Gesundheit  im  gerichtsärztlichen  Sinne*)  störende)  Ga* 
sondheitsbesehädigungoderGesundheitsstOrang, 

welche  die  gericbti.  Medicin  zur  EintheilungderVerletsungeM 
Oberhaupt  mit  der  Bezeichnung  ^^Körperverletzung^ 
aufgenommen  bat 

%  Eine  solche,  welche  die  Möglichkeit  and  Fähigkeit 
des  Menschen  zur  Erreichung  seiner  Lebenszwecke  gans 
and  permanent  aufhebt,  indepi  sie  das  Leben-  sersOrtf 
den  Tod  bedingt  und  daher  unter  der  Bezeichnung  der  tOdl- 
liehen  Verletzungen  dargestellt  wird«. 

Hiemit  abereinstimmend  ist  der  Begriff  der  geriehtll« 
lichen  Medicin:  „Die  tOdtliohen  Verletzungen  sind 
solche,  welche  die  physiseh-wirkende  Ursache  des  darauf- 


1)  Das  neae  Strafgesetz  and  die  gerichtliche  Medicin  fassen  Ge- 
sundheitsstörung und  Körpenrerletzung  unter  den  Begriff  der 
„Körperverletzung^^  zusammen«  Diese  beiden  Zustände 
sind  aber  weder  Wechselbegriffe,  noch  identische  Zustände, 
da  nicht  alle  Gesundheitsstörungen  auch  zugleich  durch  ausser- 
liehe  Merkmale  nachweisbare  Körperverletzungen  sind;  will 
man  sie  daher  unter  einen  practisch-gQltigen  Begriff 
zusammenfassen,  so  muss  diess  durch  ein  beiden  zukommendes 
höheres  Merkmal  geschehen,  welches  Merkmal  jedoch  auch  dem 
strafrechtlichen  Zwecke  entsprechen  muss.  Ob  mir  dies  in  dieser 
blossen  Andeutung  gelungen  ist,  überlasse  ich  dem  Urtheile 
der  Sachkundigen.  Ich  habe  absichtlich  gesagt :  ,)Gesundheit 
im  gerichtsärztlichen  Sinne^*,  weil  ich  der  Ansicht  bin,  die  Ge- 
richtsärzte sollten  bei  ihren  Begriffsbestimmungen  statt  „straf- 
rechtliches „gerichtsärztlich*^  sagen  und  schreiben,  denn  der 
Arzt  ist  ja  nur  dadurch  Gerichtsarzt,  dass  er  dem  Zwecke  des 
Strafrechts  gemäss  handelt  und  daher  der  Beisatz,  dass  er  im 
strafrechtlichen  Sinne  rede,  schreibe  und  handle,  höchst  über- 
flüssig und  gleicht  fast  einer  zweideutigen  Verwahrung. 
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folgenden  Todes  der  Verletzten  sind ;  ^Y^  and  des  neuen 
Strafgesetzes:  „Als  tödtifch  wird  jede  Beschädigung 
betrachtet,  welche  im  einzelnen  Falle  als  wirkende  Ur- 
sache den  Tod  der  Beschädigten  herbeigeführt  hat'^% 
Die  tödt  liehe  Verletzung  als  Wirkung  einer  rechts- 
widrigen Beschfidigung  und  als  äusserste  und  höchste  Folge 
derselben  ist  kein  einfacher,  sondern  ein  combinirter  Act, 
weil  die  Zerrüttung  des  Lebens  ohne  eine  vorhergehende, 
wenn  auch  nur  momentane,  Gesundheitsstörung  unmöglich 
ist;  sie  enthält  daher  zwei  Wirkungen  ubd  zwar 

a.  die  Verletzung,  als  Wirkung  der  verletzenden  Hand- 
lung oder  des  verletzenden  Eingriffs,  und 

b.  den  Tod,  als  Wirkung  der  vollendeten  Verletzung 
oder  der  Verletzungsthatsache. 

Soll  nun  der  gerichtsSrztliche  Thatbestand,  oder  die  Dar- 
stellung des  Causalnexus  zwischen  Verletzung  und  Tod  den 
Inhalt  der  tödtlichen  Verletzung  erschöpfen,  so  muss,  da 
einerseits  ,gede  Verletzung  nicht  durch  sich  selbst,  sondern 
durch  die  nähern  und  entfernteren  Wirkungen,  die  sie  her- 
vorbringt, lebensgefährlich  wird,  und  anderseits  die  physio- 
logischen Todesarten  oder  die  nächsten  Todesursachen  immer 
wieder  entfernteriB  Bedingungen  oder  Ursachen  haben,  ^y^ 
der  Thatbestand  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Zelträume 
getheilt  werden.    Diese  sind: 

1.  Zeitraum  der  verletzenden  Handlung  bis  zur  Verletzung 
als  Verletzungsthatsache,  —  die  subjective  Verletzung  ), 
die  entfernten  Todesursachen  enthaltend. 

2.  Zeitraum  der  Verletzunsthatsache  bis  zum  Tode,  — 
das  Objective  der  Verletzung,  —  die  nächste  Todes- 
ursache enthaltend. 


O  Henke  i.  a.  W.  §  293  und   §  205. 

Z)  Neues  1  adisches  Straf fresetzbuch  Theil  II.  Tit.  IX.  §  20i. 

3)  Srhürmaycr  i.  a.  W.  S.  205.  S.  450.   S.  430.  a.  h. 

4)  Derselbe  i."a.  W.  S.  408. 
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,,Eio  blosser  gesetzwidriger  Wille  ohne  Thati  der  sich 
überhaupt  durch  keine  Merkmale  su  erkennen  gibt,  kann 
nach  unserer  jetzigen  Strafgesetzgebung  nie  Gegenstand  straf- 
richterlichen  Untersuchung  oder  der  Bestrafung  werden ;  *)^^ 
daher  nimmt  auch  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  einen 
regressiven  Gang  vom  Tode  des  Verletzten ,  und  constatirt 
durch  analytisches  Verfahren  als  Inhalt  des  zweiten  Zeit- 
raums die  Verletzungsthatsache  als  nächste  Ursache  des 
erfolgten  Todes,  oder  den  Thatbestand  derTOdtung, 
den  ,,objectiven  Thatbestand/^  Ist  diess  geschehen 
und  dadurch  die  Imputatio  facti,  ohne  welche  von  keiner 
strafrechtlichen  Untersuchung  die  Rede  sein  kann,  ermög- 
licht, so  fordert  der  Strafzweck  die  Mittel  zur  Imputatio 
juris ;  daher  die  forensische  tJntersuchung  des  Arztes  welter 
zurücktritt  In  den  ersten  Zeitraum  und  durch  das  nämliche 
Verfahren  die  entfernten  Bedingungen ,  oder  Ursachen  ,  der 
Verletzung,  die  verletzende  Handlung  des  Thäters,  den 
Thatbestand  der  rechtswidrigen  Beschädigung, 
den  „subjectiven  Thatbestand^^  constatirt*  Der 
Thatbestand  überhaupt  zerfällt  daher  in  einen  objectiven  und 
subjectiven,  welche  in  reflectiver  Trennung  als  nothwendige 
Correlate  zu  betrachten  sind,  „da  nur  durch  dieselbe  Im 
concreten  Falle  sowohl  bei  der  Untersuchung,  als  der  Begut- 
achtung, die  gerichtsärztliche  Aufgabe  allein  richtig  und  klar 
aufgefasst  werden  kann  ')/^  ' 

A.  Objectwer  Thatbestand. 

Die  Constatirung  des  objectiven  Thatbestandes  der  tOdt- 
lichen  Verletzung  besteht  In  der  einfachen,  klaren  und  voll- 
ständigen Auffassung  und  Darlegung  der  Thatgesohichte 
(Specles  facti),  sowie  des  Thatobjects  und  der  Führung 
des  thatsächlich -  und  wissenschaftlichbegründeten  That- 
beweis  es  der  Tödtnng. 

1)  Schärmayer  i.  a.  W.    S.  8. 
3)  S  c  h  ü  r  m  a  y  e  r  i.  a.  W.    S.  8. 

Aiiiial,  d.  StnatssrxneAt.  Xf.  4.  lUrt.  50 
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DiGB«r  Beweis  alB  die  Ableitang  der  Wahrheit  des  ge- 
ricIilBärxtlicIieti  Drlheils  aus  thataSchlicb-  und  wigaenschaft- 
lich  als  wahr  anerkaooteti  ßeweisgrüoden ,  wird  aber  nnr 
(laon  dem  Richter  liberzeugeode  Einsicht  in  die  Wahrheit 
des  allgonieinen  Causatzusammenhaags  der  Verletzung  und 
des  Todea  verachaffeii ,  wenn  die  Argumente  oder  Beweis- 
gründe aiicrkannt-wfthre  sind;  daher  —  „der  erste  Grnod- 
latz,  welciien  die  gerichiliciie  Medicin  hier  im  Allgemeinen 
Toranzustollen  hat,  isi :  der  Regriff  der  (Odtlichen 
Verletzung  dar  f  gerichtsärztl  ich  nur  aus  dem, 
von  der  Strafgesotzgebung  des  Landes  festge- 
setzten strafrechtlichen  Begriffe  der  Tfidtung 
abgeleitet  werden.')'*  Der  slrafrcchtlicheBegrilTderlOdl- 
llchen  Verletzung  ist  in  unserm  neuen  Sirafgesotzbuch  also 
beslimtnt:  „Als  tudtlich  wird  jede  Beschädigung  be- 
trachtet, weiche  im  einzelnen  Falle  als  wirkende  Ur- 
■  aoho  den  Tod  des  Beschädigten  herbeigeftihrt  hat;" 
wornarh  im  Tit.  X.  §  105.  I.  der  Strafprozeseordnung  die 
Aufgabe  des  Genchisarzles  nühcr  bcsiimmt  wird :  „Das 
Gutachten  hat  zu  beantworten,  velches  die  wirkende 
Ursache  des  Todes  der  Verstorbenen  sei,  also  skli 
namentlich  darüber  auszusprechen: 

1.  ob  der  Verstorbene  eines  gewaltsamen  Todes 
gestorben  sei  (gerichlsärztliche Bestimmung  des  Thatobjecles), 
nnd  zwar:  "'>  "'•  ■<""  "■  «  li  r^pno  ni  menen  Verl  elzungen 
oder  Mi-  md  an  welchen? 

3.  !>>'  Iltb  L'oislfinden  als  gewiss,  oder 

wahrecliui 

i'T  JBnan  Ver- 

■     -l.rlklcB 
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Doth wendige,  oder  niohtDoth wendige  caasale  Beziehung  der 
Verletzung  zum  Tode  des  Verletzten  als  nächste  Todes- 
ur|ache  nach  den  Gesetzen  der  Erfahrung  und  Vernunft, 
wte  sie  ihm  die  Natur-  und  Arzneiwissensohaft  darbieten, 
darzustellen,  und  als  Resultat  der  gerichtsärztlichen  Unter- 
suchung auszusprechen :  „es  besteht  eine  mit.  Gewissheit  oder 
Wahrscheinlichkeit  nachgewiesene  nothwendige  causale  Be- 
ziehung zwischen  Verletzung  und  Tod,  oder  nicht ;^^  d.  h* 
„die  Verletzung  ist  die  wirkende  Ursache  des  Todes  des 
Verletzten,  oder  nicht  ;^^  „oder  die  Verletzung  ist  eine  ttf dt- 
liehe,  oder  nicht  tOdtliche/^ 

Mit  dieser  Feststellung  des  objectiven  Thatbestandes 
der  tQdtlichen  Verletzung  aber:  „dass  der  Tod  des  Ver- 
letzten die  Wirkung  der  Verletzung  sei^\  —  ist  eo  ipso 
auch  dieNothwendigkeit  der  Tödtlichkeit  der  Verletzung 
ausgesprochen,  denn  —  wo  eine  Wirkung  entsteht,  da  ist 
die  Ursache  dazu  ausreichend;  ist  die  Ursache  dazu  aus- 
reichend,  so  muss  die  Wirkung  entstehen,  folglich  ist  die 
Wirkung  nothwendig.  Es  kann  daher  die Eintheilong  der 
tOdtlichen  Verletzungen  nach  Ploucquet  in  nothwendig- 
tSdtliche  und  nicht  nothwendig- tödtliche  nicht  stattfinden, 
da  die  Feststellung  des  objectiven  Thatbestandes  der  Tod* 
tung  nach  dem  Gesetze  des  Causalnexus  alle  nicht  nothwen- 
dig tödtlichen  Verletzungen  als  nicht  tödtliche  ausschliesst. 
Demnach  gibt  es  in  concreto  nur  a.  tödtliche  i.  e.  noth- 
wendig-tOdtlich  e  Verletzungen  und  b.  nicht  tödt- 
liche i.  e.  Gesundheitsstörungen  und  Gesund- 
heitsbeschädigungen. 

Wenn  nun  die  objective  Verletzung  i.  e«  die  Verletznngs- 
thataaohe  als  nächste  Ursache  zureichend  war,  durch  die 
ihr  dgenthttmliche  Todesart  den  Tod  des  Verletzten  zu  be- 
IJrMmi«  m  muss  die  subjective  Verletzung  L  e.  die  ver- 
HiDdlungf  oder  rechtswidrige  Beschädigung  mit  allen 
ipdto  Momenten  als  entfernte  Ursache  auch  zu- 
•tiBf  die  Verletzung  In  ihrer  eigenthUm- 
•Mtscsnodalität,  benrorzubringen ,  deren 

50* 
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L'nlersiichiing  iiud  Darstellung  in  allen  Fällen  zncirdliaftcr 
VorB.'ilz  lieh  keil  der  Ttidluiig  Gegenstand  des  siibjecllven 
Thatbestandes  und  des  zweiten  Thcile  der  Aufgabe  des  (^- 
riGhlaarzlea  ist.  * 

B.  Subjecticer  Thatbealand. 

In  der  Constalirung  des  objeciiven  Thatbcstandes  hat 
der  Richter  erst  die  Grundlage  zur  [mpulatio  facti  und  das 
Recht  auf  Erkennung  einer  criminellen  Untersuchung.  Der 
Zweck  dieser  Untersuchung  aber  ist  das  Sirafurtheil,  oder 
der  Ausspruch  der  einer  rechtswidrigen  Handlung  gesetz- 
lich angedrohten  Strafe,  zu  deren  ihatsäcblicher  Begründung 
der  nothwendigc  Causalzusammenhang  dieser  Handlung  mit 
dem  Tode  des  Verletzten  nachgewiesen  werden  nuiss,  denn 
Bur  —  it^Ver  durch  eine  rechtswidrige  Handlung  odcrUnler- 
lassung  vorsätzlich  oder  aus  KahrUssIgkeit  den 
Tod  eines  Menschen  verursacht,  ist  des  Verbrechens  der 
TiSdtung  schuldig."  (Strafgesetzbuch  Tit.  IX.  §203.) 

Um  nun  eine  solche  einzelne  rechtswidrige  Beschädigung 
in  concreto  nach  dem  Begriffe  des  Verbrechens  der  Tödtung 
aus  Vorsalz  oder  Fahrlässigkeit  bestimmen  zu  können,  be-. 
darf  der  Richter  einer  müglichet  vollstündigen  Darlegung 
der  entfernten  Ursachen  der  Verletzung.  Die  Vericlzung  ist 
das  Produkt  schädlicher  äusserer  Einwirkungen  in  die  Or- 
ganisation des  MenschoD  und  der  Rcaclion  des  gclrofTcnen 
Kürpers  ').   Unter  diesen  Einvirbungen  müssen  aber  wieder 
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woh\  unterschioden  werden  diejenigen,  welche  von  Wesen 
ausgehen,  welche  mit  Bewusstsein  und  Willenskraft  begabt 
sind  und  jene  der  willenlosen  Naturkräfte  '),  weil  der  Staat 
nur  auf  erstere  ein  Strafrecht  hat.  Es  concurriren  daher  zur 
Entstehung  einer  Verletzung  pathogenetisch  drei  und  straf- 
rechtlich zwei  Momente,   deren  Werth   und  Einfluss  nach 


Krankheit  möglich.^  (Huf elands  Pathogenie  S.  29.)  Daher 
sagt  HufelaDd  S.  28  d.  a.  W. :  „Man  könnte  glauben,  dass  der 
Ausdruck  Reaction  nur  auf  die  krankhaften  Zustände  passe, 
wo  eine  erhöhte  Gregenwirkung  der  Kraft  stattfände,  aber  nichl 
wo  das  Gegentheil  exislirte,  z.  B.  Krankheiten  der  Schärfe, 
l^ähmnngen.  Aber  auch  diese  können  nicht  ohne  Reaction  ge- 
dacht werden,  wenn  man  nur  den  richtigen  Begriff  mit  dem 
Worte  verbindet,  denn  Reaction  ist  jede  Affection  der  Lebens- 
kraft, sowohl  zur  Erhöhung  als  zur  Verminderung  ihrer  Aeus- 
serung  und  selbst  der  schwächende  Eindruck  kann  nur  da- 
durch schwächen,  dass  er  eine  Veränderung  im  Lebenden  er- 
zeugt. Etwas  Todtes  (aller  Reaction  Ermangelndes,  Passives) 
kann  nicht  geschwächt  werden.^  „Jede  Krankheit  (i.  a.  W. 
S.  26)  ist  ein  thätiger  Zustand,  eine  Darstellung  des  innem 
Fehlers  durch's  Leben  und  nach  den  Gesetzen  des  Lebens. 
Jede  lebende  Erscheinung  setzt  aber  zum  Voraus,  dass  die 
ihr  zu  Grunde  liegende  innere  Kraft  (Bedingung),  die  ich  Le- 
benskraft nenne,  in  Thätigkeit  gesetzt,  oder  afßcirt  werde. 
Das  Leben  selbst  ist  nichts  weiter,  als  ein  in  Thätigkeit  gesetzter 
Zustand  dieser  Kraft  und  der  mit  ihr  verbundenen  Organe; 
folglich  setzt  auch  jede  Krankheit  (Gesundheitsstörung)  eine  mit 
ihr  verbundene  Wirkung  oder  Affection  der  Lebenskraft  vor- 
aus; und  durch  sie  wird  sie  erst  als  lebende  Erscheinung  dar- 
gestellt. Diesen  Anthcil,  diese  Mitwirkung  der  Lebenskraft  bei  der 
Krankheit  nenne  ich  die  pathologische  Reaction.  Die 
Operation  des  Lebens  selbst  ist  nichts  anders,  als  eine  fortge- 
setzte Reaction  der  Lebenskraft ;  Gesundheit  nennen  wir  es,  wenn 
diese  Reaction  unter  den  gehörigen  Lebensbedingungen  und  Ver- 
hältnissen, Graäen  und  Zwecken  geschieht ;  Krankheit,  wenn  sie 
anter  fehlerhaften  Verhältnissen,  Bedingungen  und  Aeusserungen 
geschieht,   und  der  Hauptzweck  des   Organismus,  Erhaltung 

•    wid  freier  Gebrauch  des  Ganzen,  verfehlt  wird.^  r-  „Krank- 
heit entstehtnie  ohne  Reaction  der  Lebenskraft."  — 

t)[.E«M.rnayer  i.  a.  W.  S.  81. 
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baren  Merkmaien  aus  dem  Obduotionsbefunde  naehcuweiaen 
ist;  diese  OrganisationsstOrung  ofiFenbart  aber  alsbald  Ihr 

b.  Wesen  als  Störung  des  Gleichgewichts  der  Leben»* 
factoren  in  der  Art,  dass  einzelne  Functionen,  die  cum  Be- 
stände des  Lebens  nnerläsalich  sind,  oder  alle  zugleich 
aufhören  und  damit  das  organische  Leben  erlischt,  welches 
der  Gerlehtsarzt  nach  den  Gesetzen  des  organischen  Lebens 
Oberhaupt,  sowie  des  organisch-pathologischen  Lebens  ins- 
besondere darzulegen  bat. 

Diese  Seite  der  Verletzung  ist  es  besonders,  was  der- 
selben Ihre  Bedeutung,  ihren  Werth  und  Ihre  strafrechtliche 
Natur  gibt,  daher  die  Bestimmung  der  allgemeinen 
Natur  einer  das  Leben  nothweneiig  aufhebenden  Verletzung 
auf  die  Bestimmung  der  den  Bestand  des  Lebens  sichernden 
Grundlagen  im  Allgemeinen,  wie  sie  aus  dem  empirischen 
Begriffe  des  Lebens  hervorgehen,  gegrQndet  werden  muss. 

Der  Bestand  des  organischen  Lebens  und  dessien  Grund- 
lagen sind  durch  C.  W.  Hufe  Und  ')  also  festgestellt: 

„Leben  eines  organischen  Wesens  helsst  der  freie  wiric- 
same  Znstand  der  Lebenskraft,  und  die  damit  unzertrenn- 
lich verbundene  Regsamkeit  und  Wirksamkeit  der  Organe. 
Lebenskraft  ist  also  nur  Vermögen;  Leben  selbst  Handlung; 
das  beide  vermittelnde  und  die  conditio  sine  qua  non  beider 
die  Organisation.  Jedes  Leben  Ist  folglich  eine  fortdauernde 
Operation  von  Kraftäusserungen  und  organischen  Anstren- 
gungen« Dieser  Prozess  hat  also  nothwendigp  eine  bestän- 
dige Oonsomtlon,  oder  Anfreibung  der  Kraft  und  der  Or- 
gane zur  unmittelbaren  Folge,  und  diese  erfordert  eine  be- 
stündige  Ersetzung  beider,  wenn  das  Licht  fortdauern  soll. 
Man  kann  also  den  Prozess  des  Lebens  als  einen  bestän- 
digen Consumtionsprozess  ansehen  und  sein  Wesentliches 
in  einer  beständigen  Aufzehrung  und  Wiederersetznng  un- 


1)  Macrobiotik  oder  die  Knnsl  das  monschlicho  Leben  cn  ver- 
längern von  Dr.  C.  W.  Hufeland.  Berlin  1823.  Erster  Theil, 
S.  53  n.  d.  f. 
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I  «erer  selbst  lieBtimmen.    Man  hat  sclion  uf(  das  Leben  mit 

I  tiner  Flamiiic  verglichen,  und  wirklich  ist  es  ganz  einerlei 

I  Operation.   Zerstörende  un(E  Bchaffentle  Kräfte  sind  in  un- 

I  RuftiOrlicIier   Thütigkeit,    in    einem  beständigen  Kampfe  ia 

L  ana,   und  jeder  Anblick  unserer  Exieicnz    ist  ein  sonder- 

1  bares  Gemisch  von  Vernichtung  und  neuer  SchGpfiing.  So 

e  die  Lebenskraft  noch  ihre  crdte  Frischtieit  und  ICnergie 

'   bcBitzt,  werden  die  lebenden  echafTenden  Kröfte  die  Oberhand 

I  behalten,  und  in  diesem  Sirclie  sogar  noch  ein  Ueberachusa 

^  tür  sie  bleiben;   der  Kttrper  wird  wachsen    nnd   sich  ver- 

follkommnen.  Nach  und  nach  werden  sie  in's  Glefchgewicbt 

kommen,   und  die  Consiimtion  wird   mit  der  Regeneration 

JD  so  gleichem  Verhällniase  stehen,  daes  nun  der  Körper 

weder  zu-  noch  abnimmt.  Endlich  aber  mit  Verminderung 

der   Lebenskraft   und    Abnutzung   (oder   „Verletzung^') 

der  Organe  wird  die  Consutiilion  die  Regeneration  zu  Hber- 

trelTen  anfangen,  nnd  es  wird  Abnahme,  Uegradalion,  zuletzt 

gänzliche  AuQUsung  (organischer  Tod)  dis   unausbleibliche 

Folge  sein." 

„Der  Beataod  oder  die  Dauer  des  Lebens  hängt  also 
im  Allgemeinen  von  folgenden  Punkten  ab: 

1.  Zu  allererst  von  der  Summe  der  Lebenskraft, 
die  dem  Geschöpfe  beiwohnt.  Natürlich  wird  ein  grosserer 
Vorrath  von  Lebenskraft  lüiiger  ausdauern  und  später  con- 
Bumirt  werden,  als  ein  s^trin^pr. 

2.  Aber  nicht  IjI  .'-Kraft,  sondern  auch  dio 
Organe  werden  i'  -iimirt  nnd  aufgerieben, 
folgllcfi  miiHs  fr,  I  fpBtern  Organen  die 
B^i  1.  i  Dinom  zarten, 
li^  Lebens  bedarf 
ft''                _  nr,;aiip,    die 

"der 
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3»  Nun  kann  aber  der  Prozess  der  Co  Bau  ml  ton  aelbat 
entweder  langsamer,  oder  sciinelleh*  vor  sieh  gebc»^  und 
folglieh  die  Daner  desselben,  oder  des  Lebens  länger,  «der 
k&raer  sein,  je  nachdem  jene  Oj^eralion  langsamer,  oder 
schneller  geschieht,  gerade  so,  wie  ein  Licht,  das  man 
nnten  lu^  oben  zugleich  anattndet,  noch  einmal  so  geschwind 
verbremll^  als  ein  einfach  angeaUndetes,  oder  wie  ein  Licht 
in  oxygenirter  Luft  gewiss  zehnmal  schneller  veratehrt  sein 
wird  (EntzOndongsprozess),  als  ejn  vOUig  gleiches  In  ge- 
meiner Luft,  weil  durch  dieses  Medium  der  ConsnmtionB* 
prozess  wohl  Zehnmal  beschleunigt  und  veronehrt  wird« 
Diess  gibt  den  dritten  Grund  der  Lebensdauer  ab.    , 

4.  Und  da  endlich  die  Ersetzung  des  Yerlorenen  und 
die  bestfindige  Regeneration  das  Haoptmittel  ist,  der 
Consumtion  das  Gleichgewicht  zu  halten,  so  wird  natürlich 
der  Körper,  der  In  sich  und  ausser  sich  die  besten  Mittel 
hat,  sich  am  leichtesten  und  vollkommensten  zu  regeneriren, 
auch  von  Ifingej^r  Dauer  sein,  als  ein  anderer,  dem  dies 
fehlt/^  „Die  Lebensdauer  eines  Geschöpfes  wird  sich  daher 
verhalten,  wie  die  Summe  der  ihm  angeborenen  Lebens- 
kräfte, die  mehrere  oder  wenigere  Festigkeit  seiner  Organe, 
die  schnellere  oder  langsamere  Consumtion  und  die  voll- 
kommene oder  unvollkommene  Restauration/^ 

Auf  diesen  vier  Säulen  ruht  der  innere  Bestand  des 
Lebens,  und  ihre  wechselseitige  Integrität  und  ihr  harmo- 
nisches Zusammenwirken  bildet  die  allgemeine  Grundlage 
des  organischen  und  des  menschlichen  Lebens  insbesondere. 
Sie  hat  jedoch  ihre  materielle  Grundlage  im  Substrate  der 
Organisation,  deren  Destruction  eine  Disharmonie  und  Alie- 
nation  der  Functionen  unausbleiblich  nach  sich  zieht,  so 
wie  diese  in  ihrer  zureichenden  Dauer  wieder  eine  Abnor- 
mität der  Organe  bewirken  können  '}•  Wir  haben  es  aber 
hier  nicht  nur  mit  Disharmonie  der  Lebensgrundlagen  zu 
thun,  sondern  mit  jener  Art  von  Destruction  der  Organl- 


1)  Hnfelands  Paibogenio  S.  968.  XXII. 
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flfltlon  (AbSüderoDg  in  Bau  und  Miscbang) ,  welch«  «laa 
barmoniseht  ZuBammenwIrkeD  der  allgeuieloen  Lebensgrand- 
lageo  In  dem  Grsde  aUtrt,  dau  daa  orgBniBche  Leben  er 
und  dadurah  dio  Verletsang  eines  Organa  eine  «llgemeiB- 
nothirendigtOdtllche  wird,  eben  well  die  Aufhebung  einer 
allgemeinca  Lebenagrandlagfl  die  Vemieblung  ^ter  nseb 
sieh  zieht,  waa  den  organlncben  Tod  unter  ellei^erhSlt- 
niBBen,  d.  h.  allgemein  bedingt.  Uleaa  geachieht  jedoeh 
anf  Teraehledeoe  Welae,  je  uaohdem  die  Deatrnctioo  der 
OrgBDiaatlon  eine  nähere,  oder  entferntere  Beziehung  tur 
orgauischen  Grundkraft,  der  Lebenskraft,  bat,  so  dann  der 
Tod  entweder  unmittelbar,  oder  mittelbar  der  VerleUuDg 
folgt. 

(Dor  ScbluiS  folgt  im  nächsten  Hcne.) 
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Staatsärzttiche  Notizen, 


liUI. 

Ueber  die  Behandlung  anner  Kranken. 

« 

(Correspondenz.) 

Die  Verträge  der  Aerzte  mit  Gemeinden  werden  in  neuster 
Zeit  ein  Gegenstand  von  der  höchsten  Beachtung.  In  dieser  Zeit- 
schrift wurde  derselbe  schon  wiederholt  besprochen,  der  Staats- 
ärzieverein  will  die  Regierung  bitten ,  die  Genehmigung  daza 
wieder  zurückzuziehen,  der  allgemeine  ärztliche  Verein  unseres 
Landes  fordert  die  Aerzte  auf,  ihre  Erfahrungen  darüber  mitzu- 
theilen,  um  zu  einem  bestimmten  Urtheile  gelangen  zu  können. 
Ich  wollte  diesem  in  einer  Versammlung  der  Aerzte  des  Main- 
und  Tauberkreises  zu  Königshofen  am  5.  September  entsprechen, 
war  aber  leider  durch  Berufsgeschäfte  vom  Erscheinen  daselbst 
abgehalten,  darum  lege  ich  meine  Erfahrungen  und  Ansichten  dar- 
über in  Ihren  Annalen  nieder. 

Von  der  hiesigen  Gemeinde,  und  sonst  keiner  Andern,  beziehe 
ich  ein  jährliches  Aversum.  Dafür  habe  ich  die  Verbindlichkeit, 
die  jeden  Arzt  auch  ohne  Aversen  in  seinem  Wohnorte  trifit,  die 
mir  namentlich  übergebenen  notorische^  Armen  unentgeltlich  za 
behandeln.  Für  mich  ist  dies  keine  Last,  aber  für  den  unbesoldeten 
praktischen  Arzt,  der  vom  Staate  nichts  empfängt,  eine  in  manchen 
Gemeinden  nicht  unbedeutende  Bürde ;  wie  es  auf  der  andern  Seite 
eine  ungleich  ausgetheilte  Belastung  für  diejenigen  Gemeinden  ist, 
die  keinen  Arzt  im  Orte  haben,  diese  müssen  oft  schwere  Summen 
alljährlich  für  ihre  Ortsarmen  an  Arzt  und  Apotheker  zahlen. 

Es  konnte  daher  nicht  fehlen,  dass  auswärtige  Gemeinden,  die 
weniger  bemittelt  sind,  und  mit  vielen  Armen  versehen,  sich  an 
Aerzte  wandten,  und  ihnen  ein  Aversum  anboten,  um  ihre  Armen 
in  allen  Fällen  zu  behandeln.  Gegen  solche  Verträge  ist  nichts 
einxnwenden ;  nur  darf  kein  Tag  bestimmt  werden,  an  dem  de^ 
Am  sicher  jede  Woche  ins  Ort  kommt,  von  diesem  Nachtheile 
werde  kh  weHer  unten  sprechen.  Tragen  sich  mehrere  Aerzte  einer 
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Gemeinde  an,  diese  Verbindlichkeit  gegen  ein  Aversum  zu  über- 
nehmen,  so  sollte  nicht  im  Wege  der  Summission  die  Sache  ab- 
gemacht werden,  sondern  die  Gemeinden  seien  gehalten,  die 
Concurrenten  nebst  ihrem  Anerbieten  hoher  Obersanitätsbebördo 
vorzutragen,  und  hochdiese  soll  entscheiden.  Es  geht  sonst  leicht 
wie  unter  andern  zu  Th.  OA.  Em  ....  Doit  bewarben  sich  nach 
und  nach  drei  Aerzte  um  die  Armenpraxis ;  zuerst  zahlte  die  Ge- 
meinde für  die  Behandlung  ihrer  Armen  100  fl.  Aversum,  dann  75  fl. 
und  endlich  50  fl. ,  jetzt  aber  nichts^  da  die  drei  Kandidaten  nach- 
einander erklarten,  jeder  behandle  die  Armen  unentgeltlich.  Besser 
hatte  die  Gemeinde  und  schimpflicher  die  Aerzte  nicht  wegkommen 
können. 

Eine*Gemeinde  wendet  sich  mit  ihrem  Anerbieten  an  einen 
Mann,  der  das  allgemeine  Zutrauen  geniesst,  so  glaube  ich,  wird 
dem  Armen  kein  Zwang  auferlegt,  wenn  er  sich  an  diesen  Arzt  hal- 
len muss.  Denn  ich  kenne  notorisch  Arme,  die  darauf  ausgehen,  der 
Gemeinde  so  viele  Kosten  als  möglich  zu  machen,  und  diese  ent- 
blöden sich  nicht,  Aerzte  weither  rufen  zu  lassen,  weil  etwa  der 
Bürgermeister  ihnen  nicht  jede  Unterstützung  angedeihen  lasst,  die 
sie  zur  Förderung  ihrer  Trägheit  heischen.  Der  Zwang  ist  gewiss 
von  geringem  Belange  wenigstens  nicht  so  stark,  wi&  ein  Dr.  Schnei- 
der jun.  in  dieser  Zeitschrift  ihn  schildert. 

Sowie  es  Arme  gibt,  die  der  Gemeinde  unnöthige  Kosten  ma- 
chen, so  finden  sich  vielleicht  auch  Aerzte,  die  zu  einem  Armen 
so  oft  fahren,  als  sie  andern  Orts  kerne  Beschäftigung  wissen.  Die 
Vorlage  des  Tagebuchs  ist  kein  Hindcrniss  für  solche;  auf  den 
Papieren  lassen  sich  schwere  Krankheiten  schildern,  die  der  Wahr- 
heit nach  nicht  bestehen. 

Ich  Hess  mir  einmal  erzählen,  ein  Arzt  sei  lange  zu  einem  ar- 
men Kranken  gefahren,  der  gar  nicht  krank  war,  und  habe  schöne 
Diät  gemacht,  und  von  dieser  endlich  dem  Simulanten  noch  ein 
Douceur  gegeben. 

Ja,  es  ist  gut,  wenn  Verträge  ohne  beslimmte  Tage  mit  Gemein- 
den bestehen  dürfen,  sie  werfen  dem  oft  mittellosen  auf  seine  Praxis 
angewiesenen  Arzte  ein  Fixum  nb,  auf  das  er  zählen  kann,  und 
erleichtern  die  Lasten  der  Gemeinden,  ohne  die  ärztliche  Collegia- 
lität  zu  stören,  die  mehr  würde  gestört  werden,  wenn  der  Vor- 
schlag von  Dr.  Schneider  jun.  zur  Ausführun«:  käme,  der  den  Slaats- 
ärzten  allein  die  Armenpraxis  zugewiesen  sehen  will.  Dieses  würde 
oft  ganz  unnöthige  Kosten  auf  die  öffentlichen  Kassen  werfen , 
wenn  nicht  der  zunächstwohnende  praktische  Arzt  darf  gerufen 
werden.  Nein,  dem  praktischen  Arzte  gehört  auch  etwas.  Mit  wem 
soll  der  Neuling  seine  praktische  Laufbahn  beginnen?    Fragen   wir 
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viele  Aerzte  wer  ihre  ersten  Patienten  waren;  bei  vielen  die  Ar- 
men, ohne  dass  sie  diese  zu  ihrem  Probierapparate  machten,  ohne 
dass  sie  an  diesen  erst  lernen  mussten.  Die  Armen  sind  es  mei- 
8tei\s,  die  den  Anf&nger  in  die  Praxis  führen,  and  so  viele  Yer* 
träge  werden  nicht  geschlossen,  dass  dem  später  Licenzirten  nichts 
mehr  übrig  bleibt.  Auch  haben  die  Verträge  das  Gute,  der  Arzt 
lernt  die  Armen,  ihre  Krankheitsanlagen  und  Krankheiten  besser 
kennen,   ist  somit  im  Stande  sie  schneller  und  leichter  zu  heilen* 

Dem  armen  Kranken  ist  es  femer  dadurch  gestattet,  ohne  Scheu 
seinen  Armenarzt  rufen  zu  lassen;  denn  oft  schon  hörte  ich:  gern 
bitte  ich  früher  geschickt!,  aber  ich  wollte  der  Gemeinde  keine 
Kosten  machen,  die  Herren  schelten  gleich  n.  s.  w. 

Fasse  ich  das  bisher  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich  als 
Corallonium:  Verträge  der  praktischen  Aerzte  mit  Gemeinden,  na-^ 
mentlich  mit  weniger  vermögenden,  geg«n  ein  Aversum  für  Be- 
handlung der  notorischen  Ortsarmen  seien  erlaubt,  nar  soll  jeder 
Vertrag  hoher  Sanitätscommission  vorgelegt  werden. 

Nicht  zu  gestatten  seien  Verträge  mit  ganzen  Gemeinden,  diese 
xernichten  die  ärztliche  CoUegialität,  machen  den  Arzt  zu  sehr 
abhängig,  führen  ihn  zur  Gleichgültigkeit,  würdigen  den  ganzen 
Stand  herunter,  da  meist  um  einen  Spottpreis  solche  Accorde  über- 
nommen werden,  und  können  dennoch, dem  Arzte  recht  schaden, 
es  darf  nur  ^n  einem  solchen  gepachteten  Orte  eine  Epidemie  aus- 
brechen. Es  geben  diese  Verträge  Anlass  zur  Stümperei,  so  dass 
am  Ende  das  Recept  um  einen  Heller  verschrieben  wird,  und  den- 
noch der  Bote  noch  einen  Schnaps  bekommt,  wie  es  an  manchen 
Orten  Sitte  ist. 

Verträge  mit  einzelnen  Familien  bestehen  namentlich  in  Städten 
viele,    gegen  diese  ist  nichts  zu  erinnern. 

Nicht  zu  gestatten  sind  Verträge,  denen  ein  bestimmter  Wochen- 
tag zur  Behandlung  der  armen  Kranken  zu  Grunde  liegt;  dadurch  wird 
viel  Schaden  gestiftet;  z.  B.  es  erkrankt  ein  Mensch  am  Montage; 
nun  ist*s  ausgemacht  der  Doctor  kommt  am  Donnerstage  ins  Ort, 
weil  er  es  so  hat  öffentlich  bekannt  machen  lassen,  entweder 
durch  den  Bürgermeister  vor  der  Fahne,  oder  durch  die  Gemeinds- 
schelle, oder  durch  Anschlagzettel  in  dbn  Wirthshäusem ,  Kirchen 
und  Rathhäuscrn,  oder  durch  anderes  directes  oder  indirectes  Aus- 
posaunen, mit  dem  Bemerken,  dass  auch  zugleich  der  Apotheker- 
bote kommt,  der  die  Recepte  in  diese,  oder  jene  Apotheke  trägt 
und  die  Arzneien  wieder  bringt.  Gewiss  wartet  nun  dieser  Kranke 
bis  am  Dunnerstag,  und  sollte  sich  auch  die  Krankheit  verschlim- 
mern, 40  kr.  für  diesen  Gelegenheitsbesuch  zahlt  er  lieber,  als  eine 
Diät.    Der  Arzt  schadet  sich  dadurch  selbst.    Oft  wird   er  auch  in 
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die  FataiUftt  kommeD,  dass  er  seinen  Amtstag  nkht  abhaUen  kann, 
weil  er  anders  wohin  gerufen  wurde ;  das  nehmen  die  Bauern  schief, 
kommt  es  öfters  Yor,  so  schwatzen  sie  vom  Anfkünden  n.  s.  w. 
Nun  kommt  der  Doctor  statt  am  Donnerstag  gar  erst  am  Samstag, 
unser  Kranker^  bleibt  auch  bis  dahin  ohne  firztiiche  Hülfe.  Höchstens 
Usst  der  Barbier,  ohne  Fug  und  Recht,  seinen  ganzen  antiphlogi- 
stischen Heilapparat  auf  ihn  einwirken,  gibt  ein  Eraeticum,  oder 
Laxans,  das  er  stets  in  seiner  Tasche  mit  sich  fuhrt.  Jeder  Apo- 
theker reicht  ihm  dies  mit  Vergnügen ,  mit  der  stets  gleichlauten- 
den Ausrede,  gebe  ich  diesem  Feldscheer  das  Verlangte  nicht, 
oder  mache  ich  das  Recept  dieses  [Pfuschers  nicht,  so  macht  es  ein 
anderer  meiner  Collcgen.  Ueberhaupt  sind,  im  Vorbeigehen  ge- 
sagt, die  Herren  Apotheker  die  grössten  Unterstützer  der  Pfuschei  eiy 
und  meistens  sub  tit.  Handverkauf. 

Nicht  zu  verargen  ists  dem  Anfänger,  wenn  er  an  einen  neuen 
Wohnort  kommt,  dass  er  in  die  Orte  hinausgeht,  die  etwa  zu  sei- 
nem Territorium  gehören,  damit  ihn  die  Leute  kennen  lernen,  nur 
möge  er  nicht  gleich  einem  Mnsterreiter  seine  Waare  auskramen 
und  anpreisen.  Gut  ists ,  wenn  auch  jeder  praktische  Arzt  öfler 
seine  Orte  bereist,  er  gibt  dadurch,  ohne  sich  aufzudrängen,  Cre- 
legenheit  den  Kranken  Hülfe  zu  verschaiTen,  entdeckt  Pfuscherei  and 
sanitätspolizeiwidrige  MissgriiTe.  Hält  er  aber  bestimmte  Tage  ein, 
so  schadet  er  sich  selbst;  statt  express  gerufen  zu  werden,  muss 
er  sich  mit  Gelegenheitsbesuchen  begnügen. 

Angestellte  Aerzte  sollten  sich  enthalten,  Armenverträge  mit 
Gemeinden  abzuschliessen ,  ja  es  sollte  ihnen  gesetzlich  verboten 
werden ;  diese  haben  ihren  Gehalt ,  höhern  Diätenbezug  und  viele 
Verdienste,  die  dem  praktischen  Arzte  alle  entgehen,  namentlich 
die  Impfung  auf  dem  Lande,  die  doch  den  Stadtärzten,  als  Haus- 
ärzten, gestattet  ist,  wodurch  freilich  der  Verbreitung  der  Revac- 
cination  geschadet  wird.  Ich  kenne  zwei  Physici,  die  mit  Gemein- 
den Verträge  abgeschlossen,  die  wöchentlich  an  bestimmten  Tagen 
ihren  Accordort  befahren,  und  um  ihre  Ankunft  vernehmbar  cn 
machen,  hängen  sie  ihren  Pferden  weit-  und  hclltöncnde  Gerolle  an! 

Betrachte  ich  schliesslich  die  Rechtsanwälte ,  die  doch  mit  uns 
am  ersten  in  eine  Parallele  zu  stellen  sind,  wo  hört  man  da  etwas 
von  Accordwcscn?  soviel  mir  bekannt,  leben  die  meisten  in  bester 
CoUegialität ,  erlheilcn  um  48  kr.  ihren  guten  Rath ,  wozu  sie  oft 
nicht  längeres  Kopfzerreissen  nöthig  haben,  als  wir  zu  einem  Re- 
cepte  für  15  kr. ;  rechnen  am  Ende  des  Prozesses  noch  48  kr.  für 
Aufstellung  des  Koslenverzcichnisscs,  wofür  wir  sammt  dem  Tage- 
buch nichts  rechnen  dürfen.  Ihre  Taxen  sind  höher  gestellt,  sie 
halten  fest  an  ihnen,  lassen  nicht  markten.  Darum  können  sie  bes- 
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ser  leben  als  wir,  die  Collegialität  wird  von  Brodneid  nicht  ange- 
griffen, und  oft  schon  beobachtete  ich,  zu  unserem  Nachtheile  ge- 
sagt, ein  Bauer  hat  viel  grossem  Respect  vor  einem  Advokaten, 
als  vor  einem  Doctor. 

Selbst  die  Notare,  die  zu  ihrer  Ausbildung  kaum  einen  Bruch- 
theil  von  dem  verwenden  müssen  was  der  Arzt,  sind  besser  daran, 
als  wir.  Bei  ihren  Gangen  ausserhalb  wird  nicht,  wie  bei  uns  auf 
die  Viertelstunde  gesehen,  was  oft  bei  der  Diatenberechnung  von 
nicht  geringem  Belange  ist,  wohin  wir  nur  V/i  Stunden  rechnen 
dürfen,  rechnet  der  Notar  2  Ständen,  und  was  das  Beste  bei  ihnen 
iH,  ihre  Verdienste  honorirt  der  Staat,  sie  haben  all'  die  Plackereien 
aioht,  wie  wir.  Was  nützts  dem  praktischen  Arzte,  wenn  er  hundert 
von  Ausständen  in  seinem  Buche  stehen  hat,  aber  keinen  baaren 
Groschen  in  der  Tasche,  keinen  Liar,  auf  den  er  mit  Zuversicht 
rechnen  kann?  die  Lebensmittel  werden  immer  thenrer,  die  Taxen 
bleiben  sich  gleich.  Gewiss  könnte  dem  praktischen  Arzte,  überhaupt 
jedem  Arzte,  auf  ahnliche  Art  wie  bei  den  Notaren  seine  Verdienste 
dnrch  den  Staat  honorirt  werden;  er  hätte  dann  ein  Fixum,  auf  das 
er  rechnen  könnte,  käme  in  weniger  unangenehme  Berührungen 
mit  dem  Publikum,  und  könnte  die  kostbare  Zeit,  statt  auf  Prozess- 
sachen zu  verwenden,  der  Wissenschaft  widmen;  die  Achtung  ge- 
gen den  Arzt  virürde  sich  geben,  alle  Uncollegi alitat  würde  schwin- 
den, und  von  Armenverträgen,  die  der  Arzt  oft  sucht,  um  ein 
gewisses  Einkommen  zu  haben,  wäre  keine  Sprache  mehr.  Es  werde, 
wie  in  Hessen ,  eine  allgemeine  ärztliche  Besoldung  eingeführt, 
ohne  die  Mängel,  die  jene  hat,  mit  aufzunehmen. 
,  In  weiter  Ferne  liegt  die  Verwirklichung  meiner  Wünsche,  zu- 
mal hochgestellte  Aerzte  in  Städten,  die  nie  die  rauhe  Seite  der 
Landpraxis  kennen  lernten,  weniger  ein  Bcdürfniss  hiezu  fühlen,  an 
der  Medicinaltaxordnung  etwas  zu  ändern ;  immerhin  aber  sind  Taxen' 
unwürdige  Schranken  f&r  wissenschaftliche  Produkte.  Künstler  las- 
sen sich  ihre  Schöpfungen  nach  dem  innem  Werthe  honoriren,  wir 
aber  sind  in  Normen  eingeengt,  von  Undank  umlagert.  Um  20  kr. 
müssen  wir  oft  stundenlange  Krankengeschichten  anhören,  stetos- 
copische  Untersuchungen  anstellen ,  Wasser  besehen  und  all  die 
unangenehmen  Dinge  ohne  Zahl,  theils  hören,  theils  riechen.  Von 
15  kr.  hängt  oft  das  Leben  eines  Menschen  ab,  ein  Fehlgriff,  keine 
Appellation,  die  kühle  Erde  deckt  das  Versehen,  das  stets  das 
Gewissen  des  pflichtgetreuen  Arztes  belasten  wird. 

Smdolsheim  den  14.  September  1846. 

Max  Gro^smannj  prakt.  Arzt,  Wund-  und  Hebarzt. 
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Literatur  und  Kritik, 


LIV. 

Handbuch  der  Gesundheitspolizei  der  Speisen^  Geträuko 
und  der  zu  ihrer  Bereitung  gebräuchlichen  In- 
gredienzien. Nebst  einem  Anhango  über  die  Ge- 
schirre. Herausgegeben  von  J.  B.  Friedreich. 
Ansbach  1846.  Verlag  von  E.  H.  Gummi  gr.  8. 
564  S. 

Der  rastlos  thätige  Herr  Verfasser  sucht  dem  staatsärztlichen 
Publicum  in  vorliegender  Schrift  das  Interessanteste  und  Wissens- 
würdigste in  einem  kurz  gedrängten,  abgerundeten  Ganzen  vor- 
zuführen,  was  in  der  jüngsten  Zeit  über  die  mannigfaltigen  Ver- 
unreinigungen und  Verfälschungen  der  Nahrungsmittel  und  Getränke 
zur  öfTcntlichen  Kenntniss  gekommen,  worin  ganz  besonders  die 
einzelnen  Merkmale  des  guten  wie  des  schlechten  Stoffs ,  die  Art 
seiner  Verfälschung  und  Verunreinigung  und  diese  gehörig  aus- 
zumitteln,  ferner  die  besten  Vorschriften  zur  Sicherung  und  Auf- 
bewahrung vor  Verderbniss,  die  Methoden  zur  Verbesserung  des 
Verdorbenen,  endlich  die  genaue  Angabc  aller  der  Gesundheit  nicht 
nachtheiligen  Surrogate  in  alpliabctischer  Ordnung  einfach,  klar 
und  bündig  abgehandelt  sind. 

Dass  daher  eine  solche  zeitgemäss  abgefasste  Schrift  für  Ge- 
richts- undPolizeiärzte,  wie  für  Polizciboamte  besonders  erwünscht 
und  nützlich  sein  müsse ,  bedarf  keines  Beweises ,  wesshalb  sie 
freundlicher  Aufnahme  würdig  empfohlen  werden  darf. 

P.  J.  Schneider. 
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MeüMnal'  und  SrniiUUS" 
Yerordnungen, 


LV. 

Die  Pfuschereien  in  der  Tliierheilkimde  betreffend. 

Von  Grossherzogl.  Regienmg  des  Oherrhemkreises  wurde  am 
91.  August  1846  folgende  VerfOfang  hierüber  im  Verordnungs-Blatle 
f&r  den  OberrheinkreU  Nr.  16  verkündigt: 

„Da  man  in  Erfahrung  gebracht  hat,  dass  häufig  thierärztliche 
Pfuschereien  vorkommen,  so  werden,  um  diesem  Uebelstande  ab- 
iuhelfen,  die  Apotheker  im  Oberrheinkreise  in  Gemässheit  hoher 
Hinisterial  -  Verfügung  vom  12.  August  1846  Nr.  3479  angewiesen, 
sich  strenge  an  die  allgemeine  Vorschrift  zu  halten,  wornach  die- 
selben keine  schriftlich  verordneten  Arzneimittel  verabfolgen  dürfen, 
wenn  die  Recepte  nicht  von  licenzirten  Aerzten,  oder  Thierfirzten 
verschrieben  sind. 

Die  Uebertretung  dieser  Vorschrift  wird  in  Hinkanft  mit  Strafe 
geahndet  werden.^ 


LVI. 

Den  Bestand  und  die  Beschaffenheit  der  Hospitaler 
Heil-  und  Versorgungs  -  Anstalten  betreffend. 

Die  Grossherzogl.  Regierung  des  Unterrheinkreises  erliess  am 
28.  August  1846  in  Nr.  34  des  Verordnungs-Blattes  d«s  Unterrhein- 
kreises folgende  Bekanntmachung'): 


1)  Mit  besonderem  Vergnügen  bringe  ich*  diese  sehr  bedeutungF- 
volle,  höchst  zeitgcmasse  Verfügung  zur  ausgedehnteren  Kennt- 
niss ,  indem  gewiss  jeder  Arzt  von  der  Dringlichkeit  und  dem 
unwidersprechUch  grossen  Nutzen  solcher  allgemeinen  Kranken- 

Anuai.  d.  SUaUarzneik.  XI.  4.  lieri.  51 


Da  sich  in  mehreren  Amtobezirken  de»  dieMeiUgen  Kreises 
weder  Kranken-  noch  VersorgnngshAnsar  befinden,  se  werden 
sftmmtliche  Aemter,  in  deren  Bezirke  dieses  der  Fall  ist,  ange- 
wiesen .  in  Geveinsehaft  mil  den  Physikaten  önd  OrUgeistUchen 
dahin  zu  wirken ,  dass  wo  möglich  in  jedem  Amtsorte  znr  Unter- 
bringung kranker  piensIboteiK  ibd  Pendwirksgeselien,  welche  in 
den  HAnsem  der  Dienstherren  selten  die  erforderliche  Pflege  und 
Wohnungsrflnme  finden,  sodann  Ar  Individuen  mit  ansteckenden 
Krankheiten  und  überhaupt  für  NothfAlld  geeignete  Localitftten  her- 
gerichtet werden. 

Zur  leichtern  Aufbringung  der  Kosten  für  Errichtung  solcher 
Anstalten  kann  gestattet  werden»  dass  mehrere  Gemeinden  zusam- 
men ein  Krankenhaus  errichten.  * 

Na«^  Verlauf  von  ft  Monaten  kabea  die  Aemter  Aazeifo  Ton 
dem  Resttllate  ihr^r  Qemfthungen  anher  au  entalten.''' 


i 

Den  Verpflegungs-AcGord  fOr  das  Freibad  für  1846 

betreffend. 

Das  Grossherzogl.  Minisierium  des  Innern  verfügte  durch  Erlass 
vom  11.  September  1840  Mr.  12,242,   dass   das  Kostgeld   vom  13. 


anstalten  schon  längst  überzeugt  ist,  wesshalb  ich  mich  auch 
veranlasst  sah,  schon  in  meinem  1838  im  Bade  zu  Langenbfüeken 
bei  der  III.  Generalversammlung  unseres  Vereins  gehaltenen 
Vortrage :  ,  lieber  Errichtung  von  Krankenhäusern  in  den  ÄmU^ 
Städten  zur  Aufnahme  ^  Verpflegung  und  Heilung  sämnUlicher 
armer  Kranken  der  Amisbezirke**  (m.  vergl.  III.  Jahrg.  dieser 
Annalen  von  1838  p.  18  ff.)  hierauf  besonders  dringend  auf- 
merksam zu  machen.  —  Würden  in  allen  Amtsstädten  Kranken- 
häuser errichtet,  und  darin  alle  armen  Kranken  der  betreffenden 
Amtsorte  aufgenommen ,  dann  worden  gewiss  die  jetzt  von 
vielen  Seiten  her  auftauchenden  Controverse  und  Joremiaden 
der  Aerzte  über  die  Behandlung  der  armen  Kranken  in  den 
Städten  und  auf  dem  Lande  bald  und  auf  immer  verstummen ! 

P.  J.  Schneider. 
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Angnsl  d.  J.  an  f&r  den  Tag  und  Kopf  um  Einm^  Kreuzer  erhöht 
werden  soll.  Der  Preis  beträgt  daher  von  diesem  Tage  an: 

a.  für  die  gewöhnliche  Kost  21  kr. 

b.  fhr  die  bessere  Kost  30  kr.  —  (In  sflmmtlichen  Verordnnngs- 
BUttem  vom  Monate  September  verkündigt.)  , 


LVffl. 

Die  Bereitung  der  Aqua  cerasorum  nigrorum  betreffend. 

Die  Grossherzogl.  Sanüdts-Cammissian  verkündigte  in  simmt- 
liehen  Verordnungs-Blattem  im  Monate  September  d.  J.  folgende 
Verfügung  durch  Beschluss  vom  9.  September  d.  J.  Nr.  3884 : 

Da  bei  der  letzten  Visitation  der  Apotheken  des  Grossherzog- 
thums  wahrgenommen  worden  ist,  dass  das  Kirschenkemwasser 
(Aqua  cerasor.  nigror.)  häufig  nicht  nach  Vorschrift  der  badischen 
Pharmacopoe  aus  den  Kernen  der  schwarzen  Waldkirschen,  sondern 
aus  einer  Mischung  von  destillirtem  Wasser  mit  einer  verschiedenen 
Quantität  Kirschenlorbeer-  oder  Bittermandelwasser  bereitet  wird, 
was  aus  wichtigen  Gründen  nicht  gestattet  werden  darf,  so  er- 
halten sämmtliche  Physicate  den  Auftrag,  durch  Besprechung  mit 
den  Bezirksapothekern,  und  durch  die  Prüfung  der  in  dem  Arznei- 
saal vorhandenen  Aq.  cerasor.  nigr.  selbst  zuverlässige  Notizen 
über  die  Bereitungsart  und  über  die  Beschaffenheit  der  Letztern 
in  erheben,  und  darüber  längstens  binnen  2  Monaten  Bericht  an- 
ber  zu  erstatten. 


LIX. 

Den  Einzug  der  Impfgebähren  betreffend. 

Das  Grossherzogl.  Ministerium  des  Innern  verordnete  durch 
Beschluss  vom  28.  August  d.  J.  Nr.  11,727,  hierüber  Folgendes: 
(verkündigt  in  sämmtlichen  Verordnnngs-BIättern) 

1)  ^Die  Impfärzte  haben  nach  vollzogenem  Impfgeschäfte  jähr- 
ich  die  Impfscheine  nebst  einem  Verzeichnisse  ihrer  Impfgebühren- 
Forderung   den  Bürgermeistern   der  betreffenden  Orte  zuzstellen, 

61* 
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wornach  Ton  dem  BUrgem^ster  der  Eistag  der  GebAhren  bei  des 
yermöglicheii  Schnldnem  gegen  Ausfolgiing  der  Lnpfscheine  an 
diese  miTeraögerlich  zu  besorgen  ist. , 

2)  Wegen  deijenigen  InpfigebiUiren  al»er,  welche  wegen  Vor- 
mOgenslosiglLeit  der  Schaldoer  niolil  beibringUch  slid,  haben  die 
Bflrgermeister  die  ihnen  zngeslelllen  bnpfgebolirenyeneicluiisse  xvr 
Bewirkang  der  Zahlungsanweisung  der  taxordnungsmissigen.Betrige 
(S 18  der  Hedicinaltazordnung)  aus  der  betreifenden  Gemeindekasse 
in  benutzen,  und  wenn  diese  Anweisung  erfolgt  ist,  den  betref- 
fenden unverrnftglichen  Schuldnern  die  auf  sie  ausgestellten  Impf- 
scheine ebenfalls  zusustellen. 

8)  Sofort  Ist  Ton  den  Bflrgermeistem  die  Impfjgebtkhr,  welche 
von  den  Yermöglichen  erhoben  worden ,  so  wie  jene ,  welche  fiftr 
die  UnTermöglichen  ans  der  Gemeindekasse  au  zahlen  ist,  im  €re- 
aammtbetrage  dem  Impfartt  mit  dem  darOber  erhaltenen  Gebfihren- 
Terzeichniss  gegen  Bescheinigung  zu  behAndigen,  und  zugleich  in 
geeigneter  Weise  zu  bemerken,  falls  fftr  den  einen  oder  andern 
yemiAgensIosen  Schuldner  die  Zahlung  der  Lnpfgebfihr  nicht  der 
Gemeinde,  soudera  einer  andern  öffentlichen  Kasse  obliegen  sollte. 


Die  Fertigung  der  Heilmittel  der  Schweizerftrzte  beb*. 

Die  Grossherzogl.  Regierung  des  Oberrheinkreises  verkflndigte 
durch  Beschlass  vom  11.  September  d.  J.  Nr.  19392  (Nr.  17  des 
Verordnungs-BlaUes  für  den  Oberrheinkreis  vom  17.  October  1846) 
folgende  Verfügung  hierüber: 

Auf  erhobene  Reklamationen  sieht  man  sich  veranlasst,  die  hohe 
VerfQgung  des  Grossherzogl.  Minisleriums  des  Innern  vom  11.  De- 
cember  1837  Nr.  11346  zum  Schutze  der  inländischen  Apotheker 
in  ihrem  Gewerbe  gegen  die  fortgesetzten  Eingriffe  der  ihre  Heil- 
mittel selbst  dispensirenden  Schweizerärzte  andurch  zu  republiciren 

§  1. 

Den  in  der  Schweiz  licenzirten  Aerzten  ist  die  Praxis  im  Gross- 
herzogthnm  nur  unter  der  Bedingung  gestattet,  dass  sie  die  jeweils 
erforderlichen  Arzneien  in  den  inländischen  privilegirten  Apotheken 
fertigen  lassen,  mithin  solche  weder  selbst  mitbringen,  noch  ab- 
geben. 
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Der  suWiderhandelnde  Arzt  verfällt  in  eine  Polixeistrafe  von 
10 — 15  fl.  die  auf  Betreten  zu  vollziehen  ist. 

Im  Wiederholungsfalle  sind  weitere  10  fl.  Strafe  anzufügen. 

Sollte  sich  ein  Arzt  die  nämliche  Handlung  zum  drittenmal  zu 
Schulden  kommen  lassen,  so  ist  davon  Anzeige  an  die  betreffende 
Regierung  zu  erstatten,  damit  diese  die  Ausschliessung  desselben 
von  der  Praxis  in  diesseitigen  Landen  erwirke. 

S  3. 

Der  Anzeiger  erhalt  von  der  erkannten  Geldstrafe  die  Hälfte 
als  Anzeigegebühr  im  Falle  der  Unbeibringlichkeit  derselben  aber 
eine  Gebühr  von  1  fl.  30  kr.  aus  der  Anitskasse. 

§<• 

Die  Gendarmerie  und  das  Orlspolizeipersonal  ist  zur  Beaufsich- 
tigung des  genauen  Vollzugs  dieser  Verordnung  anzuweisen. 

Hiebei  wird  den  Bezirksämtern  Lörrach,  Säckingen,  Waldshuty 
St.  Blasien  und  Jostetten  aufgetragen,  hierauf  noch  insbesondere 
die  Gendarmerie  und  das  Ortspolizeipersonal  im  dortigen  Amts» 
bezirke  aufmerksam  zu  machen,  und  den  Vollzug  aufs  Genaueste 
überwachen  zu  lassen. 

Die  Physikate  Lörrach,  Säckigen,  Waldshut,  St.  Blasien  und  Je- 
stetten  werden  angewiesen,  obige  Verordnung  den  in  ihren  Bezirken 
prakticirenden  Schweizerärzten  zu  insinuiren 


Dienst  -  NachricJUen, 


LXI. 

Dem  Caspar  Bleyler  von  Kappel  wurde  nach  erstandener  ord- 
nungsmassiger Prüfung  von  der  Grossherzogl.  Sanitäts  -  Commission 
die  Licenz  als  Apotheker  crthcilt.  (Regier.  -  Blatt  Nr.  XXXHI  vom 
11.  September  1646.) 


rhiellen  die  Candiilaten  der  Pharmncie  Adolph  Kalzen- 
'.lUngcn  (Reg.-Bbtt  Hr.  XLVIll.  vom  12.  Nov.  1M6), 
Uegler  von  Unnnheim  (Regier.-Blntl  Nr.  XI.IX  vom 
)  von  Groflsheriiogl.  Sanitäls-Commhsion  noch  ord- 
jrBtandener  PiüFung  dio  Licem  alt  Jpaüeher. ' 

P.  J.  S. 
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der; 

Vereinten   deutschen   Zeitsohrifl 

für  die 

JS  toats- Arznelkiinde  9 

unter 

IKtitoiirkung  t»er  |Ktttgltel^er  ttt  fiaatB&xitüäftn  Ittttint 

•  im 

Grossherzogthumc  Baden  und  Königreiche  Sachsen^ 

herausgegeben  von 

Sehaelder«  Sdiürmayert  Her^if  Slebeabaai^ 

SlarilBi« 


Unter  vorstehendem  Titel  erscheinen  vom  Anfango 
des  Jahres  i847  an  die  von  Seiten  des  Vereines  Gross- 
herzoglich Badischer  Medicinalbeamter  herausgegebenen 
,^Annalen  der  Staatsarznäkunde"  und  das  von  den  Mit- 
gliedern des  Sächsischen  bezirks-  und  gerichtsärztUchen 
Vereines  begründete  „Magazin  für  die  Staatsarznei" 
kunde^'  zu  einer  gemeinsamen  Zeitschrift  mit  einander 
verschmolzen. 

Wenn  bisher  für  die  Staatsarzneikunde  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  in  Deutschland  gleichzeitig  drei  periodische 
Schriften  erschienen  und  ausserdem  nicht  selten  auch 
noch  andere  medicinische  Journale  Aufsätze  und  Ab- 
handlungen sanitätspolizeilichen  und  gerichtsärztlichen 
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Inhalts  in  ihre  Spalten  anfhahmeni  so  hat  diess  nofh- 
wendiger  Weise  ein  Zerstrentsein.des  wissenschaftlichen 
Materials^  eine  Zersplittemng  der  KrAfte  herbeigefOhrt^ 
dfe  einerseits  dem  f flr  (fiese  Doctiin  sidi  interessirenden 
Pobliknm  die  Benutzung  dieser  Lehrquellen  sehr  er- 
'  Schweren^  andererseits  auf  das  Gedeihen  der  erwähnten 
literarischen  Ihstitate  selbst  in  mannidiihGher  Beziehung 
nur  nachtheüig  einwirken  nnisste.  Es  erweist  sich  daher 
eine  grössere  Vereinbarung  des  stäatsfirztlichen  Joumal- 
wesens  als  höchst  wfinschenswerth  jffLd  nothwendig, 
ein  Bedärfniss^  für  welches  schon  das  gestehen  eines 
besondem  Sammelwerkes  in  der  Gestalt  des  nur  zu*  sehr^ 
an  den  Nachdruck  erinnernden  Friedreich'sohen  Gentral- 
archivs  deutlich  genug  spricht 

Von  dieser  Ueberzeugung  geleitet^  haben  sich  die 
bisherigen  Herausgeber  der  Annalen  und  des  llagazins 
zur  Gründung  einer  gemeinsamen  deutschen  ZeUschriß 
für  die  Staatsarzneikunde  vereinigt  Während  dieselben 
unter  Mitwirkung  der  durch  sie  vertretenen  beiden  Ver- 
einC;  und  unterstützt  von  einer  namhaften  Anzahl  bis- 
heriger und  neu  gewonnener  Mitarbeiter^  die  Herausgabe 
dieser  Zeitschrift  gemeinschaftlich  übernehmen^  und  zwar 
in  der  Art^  dass  ein  Jeder  von  ihnen  einem]  ihrer  spe- 
ciellen  Zwecke  seine  besondere  Thätigkeit  widmet^  wird 
immer  Einer  derselben  die  Hauptredaction  jedes  Jahr- 
ganges nach  geordneter  Reihenfolge  ausführen.  Nächst 
den  Originalabhandlungen  über  Gegenstände  der  Medici- 
nalpoüzei  und  der  gerichtlichen  Medicin^  einer  gewählten 
Casuistik,  den  amtlichen  Nachrichten  aus  den  beiden 
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Staaten  und  der  Chronik  der  Vereine^  worden  ouoh  die 
gesetzlichen  Verordnungen  anderer  deutschen  Lilnder 
darin  mit  berücksichtigt  werden.  Ferner  soll  ein  tro« 
drängter  Auszug  aus  den  wichtigem  Artikeln  ^n  -  und 
ausländischer  Journale  nach  wie  vor  gegeben;  sowie  dlo 
gesammte  LUeratur  der  Staatsarzneikunde  regebnlssig 
und  möglichst  vollständig  zusammengesfeUt  werden. 
Endlich  haben  die  Herausgeber  sich  dermassen  in  dio 
Besorgung  der  kritischen  Anzeigen  getheilt,  dass  dio 
Leser  \on  jeder  neuen  liier  arischen  Erscheinung  schnell 
Kenntniss  erhalten. 

Indem  nun  die  Mitglieder  der  unterzeichneten  Ro- 
daction  holTen;  dass  ihr  vereintes  Streben,  dio  im  steten 
Aufschwünge  begrifTene  Wissenschaft  nach  ihren  besten 
Kräften  zn  fördern^  geneigte  Anerkennung  finden  werde^ 
und  hinsichtlich  der  Verhältnisse;  unter  welchen  dio 
neue  Zeitschrift  erscheint,  auf  die  nachstehende  Bekannt- 
machung der  Verlagsbuchhandlung  verweisen;  ersuchen 
sie  Alle;  die  sie  mit  Beiträgen  unterstützen  oder  sonst 
das  Journal  in  Anspruch  nehmen  wollen;  ihre  Zuschrif-  . 
ten  und  Zusendungen  an  die  RedacHon  unter  der  Adresse 
der  Verlagsbuchhandlung  oder  des  jezeitigen  Hauptre- 
dacteurs  franco  einzusenden. 

Offenburg  j   Emmendingen ,  Ueberlingehy  Dresden  und  Würzen 
im  September  1846. 

Die  Redaction  der  „Vereinten  deutschen  Zeit- 
schrift für  die  Staatsarzneikunde." 
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Die  Zeitschrift  für  die  Staatsarzncikunde  erscheint  in 

der  unterzeichneten  Vcriagshandlung ,  der  Jahrgang  in 

vier  Heften,  jedes  Heft  fünfzehn  Bogen  stark  in  gr.  8. 

^Der  Subscriptionspreis  für  den  Jahrgang  beträgt  fl.  6. 

48  kr.  oder  4  thir. 

Sännnllicho  Mitglieder  heider  staatsärzllichen  Ver- 
eine erhalten'  jedoch  den  Jahrgang  statntengentäss  zu 
fl.  5.  24  kr. 

Znsendungen  an  die  Kedaction  oder  an  uns,  erbitten 
wir  uns  durch  unsere  Commissioniirc,  die  Herren  Friedr, 
Fleischer  in  Leipzig ,  Sfre/iff  in  Frankfurt  imd  KÖkler  in 
Stuttgart. 

Freibvrg  im  Breisgau,  im  rfijvember  1816. 

Friedrich  Wagner'sche  Buchhandlung, 


UNIVERSITY  OF  MICHIGAN 
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